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TIME TO BE ENOUGH


by

Allie J. CALM


Für alle Frauen auf dieser Welt.

Ihr seid klug genug,

stark genug und

schön genug.


PLAYLIST


Never Enough – Cimorelli, James Charles

This Town – Niall Horan

When You Love Someone – James TW

Say You Won’t Let Go – James Arthur

Big Jet Plane – Angus & Julia Stone

Perfectly Imperfect – Declan J. Donovan

Just The Way You Are – Bruno Mars

Grizzly Bear - Angus & Julia Stone

Dealbreaker – Rachael Yamagata

Can I Be Him – James Arthur

Like I’m Gonna Lose You – Jasmine Thompson

Live Life – Zayde Wølf

For You - Angus & Julia Stone

You Say – Lauren Daigle

Falling – Oh Gravity


PROLOG


Es klingelte und unendliche Vorfreude stieg in mir auf. Ich war mit Scott verabredet und mein ganzer Körper kribbelte vor Aufregung. In den letzten Tagen war er mit dem Hockeytraining beschäftigt gewesen und hatte keine Zeit für mich. Doch jetzt war das lange Warten endlich vorbei und ich warf mir meine Tasche über die Schulter. Wir trafen uns immer vor dem Schulgebäude, weil es in den Fluren nur so von Schülern wimmelte und man sein eigenes Wort kaum verstand.

Ich wollte nur noch schnell meine Bücher aus meinem Spind holen, trat durch die schwere Doppeltür und hielt vor Schreck die Luft an. Meine Füße bewegten sich keinen Zentimeter weiter und ich blieb stehen. Einige der anderen Schüler rempelten mich an und von hinten kamen bereits die ersten Beschwerden. Sie blickten in dieselbe Richtung, in die ich starrte. In meinen Ohren begann es zu rauschen und der Flur drehte sich. Ich konnte nicht glauben, was ich sah.

Bella lehnte mit ihrem Rücken an den blauen Spinden. Scott stand genau vor ihr, stützte sich mit seiner Hand über ihrem Kopf ab und küsste sie. Mein Scott …

Ich schluckte trocken und mein Blick verschwamm. Mein Herz brach in tausend Stücke und als die beiden mich bemerkten, taten sie so, als sei es das Normalste der Welt, dass sie dort standen und rumknutschten. Doch bis zu diesem Augenblick war ich der festen Überzeugung gewesen, dass Scott mit mir zusammen war und mich liebte. Blind vor Tränen lief ich davon. Raus aus dem Flur. Raus aus der Schule. Mit brennenden Lungen rannte ich bis nach Hause. Mein Herz schlug so schnell wie nie zuvor und tat so verdammt weh.

Ein paar Stunden später sah ich die ersten Fotos der beiden auf Instagram und als ich die Kommentare unter ihren Selfies las, wurde mir schlecht.

An den darauffolgenden Tagen und Wochen posteten Scott und Bella jeden verfluchten Tag Selfies von sich und bekamen für ihre Fotos unzählige Komplimente. Mit jedem Bild, das sie von sich teilten, wurde die Liste der Kommentare länger und länger.

Ihr zwei seid das hübscheste Paar, das je auf der Westburne High war!

Endlich hast du eine Frau an deiner Seite, die zu dir passt

Bella hat im Gegensatz zu Ivy wenigstens Klasse – und einen richtigen Knackarsch noch dazu!

Die Kommentare brachten mich jedes Mal ein wenig mehr um den Verstand, bis ich all meine Follower bis auf einige wenige löschte und blockierte.
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Ivy

Mein Handy klingelte. Ich zog es umständlich aus der Hosentasche und sah auf das Display. Es war Brooke.

»Ich habe es gefunden! Hier oben, dritter Stock, ganz links, Nummer 312. Komm rauf!«

Endlich … Erschöpft und glücklich atmete ich aus.

»Ich komme«, schnaufte ich und beendete das Gespräch. Ich schob das Handy zurück in meine Tasche und stieg die letzten Treppen in den dritten Stock hinauf. Der Schweiß lief mir mittlerweile den Rücken hinunter und meine Arme waren bleischwer. Seit fast einer Stunde hatten wir unser Apartment in den Studentenwohnheimen auf dem Campus gesucht und waren unzählige Treppenstufen in den falschen Wohnheimen hinauf und wieder hinabgestiegen.

»Warum gibt es hier denn keine Aufzüge?«, keuchte ich und stellte meinen großen Koffer neben die Eingangstür unserer WG. Die Tasche und den Rucksack ließ ich schwer atmend zu Boden gleiten und lehnte mich müde an eine Wand.

Brooke kramte in ihrer Jackentasche und suchte nach den Schlüsseln. Einen Moment lang hielt ich den Atem an. Was, wenn sie die Schlüssel im Auto vergessen hat? Der Parkplatz lag am anderen Ende des Campus. Noch einmal würde ich den langen Weg nicht zurück und wieder hierher schaffen - niemals. Doch dann klimperte sie mit den Schlüsseln und hielt sie mir freudestrahlend vor die Nase.

»Tadaaaa! Hier sind sie …«, sagte sie triumphierend und grinste mich mit ihrem umwerfenden Lächeln an. Während ich versuchte, zu Atem zu kommen, steckte sie den Schlüssel ins Schloss und stieß die massive, mit Ornamenten verzierte Holztür vorsichtig auf. Alles in dieser Universität wirkte wie aus einer anderen Zeit. So wertvoll und kostbar. Dunkle, polierte Holzböden, Statuen aus Stein, Wände mit Stuck und elegante Bilder, die in wunderschönen und teuer wirkenden Rahmen steckten.

Wie wohl unser Apartment aussehen würde? Ich konnte es kaum erwarten, alles zu sehen und dann endlich die Füße hochzulegen. Mir schwirrte der Kopf von den unzähligen Eindrücken und Informationen und meine Waden schmerzten von den endlos vielen Treppenstufen. Bei der Veranstaltung für die Erstsemester im Hauptgebäude sind wir mit Informationen nur so überhäuft worden und obwohl ich aufmerksam zugehört hatte, wurde ich das Gefühl nicht los, die Hälfte schon wieder vergessen zu haben. Zum Glück hatte ich jeden Flyer, den ich finden konnte, in meine Tasche gestopft, um alles später in Ruhe noch einmal nachzulesen.

Als Brooke das Apartment öffnete, begrüßte uns ein kleiner Flur, in dem alle Türen offenstanden. Ich folgte ihr und stellte meine Taschen erleichtert ab. Zuerst betraten wir ein großes luftiges Zimmer mit bodentiefen Fenstern, hellen Wänden und wunderschönem, alten Parkett. Die Sonnenstrahlen durchfluteten den Raum und dank der leicht geöffneten Fenster duftete es frisch und sogar ein wenig nach den Kiefern, die überall auf dem Campus standen. Ich schloss die Augen für einen Moment und atmete ein paar Mal tief ein und aus. Ich war vom Anblick unseres Apartments überwältigt und verliebte mich augenblicklich in das, was ich sah. Ich fühlte mich auf der Stelle wohl und konnte kaum glauben, dass dieses Apartment für die nächsten vier Jahre Brookes und mein Zuhause sein würde. Ich ließ die Schultern sinken und sie entspannten sich sofort ein wenig.

»Wie schön ist das denn bitte?«, rief sie begeistert, breitete ihre Arme aus und drehte sich um die eigene Achse. Ich nickte und folgte ihr weiter in das Wohnzimmer.

»Hier werden wir beide die nächsten Jahre zusammenwohnen, lernen, Partys feiern und einen Netflix Marathon nach dem anderen mit dem besten Eis der Welt und Unmengen an Popcorn genießen. Kannst du mich bitte einmal kneifen?«, fragte sie und lächelte glücklich. Ich griff nach ihren Händen und riss sie mit mir. Gemeinsam wirbelten wir herum, grinsten uns gegenseitig an und tanzten ausgelassen. Was würde ich nur ohne sie tun?

»Unser Apartment ist so schön. Ich kann es kaum glauben!«, stimmte ich ihr zu und hielt inne. Das Zimmer drehte sich noch einen Moment lang in meinem Kopf weiter und ich ließ mich auf das abgenutzte Sofa fallen, das an der großen Wand gegenüber vom Fenster stand. Brooke quetschte sich neben mich und ich legte ihr den Arm über die Schultern.

»Das wird die beste Zeit unseres Lebens!«, sagte ich und lächelte meine Freundin glücklich an. Brooke nickte freudestrahlend und ich drückte sie kurz an mich. Obwohl ich es nicht wollte, tauchten Scott und Bella vor meinem inneren Auge auf und mit einem Mal verschwand mein Lächeln von meinen Lippen.

Brookes Blick lag immer noch auf mir und plötzlich sagten wir beide nichts mehr. Eine unangenehme Stille füllte unser neues Apartment.

»Denkst du noch oft an ihn?«

»Ja …«, antwortete ich und schluckte hart.

»Na hier wirst du Scott und Bella jedenfalls nicht mehr über den Weg laufen«, sagte sie und ich nickte.

»Zum Glück«, erwiderte ich und beim Gedanken an die beiden verkrampfte mein Magen. Immer wieder spukten sie in meiner Erinnerung herum und ich konnte nichts dagegen tun.

»Ist alles okay?« Ich nickte stumm, obwohl meine Hände feucht waren und mir die Hitze in die Wangen stieg. Wie immer, wenn ich an mein letztes Highschool Jahr zurückdachte.

Nachdem sich mein Atem wieder normalisiert hatte, stand ich vom Sofa auf. Ich wollte die Gedanken an die schlimmste Zeit meines Lebens so schnell wie möglich abschütteln und sah mich weiter in der Wohnung um. Brooke blieb derweil sitzen und zückte ihr Handy. Ich wusste, was jetzt kam, und sah im Augenwinkel, wie sie begann, ihre Haare zu ordnen, während sie in die Kamera ihres Smartphones lächelte. Sie hielt es eine Armlänge von sich entfernt, setzte ihr geübtes Social Media Lächeln auf und schoss ein paar Selfies. Ich war mir sicher, dass sie sie sofort auf Instagram posten würde und ging zurück in den Flur. Ich sah mir beide Schlafzimmer an. Sie waren beinahe identisch, weshalb es kaum einen Unterschied machen würde, für welches ich mich entschied. Doch mir gefiel das Linke besser, weil es näher an der Küche und weiter vom Bad entfernt lag. Toilettenspülungen konnten in der Nacht ziemlich laut sein und ich liebte es, einfach ungestört durchzuschlafen.

»Brooke?«

»Jaaaa?« Sie klang konzentriert und ich ahnte, dass sie immer noch mit ihrem Selfie beschäftigt war.

»Komm, sieh dir die Schlafzimmer an!«

»Gleich!«, antwortete sie und kurz darauf hörte ich, wie sich ihre Schritte näherten. Sie hielt ihr Handy in der Hand und strahlte mich an.

»Die Schlafzimmer sind gleich groß, aber ich hätte gern dieses hier, wenn es dir nichts ausmacht«, sagte ich und wie erwartet nickte Brooke, ohne zu zögern.

»Klar doch! Nimm es dir, wenn du es haben möchtest. Mir ist es egal.« Dankbar umarmte ich sie und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange. Ich wusste zwar, dass sie großen Wert auf ein makelloses und perfektes Make Up legte und daher lieber auf Wangenküsse verzichtete. Doch heute war ein besonderer Tag und darum tat ich so, als wüsste ich das nicht und drückte sie ganz fest an mich.

Wie erwartet überprüfte sie im Anschluss an meine stürmische Knutschattacke ihr Gesicht mit der eingeschalteten Handykamera und tupfte die feuchte Stelle auf ihrer Wange trocken, die mein Kuss hinterlassen hatte. Mit einem tadelnden Blick sah sie mich an, bevor ich sie erneut an mich zog und ihr einen zweiten Kuss auf die andere Wange drückte. Sie kicherte und dieses Mal wischte sie meinen Kuss nicht weg.

Sofort kehrte ihr umwerfendes Lächeln zurück und bevor ich mich versah, setzte sie zu einem weiteren Selfie an. Doch es wurde kein Foto, sondern ein kurzes Video. Und bevor ich mich aus dem Staub machen konnte, hatte Brooke auch schon ihren Arm um meine Schultern gelegt und begann uns beide langsam im Kreis zu drehen. Im Hintergrund konnte man das Zimmer gut erkennen und ich bemühte mich, ebenso gelassen und süß zu lächeln wie Brooke. Ich spürte aber, wie ich verkrampfte und erkannte, wie gequält und angestrengt mein Lächeln wirkte.

Ich war einfach nicht der Typ, der auf jedem Bild oder Video gut aussah, war nicht so fotogen wie Brooke, die immer umwerfend und wunderschön strahlte, weshalb ich ungern Selfies machte. Brooke bemerkte meine innere Anspannung jedoch nicht und lächelte unbeirrt weiter in die Kamera. Anschließend wählte sie einen passenden Filter aus und hatte ihre neueste Story in weniger als einer Minute auf Instagram hochgeladen.

Wir lösten uns voneinander und Brooke sah sich um. Die von der Uni bereitgestellten Betten und Schreibtische waren in Ordnung, doch ich wusste, dass Brooke sich sicherlich bald ein neues, größeres Bett besorgen würde. Sie mochte es überhaupt nicht, gebrauchte Dinge oder alte Möbel von fremden Menschen zu benutzen, geschweige denn, darin zu schlafen.

Ich für meinen Teil beschloss, mir wenigstens eine neue Matratze zu besorgen. Allein bei dem Gedanken daran, dass vor mir schon andere Studenten wer weiß was auf dem Bett getan hatten, stellten sich meine Nackenhärchen auf. Das Bett an sich war in Ordnung und groß genug für mich allein, denn ich hatte nicht vor, es in naher Zukunft mit jemand anderem zu teilen. Dennoch, eine neue Matratze musste dringend her.

Wir verließen mein Schlafzimmer, um uns den Rest der Wohnung anzusehen, doch viel gab es nicht mehr zu bestaunen. Die Küche war im Vergleich zum Wohnzimmer winzig und das Badezimmer hatte mit einer Dusche, einem Waschbecken und einer Toilette alles, was wir brauchten. Insgesamt waren die wenigen Möbel nicht sonderlich luxuriös, wirkten aber, bis auf das deutlich abgenutzte Sofa auch nicht billig. Mit ein paar Bildern an den Wänden, Pflanzen und kleinen Teppichen würde die Wohnung schnell wie ein richtiges Zuhause aussehen. Wir würden uns auf jeden Fall hier wohlfühlen, das spürte ich.
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Jacob

»Das geht nicht! Ich habe nach der Uni schon was vor, Mum!«

»Natürlich geht das, Jacob«, antwortete meine Mutter und sah mich streng an.

»Auf keinen Fall, nein!« Mit zusammengekniffenen Augen funkelte ich sie an, doch mein Blick war ihr völlig egal.

»Ich diskutiere nicht mit dir. Nach euren Vorlesungen habt ihr zwei einen Termin bei Jaques. Er wird euch wieder in zivilisierte Menschen verwandeln. Eure Haare sind viel zu lang.«

Ich schüttelte wütend den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mir gefallen meine Haare so, wie sie sind!«

»Ich bin es wirklich leid! Es ist jedes Mal dasselbe mit dir. Du und Sam, ihr geht zu Jacques und anschließend begleitet ihr uns zu dem verdammten Fotoshooting für das Cover der Financial Times! Weißt du eigentlich, wie lange dein Vater und ich auf diese Ehrung hingearbeitet haben?«

Ich schnaubte abfällig und konnte sehen, wie meine Mutter vor Wut ihre Zähne aufeinanderpresste. Sie versuchte mit aller Macht ruhig zu bleiben, doch ich kannte sie zu gut und wusste genau, dass ihre Geduld an einem seidenen Faden hing.

»Und im Anschluss an das Shooting bleibt ihr noch und stoßt mit uns und dem Chefredakteur an. Das gehört sich so und damit ist jetzt Schluss!«

Ich warf ihr einen finsteren Blick zu, den sie, ohne auch nur mit einer Wimper zu zucken, ignorierte. Sie sah auf ihr Handy und wandte sich zum Gehen. Für sie war das Gespräch offensichtlich vorbei und ich ballte meine Fäuste vor Wut.

»Und was sage ich Peter jetzt? Wir wollten heute unser Video fertig machen und hochladen. Das ist wichtig.« Meine Mutter drehte sich noch einmal um und sah mir direkt in die Augen.

»Eure Videos sind reinste Zeitverschwendung, Jacob. Das habe ich dir schon tausendmal gesagt und daran wird sich auch nichts ändern. Egal, wie viele ihr dreht.« Ich wäre am liebsten aus diesem Haus geflohen und nie wieder zurückgekehrt.

Jetzt war ich derjenige, der beinahe die Geduld verlor. Ich war so wütend und fühlte mich gleichzeitig so hilflos und ausgeliefert. Ich protestierte jedes verdammte Mal, doch am Ende musste ich mit, ob ich wollte oder nicht.

»Jetzt hör endlich auf hier so einen Stress zu machen, Kleiner.« Sam, der die ganze Zeit über ungeduldig an der Eingangstür gelehnt und uns beobachtet hatte, sah mich genervt an und es tat mir leid, dass er schon so lange fertig hier stand und auf mich wartete. Doch ich hatte noch keine Fahrerlaubnis und war somit von meinem großen Bruder und seinem frisch polierten Sportwagen abhängig.

»Auf Wiedersehen, Mum«, sagte Sam und sie winkte ihm zu, obwohl sie uns nicht einmal ansah.

»Und gebt euer Bestes in den Vorlesungen«, erwiderte sie zum Abschied und ich fluchte innerlich.
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»Pass doch auf!«, rief ich und krallte mich am Griff über dem Fenster fest. »Du wirst uns noch umbringen!«

Ich spürte jeden Muskel in meinem Körper und konnte an nichts anderes mehr denken als an das flaue Gefühl in meinem Magen, das mit jeder Kurve stärker wurde, die Sam wie ein Rennfahrer nahm.

»Mach dir nicht in die Hosen, Jacob! Bisher ist noch nie etwas passiert. Und außerdem sind wir spät dran. Oder möchtest du etwa gleich am ersten Tag zu spät kommen?«

Natürlich wollte ich das nicht, aber ich war auch nicht schuld daran, sondern die verdammte Diskussion mit unserer Mutter. Sie machte es immer wieder … Sie erzählte Sam und mir so kurzfristig von den offiziellen Veranstaltungen, an denen wir teilnehmen mussten, dass sie unsere Pläne damit zunichte machte. Und ich hasste das. Jetzt musste ich Peter für heute absagen und stand wieder da wie ein unmündiger Zwanzigjähriger, der nicht selbst über sein Leben entscheiden durfte.

Mein Bruder Sam und ich wohnten beide noch bei unseren Eltern, obwohl unser Haus fast vierzig Minuten von der Universität entfernt lag und die Fahrt dorthin jeden Tag nervte.

»Du hast sicher keine Lust, dich um deine Wäsche zu kümmern, Essen zu kochen oder aufzuräumen«, war der Standardsatz meines Bruders, zu dem Owen jedes Mal brav genickt hatte. Sam und ich konnten nicht einmal den Geschirrspüler bedienen. Darum hatte Sam sich zu seinem Studienbeginn vor zwei Jahren keine Studentenwohnung auf dem Campus genommen. Ich hingegen hatte ernsthaft mit dem Gedanken gespielt auszuziehen, um morgens schneller in den Vorlesungen zu sitzen und um ein wenig Abstand zwischen meine Eltern und mich zu bringen. Doch mein Kumpel Owen und Sam hatten ununterbrochen auf mich eingeredet und mich davon überzeugt, diese Idee wieder zu verwerfen.

Langsam und vorsichtig parkte Sam seinen frisch polierten Sportwagen auf dem Studentenparkplatz und stieg aus. Ich war heilfroh, als ich meine Tür öffnete und wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Mein Magen rumorte und ich atmete tief ein, um ihn zu beruhigen. Die Fahrten mit Sam wurden von Tag zu Tag waghalsiger und ich dachte darüber nach, ob ich nicht doch lieber ab und zu den Bus nehmen, oder besser noch, endlich meine Fahrerlaubnis machen sollte.

Die helle Augustsonne schien mir ins Gesicht und die warme Luft roch immer noch nach Sommer, meiner Lieblingsjahreszeit. Ich nahm meine Tasche vom Rücksitz und blickte mich um. Auf dem Campus wimmelte es nur so vor Studenten und ich sah, dass Sam bereits losgegangen war.

»Komm, Kleiner. Beeil dich!«, rief mein Bruder, als er bemerkte, dass ich ihm nicht sofort gefolgt war.

Gemeinsam eilten wir über die große Wiese direkt zu den Fakultäten. Mein drittes Semester an der Kerrington University, dachte ich und war erstaunt, wie schnell das erste Jahr verflogen war.

Unzählige Freshmen irrten orientierungslos auf dem großen Campus herum, schauten dabei immer wieder auf ihre Zettel und Broschüren und versuchten offensichtlich sich einen Überblick zu verschaffen. Ich erinnerte mich daran, wie überfordert ich mich an meinem ersten Tag gefühlt hatte und daran, wie sehr ich mich darauf gefreut hatte, endlich auch ein Student zu sein.

Damals … als ich mich noch über mein neues Studium gefreut und bevor ich gewusst hatte, wie staubtrocken und endlos langweilig es in Wirklichkeit war. Die Prüfungen hatte ich zwar alle bestanden, aber Spaß machte mir das Studium bisher nicht. Wie auch? Schließlich hatten meine Eltern mich zu dem verdammten Wirtschaftsstudium gedrängt, weil Wirtschaft neben Jura in ihren Augen das einzige Studienfach war, das sich zu studieren lohnte. Eine große Auswahl hatte ich also nie gehabt. In den letzten beiden Semestern hatte ich mich mehr schlecht als recht durch die Vorlesungen geschleppt.

Ich sah die große, wunderschöne naturwissenschaftliche Bibliothek vor uns, als wir gemeinsam den von dicken, vollen Bäumen gesäumten Weg entlang gingen, der von gepflegtem Rasen umgeben war. Dort saßen bereits einige der neuen Studenten und unterhielten sich aufgeregt miteinander. Auch die Bänke, die am Rand der Gehwege standen, waren restlos besetzt. Diese vielen Studenten … es war wie in einem Bienenstock. Überall wimmelte es nur so von Menschen.

Ich dachte wehmütig an die letzten zwei Wochen zurück, die ich mit Owen und Peter in unserem Ferienhaus am See in der Nähe von Littleton verbracht hatte. Mit Owen war ich seit meiner Kindheit befreundet, weil unsere Eltern Geschäftspartner waren. Peter hatte ich im ersten Semester hier an der Kerrington Universität kennengelernt. Er studierte Informatik und fand immer eine Lösung, wenn es um Computer und den ganzen technischen Kram ging, der damit zu tun hat. Peter wusste, wie man Filme drehte und sie anschließend am Computer professionell bearbeitete. Zusammen hatten wir schon unzählige Kurzfilme mit meiner Drohne und seiner GoPro gedreht. Sogar Owen fand das Ganze mittlerweile cool, auch wenn er die meiste Zeit nicht wirklich viel mithalf, sondern lieber in der Ecke saß und an seinem Handy zockte.

Ich folgte Sam und spürte die Blicke vieler Studentinnen im Rücken. Sie strahlten und lächelten Sam an, als würden sie dafür einen Preis gewinnen. Er hingegen würdigte sie keines Blickes. Wir gingen rasch weiter und ich spürte das altbekannte Gefühl in mir aufsteigen, in Sams Gegenwart klein und unbedeutend zu sein. Ich zog den Kopf ein und folgte ihm. In seiner Gesellschaft ging ich oft unter und war für die meisten Frauen unsichtbar. Dafür konnte Sam natürlich nichts, dennoch nervte es mich und ich schnaubte frustriert.

Endlich tauchte vor uns das große Administrationsgebäude auf.

»Ich verschwinde dann mal«, sagte Sam und lief mit großen Schritten weiter zu den Gebäuden, die zur juristischen Fakultät gehörten.

Ich sah auf mein Handy, in der Hoffnung eine neue Nachricht von Owen empfangen zu haben. Er hatte mir geschrieben, dass er noch kurz etwas im Studentenbüro klären musste und mich gebeten ihn dort zu treffen.
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Ich betrat die sonst beinahe leeren Hallen und wurde von lautem Stimmengewirr empfangen, das von den vielen Menschen kam, die hier in langen Schlangen anstanden und sich quer durcheinander unterhielten. Ich hatte völlig vergessen, wie voll es am ersten Tag des Semesters hier immer war und bereute sofort, das Gebäude betreten zu haben. Ich sah über die Köpfe der Studenten hinweg und war froh, dass ich mich heute nicht anstellen musste.

Ein schriller Schrei ertönte hinter mir, der lauter war als alles andere. Ich sah hinüber in die Richtung, aus der er gekommen war. Zwei junge Studentinnen unterhielten sich lauthals und gestikulierten dabei wild mit den Armen. Zumindest die eine tat es. Sie stand mit dem Rücken zu mir. Die andere war vor ihr, lächelte sie an, nickte ab und zu und sagte etwas, das ich nicht verstand. Sie war hübsch, sehr hübsch sogar und ich spürte, dass ich sie bereits viel zu lange anstarrte.

Doch es fiel mir schwer, den Blick von ihr abzuwenden, weil mich irgendetwas an ihr faszinierte. Vielleicht war es ihr wunderschönes Lächeln, bei dem ihre hellen Zähne aufblitzten. Vielleicht war es auch das winzige Grübchen, das sich in diesem Moment auf ihrer linken Wange zeigte. Auf ihrer anderen Wange war hingegen keines zu sehen und als sie kurz an ihrer Freundin vorbeischaute, trafen sich unsere Blicke und ich hielt die Luft an.

Mit einem Mal stand die Zeit still. Die lauten Geräusche um uns herum rückten in weite Ferne und drangen nur noch gedämpft an meine Ohren. Ich sah niemanden mehr außer sie. Sie musste gespürt haben, dass ich sie angestarrt hatte, doch ich konnte nicht anders als sie weiterhin zu fixieren und lächelte sie unsicher an.

Eine weitere Sekunde verging, bis sie ihren Blick mit einem Mal von mir losriss und sich wieder ihrer Freundin widmete. Die Hektik um uns herum schien sie überhaupt nicht zu stören und selbst ihre ununterbrochen gestikulierende Freundin direkt vor ihrer Nase konnte sie nicht aus der Fassung bringen. Sie wirkte dabei völlig gelassen und ruhig.

Was gäbe ich dafür, so locker wie sie sein zu können. Doch solche Situationen wie heute saugten meinen inneren Frieden förmlich aus mir heraus.

»Hey, Jacob!«, hörte ich Owens Stimme plötzlich und drehte mich um. Er winkte mir vom anderen Ende der Halle zu.

»Hast du schon die Mädchen da hinten in der Schlange gesehen? Die eine ist süß, eine Sieben von zehn auf der Owen-Skala, aber die daneben ist der reinste Wahnsinn! Sowas sieht man nicht jeden Tag und schon gar nicht hier in der Uni! Eine glatte Zehn plus!« Er grinste breit und ließ seine dichten, dunklen Augenbrauen auf und ab tanzen. Owen hatte vor zwei Jahren begonnen, Mädchen nach ihrem Aussehen auf seiner eigens erfundenen Bewertungsskala zu bewerten. Anfangs fand ich es noch ganz lustig, weil ich dachte, er würde sich nur einen Spaß daraus machen. Mittlerweile aber war es nur noch nervig, denn er bewertete jedes Mädchen, das ihm über den Weg lief. Seine Ansprüche und Vorstellungen von der perfekten Frau waren einfach übertrieben und realitätsfern. Schließlich konnte nicht jedes Mädchen wie ein Model aussehen und manchmal hatte ich das Gefühl, dass Owen von Tag zu Tag oberflächlicher wurde.

Er deutete erneut auf die beiden Mädchen hinter uns.

»Ja, ich hab sie auch gesehen …«, antwortete ich und zog mein Handy aus der Hosentasche. »Besser gesagt gehört. Sie sind so laut. Man kann sie gar nicht überhören, selbst wenn man es wollte«, ergänzte ich genervt und sah auf die Uhr.

»Sei nicht so griesgrämig und entspann dich, Kumpel! Endlich beginnt die Uni wieder und dieses Mal sind nicht wir die Neuen, sondern die.« Er deutete auf die Schlange neben uns. »Jetzt sind wir am Zug und können uns die heißesten Bräute unter den Nagel reißen!« Owen strahlte übers ganze Gesicht und so, wie ich ihn kannte, hätte er sich wahrscheinlich am liebsten auf der Stelle die Nummern aller hübschen Studentinnen in der Schlange der Freshmen besorgt.

»Owen! Du weißt, ich steh nicht auf diese Blinddates, in die du mich immer wieder verwickelst. Dieses Semester müssen wir uns endlich mehr anstrengen, auch wenn ich International Finances und alles, was damit zu tun hat, immer noch hasse wie die Pest! Ich wünschte nur, wir wären wenigstens nicht auf derselben Uni wie Sam. Du weißt ja, wie er ist. Ich habe keine Lust auf ihn und sein Gehabe. Ich will mein Studium einfach so schnell und schmerzlos wie möglich hinter mich bringen, damit meine Eltern endlich Ruhe geben. Jeden Tag muss ich mir anhören, welch tolle Noten Sam hat und dass ich mir ruhig eine Scheibe von ihm abschneiden könnte. Ohne ihn wäre das alles hier viel erträglicher.«

»Ach komm, Kumpel! So schlimm wird’s schon nicht werden. Dein Bruder kann auch ziemlich cool sein.«

Ja, wenn er Lust dazu hat, dachte ich sarkastisch und presste die Augen zu kleinen Schlitzen zusammen.
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Ivy

Nachdem wir unsere IDs und Vorlesungspläne abgeholt hatten, gingen wir in das Studentencafé auf dem Campus, um zu frühstücken. Es war halb elf und unsere erste gemeinsame Vorlesung zum Thema Wissenschaftliches Schreiben fand in knapp einer Stunde im Hauptgebäude statt. Ich fragte mich, weshalb die Uni uns gleich am ersten Tag in eine Vorlesung steckte, wo wir doch gerade erst die Einführungsveranstaltung hinter uns gebracht und das unendlich lange Anstehen im Administrationsgebäude überlebt hatten.

Als wir das Café betraten, stieg mir sofort der wunderbare Duft von frisch gemahlenem Kaffee und gebackenen Leckereien in die Nase. Wie auf Kommando machte sich mein Magen bei den unwiderstehlichen Gerüchen plötzlich mit einem lauten Knurren bemerkbar.

Hier im Café gab es, ähnlich wie in unserem Apartment, bodentiefe Fenster, die fast bis an die Decke reichten und die großen Räume erhellten. Im Inneren des mit dunklen Holzmöbeln eingerichteten Cafés entstand dadurch ein wunderschönes weiches Licht, das auch die hintersten Ecken erreichte. Der ganze Raum wirkte wie eine Lounge. An einigen Tischen saßen bereits fleißige Studenten an ihren Laptops und tippten konzentriert.

Ich liebte das Geräusch von Fingern, die gleichmäßig auf Tastaturen herumtippten. Es war mir sehr vertraut und erinnerte mich an meinen Dad und an die Zeit, in der er zu Hause immer an unserer Kücheninsel bis tief in die Nacht an seinen Romanen geschrieben hatte. Ich nahm mir vor, so oft wie möglich hierher zu kommen, um an meinem eigenen ersten Buch weiterzuschreiben, an dem ich seit vier Monaten arbeitete.

Zu Hause fiel es mir immer schwer, mich nicht von anderen Dingen, wie dem Fernseher, ablenken zu lassen. Oder von meinem gemütlichen Bett, das nur wenige Meter vom Schreibtisch entfernt stand.

In Cafés und Bibliotheken hingegen konnte ich stundenlang ungestört schreiben, wobei mir Cafés deutlich besser gefielen. Hier herrschte eine lockere und geschäftige Atmosphäre mit alltäglichen Geräuschen im Hintergrund, die nicht zu laut waren, um sich zu konzentrieren. In Bibliotheken hingegen war es manchmal zu leise und dann konnte es passieren, dass ich wegen der ohrenbetäubenden Stille müde und schläfrig wurde. Nein, da waren Cafés eindeutig besser zum Schreiben geeignet und außerdem gab es hier Kaffee und Snacks.

Wir setzten uns an einen kleinen Tisch am Fenster und obwohl es auf dem Campus immer noch von Studenten wimmelte, war das Café zu meiner Verwunderung vergleichsweise leer. Im Hintergrund lief leise Big Jet Plane, einer meiner Lieblingssongs von Angus & Julia Stone.

Ich stellte meine Tasche auf dem Boden ab und ließ meinen Blick erneut über das wunderschöne Café wandern. Ich bestellte einen belegten Bagel und einen Cappuccino. Brooke entschied sich für einen Americano und einen Chocolate Cookie, der beinahe so groß wie der Teller war.

Als wir uns setzten, knurrte mein Magen erneut und ich überlegte, wie viele Kalorien der Bagel vor mir auf dem Teller wohl haben mochte. Einhundertfünzig? Oder zweihundert? Vielleicht sogar dreihhundert? Kurz bereute ich es, mir statt des Bagels nicht einen Salat genommen zu haben, doch er hatte in der beleuchteten Vitrine einfach fantastisch ausgesehen und … dieser verdammt Scott! Ich wollte nicht mehr an ihn denken! Er hatte genug Schaden angerichtet und mit meinem Umzug nach Boston wollte ich das Ganze ein für alle Mal hinter mir lassen.

Darum griff ich nach dem Bagel und biss hinein. Er schmeckte unwiderstehlich und zu meiner Verwunderung waren selbst der Salat und die Tomaten noch knackig und frisch und hatten ihn noch nicht aufgeweicht. Auch mein Cappuccino war perfekt und schmeckte himmlisch. Hier gefällt es mir. Essen gut, Kaffee gut und genügend Plätze zum Schreiben.

»Schmeckt’s dir?«, fragte Brooke und ich nickte. Sie lächelte mich an und biss ebenfalls in ihren Cookie hinein. Ich wusste, dass sie sich immer noch Sorgen um mich machte und darüber, ob ich genug aß. Nach der Sache mit Scott hatte ich einige Zeit versucht so wenig wie möglich zu essen, um so schlank zu werden wie Bella.

Zur Bestätigung, dass es mir gut ging und alles in Ordnung war, biss ich erneut genüsslich in den Bagel und erwiderte ihr Lächeln. In diesem Moment spürte ich einen weiteren Blick auf mir und sah über Brookes Schulter hinweg.

Diese hellgrünen Augen hatte ich heute früh schon einmal gesehen … Für einen Moment war ich wie hypnotisiert von der Ausdruckskraft, die in seinem Blick lag. Er verzog seine Lippen zu einem unverschämt attraktiven Lächeln, das seine perfekten weißen Zähne zum Vorschein brachte. Doch ich konnte sein Lächeln nicht erwidern, weil mein Mund noch voll war.

Ich hörte auf zu kauen und einen Augenblick lang starrten wir uns gegenseitig an.

Dann drehte ich mich weg und versuchte, mich wieder auf mein Frühstück zu konzentrieren, aber es gelang mir nicht mehr. Ich hatte mich eben wahrscheinlich total blamiert, als ich ihn mit vollem Mund angestarrt hatte. Wieso muss so etwas nur immer mir passieren? Bestimmt denkt er sich jetzt, ich bin verfressen und schielt deshalb immer wieder zu mir herüber.

»Alles okay?« Ich kaute schnell weiter und schluckte meinen Bissen endlich hinunter.

»Alles gut«, erwiderte ich und prüfte mit der Zunge, ob ich noch Reste meines Bagels zwischen den Zähnen hatte.

Vielleicht lächelte er ja noch einmal in meine Richtung …

»Guck nicht so streng, das steht dir gar nicht, Ivy. Außerdem bekommst du davon Falten«, sagte Brooke und erst jetzt bemerkte ich, wie sehr ich meine Augenbrauen dabei zusammengekniffen hatte. Ich kicherte und spürte seinen Blick erneut auf mir. Doch ich traute mich nicht, ihn noch einmal anzusehen und tat so, als wäre nichts.
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Drei Tage später

»Ich liebe, liebe, liebe die Uni!«, quietschte ich in Brookes Ohr, während ich neben ihr her hüpfte. »Es ist viel besser, als ich es mir vorgestellt habe. Ich werde verrückt, wenn wirklich alle Vorlesungen so toll sind.«

Brooke verdrehte die Augen, legte mir ihren Arm über die Schultern und lehnte ihren Kopf an meinen.

»Ich glaube, es gibt niemanden auf der Welt, der sich so sehr über die Vorlesungen freut wie du«, sagte sie und drückte mich fester an sich. »Aber du hast Recht. Die Uni ist großartig. Überall gutaussehende Kerle, egal wohin man sieht. Selbst der Professor … er hat was von George Clooney, findest du nicht?«

Ich sah sie verständnislos an. »Meinst du das ernst?«, fragte ich sie und sie grinste breit.

Sie meinte es sogar sehr ernst und fuhr fort: »Zum Glück habe ich mit Max Schluss gemacht, bevor er nach Europa geflogen ist. Ich könnte ihm hier nie treu bleiben. Ob der Professor schon einmal etwas mit einer seiner Studentinnen hatte? Was glaubst du? Wie alt er wohl ist?«

Oh mein Gott! Wie konnte sie nur auf so alte Kerle stehen? Brooke plapperte immer noch, als wir im völlig überfüllten Speisesaal angekommen waren und den Speiseplan studierten, der an einer Wand in einem Glaskasten hing.

»So habe ich das überhaupt nicht gemeint. Professor Evans würde so etwas sicher nie tun. Ich meine natürlich nur die Vorlesungen. Noch nie zuvor habe ich jemanden so voller Hingabe und Leidenschaft über Gedichte aus dem 18. Jahrhundert reden hören wie ihn.«

Brooke blieb stehen und schüttelte grinsend den Kopf.

»Manchmal glaube ich, wir beide leben in zwei völlig verschiedenen Welten«, sagte sie und widmete sich erneut dem heutigen Menü.

»Was nimmst du?«, fragte sie mich und zeigte auf den Speiseplan, während ich nachdenklich auf meine Unterlippe biss und überlegte.

»Ich nehme die Spaghetti und einen Salat«, erwiderte ich und rückte ein Stück zur Seite, um den anderen Leuten ein wenig Platz zu machen. Wir standen mitten im Weg und ernteten bereits grimmige Blicke einiger Studenten, die ihre vollen Tabletts vorsichtig an uns vorbei manövrieren mussten.

In diesem Moment hörte ich eine schrille Stimme, die vom anderen Ende des riesigen Saals kam. Wir drehten unsere Köpfe in die Richtung, aus der die Stimme immer lauter wurde, und sahen eine rothaarige, hochgewachsene junge Frau, die auf uns zu kam und winkte.

Sicheren Schrittes bahnte sie sich ihren Weg auf lauten Absätzen quer durch die Menschenmasse. Ihre glänzenden Locken wippten mit jedem Schritt auf und ab und ihr Lächeln wurde mit jeder Sekunde breiter. Sie rief Brookes Namen erneut und Brookes Augen begannen zu funkeln.

»Lauren …? Was machst du denn hier?!«, quietschte Brooke, drückte mir kurzerhand ihr leeres Tablett in die Hand und lief ihr entgegen.

Die Rothaarige umarmte Brooke überschwänglich und einige Studenten sahen nun ebenfalls zu den beiden hinüber. Doch Brooke und Lauren bekamen davon nichts mit. Sie hatten nur Augen für sich und plapperten lachend aufeinander ein. Für einen Moment fühlte ich mich wie das fünfte Rad am Wagen, doch dann kamen sie endlich zu mir herüber und Brooke stellte uns einander vor.

Lauren war groß, schlank und hatte wunderschöne, lange rote Haare, die in perfekten Wellen über ihre Schulter fielen. Ihr Gesicht war makellos und sie erwiderte mein Lächeln knapp.

»Ich kenne Lauren von dem Influencer Event des Make-Up Labels KISS, das ich letztes Jahr in New York besucht habe. Du erinnerst dich doch, oder, Ivy?«

Ich nickte. Brooke war vor knapp einem Jahr mit einem Koffer voller Make-Up zurückgekommen und hatte mir die Hälfte davon geschenkt, weil sie, so sagte sie, das alles nie und nimmer alleine verbrauchen konnte.

»Warum bist du hier und nicht in New York? Was ist passiert?«, fragte Brooke ihre Freundin und riss mich damit aus meinen Gedanken.

»Ich hab es da nicht mehr ausgehalten. New York ist einfach nicht meins. Die Stadt ist zwar aufregend und schön, aber mir persönlich ist sie viel zu laut, zu hektisch und einfach unüberschaubar. Außerdem ist da noch die Sache mit meinem Ex …« Sie machte eine kurze Pause und atmete tief ein. »Darum habe ich letztes Semester gewechselt und studiere jetzt hier an der Kerrington. Nachdem ich dein Selfie bei Instagram gesehen habe, dachte ich mir, ich überrasche dich einfach!«

»Und das ist dir gelungen!«, erwiderte Brooke freudestrahlend. Gemeinsam holten wir unser Mittagessen und setzten uns zu dritt an einen der kleinen Tische.

»Wo wohnst du? Hier auf dem Campus?«, fragte Lauren, während sie damit begann, ihre Hähnchenbrust in kleine Stücke zu schneiden.

»Ivy und ich, wir wohnen gemeinsam in einem Studenten Apartment hier auf dem Campus«, erwiderte Brooke und warf mir einen liebevollen Blick zu. »Und du? Wohnst du auch auf dem Campus?«

Lauren schüttelte den Kopf.

»Nein. Ich habe eine kleine Wohnung am anderen Ende der Stadt gemietet. Aber innerhalb der Woche bleibe ich ab und zu bei meiner Freundin Holly hier auf dem Campus.«

»Du kannst auch gern jederzeit bei uns übernachten«, bot Brooke ihrer Freundin sofort an und ich sah erschrocken zwischen den beiden hin und her.

»Echt?«

»Na klar! Oder, Ivy?« Brooke sah mich fragend an. Ich nickte, musste mich aber zusammenreißen, um nicht mit den Augen zu rollen. Zwar hatte Brooke jedes Recht der Welt, ihre Freunde mitzubringen, doch ich kannte Lauren nicht und hatte das ungute Gefühl, sie würde Brooke häufiger besuchen, als mir lieb war.

»Habt ihr jetzt noch Vorlesungen?«, fragte Lauren und sah auf ihre mit Steinchen besetzte Uhr.

»Nein, für heute sind wir fertig. Aber Ivy wird bestimmt lernen gehen«, platzte Brooke heraus, noch bevor ich selbst etwas sagen konnte. Ich warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, denn ich konnte es nicht leiden, wenn sie das tat. Doch leider geschah es immer wieder und sie sprach in meiner Gegenwart mit anderen über mich, als wäre ich selbst nicht anwesend. So sehr ich Brooke auch liebte, das konnte ich überhaupt nicht ausstehen und sie wusste es. Sie meinte es zwar nicht böse, doch ich fühlte mich dabei immer klein und wie jemand, der nicht in der Lage war, für sich selbst zu sprechen.

»Broooooke … ich sitze direkt neben dir!«, beschwerte ich mich und knuffte sie in die Seite. Sie krümmte sich kichernd unter meinen Fingern und entschuldigte sich sofort.

»Sorry, verzeih mir. Ich … es tut mir leid. Ich verspreche, mich zu bessern«, schwor sie und warf mir einen zuckersüßen Blick zu, bei dem ich ihr einfach nicht lange böse sein konnte.

Lauren beobachtete uns währenddessen still und ich konnte aus dem Augenwinkel sehen, wie sie sich über uns amüsierte. Schließlich wandte ich mich zu Lauren um und antwortete ihr selbst.

»Ich habe noch nichts geplant. Auch nicht lernen … warum fragst du?«

»Ich hab jetzt auch Schluss und dachte, wir könnten vielleicht gemeinsam shoppen gehen. Was haltet ihr davon?«

»Shoppen?! Ich bin dabei! Ich brauche dringend neue Klamotten«, antwortete Brooke wie aus der Pistole geschossen und strahlte übers ganze Gesicht. Shoppen war mit Abstand ihre Lieblingsbeschäftigung und wegen der vielen Kooperationen mit großen Marken auf Instagram konnte sie es sich auch leisten. Dabei quoll ihr Kleiderschrank längst über. Aber für neue Klamotten und Accessoires fand Brooke immer Platz.

Ich hingegen konnte es mir in diesem Monat beim besten Willen nicht leisten, Geld für Outfits, Make-Up oder dergleichen auszugeben. Der Umzug von Wisconsin nach Boston hatte einen Großteil meiner Ersparnisse aufgebraucht und ganz oben auf meiner To-do-Liste stand ein passender Studentenjob, um meinen Anteil zur Miete beitragen zu können und mein Taschengeld aufzubessern.

»Was ist mit dir, Ivy? Kommst du mit?«, fragte Lauren mich und auch Brooke sah mich erwartungsvoll an. Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, sorry. Ich bin blank. Shoppen kommt für mich im Moment nicht in Frage. Ein anderes Mal aber gern«, antwortete ich schulterzuckend und lächelte die beiden entschuldigend an.

»Schade«, sagte Brooke, während Lauren mir einen mitleidigen Blick zuwarf. Ich wollte ihr Mitleid nicht und war froh, als sie sich endlich von mir abwandte und Brooke ihre volle Aufmerksamkeit schenkte.

Kurz darauf begannen die beiden wie wild darüber zu diskutieren, welche Shops sie unbedingt zuerst besuchen wollten und welche Kollektionen derzeit vermutlich noch in den Läden hängen würden, bevor die Herbstmode in die Schaufenster kam. Irgendwann schaltete mein Gehirn ab, da ich nur noch die Hälfte verstand und ich fühlte mich plötzlich fehl am Platz. Die Welt der High Fashion und das ganze Drumherum war nichts für mich. Ich war froh, wenn ich die richtige Jeans und ein passendes Top dazu finden konnte.

Meine Gedanken wanderten zu meinem Manuskript und zu der Frage, vor der ich seit Tagen stand. Ich überlegte immer wieder, wie das nächste Kapitel beginnen sollte, und sah dabei auf meinen leeren Teller. Ich dachte an das Café auf dem Campus, das ich so gern häufiger besuchen würde, um dort ungestört an meinem Manuskript zu arbeiten, doch allzu oft würde ich mir dort keinen Cappuccino leisten können. Jedenfalls nicht, solange ich noch keinen Job gefunden hatte.

Ich sah hinüber zu Brooke und Lauren, deren Teller noch halbvoll waren. Sie waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie ihr Essen dabei ganz vergaßen. Mein Teller hingegen war längst leer und kurz verspürte ich einen Anflug von Reue, weil die beiden so schlank waren und offensichtlich nicht mehr ans Essen dachten, während ich jeden Bissen meiner Spaghetti mit Pesto genossen hatte.

Gedankenversunken stellte ich mein Geschirr auf das Tablett und stand auf, um es wegzubringen, als mich ein heftiger Stoß in die Seite traf, der mich von den Füßen riss.

Ich verlor das Gleichgewicht.

Das Tablett glitt mir aus den Händen und das Geschirr fiel vor mir auf den Boden.

Es klirrte.

Mein noch halbvolles Wasserglas zersprang vor meinen Füßen in tausend Stücke.

Im selben Moment spürte ich einen brennenden Schmerz in meinem Fuß, der nur halb in einem Flip-Flop steckte, und ich biss die Zähne zusammen. Ich versuchte, mich an einem der umherstehenden Stühle festzuklammern, doch ich konnte keinen erreichen. Gleich landest du auf dem kalten Fußboden, dachte ich und machte mich auf einen harten Sturz gefasst. Doch anstatt zu fallen, spürte ich zwei große, starke Hände an meiner Hüfte, die mich ein Stück nach hinten zogen, bis ich mit dem Rücken an eine feste, breite Brust stieß. Ich hielt den Atem an.

»Oh Shit! Ich hab dich nicht gesehen!«, hörte ich eine tiefe, raue Stimme an meinem Ohr und für den Bruchteil einer Sekunde lehnte ich an der Brust des Typen, dem diese atemberaubend tiefe Stimme gehörte.
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Jacob

Ich war so ein Idiot und wusste im ersten Moment nicht, was geschah. Plötzlich fing ich dieses Mädchen auf, das ich völlig übersehen und darum mit voller Wucht über den Haufen gerannt hatte. Owen, der Volltrottel, hatte seinen kleinen Football in dem überfüllten Speisesaal in meine Richtung geworfen. Bei dem Versuch, das blöde Ding zu fangen, hatte ich schnell reagieren müssen und mich umgedreht. Tausend Mal hatte ich ihm schon gesagt, dass er das nicht mehr tun sollte, und nun hatten wir eine völlig unbeteiligte Person umgehauen.

Aus einem Reflex heraus packte ich sie an ihrer Hüfte und zog sie an meine Brust, weil sie sonst gestürzt wäre. Sie hatte sich erschrocken und ihr ganzer Körper war angespannt. Für einen kurzen Moment konnte ich den Duft ihrer Haare wahrnehmen, die meinem Gesicht ganz nah waren. Sie rochen nach einer Mischung aus Sommer, Sonne und einem Hauch Vanille und ich würde ihn nicht so schnell vergessen.

»Oh Shit! Ich hab dich nicht gesehen!«, stotterte ich, während meine Hände immer noch auf ihrer Hüfte lagen. Es ging alles so verdammt schnell.

Fassungslos drehte sie den Kopf zu mir herum und ich sah in zwei helle, honigbraune Augen. Ich habe diese Augen doch schon einmal gesehen …

Sie drehte sich vorsichtig um. Als sie jedoch mit ihrem rechten Fuß auftrat, zog sie ihre Augen schmerzverzerrt zusammen und stöhnte auf. Sie krümmte sich und hüpfte auf einem Bein, während sie meinen Arm ergriff, um nicht erneut das Gleichgewicht zu verlieren.

»Au! Was ist das denn? So ein verflixter Mist!«, sagte sie und wir blickten zeitgleich nach unten auf ihren Fuß, der in einem dünnen Flip-Flop steckte. Bei dem Anblick hielt ich die Luft an.

Oh nein … fuck! So eine verdammte Scheiße. Das sieht nicht gut aus.

Die Scherbe musste beim Zerspringen umhergeflogen sein und steckte nun in ihrem Fuß. Blut begann langsam aus der Schnittwunde zu laufen und bei dem Anblick breitete sich Schweiß auf meiner Stirn aus. »Es tut mir so leid!«, sagte ich und sah sie entschuldigend an. »Komm, setz dich lieber erstmal hin.«

Sie erwiderte nichts, ließ sich aber von mir auf den Stuhl helfen.

Dann atmete sie tief ein und legte den Kopf kurz in den Nacken. Ich hockte mich vor sie hin und sie sah mir in die Augen. Oh mein Gott, wie schön ihre Augen sind!

Ich zog einen zweiten Stuhl zu uns heran und bedeutete ihr, ihren verletzten Fuß darauf abzulegen, doch sie schüttelte abwehrend den Kopf.

»Es tut mir schrecklich leid! Tut es sehr weh? Kann ich irgendetwas für dich tun?«, stammelte ich vor ihr kniend. Ich versuchte, ruhig zu bleiben, aber es gelang mir nicht und die Worte sprudelten nur so aus meinem Mund heraus. Dabei rasten meine Gedanken, denn ich Idiot war schuld an ihrer Verletzung. Owen und ich waren schuld, doch ich war derjenige, der sie umgestoßen hatte. Sie schüttelte den Kopf, sagte aber immer noch kein Wort.

Dafür aber ihre Freundin, die vom anderen Ende des Tisches aufgesprungen war und vor Schreck laut aufgeschrien hatte. Jetzt kam sie zu uns herüber, hockte sich ebenfalls vor sie hin und begann ohne Pause auf ihre Freundin einzureden.

»Ivy! Um Himmels Willen, ist alles ok? Das sieht ja schlimm aus! Wir müssen dich zu einem Arzt bringen, sofort!« Sie sah mich mit zusammen gekniffenen Augen an.

»Du Trottel! Kannst du denn nicht aufpassen!?«, schleuderte sie mir hasserfüllt entgegen, sodass ich ein wenig zur Seite rückte, um nicht von ihr umgestoßen zu werden. Ivy war ihr Name. Ivy …

Auch Owen kam jetzt zu uns herüber und blieb wie angewurzelt stehen, als er erkannte, was passiert war. Er starrte erst auf Ivy, dann auf ihren Fuß und zuletzt auf ihre Freundin herab. Sein Lächeln verschwand, als Ivys Freundin ihren Blick hob und ihn böse anfunkelte.

Man konnte förmlich sehen, wie ihr die Wut ins Gesicht schoss. Mit roten Wangen stand sie auf und sah auf den Football in Owens Arm. Hätte er ihn doch bloß nicht in meine Richtung geworfen. Owen musste ihn auf dem Weg zu uns aufgehoben haben, denn jetzt hielt er ihn wie einen Schutzschild vor der Brust und trat ebenfalls einen Schritt zurück.

»Es ist halb so wild«, hörte ich Ivy leise sagen. »Brooke, es ist bestimmt nicht so schlimm, wie es aussieht.« Doch ihre Freundin schien sie nicht gehört zu haben. Denn sie hatte bereits ihr Handy aus ihrer Tasche geholt, tippte eine Nummer ein und hielt sich das Telefon ans Ohr.

Ich berührte Ivy vorsichtig an der Schulter, woraufhin sie sich zu mir umdrehte und mich ansah.

»Hier gibt es einen Campusarzt. Es ist nicht weit. Wenn du willst, bringe ich dich zu ihm. Falls er dich nicht behandeln kann, gehen wir zu einem anderen Arzt oder in ein Krankenhaus.«

Sie nickte. »In Ordnung, das klingt gut. Bring mich zum Campusarzt.« Ihre Freundin Brooke war immer noch am Handy und sprach nebenbei immer wieder kurz mit einer großgewachsenen rothaarigen Studentin. Ich zog Ivy den Flip-Flop von ihrem verletzten Fuß und reichte ihn Owen, der fragend die Augenbrauen hob.

»Halt ihn einfach!«, blaffte ich ihn an und half Ivy auf. Sie legte ihren Arm um meine Schultern und konnte nicht auftreten. Ich warf Owen einen auffordernden Blick zu und endlich kam er näher, um uns zu helfen. Ich konnte seinen Widerwillen förmlich spüren, doch da musste er jetzt durch.

»Brooke, leg auf! Es gibt hier einen Campusarzt, du musst keinen Notarzt rufen.« Mit wenigen Schritten kam Brooke empört zu uns herüber und stellte sich uns in den Weg.

»Ein Campusarzt? Was soll der schon tun? Ein Pflaster drauf kleben? Du solltest trotzdem besser auf den Notarzt warten … ich bin noch in der Warteschleife, aber er kommt sicher ganz schnell, wenn ich endlich durchgestellt werde.«

»Nein, alles in Ordnung, Brooke, die paar Meter werde ich schon schaffen. Die beiden helfen mir ja.« Ivy drehte sich zu mir um und sah mich fragend an. »Wie heißt ihr eigentlich?«

»Ich heiße Jacob und das ist Owen«, erwiderte ich und mit einem Mal wurde mir heiß vor Aufregung, weil wir uns plötzlich so nah waren.

Als wir beim Fahrstuhl ankamen, hörten wir Ivys Freundin Brooke fluchen und blickten in ihre Richtung. Der komplette Inhalt ihrer Tasche lag auf dem Boden und verteilte sich in alle Richtungen, während sie eine zweite Tasche krampfhaft im Arm hielt und sich bückte, um Lippenstifte, Make-Up und Schreibzeug aufzuheben. Doch es war einfach zu viel Zeug. Ihre rothaarige Freundin bückte sich ebenfalls und half ihr.

»Wir kommen gleich!«, rief sie noch in unsere Richtung, doch es sah nicht so aus, als würden sie uns bald folgen können. Ich beschloss, Ivy nicht länger warten zu lassen, und schob sie in den Fahrstuhl. Sofort schlossen sich die Türen und gemeinsam fuhren wir hinab ins Erdgeschoss des Gebäudes.

Unten blieben wir kurz vor dem Eingang stehen, um uns zu orientieren. Ich las das Schild an einem der Kieswege und war froh, als ich das Zeichen des Ärztehauses sah, das quer über den Rasen deutete. Ich hatte mich nicht geirrt und wusste nun wieder genau, wo es lag.

Mit Ivy in unserer Mitte gingen wir los. Das Ärztehaus war nicht sehr weit entfernt, doch zu dritt kamen wir nur langsam voran, und ich spürte, wie sehr es Ivy anstrengte, über den Rasen zu hinken. Sie kam aus dem Takt und trat aus Versehen mit dem verletzten Fuß auf.

»Au!«, keuchte sie und stoppte. So konnte sie unmöglich weiterlaufen. Kurzerhand legte ich meine Arme unter ihre Beine und hob sie an. Ich trug sie mit schnellen Schritten quer über den Campus, während die Sonne noch hoch oben über unseren Köpfen stand und uns blendete. Und obwohl Ivy nicht sehr schwer war, stieg mir der Schweiß auf die Stirn und lief an meinem Rücken hinab. Meine Atmung wurde schwerer, doch das war mir egal, denn ich sah immer wieder auf die wunderschöne junge Frau in meinem Arm und vergaß alles andere um mich herum. Wieder nahm ich den süßlichen Duft ihrer Haare wahr. Es tat mir leid, dass Ivy in diesem Moment wegen mir verletzt war, doch es tat mir nicht leid, sie auf meinen Armen zu tragen und ich genoss ihre Nähe mit jeder Faser meines Körpers.
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Ivy

Ich klammerte mich an Jacobs Hals fest und mein Herz klopfte wie verrückt in meiner Brust, als ich seinen Duft einatmete. Es war ein leicht herber Männerduft, der mir in die Nase stieg und er gefiel mir. Jacob schnaubte vor Anstrengung und Hitze kroch meinen Hals hinauf. Wahrscheinlich war ich ihm viel zu schwer und ich schämte mich ein wenig dafür so schwer zu sein.

Links von uns lief sein Freund Owen mit schnellen Schritten. Er sah die meiste Zeit auf sein Handy und sprach kein Wort mit mir oder Jacob.

Ich blickte zu Jacob hinauf und musterte ihn verstohlen. Auch er hatte kein Wort mehr mit mir gesprochen, seit ich auf seinen Armen lag und die Spannung zwischen uns wurde mit jedem Schritt stärker. Ich musste etwas sagen und nahm all meinen Mut zusammen.

»Wir haben uns doch letzte Woche schon einmal gesehen, stimmts?«, fragte ich ihn und sah ihm direkt in die Augen. Er grinste mich an und hob die Augenbrauen. Verdammt! Warum zum Teufel sah er nur so gut aus?

»Ja … stimmt. Am ersten Tag des Semesters im Administrationsbereich. Und im Café«, sagte er amüsiert und verzog seine Lippen trotz der Anstrengung erneut zu diesem verflucht charmanten Lächeln.

Owen hörte, was Jacob sagte und grinste flüchtig zu uns hinüber. Auch er hatte ein umwerfendes Lächeln, doch irgendwas in seinem Blick verriet mir, dass er in diesem Augenblick viel lieber woanders wäre.

Ich hingegen verspürte zwar einen Schmerz im Fuß und wusste, dass der Schnitt ziemlich groß war und genäht werden müsste, doch in Jacobs Armen quer über den Campus getragen zu werden, entschädigte mich. Und das gefiel mir besser, als ich mir selbst eingestehen wollte.

Jacob schnaubte erneut vor Anstrengung und ich wünschte, ich könnte es ihm irgendwie leichter machen. Darum war ich erleichtert, als wir uns endlich dem schattigen Eingang des Ärztehauses näherten. Jacob stellte mich vorsichtig ab, ließ mich aber nicht los und stützte mich sofort wieder, indem er meinen Arm erneut über seine Schulter legte. Er verschnaufte kurz und sah seinen Freund auffordernd an.

»Owen, geh rein und besorg einen Rollstuhl!« Immer noch atmete er schwer und es tat mir leid, ihn so zu sehen.

Owen verschwand durch die automatische Schiebetür und kam nach kurzer Zeit mit einem Rollstuhl zurück. Ich setzte mich vorsichtig und Jacob schob mich sofort hinein. Wir gingen einen langen Gang entlang und kamen an einem klimatisierten Wartebereich vorbei, der zu meinem Glück beinahe leer war. Nur ein junger Mann mit einem Kühlpack am Handgelenk saß dort und musterte mich kurz.

»Ihr Fuß ist verletzt«, sagte Jacob und deutete nach unten, als wir schließlich vor dem Anmeldetresen standen. Die Dame hinter der Glasscheibe stand auf und sah kurz auf meine Wunde.

»In Ordnung. Wie geht es Ihnen denn? Haben Sie starke Schmerzen oder geht es?«, fragte sie mich und ich horchte in mich hinein.

»Es geht …« Sie nickte und notierte etwas auf ihrem Zettel und nahm den Hörer ihres Telefons in die Hand.

»Der Arzt kommt gleich und sieht sich Ihren Fuß an«, sagte sie und schrieb weiter auf ihrem Zettel herum.

»Die beiden Herren können dann im Wartezimmer Platz nehmen.« Ich drehte mich zu den beiden um und verabschiedete mich von ihnen.

»Vielen Dank für eure Hilfe, ab hier komme ich allein klar.« Ich sah zu Jacob und Owen und winkte ihnen zu. Doch zu meinem Erstaunen schüttelte Jacob den Kopf, woraufhin Owen den Mund verzog und mit den Augen rollte. Na toll …

»Auf keinen Fall! Wir warten natürlich hier auf dich!«, erwiderte Jacob lächelnd und warf Owen einen ernsten Blick zu, der sich bereits umgedreht hatte und in Richtung Campus verschwinden wollte.

Ich schüttelte abwehrend den Kopf. »Ach Quatsch. Ihr könnt ruhig gehen, wirklich. Brooke wird bestimmt gleich hier sein und ihr habt sicher Vorlesungen, in denen ihr jetzt sitzen solltet.«

Doch Jacob schüttelte erneut den Kopf. »Die haben wir, aber du bist jetzt wichtiger. Wir werden erst gehen, wenn du gut versorgt bist«, erwiderte Jacob mit fester Stimme, die zeigte, dass er darüber nicht diskutieren wollte.

Mein Blick flog hinüber zu Owen, der die Augen verdrehte und deutlich zeigte, dass er in diesem Moment sehr wohl lieber woanders wäre. Erst machte er keine Anstalten mit Jacob zu verhandeln, heftete seinen Blick wieder auf sein iPhone und tippte wie wild darauf herum. Doch dann hob er abrupt den Kopf und warf Jacob einen abwehrenden Blick zu.

»Ich muss leider weg«, sagte er knapp, drehte sich um und ging los.

»Was ist denn? Wo musst du hin?«, rief ihm Jacob stirnrunzelnd hinterher, doch Owen grinste nur breit.

»Erinnerst du dich an Lilly aus der Vorlesung? Sie hat endlich angebissen. Wir haben ein Date! Ruf mich an, wenn du hier fertig bist! Und gute Besserung, Ivy, bis dann«, sagte er und verschwand aus der Tür.

Verdutzt sah Jacob seinem Freund nach und schüttelte verständnislos den Kopf.

»Tut mir leid, aber Owen …«, begann er, doch ich unterbrach ihn.

»Ach, kein Problem. Es ist okay. Schließlich hätte er jetzt eh nichts weiter tun können, als zu warten.«

Eine dunkle Haarsträhne fiel ihm in die Stirn, die von dem anstrengenden Weg hierher immer noch ein wenig glänzte. Mit seinen grünen Augen blickte er mich unverwandt an und ich hatte das Gefühl, Jacob könnte direkt durch mich hindurch und bis in mein tiefstes Inneres sehen.

Ein angenehmer Schauer durchzuckte mich und ich bekam eine Gänsehaut. Jacobs Aufmerksamkeit und Fürsorge gefielen mir mehr als sie sollten. Hatte ich mir nicht eigentlich vorgenommen, mich die ersten Semester voll und ganz auf mein Literaturstudium und das Schreiben zu konzentrieren? Und hatte ich mir nicht fest vorgenommen, mich von attraktiven Kerlen fernzuhalten? Was, wenn Jacob genauso ein Arsch wie Scott war und ich am Ende wieder wie eine Idiotin dastand? So etwas durfte mir nicht noch einmal passieren und deshalb musste ich auf der Stelle aufhören, mir einzubilden, dass Jacob auch ohne diesen Unfall so nett und aufmerksam wäre.

Ich griff in meine Hosentasche und wollte mein Handy hervorholen, um Brooke eine Nachricht zu schreiben. Aber in meiner Hosentasche war es nicht und ich erinnerte mich, dass ich es vor dem Essen in meine Umhängetasche gestopft hatte. Doch meine Tasche hatte ich vor lauter Aufregung ganz vergessen und seufzte leise. Hoffentlich fand Brooke uns bald und brachte sie mit, aber ich ahnte, dass es noch dauern konnte. Brooke war leider nicht die Beste, wenn es um Orientierung ging. Und ohne Handy konnte ich ihr den Weg noch nicht einmal beschreiben.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte mich Jacob, dem mein Seufzen offensichtlich nicht entgangen war.

»Ja, alles ok. Ich habe nur gerade daran gedacht, dass ich Brooke nicht erreichen kann, wenn sie meine Tasche hat, in der mein Handy noch liegt.«

»Du kannst gern meins benutzen.« Er nahm sein Handy aus der Hosentasche und hielt es mir hin.

»Danke, aber ich habe ihre Nummer nicht im Kopf«, erwiderte ich mit einem unsicheren Lächeln.

»Ich merke mir auch nicht viele Nummern, nur die wichtigsten.«

»Immerhin kennst du ein paar. Ich konnte mir Telefonnummern noch nie gut merken.« Und seitdem ich stolze Besitzerin eines iPhones war, hatte ich es aufgegeben, mir Telefonnummern merken zu wollen.

»Verstehe … das geht den meisten so«, sagte Jacob und schob sein Handy wieder zurück in seine Hosentasche.

In diesem Moment kam ein Arzt auf uns zu und begrüßte uns.

»Guten Tag. Mein Name ist Dr. Rodriguez. Und Sie haben eine Scherbe im Fuß?«, fragte er und bückte sich im selben Moment, ohne auf meine Antwort zu warten. Ich beobachtete ihn dabei genau und zuckte kurz zusammen, als er meinen Fuß berührte, um ihn ein wenig anzuheben. Die Scherbe steckte auf der Innenseite meines Fußes. Genau dort, wo die Fußsohle eine Wölbung hatte und beim Auftreten den Boden nicht berührte. Jedenfalls bei mir.

Dr. Rodriguez deutete auf meinen unverletzten Fuß und sah mich lächelnd an. »Sie haben Flip-Flops getragen und darum war ihr Fuß völlig ungeschützt?«

»Genau«, antwortete Jacob und hielt wie zum Beweis meinen zweiten Flip-Flop in die Höhe.

»Also, es sieht nach einer oberflächlichen Verletzung aus, aber wir wissen erst mehr, wenn wir die Scherbe entfernt haben. Vielleicht müssen wir auch ein MRT machen, aber das besprechen wir dann, falls es nötig ist.«

Ich nickte und sah zu Jacob hinüber.

»Wenn du magst, kannst du jetzt wirklich gern gehen. Du musst nicht auf mich warten, bis ich hier fertig bin. Das könnte lange dauern«, sagte ich und lächelte ihn ermutigend an.

»Nein. Auf keinen Fall. Ich warte auf dich«, erwiderte Jacob und ich gab es schließlich auf, ihn davon zu überzeugen, dass ich okay war. Dabei tat mir der Fuß gar nicht so sehr weh, wie er vermutlich dachte. Es sah bestimmt schlimmer aus, als es tatsächlich war.

»Okay, wenn du darauf bestehst … aber ich empfehle dir, dich in Acht zu nehmen, wenn Brooke hier auftaucht. Wahrscheinlich ist sie immer noch sehr wütend auf dich«, sagte ich schmunzelnd und musste an Owens blasses erschrockenes Gesicht denken, als Brooke ihn wütend angefunkelt hatte. Sie musste ihm ziemliche Angst eingejagt haben. Sie konnte aber auch wirklich sehr bissig werden, wenn sie sauer war.

»Danke für den Tipp«, erwiderte Jacob belustigt und hob seine Hand zum Abschied, als der Pfleger mich hinter dem Arzt ins Behandlungszimmer schob.


6


[image: ]


Jacob

Knapp eine Stunde später kam Ivy mit Krücken und einem Verband am Fuß aus dem Behandlungszimmer gehumpelt. Meine Vorlesung hatte ich jetzt tatsächlich verpasst, aber das hier war mir wichtiger.

Ivy sprach mit dem Arzt und dieser lachte kurz auf. Sie musste ihm etwas Witziges erzählt haben und ich schmunzelte bei dem Gedanken daran, dass sie keine Sekunde lang über ihre Verletzung gejammert hatte und auch jetzt überhaupt nicht genervt oder gestresst wirkte. Und das, obwohl die Verletzung nicht nur meine, sondern auch ihre Planung für diesen verrückten Montag völlig durcheinandergebracht haben musste. Ich kannte genug Menschen, die bei dem Anblick der Scherbe in ihrem Fuß wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen wären, aber nicht Ivy. Sie schien hart im Nehmen zu sein und das gefiel mir. Sie wirkte entspannt und selbst jetzt, als sie den langen Gang herübergehumpelt kam, war sie ausgelassen und gut gelaunt.

»Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung?«, fragte ich Ivy, den Blick fest auf sie gerichtet.

»Keine Sorge, Ihrer Freundin geht es gut«, antwortete Dr. Rodriguez an ihrer Stelle. Meiner Freundin …

Als der Arzt Ivy als meine Freundin bezeichnete, färbten sich Ivys Wangen sich plötzlich rot und sie sah verlegen zur Seite. Sie senkte den Blick und ihre wunderschönen, langen Haare fielen in weichen Wellen über ihre Schultern. Sie glänzten im Licht, das durch das Fenster fiel, und plötzlich hatte ich ihren süßen Duft wieder in der Nase. Ich erinnerte mich ganz genau an die Mischung aus Sommer, Sonne und Vanille. Ihr Duft zauberte mir ein Lächeln auf die Lippen, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.

»Wir haben die Scherbe vorsichtig entfernt und den Schnitt mit ein paar Stichen genäht, sodass sie hoffentlich nur eine sehr kleine Narbe davontragen wird. Sie muss ihren Fuß aber die kommenden zwei bis drei Tage schonen und dann vor dem Wochenende zum Verbandswechsel noch einmal zu uns kommen. Sie hatte großes Glück, dass keine Sehnen oder Bänder verletzt wurden. Lassen Sie nicht zu, dass sie zu oft aufsteht, und verwöhnen Sie sie ein wenig. Nächste Woche wird es ihr schon besser gehen«, erklärte Dr. Rodriguez geduldig und mit jedem seiner Worte spürte ich Erleichterung in mir aufsteigen.

»Sie sollten sie am besten direkt nach Hause bringen und dafür sorgen, dass sie sich für den Rest des Tages ausruht«, unterbrach Dr. Rodriguez meine Gedanken und ich nickte sofort.

»Selbstverständlich, Sir. Das werde ich. Vielen Dank – und ich werde mich darum kümmern, dass sie ihren Fuß schont«, antwortete ich und zwinkerte Ivy zu.

Bei meinen Worten blickte sie auf und in ihrem Gesicht konnte ich Erstaunen erkennen, aber sie sagte nichts. Sie wirkte jetzt doch ein wenig müde. Es musste anstrengend für sie sein, die ganze Zeit über mit den Krücken im Gang zu stehen. Darum verabschiedeten wir uns vom Arzt und gingen gemeinsam zum Ausgang.

Draußen angekommen wurden wir von angenehm warmer Spätsommerluft begrüßt und ich genoss das wohlige Gefühl der Wärme auf meiner Haut. Ich sah auf meine Uhr. Es war bereits halb vier und falls Ivy nichts dagegen hatte, wollte ich sie noch nach Hause begleiten und dafür sorgen, dass sie sich ausruhen konnte.

»Danke, dass du auf mich gewartet hast, aber du musst mich wirklich nicht nach Hause bringen. Ich schaffe das mit den Krücken sicher auch allein«, sagte Ivy neben mir und lächelte mich fest entschlossen an.

Doch ich wollte sie nach Hause begleiten und mich um sie kümmern. Das war ich ihr schuldig und der Gedanke daran, mich um sie kümmern zu können, ließ meinen Puls höherschlagen. Zwar tat mir das Ganze wirklich unendlich leid, doch ich musste zugeben, dass ich die Idee, weiterhin Zeit mit ihr verbringen zu können, unwiderstehlich fand. Sie war mir äußerst sympathisch und dazu umwerfend hübsch.

»Du hast den Arzt selbst gehört. Ich soll dafür sorgen, dass du dich heute ausruhst und deinen Fuß hochlegst. Und genau das werde ich jetzt auch tun«, erwiderte ich mit fester Stimme und lächelte sie warm an.

Sie errötete erneut und ich konnte nicht anders und legte meine Hand auf ihren Arm. 

»Bitte, Ivy. Lass mich dir helfen. Ich fühle mich schrecklich wegen der ganzen Sache.« Ich hoffte, sie würde nachgeben und mich nicht wegschicken.

Sie zögerte einen Moment und schien ernsthaft darüber nachzudenken.

»In Ordnung. Du kannst mich begleiten … ich wohne im Haus Callaway Hall. Es müsste auf der anderen Seite des Campus sein, wenn ich mich nicht irre. Neben der Bibliothek für Naturwissenschaften.«

»Okay, kein Problem. Das ist ein gutes Stück bis dorthin. Zum Glück sind überall auf dem Campus Bänke, auf denen du dich ausruhen kannst, wenn dir die Arme weh tun.«

»Was studierst du eigentlich?«, fragte sie und fixierte mich mit ihrem Blick. Mein Lächeln verschwand langsam und ich kniff die Augen gequält zusammen.

»Ich studiere Business Administration …«, antwortete ich knapp und sah wieder nach vorn.

»Du siehst nicht gerade glücklich darüber aus. Die Kerrington hat doch einen sehr guten Ruf, was das Wirtschaftsstudium betrifft. Jedenfalls sagen das viele Alumni und das Ranking im Internet. Macht es dir denn keinen Spaß?«

Ich schüttelte den Kopf. »Meine Eltern wollen, dass ich Business Administration studiere … mit dem Schwerpunkt auf internationalem Finanz- und Steuerrecht«, sagte ich und ließ die Schultern hängen. Meine Laune rutschte mit jedem Wort weiter in den Keller und nun verschwand mein Lächeln vollends.

»Deine Eltern? Wieso lassen sie dich denn nicht studieren, was dir gefällt? Finanzieren sie es oder hast du ein Stipendium?«

»Meine Eltern bezahlen es. Sie haben über die Jahre tausende Dollar an die Uni gespendet, damit sie unsere Studienplätze sicher haben. Meine Mutter hat hier vor vielen Jahren ebenfalls Wirtschaft studiert und als Beste ihres Jahrgangs abgeschlossen. Mein Bruder Sam studiert hier seit zwei Jahren dasselbe und ich hatte keine andere Wahl, als in die Fußstapfen meiner Eltern zu treten.« Ich schwieg daraufhin einen Moment und wir bewegten uns wieder in Richtung der Wohnheime. Stumm ging ich neben ihr her und überlegte, wie ich das Thema wechseln konnte, ohne unhöflich zu klingen.

»Und was würdest du lieber studieren?«

»Tiermedizin«, antwortete ich sofort, weil ich davon schon träumte, seit ich ein kleiner Junge war.

»Das ist ein toller Beruf!«, sagte sie und ich nickte. Ich wollte nicht länger darüber nachdenken, was ich hätte werden können, wenn meine Eltern auf meine Wünsche Rücksicht nehmen würden. Es frustrierte mich einfach und ich wollte nicht länger darüber reden.

»Und du … was studierst du?«

»Ich studiere Englische Literatur und besuche zusätzlich noch einen Kurs zum kreativen Schreiben«, antwortete sie und lächelte mich dabei glücklich an.

»Du wolltest Literatur studieren, nehme ich an? Wie finanzierst du dein Studium?«, fragte ich und sie nickte.

»Ja, ich liebe Literatur und kann mir ehrlich gesagt kein anderes Studium vorstellen. Ich habe ein Teilstipendium und mein Dad unterstützt mich, so gut er kann. Ich suche aber noch nach einem Job, damit ich ihn ein wenig entlasten kann. Sein Lehrergehalt ist nicht besonders hoch und das, was er als Autor verdient, macht ihn nicht reich. Das Geld reicht gerade so.«

»Ein Teilstipendium? Das ist ja großartig, Ivy! Herzlichen Glückwunsch!« Ich blieb stehen und strahlte sie an.

»Und du? Wohnst du auch in einem Studentenwohnheim?«, fragte sie mich, als wir langsam wieder losgingen.

»Nein, ich wohne noch bei meinen Eltern. Unser Haus ist etwas mehr als eine halbe Stunde von hier entfernt, doch ich hab mich dazu entschlossen, während des Studiums weiterhin bei ihnen zu bleiben.«

Sie hob die Augenbrauen und wollte etwas erwidern, sagte dann aber doch nichts und richtete ihren Blick wieder geradeaus.

Das Klicken ihrer Krücken wurde gleichmäßiger und ihr schwerer Atem ging plötzlich im selben Takt. Es strengte sie offensichtlich an, mit den Gehhilfen zu laufen, doch sie machte tapfer weiter. Morgen schon würde sie Schwielen in ihren Handinnenflächen haben. Ich sah auf die ungepolsterten Griffe, die sie mit ihren feinen Händen umfasste. Sie trug hellen, blau schimmernden Nagellack, der perfekt zu ihrer Bluse passte, die sie vorn in ihre kurze Jeans gesteckt hatte. Mit der einen Hand umfasste ich den Gurt meines Rucksacks, den ich mir lässig über die Schulter geworfen hatte, in der anderen Hand trug ich ihren zweiten Flip-Flop. Mein Blick fiel auf ihren gesunden Fuß, der umwerfend aussah. Auch ihre Fußnägel trugen denselben schönen, blauen Nagellack. Ich mochte die Farbe, die perfekt zu ihren leicht gebräunten, langen Beinen und schlanken Füßen passte.

Nach einigen Schritten blieb sie keuchend stehen und ihre Schultern hoben und senkten sich unter ihren Atemzügen. Sie wandte sich zu mir herum und sah mich nachdenklich an.

»Du wohnst noch bei deinen Eltern?«, fragte sie und ich ahnte, was in ihrem Kopf vorging.

Vermutlich dachte sie, ich wäre ein verwöhntes Muttersöhnchen, das noch zuhause lebte und ich wünschte in diesem Moment, ich hätte mich letzten Sommer durchgesetzt und wäre zu Peter auf den Campus gezogen.

»Ich hätte wetten können, dass du mit deinem Kumpel eine eigene Wohnung hast.«

»Du meinst mit Owen? Wie kommst du denn darauf?«

»Ich weiß nicht. Aber ihr beide wirkt nicht so, als würdet ihr noch bei Mum und Dad wohnen.«

»Nein? Wie wirken wir denn?«, fragte ich und war neugierig auf ihre Antwort.

»Na, wie zwei Kerle, die ihre Freiheit genießen und das Studentenleben in vollen Zügen auskosten wollen«, erwiderte sie ohne zu zögern und grinste mich frech an.

»Echt? So denkst du über uns? Aber du kennst uns doch noch gar nicht.«

»Ja. Ich kenne euch zwar nicht, aber viele ticken doch so, oder? Sie wollen ihre neu gewonnene Freiheit genießen, ohne von ihren Eltern kontrolliert zu werden. Und ein Studium ist dafür der perfekte Zeitpunkt«, sagte sie und zuckte mit den Schultern. Ihre Stirn glänzte und ich sah mich suchend um.

»Dort drüben ist eine Bank. Möchtest du eine Pause einlegen?« Sie nickte.

»Ja, ich denke schon«, erwiderte sie und gemeinsam gingen wir hinüber zu der Bank, die im Schatten einer großen Kiefer stand.

Wir setzten uns und sie betrachtete ihre Handflächen, die an einigen Stellen bereits rot geworden waren.

»Das ist anstrengender als ich dachte«, sagte sie schnaufend. »Früher wollte ich immer so gern mit Krücken gehen und fand es toll, wenn ich sie mir von jemandem leihen durfte, der einen Gips hatte. Es hat richtig Spaß gemacht, damit umherzulaufen, aber jetzt verstehe ich, warum meine Freunde damals über sie gejammert haben.«

»Das kenne ich. Ich hab vor einigen Jahren meinen Knöchel beim Basketballspielen verletzt und bekam Krücken. Aber ich war auch heilfroh, als ich sie wieder los war. Am besten du wickelst einen Verband um die Griffe. Dann tut’s nicht so weh.«

Ich grinste sie an und sie nickte lächelnd. Ich wusste nicht, woran es lag, aber ich fühlte mich ihn Ivys Gegenwart richtig gut. Entspannt und locker. Von ihr ging eine unbeschreibliche innere Ruhe aus, die sich auf mich übertrug.

Meistens war ich in der Gegenwart von hübschen Mädchen angespannt, fühlte mich beobachtet und gemustert. Doch unter Ivys Blicken war ich weder angespannt noch fühlte ich mich bewertet oder eingeengt. Dabei hätte sie heute auch ganz anders reagieren können. Wie ihre Freundin Brooke zum Beispiel. Für das, was sie dank mir ertragen musste, hätte sie mich anschreien, mich böse anfunkeln oder mich beleidigen können. Aber sie tat nichts dergleichen. Im Gegenteil. Sie akzeptierte die Situation so, wie sie war, und machte das Beste daraus. Das gefiel mir. Sie gefiel mir. Sehr sogar.

»Und, wo kommst du her? Auch aus Boston?«

Ivy schüttelte ihren Kopf. »Nein. Ich komme aus Wisconsin. Wir haben dort eine Farm mit Kühen und Schafen«, antwortete sie und ich zog erstaunt die Augenbrauen hoch.

»Wow! Eine richtige Farm?«
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»Ja, mein Onkel betreibt die Familienfarm mit seiner Frau und seinen Kindern. Ich bin dort praktisch aufgewachsen. Mein Dad, sein Lebensgefährte Eric und ich helfen meinem Onkel so oft es geht, aber hauptberuflich arbeitet mein Dad als Englischlehrer an einer Grundschule und ist außerdem Autor«, erklärte ich und lächelte stolz.

»Wir haben damals in der sechsten Klasse einen Ausflug auf eine große Ranch gemacht und seitdem hab ich als Kind oft davon geträumt, die Sommerferien auf einer richtigen Farm zu verbringen. Mit Pferden, Kühen, Schweinen, Hunden und Hofkatzen. Nach unserem Schulausflug wollte ich unbedingt ein Haustier haben und habe ich meine Mutter immer wieder danach gefragt. Aber meine Mutter kann Tiere mit Fell nicht leiden und hätte mir niemals erlaubt, eins zu haben.«

»Haustiere hatten wir ja eigentlich nicht, nur einen Hofhund.«

»Ich wollte auch einen Hund oder eine Katze haben und hab meine Eltern immer wieder angebettelt, doch sie haben sich nie erweichen lassen, egal wie sehr ich mich ins Zeug gelegt hab.«

»Sowas kann ich überhaupt nicht verstehen. Mit Tieren zu leben ist so toll.«

»Das glaub ich auch. Aber meiner Mutter war es wichtiger, dass ihre teuren Möbel nicht von den haarigen Viechern, wie sie Tiere nennt, versaut werden.«

»Oh Mann …«, sagte ich und blieb kurz stehen, um zu verschnaufen.

»Ich würde mein Großstadtleben sofort gegen ein Leben auf dem Land eintauschen«, sagte er und ich sah in ungläubig an.

»Meinst du das ernst?«

»Sofort! Meine Kindheit bestand aus unzähligen Anlässen, zu denen wir unsere Eltern in maßgeschneiderten Anzügen und mit perfekt getrimmten Frisuren begleiten mussten. Du glaubst nicht, wie gern ich mit Kindern getauscht hätte, die den ganzen Tag unter freiem Himmel spielen durften.«

»Das tut mir leid. Eine Farm ist für Kinder ein toller Ort zum Aufwachsen. Wir waren jeden Tag von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang draußen. Und immer gab es etwas zu tun. Wir haben früh gelernt mitanzupacken. Doch am schönsten war es, wenn wir uns um die kleinen Lämmchen kümmern durften. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sich für Kinder in einer Großstadt wie Boston oder New York anfühlen muss. Ich meine, auf so beengtem Raum und ohne die Natur.«

»Meine Eltern besitzen ein Ferienhaus in Littleton, wo wir regelmäßig hinfahren. Das Haus liegt ein wenig abseits in der Nähe eines großen Stausees und dort ist es auch wunderschön. Ich wünschte nur, wir könnten öfter dort sein«, sagte er und mit einem Mal funkelten seine Augen. Das Häuschen in Littleton war ganz offensichtlich Jacobs Lieblingsort.

Es ging nur langsam voran und als wir bei meinem Wohnheim ankamen, war ich total erledigt. Ich fragte mich, wie ich die vielen Treppenstufen mit den Krücken nach oben schaffen sollte.

»In welchem Stockwerk wohnst du?«

»Im Dritten.«

Er drückte auf die Klingel. Kurz darauf ertönte der Summer und Jacob stieß die Tür auf.

»Kein Fahrstuhl«, sagte er, als er die Treppen sah und ich seufzte.

»Nein. Leider nicht.«

»Dann helfe ich dir.«

Bei seinen Worten schoss mir die Hitze auf der Stelle in die Wangen. Er wollte mir die Krücken abnehmen und ich ließ es zu. Ich hielt mich mit einer Hand am Geländer fest. Dann griff er sanft nach meiner anderen Hand und legte sie sich über seine Schultern.

»Komm, das schaffen wir.« Er sah mich ermutigend an und ich humpelte mit seiner Hilfe die Treppen hinauf. Im ersten Stock angekommen, war ich völlig außer Puste.

»So wird das noch eine ganze Weile dauern, bis wir oben sind«, sagte er und sah mich fragend an. »Ich kann dich nach oben tragen, wenn du das willst.«

»Nein, nein. Schon okay. Ich, du, du hast mich heute schon genug getragen«, erwiderte ich, doch ich sah ihm an, dass ihm diese Antwort nicht gefiel. »Ich versuche es nochmal und, und wenn ich dann wirklich nicht mehr kann, dann …«

»Dann übernehme ich den Rest«, beendete er meinen Satz und ich nickte. Sein Lächeln wurde auf der Stelle breiter und ein angenehmer Schauer lief mir über den Rücken. Ich versuchte es erneut, doch es war unendlich mühsam und ich wurde mit jeder Treppenstufe langsamer. Er warf mir einen fragenden Blick zu und ich nickte.

Dann hielt ich mich erneut an seinem Hals fest und er schob seine Arme unter meine Beine und hinter meinen Rücken. Wie schon zuvor auf dem Weg zum Arzt trug er mich auf seinen starken Armen und ich kam mir erneut viel zu schwer vor.

Oben angekommen stand Brooke schon ungeduldig in der offenen Tür und als sie uns sah, klappte ihr der Mund auf. Doch sie sagte nichts und Jacob stellte mich ganz vorsichtig wieder ab. Er schnaufte vor Anstrengung, doch er sah glücklich aus und strahlte mich an.

»Warum habt ihr nicht auf uns gewartet? Lauren und ich sind euch sofort gefolgt, nachdem wir alles vom Boden aufgehoben hatten. Ihr seid einfach mit dem Fahrstuhl runtergefahren«, schimpfte sie, während sie vor uns in die Wohnung ging.

Jacob folgte uns ins Wohnzimmer, wo ich mich erschöpft auf das Sofa setzte.

»Es tut mir leid, Brooke, aber es sah nicht so aus, als würdet ihr wirklich schnell fertig sein, darum habe ich den Knopf gedrückt«, sagte Jacob und kassierte einen finsteren Blick von ihr.

Sie schnaubte und stemmte ihre Hände in die Hüften, doch Jacob beachtete sie nicht weiter, sondern griff nach einem der Kissen und legte es in die Mitte des Sofas.

»Leg deinen Fuß lieber gleich hoch.« Er bedeutete mir, meinen Fuß auf das Kissen zu legen und ich übergab ihm die Krücken, damit ich es mir auf der Couch bequem machen konnte. Zufrieden lächelte er mich an und wirkte erleichtert.

»Kann ich noch etwas für dich tun?«

»Nein, ähm … Du hast mir wirklich sehr geholfen. Ohne dich hätte ich wahrscheinlich noch ewig nach oben gebraucht. Danke …« Ich wusste nicht, was ich zum Abschied noch sagen sollte und mit einem Mal war da diese Spannung zwischen uns, die ich heute schon öfter gespürt hatte. Vor allem als er mich auf seinen Armen getragen hatte und ich seinem Gesicht so nahegekommen war, dass ich seinen Duft einatmen konnte.

Brooke ging an Jacob vorbei und setzte sich neben mich auf den Rand der Couch.

»Lauren und ich haben versucht, dich anzurufen, aber du bist nicht ran gegangen. Und nachdem wir uns auf den Weg zum Ärztehaus gemacht und uns auf dem großen Campus verlaufen hatten, sind wir hierhergekommen und haben auf dich gewartet. Sie ist eben erst gegangen.«

Ich nickte verständnisvoll und warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. Wenn Brooke sich ungerecht behandelt fühlte, dauerte es manchmal eine Ewigkeit, bis sie in der Lage war, ihr Unverständnis darüber wieder abzuschütteln.

»Brooke, beruhig dich doch. Ich war nicht allein, Jacob war die ganze Zeit bei mir. Kannst du mir bitte mal meine Tasche geben?«, fragte ich und deutete hinter sie.

Sie ging hinüber zum Tisch und hielt sie mir anschließend hin. Ich zog mein Handy hervor und zeigte es ihr demonstrativ.

»Dein Handy war die ganze Zeit über in deiner Tasche?«, fragte sie erstaunt und ihr Blick wurde weicher.

»Ich hab vergessen, es nach der Vorlesung wieder laut zu stellen und als der Unfall passierte, hab ich nicht an meine Tasche oder an mein Handy gedacht. Es ging alles viel zu schnell.«

Jetzt war Brooke diejenige, die stumm nickte. Ihr Blick wanderte kurz von mir zu Jacob und ich konnte sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Sie hatte sich große Sorgen um mich gemacht und ich hätte sie gern bei mir gehabt. Doch auf der anderen Seite fand ich es süß, dass Jacob bei mir gewesen war und versucht hatte, sich dadurch zu entschuldigen. Schließlich war Brooke nicht an dem Unfall schuld gewesen und wenn ich ehrlich war, hatte Jacob mich mit seiner bloßen Anwesenheit doch mehr von den Schmerzen abgelenkt, als ich es mir selbst eingestehen wollte. Ich war schließlich nicht an die Uni gekommen, um mich gleich in der ersten Woche in einen unverschämt gutaussehenden Studenten zu vergucken. Doch ich konnte nicht leugnen, dass ich seine Aufmerksamkeit und Fürsorge in vollen Zügen genoss.

Ich öffnete den Bildschirm meines Handys und sah, dass ich zwei verpasste Anrufe von meinem Dad und vierzehn Anrufe von Brooke hatte. Dazu unzählige Nachrichten von ihr, von meiner Cousine Ella und von Dad.

»Entschuldige bitte«, sagte Brooke leise, beugte sich zu mir hinunter und umarmte mich.

»Ach Quatsch. Das ist überhaupt nicht schlimm … Jacob hat sich wirklich gut um mich gekümmert«, erwiderte ich, während ich zu ihm hinüber schielte. Brooke warf Jacob einen finsteren Blick zu. Sie war immer noch sauer auf ihn.

»Das ist ja auch das Mindeste, was er für dich tun konnte«, antwortete sie bissig, als säße er nicht im selben Raum.

»Es tut mir wirklich leid. Wenn ich könnte, würde ich es ungeschehen machen«, versuchte Jacob sich zu verteidigen.

Ich hingegen wollte trotz der Verletzung meines Fußes und einer dünnen Narbe, die vermutlich zu sehen bleiben würde, nichts ungeschehen machen und war insgeheim glücklich darüber, wie der Tag letztlich verlaufen war. Doch Brooke war erbarmungslos und sah Jacob immer noch mit einem eiskalten Blick an.

»Aber vielleicht kann ich es wiedergutmachen?«, fragte Jacob und grinste mich schief an.

»Und wie willst du das anstellen?«, fragte Brooke bissig und ich rollte genervt mit den Augen. Wenn sie so weiter machte, würde sie ihn noch vertreiben. Doch zu meiner Erleichterung ließ Jacob sie links liegen und hatte nur Augen für mich. Eine angenehme Wärme breitete sich in meiner Brust aus und für einen kurzen Moment vergaß ich alles um mich herum. Ich sah nur noch ihn.

»Das werdet ihr schon sehen«, sagte er und stand auf. »Ich muss jetzt leider los. Wenn du etwas brauchst, ruf mich an, okay? Egal was, ich werde es dir besorgen«, fügte er hinzu und kam zu mir an die Couch.

Er holte sein Handy aus seiner Hosentasche. »Hier ist meine Nummer.« Er diktierte sie mir und ich rief ihn an, damit er auch meine einspeichern konnte, ohne sie eintippen zu müssen.

»Ruf mich an«, sagte er erneut, verabschiedete sich mit einem charmanten Lächeln von mir und verschwand aus der Wohnung.
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Ich ging in die Küche, wo Rosa, unsere Haushälterin und Köchin, am Herd stand und mit einem Holzlöffel in einem großen dampfenden Topf rührte.

»Was gibt’s heute?«, fragte ich und Rosa zuckte erschrocken zusammen.

»Jacob! Du sollst dich doch nicht immer so anschleichen«, sagte sie empört und hielt sich theatralisch die Hand vor die Brust. Ich lachte.

»Ach komm schon, Rosa. So langsam müsstest du mich doch kennen und dich nicht mehr erschrecken, wenn ich dich in der Küche besuche.«

»Du weißt, du hast hier nichts zu suchen. Wenn Mrs Steinberg erfährt, dass du ständig hier mit mir quatschst, bekomme ich Riesenärger.«

»Ich weiß … ich, ich will doch nur wissen, was es heute Abend gibt und ob ich lieber draußen essen sollte.«

Rosa seufzte und warf mir einen mitfühlenden Blick zu.

»Es tut mir leid, Jacob. Aber heute Abend ist es auch nicht anders als an den anderen Abenden in der Woche. Ich koche gerade eine Pilzsuppe und bereite später noch einen Salat zu. Außerdem gibt es heute Lachs aus dem Ofen mit gekochtem Brokkoli«, zählte sie auf und mir wurde schon bei dem Gedanken an Fisch schlecht.

»Und das ganze wieder ohne Sauce?«

Rosa nickte.

»Tut mir leid«, sagte sie und zuckte mit den Schultern. »Aber so steht es auf dem Plan und du weißt, wie streng deine Eltern sind, wenn es um euer Essen geht.«

Ich brummte genervt und verdrehte die Augen. Dann verließ ich frustriert die Küche und ging hinauf in mein Zimmer, wo Owen und Peter auf mich warteten.

»Und? Heute ausnahmsweise mal etwas Leckeres?«, fragte Peter hoffnungsvoll, woraufhin Owen losprustete.

»Peter, du bist echt ein Scherzkeks«, sagte er in seine Richtung und sah kurz von seinem Basketballspiel auf, das er seit Stunden auf seinem Handy zockte.

»Dann hauen wir gleich ab«, schlug Peter vor.

Owen und ich nickten gleichzeitig und ich setzte mich neben Peter an meinen großen Bildschirm und beobachtete ihn dabei, wie er mit schnellen Klicks der Maus die letzte Videosequenz bearbeitete.

Wir arbeiteten heute das zweite Mal an unserem Video, das wir in den letzten zwei Wochen in unserem Ferienhaus am See gedreht hatten. Meine neueste Drohne hatte atemberaubende Bilder aufgenommen und ich war beeindruckt von der Videoqualität. Ich hatte den Song für das Video herausgesucht und spielte ihn ab.

»Das hört sich großartig an, wer ist das?«, fragte Peter und drehte sich zu mir um.

»Keine Ahnung, warte, ich schau mal nach«, sagte ich und suchte nach dem Namen des Künstlers, dem die kräftige Stimme gehörte.

»Thirty Seconds to Mars«, las ich vor und Owen pfiff anerkennend.

»Die machen echt coole Songs. Wusstet ihr, dass der Sänger viele seiner Lieder selbst schreibt?«

»Nope«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. Doch ich fand es beeindruckend, wenn Musiker das taten und nicht nur die Strophen sangen, die andere für sie geschrieben hatten. Das machte sie irgendwie cooler und die Songs authentischer.

»Wisst ihr was …«, begann ich und bekam als Antwort von Owen ein gelangweiltes Knurren. Peter hielt inne und sah mich erwartungsvoll an.

»Was denn? Schieß los, Jacob«, fragte Owen, starrte aber weiterhin auf sein Handy und tippte wie wild darauf herum.

»Ich glaube, ich werde jeden Tag nach Ivy sehen«, sagte ich und Owen ließ sein Handy sinken und sah mich fassungslos an.

»Gute Idee«, sagte Peter und warf mir einen aufmunternden Blick zu.

»Dein Ernst?« Owen war von meinem Plan offensichtlich überhaupt nicht begeistert, doch das war mir egal.

»Ja, das ist mein voller Ernst. Ich fühle mich verantwortlich für ihre Verletzung. Und sie zu besuchen und mich nach ihrem Fuß zu erkundigen, ist doch das Mindeste, was ich tun kann, meint ihr nicht?«

Erneut nickte Peter, der sich unserem Video wieder zugewandt hatte, während Owen ununterbrochen den Kopf schüttelte.

»Ich versteh dich nicht, Alter. Du hast doch heute schon genug für sie getan. Sogar deine Vorlesung hast du wegen ihr verpasst«, sagte er genervt. Doch ich spürte, wie sehr mir die verdammte Vorlesung egal war und ignorierte seinen letzten Satz.

»Sie wurde am Fuß genäht, Owen! Und das nur wegen uns …«, sagte ich und Wut stieg in mir auf. »Warum tust du eigentlich die ganze Zeit so, als würde dir die ganze Sache am Arsch vorbei gehen?«

»Weil sie mir egal ist?«

Peter sah auf und drehte sich zu Owen um.

»Weißt du, Owen, du bist manchmal ein richtiges Arschloch«, sagte Peter.

»Da hast du leider recht«, stimmte ich ihm zu und klopfte ihm dankbar auf die Schulter.

»Ja, das weiß ich, und trotzdem ist es mir egal. Es ist eben passiert. Na und? Wen juckt’s? In ein paar Tagen wird sie es vergessen haben und dann ist alles wieder beim Alten.«

»Und wenn es das nicht ist? Überleg doch mal, Owen. Sie hat gerade erst hier angefangen und du weißt, wie aufregend die ersten Wochen für uns waren. Sie kann die ganze Woche nicht zu ihren Vorlesungen gehen. Und auch nicht zum Mittagessen in den Speisesaal. Denn die Wunde ist an einer echt beschissenen Stelle, mit der sie nicht auftreten kann. Und sie wohnt auch noch im dritten Stock!« Ich hatte mich in Rage geredet und war jetzt richtig wütend auf ihn.

»Wie gesagt, sie wird es schon überleben. Aber weißt du was, Jacob? Mach doch, was du willst …«, antwortete er und stand auf. »Ich hau ab«, sagte er und bevor ich ihn davon abhalten konnte, war er auch schon verschwunden.
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Die ganze Woche hatte Jacob mich jeden einzelnen Tag besucht. Er wollte wirklich sichergehen, dass ich meinen Fuß schonte und brachte jeden Morgen frische Muffins, belegte Bagel und Kaffee aus dem Studentencafé mit. Die Muffins waren immer noch warm und schmeckten unglaublich gut. Er frühstückte ab und zu kurz mit uns, bevor er zu seinen Vorlesungen aufbrach und entschuldigte sich, wenn er nicht bleiben konnte. Brooke war immer noch sauer auf ihn und ließ keine Gelegenheit aus, um ihn das spüren zu lassen.

Doch Jacob übersah ihre kleinen Anspielungen und grimmigen Blicke und schenkte Brooke keine Aufmerksamkeit. Ich hingegen freute mich jedes Mal wie verrückt und hatte ein Kribbeln im Bauch, wenn er morgens an unserer Tür klingelte und mich mit einem warmen Lächeln begrüßte. Und obwohl es mir anfangs unangenehm gewesen war, musste ich zugeben, dass ich seine Fürsorge und seine Gesellschaft von Tag zu Tag mehr genoss.

Gestern hatte er sogar unseren Müll heruntergebracht, als er ihn in der Küche entdeckt und gesehen hatte, dass dieser bereits übergequollen war. Brooke ignorierte solche Dinge gern und tat nur selten etwas, um unsere Wohnung in Ordnung zu halten. Und seitdem ich das nicht mehr erledigen konnte, blieb hier und dort einiges liegen.

Heute musste ich mit meinem Fuß zur Kontrolle und wartete deshalb zuhause auf Jacob, der mich selbstverständlich wieder begleiten wollte.

Es klingelte. Ich lief mit einer Krücke in den Flur und drückte auf den Türöffner. Kurz darauf hörte ich Jacobs Schritte auf der Treppe und mein Herz schlug schneller, als ich seinen Schatten auf den letzten Stufen sah, bevor er mein Stockwerk erreichte. Er war die drei Stockwerke in den letzten Tagen unzählige Male hoch und runter gegangen und keuchte jetzt kaum noch, wenn er oben ankam.

»Hey, wie geht’s dir? Alles klar?«

Ich nickte.

»Super, können wir dann los oder brauchst du noch einen Moment?«, fragte er und schenkte mir ein schiefes Grinsen. Oh Mann, wieso zum Teufel sah er nur so verdammt gut aus?

»Ja, wir können sofort los. Ich bin so weit, brauche nur noch meine Tasche und meinen Schlüssel«, antwortete ich und wollte mich gerade umdrehen und meine Sachen holen, als Jacob auch schon an mir vorbei ins Wohnzimmer ging, meine Tasche nahm, die auf dem Stuhl am Schreibtisch lag und sich meinen Schlüssel schnappte, der immer an einem Haken neben der Wohnungstür hing. Anschließend warf er sich meine Tasche über die Schulter und hielt den Schlüssel bereit zum Abschließen in der Hand.

»Ich nehme deine Tasche, dann kannst du besser mit den Krücken gehen«, sagte er, während ich an ihm vorbei zur Tür hinaus humpelte.

»Danke«, erwiderte ich und nickte.

Seit gestern Abend dachte ich immer häufiger daran, dass seine Besuche nach der heutigen Kontrolle beim Arzt womöglich aufhören würden, wenn er mitbekam, dass ich beinahe wieder ganz normal gehen konnte. Denn das konnte ich. Ich hatte es gestern vorsichtig ausprobiert und war langsam und ohne Krücken in unserer WG hin und her gelaufen, ohne dass ich dabei Schmerzen gespürt hatte. Bei dem Gedanken daran, ihn künftig weniger oder überhaupt nicht mehr zu sehen, zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Ich hatte mich in den letzten Tagen an seine liebevolle Fürsorge gewöhnt und wusste, ich würde ihn und seine zuvorkommende Art sehr vermissen. Immer wieder schlich sich die Frage in mein Bewusstsein, ob ich ihm ohne den Unfall im Speisesaal überhaupt aufgefallen wäre. Wahrscheinlich eher nicht, denn bei seinem Aussehen zog er die Frauen sicherlich an wie ein Magnet.

Und tatsächlich hatte Brooke vor zwei Tagen berichtet, dass Julie, eine Kommilitonin aus unserem Recherchekurs, von Jacob und Owen geschwärmt hatte. Wenn man ihren Worten Glauben schenken durfte, saßen sie und ein anderes Mädchen letzte Woche mit den beiden Jungs gemeinsam in einer Vorlesung und wurden von ihnen nach ihren Telefonnummern gefragt. Julie und ihre Freundin waren von den Jungs offensichtlich so beeindruckt gewesen, dass sie dem Blonden, damit war wohl Owen gemeint, tatsächlich ihre Nummern gegeben und sich mit ihm verabredet hatten. Insgeheim hoffte ich, Jacob würde sich nicht mit anderen Frauen verabreden, doch natürlich hatte ich kein Recht, irgendwelche Ansprüche zu stellen. Schließlich kannten wir uns erst seit ein paar Tagen und er kam nur zu mir, weil er ein schlechtes Gewissen hatte.

Ich musterte ihn von hinten, als er mit meiner Tasche über der Schulter aus der Wohnung trat. Er war so aufmerksam und zuvorkommend - und sah dabei auch noch verdammt gut aus. Mist! Ich wollte mich doch eigentlich von Männern fernhalten, doch es fiel mir nicht leicht, den Blick von seinen breiten Schultern und seinem gebräunten Nacken abzuwenden.

Er schloss die Tür hinter uns ab und zog verdutzt eine Augenbraue in die Höhe, als ich ihm eine der Krücken hinhielt und lächelte.

»Es klappt schon ganz gut«, sagte ich und zeigte ihm, wie gut ich die Treppe mit nur einer Krücke in der einen Hand und dem Treppengeländer in der anderen Hand hinabstieg.

»Das ist ja wunderbar, Ivy!«, erwiderte er und folgte mir die Treppen hinunter. Unten angekommen breitete er die Arme aus und umarmte mich voller Stolz.

Als er seine starken Arme um mich schlang, hielt ich die Luft an. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Jacob mich umarmen und so fest an sich drücken würde, dass ich sein vor Aufregung schnell schlagendes Herz an meiner Brust spüren konnte. Ich erwiderte seine Umarmung zaghaft mit meiner freien Hand und klammerte mich mit meiner anderen an der Krücke fest. Oh mein Gott! Wie gut er duftet … und wie fest seine Muskeln unter dem Shirt sind … das sollte verboten werden!

Mein Puls wurde noch schneller und meine Gedanken überschlugen sich. Was hatte diese Umarmung zu bedeuten? Hatte er mich nur aus einem Impuls heraus umarmt, oder hatte er sich auf dem Weg nach unten dazu entschlossen mich zu umarmen? Mochte er mich etwa? Oder war er nur erleichtert, weil das bedeutete, dass mein Fuß beinahe wieder in Ordnung war und er mich ab heute nicht mehr jeden Tag mit Frühstück, Mittag- und Abendessen versorgen musste? Tausend Fragen schwirrten in meinem Kopf, sodass mir beinahe schwindelig davon wurde. Ich war völlig durcheinander und wusste nicht, was ich von all dem halten sollte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit, von der ich nicht wollte, dass sie jemals endete, löste Jacob sich von mir und sah mir in die Augen.

»Ich freue mich für dich! Du glaubst ja gar nicht, wie erleichtert ich bin, dass es dir wieder besser geht«, sagte er und ich sah ihm an, dass er jedes Wort davon auch so meinte.

»Ich bin auch froh«, gab ich zu und schluckte meine wirren Gedanken hinunter.

Gemeinsam machten wir uns auf den Weg über den Campus zum Ärztehaus und obwohl wir uns in der letzten Woche täglich gesehen hatten, herrschte plötzlich eine gewisse Spannung zwischen uns, die ich beinahe körperlich spüren konnte. Ich blickte ein paar Mal verstohlen zu ihm hinüber und musterte ihn erneut. Er trug heute ein hellblaues Shirt mit V-Ausschnitt, unter dem seine leicht gebräunte Haut einfach nur perfekt aussah. Seine Haare glänzten in der Sonne in einem warmen Braunton und sie waren, wie auch in den letzten Tagen, etwas unordentlich und zu lang. Immer wieder fielen ihm einzelne Haarsträhnen in die Stirn, die er mit einer schnellen Bewegung zur Seite strich.

Vor uns tauchte das Ärztehaus auf und als wir ankamen, hielt Jacob mir die Tür auf und wir gingen gemeinsam hinein. Er meldete mich an und als die Schwester mich sah, wurde ich direkt ins Behandlungszimmer gerufen.

»Ich drück dir die Daumen, dass wirklich alles gut verheilt ist«, sagte er und hielt seine beiden gedrückten Daumen in die Luft.

Da war es wieder. Dieses unglaubliche Lächeln, das ihn so wahnsinnig gut aussehen ließ. Wusste der Kerl überhaupt, wie attraktiv er war, wenn er so lächelte? Ob er für dieses Kataloglächeln vor dem Spiegel geübt und es einstudiert hat?

Ich konnte es mir bildlich vorstellen. Jacob nach dem Duschen in seinem Zimmer, mit nassem Haar und nichts als einem Handtuch um die Hüften gebunden. Wie er vor dem Spiegel stand und sein Lächeln übte … durch sein hellblaues Shirt konnte man seine breiten Schultern und seinen flachen Bauch erkennen. Es spannte ein wenig an seinen Oberarmen und ich stellte mir erneut vor, wie er ohne Shirt aussehen mochte und … Oh mein Gott!

Bei dem Gedanken daran wurde mir plötzlich ganz heiß und mein Puls begann schneller zu schlagen. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde mir heißer und ich versuchte, mich abzulenken und an etwas anderes zu denken.

Ich drehte meinen Kopf schnell in die Richtung des Behandlungszimmers, in dessen offener Tür Dr. Rodriguez bereits stand und auf mich wartete. Was war nur los mit mir? Jacob spielte in einer ganz anderen Liga als ich und wir beide wussten das. Außerdem hatte ich mir geschworen, in der nächsten Zeit niemanden an mich heranzulassen. Die Sache mit Scott war noch zu frisch und bei dem Gedanken an die Zeit danach wurde mir schlecht. Ich war hier, um zu studieren und um meinen Traum, eine erfolgreiche Autorin zu werden, zu verwirklichen. Da konnte ich keine Ablenkung gebrauchen. Auch nicht, wenn sie so unfassbar sympathisch und zugleich so heiß war wie Jacob. Er machte es mir verdammt schwer, ihn nicht ständig in meinem Kopf zu haben.
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Jacob

»Hey! Wo sind deine Krücken?«, fragte ich, als Ivy langsam, aber mit sicheren Schritten aus dem Behandlungszimmer kam.

»Die bleiben hier. Ich brauche sie nicht mehr«, erwiderte sie und strahlte übers ganze Gesicht. Sie kam ein paar Schritte auf mich zu, um mir zu zeigen, wie gut sie auftreten konnte.

»Dr. Rodriguez sagt, mein Fuß hat sich sehr gut erholt und ich kann ihn nun wieder mehr belasten. Ich darf also wieder alles machen … außer Fußball spielen«, antwortete sie und zwinkerte mir amüsiert zu.

»Das ist fantastisch!« Ich stand auf und ging auf sie zu. »Ich bin so froh, dass es dir wieder besser geht«, sagte ich und konnte nicht anders, als sie erneut zu umarmen.

Ich wusste selbst nicht, was mit mir in letzter Zeit los war, denn eigentlich war ich nicht der Typ für Umarmungen. Aber in Ivys Nähe war einfach alles anders und auch wenn sie jetzt wieder richtig gehen konnte und nicht auf meine Unterstützung angewiesen war, konnte ich das Verlangen, ihr zu helfen und sie beschützen zu wollen, nicht abschütteln.

Was sollte ich jetzt nur tun? Mit welcher Begründung sollte ich sie jetzt jeden Morgen weiterhin besuchen und ihr Kaffee, Muffins und belegte Bagel zum Frühstück bringen? Bei dem Gedanken daran, sie morgen früh nicht zu sehen, verspürte ich plötzlich einen fiesen Stich in meiner Brust. Es hatte sich in den letzten Tagen so verdammt gut angefühlt, mich um sie zu kümmern, für sie da und in ihrer Nähe zu sein. Ich wollte sie weiterhin sehen, das stand fest, auch wenn mir ein offizieller Grund ab jetzt fehlte. Aber vielleicht brauche ich den ja überhaupt nicht …

Ich musste unwillkürlich an meine Ex-Freundin Jessica denken, die ich durch Owen kennengelernt und mit der ich die schlimmsten Monate meines Lebens erlebt hatte. Es hatten sich einfach alle in unsere Beziehung eingemischt und am Ende hatte ich das Gefühl gehabt, Jessica wäre nur mit mir zusammen gewesen, um sich die Zeit zu vertreiben.

Die Sache mit ihr war mir eine Lehre gewesen und darum wollte ich am liebsten, dass niemand von meinem Interesse an Ivy erfuhr, was natürlich nicht funktionieren würde. Doch ich konnte mir schon vorstellen, welche blöden Sprüche ich mir von Owen würde anhören müssen, wenn er erfuhr, dass ich Ivy atemberaubend fand und ich sie gern noch besser kennenlernen würde. Vor allem, nachdem er sie auf seiner dummen Owen-Skala bereits mit einer verfluchten Sieben von zehn abgestempelt hatte. Diese verdammte, oberflächliche und frauenverachtende Skala.

Für mich war Ivy perfekt wie sie war und bedurfte keinerlei Bewertung oder gar Abwertung.

Wir verließen das Ärztehaus und blieben auf dem Platz vor dem Gebäude stehen.

»So … Was nun?«, fragte sie und sah mich unsicher an. Ich kratzte mich verlegen am Kopf und zuckte mit den Schultern.

»Was meinst du?«, erwiderte ich, obwohl ich ahnte, worauf sie hinauswollte. Vermutlich hatte sie dieselben Gedanken wie ich und wusste nicht, wie das mit uns beiden jetzt weitergehen sollte.

»Mein Fuß ist wieder in Ordnung«, sagte sie und sah auf den Boden.

»Jap«, stimmte ich ihr zu.

Warum fühlt sich das jetzt schwerer an als erwartet? Fuck! Soll ich es einfach weiterhin so machen wie bisher und jeden Morgen vor ihrer Tür stehen? Ich werde dann ja sehen, wie sie das findet und dann weiß ich auch, woran ich bin.

Stille.

Keiner von uns sagte etwas.

»Hast du …«, begann ich, doch mein Handy klingelte in diesem Moment in meiner Hosentasche und ich zog es heraus. Es war Owen. Ich entschuldigte mich bei ihr und gab ihr ein Zeichen, kurz zu warten.

»Hey, Mann. Wo steckst du?«, fragte ich und tat so, als hätte ich ihn bereits gesucht.

»Ich stehe vor der juristischen Fakultät und warte auf dich. Wo bleibst du denn?«, antwortete Owen genervt. Unsere Vorlesung begann gleich, aber ich hatte gehofft, dass Ivys Kontrolltermin länger dauern würde und ich einen Grund gehabt hätte, die Vorlesung zu schwänzen.

»Ich komme gleich. Ich stehe noch mit Ivy vor dem Ärztehaus. Sie hatte eben ihren Kontrolltermin.«

»Bist du schon wieder bei ihr? Warum?«, fragte Owen vorwurfsvoll. Ich entfernte mich ein paar Schritte von Ivy, damit sie ihn nicht durch das Telefon hören konnte. Ich wollte nicht, dass sie mitbekam, wie abfällig er von ihr sprach.

»Hör endlich auf damit, Owen! Du weißt, wie ich darüber denke und du hast selbst gesagt, dass es dir scheißegal ist. Also lass das jetzt!«, antwortete ich wütend und warf einen kurzen Blick über meine Schulter zu ihr hinüber. Sie war zum Eingang hinüber gegangen, hatte sich auf eine der Bänke gesetzt und musterte mich aufmerksam. Shit! Wie wunderschön sie aussah … Gut, dass sie nichts von alldem hören kann, was Owen von sich gibt.

»Okay, okay. Sorry. Ich sag ja nichts mehr. Aber morgen sind wir zwei verabredet, nicht vergessen!«, sagte er und ich überlegte. »Weißt du überhaupt, wovon ich rede?« Owen klang enttäuscht und genervt.

»Sorry, Alter … also was ist morgen nochmal?«

»Du wolltest morgen mit mir shoppen gehen! Die Playstation …«

»Ahhh, stimmt! Na die wirst du doch eh nicht bekommen. Die ist noch nicht offiziell auf dem Markt«, sagte ich und hörte ein abfälliges Schnauben von Owen.

»Lass das mal meine Sorge sein.«

»Wie du meinst. Du kannst mir ja gleich davon erzählen, wie du das hinbekommen willst. Ich muss jetzt Schluss machen«, antwortete ich und legte auf. Ich wollte Ivy nicht länger warten lassen, ging zu ihr zurück und setzte mich neben sie auf die Bank. Fragend sah sie mich an.

»Ich muss jetzt los. Owen wartet schon auf mich. Wirtschaftsrecht …« Sie nickte und wollte gerade aufstehen, als ich sie sanft am Arm festhielt. Jetzt oder nie …

»Hast du heute Abend schon etwas vor?« Sofort wurden meine Hände feucht und Aufregung machte sich in mir breit. Hoffentlich hat sie keine Pläne, betete ich und war froh, als sie den Kopf schüttelte.

»Nein. Ich wusste ja nicht, was Dr. Rodriguez sagt. Aber ich glaube, ich werde zuhause ein wenig für mein Manuskript recherchieren«, erwiderte sie und ihre Wangen färbten sich rosa. Sie ahnte nicht, wie unwiderstehlich sie in diesem Moment aussah. Am liebsten hätte ich sie an mich gezogen und sie auf ihre vollen Lippen geküsst. Ich musste mich echt zusammenreißen, es nicht zu tun und meine Hände von ihr zu lassen.

»Ist es dann okay, wenn ich dich nachher noch einmal besuche? Ich kann gern Abendessen mitbringen, wenn du willst«, fragte ich und wartete gespannt auf ihre Reaktion. Sie zögerte kurz, nickte dann aber und ich konnte nicht anders als sie anzustrahlen.

»Perfekt, dann schreib mir einfach, was du heute Abend essen willst, und ich bringe es gegen sieben mit. Wenn Brooke auch etwas essen möchte, kannst du mir ja Bescheid geben.«

»Mach ich.«

»Okay … bis später«, sagte ich, verabschiedete mich mit einem kurzen Wink und rannte über den Campus, weil ich wusste, dass ich jetzt doch zu spät zu meiner Vorlesung kam.
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Jacob

Die weißen Kieselsteine in unserer Auffahrt flogen umher, als Owen sein schwarzes Porsche 911 Cabrio nur wenige Zentimeter vor mir zum Stehen brachte.

»Steig ein!« Er legte den Kopf schief und sah mich mit hochgezogener Augenbraue über die Ränder seiner Designersonnenbrille hinweg an. Owen war ein billiger Abklatsch von James Dean, doch das wusste er und es war ihm egal.

»Du bist so ein verdammter Angeber!«, sagte ich, konnte mir ein Grinsen bei seinem Anblick aber nicht verkneifen. Ich sprang über die geschlossene Tür hinein auf den Beifahrersitz und boxte ihm gegen die Schulter.

»Au! Womit habe ich das jetzt schon wieder verdient?«, fragte er gespielt empört und ließ den Motor aufheulen. Die Reifen drehten durch, sodass die Kieselsteine erneut herumflogen.

Meine Mutter würde sich über das Chaos, das Owen mit seinem Auto in ihrer Einfahrt hinterlassen hatte, endlos aufregen, doch niemals würde sie Owen oder seinen Eltern gegenüber je ein Wort darüber verlieren. Owens Eltern waren die besten und engsten Freunde, die meine Eltern hatten. Darum kannten wir uns auch schon seit wir klein waren.

»Ich weiß!«, sagte er stolz und hielt mir einen Joint hin.

Ich wusste, dass Owen immer noch ab und zu Gras rauchte. Ich hatte es auch einmal versucht, doch das Gefühl high zu sein hatte mir überhaupt nicht gefallen und ich hatte sofort gewusst, dass das nichts für mich war. Ich schüttelte den Kopf und Owen wurde langsamer, sodass er sich den Joint in den Mund stecken und ihn während der Fahrt anzünden konnte.

»Manchmal bist du echt eine Spaßbremse, Jacob!«, sagte er, nachdem er ein paar Mal kräftig daran gezogen und eine riesige Rauchwolke ausgepustet hatte.

»Und du solltest das nicht rauchen, wenn du Auto fährst«, sagte ich und sah ihn ernst an. Er wusste, dass ich bei Drogen und Alkohol am Steuer keinen Spaß verstand, und schnippte den Joint nach zwei weiteren Zügen auf die Straße.

»Mach dich locker, Kumpel! Wir geben jetzt erstmal richtig Kohle aus! Ich brauch dringend neue Klamotten und die neue Playstation. Ich habe gelesen, dass die PS5 schon im Laden steht und ausprobiert werden kann. Mit ein wenig Glück und einigen grünen Scheinchen kann ich das Ausstellungsstück bestimmt mitnehmen«, sagte er und grinste erneut bis über beide Ohren.

Owen bremste scharf und wäre ich nicht angeschnallt gewesen, hätte ich mir meine Zähne vermutlich am Armaturenbrett ausgeschlagen.

»Owen! Was machst du?! Du fährst fast genauso beschissen wie Sam!«, beschwerte ich mich und funkelte ihn wütend an.

Vor uns stand eine Frau mit einem Kinderwagen und einem kleinen Mädchen an der Hand, die uns beide mit ängstlichen, weit aufgerissenen Augen anstarrten. Die Ampel für die Autos war rot und die umherstehenden Fußgänger sahen schockiert zwischen der Mutter und uns hin und her.

»Du Idiot! Siehst du nicht, dass die Ampel rot ist?!«

Owen versuchte sich zu ducken und kleiner zu machen als er war.

»Sei ruhig, Jacob. Wir sind gleich wieder weg. Diese Leute siehst du eh nie wieder, also ist es halb so schlimm«, flüsterte er und Wut stieg in mir auf.

Manchmal verstand ich einfach nicht, was in Owens Kopf vor sich ging und ich spürte erneut, wie unglaublich unterschiedlich wir beide doch im Grunde waren, obwohl er mein bester Freund war.

Die Newbury Street war wie immer hoffnungslos überfüllt und obwohl es bereits Nachmittag war, quoll die lange, bei den Touristen wie bei den Einwohnern Bostons gleichermaßen beliebte Einkaufsstraße vor Menschen über.

»Lass uns zuerst zu Armani gehen«, schlug Owen vor und ich folgte ihm.

Er wusste, was er wollte und hatte in wenigen Minuten mehrere Jeans und zwei verschiedene Lederjacken herausgesucht. Owen kannte seine Größe ganz genau, weshalb er nicht lange anprobieren musste und sich für drei Paar Jeans und eine Lederjacke in sehr dunklem Blau entschied.

In weniger als einer halben Stunde hatte er knapp viertausend Dollar ausgegeben und ich wusste, dass er noch lange nicht fertig war. Owen war genau wie ich mit mehreren Kreditkarten ausgestattet, die wir nach Belieben belasten konnten. Unsere Eltern beglichen anstandslos jede Rechnung, die ins Haus flatterte, ohne auch nur ein einziges Mal nachzuhaken, wofür wir ihr Geld ausgaben. Doch im Gegensatz zu mir sah Owen niemals auf ein Preisschild und kaufte sich ausschließlich Sachen von sündhaft teuren Designermarken. Mir waren Markenklamotten egal und ich gab mich auch mit Sachen von der Stange zufrieden, die sich jeder andere auch leisten konnte. Ich wollte nicht auffallen und ich mochte diesen Luxus auch nicht, für den mein Bruder und Owen alles gaben. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass sie ihr Selbstbewusstsein mit diesen Dingen fütterten und sich dadurch für unwiderstehlich hielten.

»Willst du dir nichts holen?«, fragte Owen, als wir aus dem Laden kamen und er zielstrebig auf das nächste Geschäft zusteuerte.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, vielleicht ein anderes Mal.«

Owen zuckte nur kurz mit den Schultern und ich folgte ihm in den Laden, in dem es die neuesten und besten Sportschuhe gab. Auch hier hielt Owen sich nicht zurück und nahm ganze sechs Paar Schuhe mit. Wir hatten bereits jetzt alle Hände voll mit Tüten und ich kam mir nach dem dritten Geschäft wie sein Packesel vor.

»Zeit für eine Pause«, sagte ich und dachte an das Starbucks Café am Anfang der Newbury Street, das nur wenige Meter von uns entfernt lag. Owen wollte direkt weiter ins nächste Geschäft, doch ich wehrte ab.

»Wenn ich nicht bald was in den Magen bekomme, kannst du mich für den Rest des Abends vergessen.«

Owen gab sich geschlagen. Und obwohl auch er beide Hände voller Tüten hatte, schaffte er es irgendwie, nebenbei noch auf seinem Handy herumzutippen.

Erschöpft ließ ich mich auf einen freien Stuhl in dem klimatisierten Café nieder und war froh, die Tüten endlich abstellen zu können.

»Ich hätte gern ein warmes Chicken Sandwich mit viel Käse und einen Eistee«, sagte ich zu Owen, woraufhin er sofort an die Schlange verschwand, die sich vor der Kasse gebildet hatte.

Ich sank noch ein Stück tiefer und machte es mir so gemütlich wie möglich. Dabei legte ich den Kopf in den Nacken und schloss für einen Moment die Augen. Ich atmete tief ein. Langsam entspannte sich jeder Muskel in meinem Körper und ich genoss es, einfach mal nichts zu tun.

»Hallo, bist du Jacob?« Ich hörte eine dünne Stimme, die eindeutig einer Frau gehörte.

Ich öffnete die Augen und blinzelte. Und tatsächlich! Es standen sogar zwei junge Frauen vor mir und sahen mich fragend an. Ich blickte mich um, als würde es etwas bringen, nach einem weiteren Jacob Ausschau zu halten.

»Bitte was?!«, fragte ich verwundert und setzte mich auf.

»Bist du Jacob? Owens Freund? Er sagte, er würde hier mit dir auf uns warten«, erklärte die Blonde, die so lang und schlank war, dass sie mich sicher um einige Zentimeter überragte.

Sofort wusste ich, was hier ablief, und sah mich suchend nach Owen um, der gerade dabei war, unsere Bestellung zu bezahlen. Die beiden folgten meinem Blick und kaum hatten sie Owen erkannt, riefen sie seinen Namen auch schon quer durch das Café. Er drehte sich um und sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass Owen genau wusste, wer sie waren.

Sie liefen zu ihm hinüber und begrüßten ihn überschwänglich. Die schlanke Blonde beschränkte sich dabei auf einen kurzen Wangenkuss, während die Rothaarige, eine ebenfalls unglaublich große, schlanke Frau, Owen einen dicken Kuss auf den Mund drückte, den er sofort mit der Zunge erwiderte. Ich schüttelte mich und sah voller Verärgerung, dass sie ihm das Tablett und die Getränke abnahmen und gemeinsam an unseren Tisch zurückkehrten.

»Owen, was soll das, Mann? Hast du echt nichts anderes zu tun!?« Ich deutete auf die beiden Frauen und sah im Augenwinkel, wie sie empört das Gesicht verzogen. Doch das war mir egal.

»Was denn?«, erwiderte er ebenfalls empört und tat so, als wüsste er nicht, wie sehr ich seine Kupplungsversuche verabscheute. Ich hatte ihm schon so oft von Ivy erzählt und davon, dass ich an ihr interessiert war. Ich konnte nicht glauben, dass er so weit ging und trotzdem versuchte, mich zu einem Date mit einer der beiden Frauen zu überreden.

»Das weißt du ganz genau! Ich weiß, was du vorhast und ich sag dir, es wird nicht klappen, egal wie viele Zehner du mir vorstellst.« Ich spielte auf seine verfluchte Owen-Skala an, auf der beide ohne Frage die volle Punktzahl von ihm bekamen. Ich war stocksauer auf ihn und wäre am liebsten sofort verschwunden.

»Komm schon, Jacob. Beruhig dich wieder.« Er deutete auf die Blonde, die mir trotz meiner abweisenden Worte einen zuckersüßen Blick zuwarf.

Sie setzte sich neben mich, legte die Hand auf meinen Unterarm und begann mich zu streicheln.

»Ich bin Georgia. Owen hat uns schon so viel von dir erzählt. Schön, dich endlich kennen zu lernen«, sagte sie mit derselben zarten Stimme, mit der sie mich zuvor aus meinem friedlichen Moment gerissen hatte.

Sie tat mir beinahe ein wenig leid und ich beschloss, ihr gegenüber trotz allem freundlich und respektvoll zu bleiben. Schließlich konnten sie und ihre Freundin nichts für diese Situation. Owen hatte ihnen mit Sicherheit eine fette Lüge über mich aufgetischt und ihnen erzählt, ich würde über eine verflossene Liebe trauern und bräuchte dringend Ablenkung und Aufmunterung. Das erzählte er hübschen Frauen immer, damit er Mitleid von ihnen bekam und sie leichter rumkriegen konnte, um mit ihnen in der Kiste zu landen. Und zu meinem Erstaunen funktionierte seine Masche jedes Mal aufs Neue.

»Es tut mir leid, Georgia.« Ihr Lächeln verschwand. »Aber ich bin nicht interessiert. Owen hat euch Bullshit erzählt und ich werde jetzt gehen.« Ich stand auf.

Owen hielt mich am Arm fest und sah mir entschuldigend in die Augen. »Jacob, bleib. Bitte. Du wirst sehen, wie nett die zwei sind.«

Ich ließ ihn nicht weitersprechen und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Hör auf, Owen!«, knurrte ich so leise, dass nur wir vier es hören konnten. Ich hasste es, in der Öffentlichkeit eine Szene zu machen und damit alle Blicke auf mich zu ziehen.

»Du weißt ganz genau, dass ich darauf im Moment keinen Bock habe, also was soll der Scheiß?!«

Doch anstatt zurückzuweichen und sich geschlagen zu geben, warf mir Owen einen angewiderten Blick zu, der mehr sagte als tausend Worte.

»Du meinst es also wirklich ernst mit Ivy? Du willst sie wirklich kennenlernen?«

Ich nickte. »Ja! Wie oft denn noch? Ich mag sie. Sehr sogar. Und ich werde nicht zulassen, dass irgendwer, egal ob du oder jemand anderes, uns in die Quere kommt«, antwortete ich mit ruhiger Stimme und spürte zu meiner Genugtuung, dass meine Worte Wirkung zeigten.

Owens Blick wurde endlich klarer und er sah mich mit ernster Miene an. Endlich schien er mich zu hören, meine Worte zu verstehen.

»Auf Wiedersehen.« Ich drehte mich um in Richtung Ausgang. Diesmal versuchte Owen nicht, mich aufzuhalten und Erleichterung stieg in mir auf. Ich warf einen letzten Blick auf die drei, als ich meinen Namen erneut hörte. Verdammt!

»Jacob?«

Verdutzt blieb ich stehen und sah in die strahlend blauen Augen von Brooke, die nur wenige Zentimeter vor mir stand und mich unverhohlen musterte.

»Brooke, ich, ähm …«, sagte ich und hoffte, sie würde Owen und die anderen an seinem Tisch hinter mir nicht bemerken.

Doch ihr Blick wanderte von mir über meine Schulter und der Ausdruck in ihrem Gesicht sagte mir, dass sie nicht zu der Sorte Frauen gehörte, die man so leicht austricksen konnte. Sie zählte eins und eins zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Das …«, begann ich, aber Brooke ließ mich nicht ausreden.

»Ich sehe das«, unterbrach sie mich und deutete über meine Schulter hinweg. »Ich hab geahnt, dass du so einer bist«, spie sie mir entgegen und Wut breitete sich in mir aus.

Was zum Teufel war heute nur los? Konnte es denn wirklich wahr sein, dass ich so viel Pech hatte und ich von allen Seiten in die Enge getrieben wurde? Womit hatte ich das nur verdient?

»Ich habe damit nichts zu tun«, sagte ich schnell, doch Brooke ging an mir vorbei und würdigte mich keines weiteren Blickes.

Fuck! Sie würde Ivy sicher sofort davon berichten, was sie hier gesehen hatte. Und ich musste zugeben, dass es auf den ersten Blick wirklich so aussah, als würde ich meine Verabredung gerade verlassen.

Ich stolperte aus dem Starbucks, zog mein Handy sofort aus meiner Hosentasche und wählte Ivys Nummer. Ich musste ihr sagen, was eben passiert war, bevor Brooke es tun konnte. Denn andernfalls würde sie ihrer Freundin womöglich mehr Glauben schenken als mir und das durfte ich auf keinen Fall riskieren. Ich wollte sie unbedingt näher kennenlernen und das würde sie vielleicht nicht wollen, wenn sie von ihrer Freundin hörte, wie ich mich mit anderen Frauen verabredete. Was ja auch gar nicht der Fall war.

Es klingelte, doch Ivy ging nicht ran. Es klingelte weiter, bis ihre Mailbox ansprang.

»Hey, Ivy, wo steckst du? Ich … ich muss dringend mit dir reden. Bitte ruf mich zurück, sobald du die Nachricht abgehört hast. Und bitte …« Ich machte eine Pause, um nicht zu verzweifelt zu klingen. »Ruf mich an«, wiederholte ich hastig und hörte kurz darauf das zweite Piepen, das ertönte, wenn die Zeit für eine Mailboxnachricht abgelaufen war. Ich hatte ein mulmiges Gefühl im Magen und steckte mein Handy zurück in die Hosentasche. Auf der anderen Straßenseite sah ich eine Bushaltestelle und ging hinüber. Ungeduldig wartete ich darauf, dass der Bus kommen und mich weit weg von alledem hier bringen würde.

Ich rief Ivy erneut an und sprach ihr eine zweite Nachricht aufs Band in der ich ihr die Situation erklärte. Zwar waren wir beide kein Paar, aber ich wollte auf keinen Fall, dass sie einen falschen Eindruck von mir bekam.
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Ivy

Mein Handy vibrierte erneut und ich sah, dass Jacob mir eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen hatte.

Mist! In der Bibliothek waren Handys strengstens verboten und ich traute mich nicht, mir mein Smartphone ans Ohr zu halten, um die Nachricht abzuhören. Ich wunderte mich ein wenig über Jacobs Nachricht, weil er mir sonst immer Textnachrichten schickte. Darum ging ich davon aus, dass es sich um etwas Wichtiges handeln musste, und sah auf die Uhr.

Es war bereits halb sechs und ich staunte, wie schnell die Zeit wieder verflogen war. Immer, wenn ich an meinem Manuskript arbeitete, bekam ich kaum mit, wie schnell die Stunden vergingen und ich beschloss, die Bibliothek zu verlassen und im Café weiterzuschreiben. Dort gab es wenigstens leckeren Cappuccino und Zimtschnecken und nicht nur kalte Sandwiches aus dem Automaten, die dort womöglich schon länger lagen als gut für sie war. Außerdem war ich viel zu neugierig, was Jacob mir auf meinen Anrufbeantworter gesprochen hatte, als dass ich jetzt noch hätte weiterarbeiten können.
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»Ruf mich an.« Jacobs Stimme klang beinahe ein wenig atemlos.

Was war nur passiert? Mein Handy vibrierte erneut in meiner Hand und ich hoffte, es war eine SMS, in der er mir mehr Informationen gab. Denn so gehetzt wie in der Nachricht hatte er sich bisher noch nie angehört und ich machte mir ein wenig Sorgen. Doch diese Nachricht war nicht von Jacob, sondern von Brooke. Ich überlegte kurz, ob ich zuerst Jacob anrufen oder Brookes Nachricht lesen sollte, entschied mich dann aber dafür, erst Jacob zurückzurufen.

Es klingelte nur einmal, dann war Jacob schon am Telefon.

»Ivy! Gut, dass du mich zurückrufst«, sagte er und klang nervös. Im Hintergrund vernahm ich Geräusche, die sich anhörten, als stünde er an einer stark befahrenen Straße.

»Wo bist du? Es ist so laut bei dir.«

»Oh, warte eine Sekunde«, sagte er und nach einem kurzen Moment wurde es schlagartig leiser. »Besser?«, fragte er und ich nickte, obwohl mir klar war, dass er mich nicht sehen konnte.

»Ja, viel besser. Du hast mir eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen und klangst ziemlich gestresst. Ist alles okay?«, fragte ich und mein Handy vibrierte in diesem Moment schon wieder. Ich hielt das Handy für eine Sekunde von meinem Ohr weg, um zu sehen, von wem diese Nachricht war und stockte, als ich den Anfang von Brookes dritter Textnachricht in der Vorschau las.

Trau Jacob nicht! Ich habe gesehen … mehr konnte ich nicht lesen, da die Vorschau nur eine Zeile anzeigte. Bei ihren Worten huschte mir ein kalter Schauer über den Rücken und ich hielt den Atem an. Was meinte sie nur damit? Und was hatte sie gesehen? Meine Gedanken verselbständigten sich und drifteten zu Scott und Bella ab. Eine leichte Panik stieg in mir auf. Das konnte nicht sein! Das durfte einfach nicht sein!

»Ivy, bist du noch da?«

Unentschlossen überlegte ich kurz, was ich tun sollte. Mit ihm sprechen oder den Rest von Brookes Nachricht lesen? In diesem Moment verfluchte ich Smartphones, die so unglaublich gut darin waren, mehrere Prozesse gleichzeitig durchzuführen. Zögernd hob ich mein Handy wieder ans Ohr, doch meine Gedanken waren bei Brookes Nachricht, die ich jetzt unbedingt lesen wollte.

»Ivy, ich muss dir etwas erzählen«, begann er und ich hielt die Luft an. »Ich bin mit Owen in der Newbury Street shoppen gewesen und wir wollten eine kleine Pause im Starbucks an der Ecke Boylston Street einlegen«, begann er und ich atmete langsam wieder aus. Bisher war noch alles okay, doch ich befürchtete, dass gleich ein dickes Aber kommen würde.

»Wir wollten eigentlich nur eine Kleinigkeit essen, aber der Arsch hat hinter meinem Rücken dafür gesorgt, dass wir dort auf zwei Frauen treffen, die er in einem der Clubs kennengelernt hat.«

Ich hielt erneut die Luft an, weil ich nicht wusste, was jetzt noch kommen würde. Mein Herzschlag wurde schneller und schlug kräftig in meiner Brust.

»Okaaaaaaay …«, sagte ich und wartete voller Ungeduld darauf, wie es weiter ging.

»Ivy, du musst mir glauben. Ich habe damit nichts zu tun, wirklich. Owen macht sowas ab und zu und ich … ich bin sofort aufgestanden und wollte gehen, als plötzlich Brooke an der Tür des Starbucks stand. Sie hat es falsch verstanden und wollte mich nicht ausreden lassen. Ich, ich wollte dir persönlich von der ganzen Sache erzählen, bevor sie es tut und du …«

»Stopp, Jacob! Eine Sekunde, bitte«, unterbrach ich seinen Redeschwall, weil mir der Kopf mit einem Mal schwirrte. Ich brauchte einen Moment, um das Gesagte in eine sinnvolle Reihenfolge zu bringen. »Du sagst also, Brooke hat dich und Owen mit zwei Frauen im Starbucks gesehen?«

»Genau«, antwortete er etwas ruhiger.

Jetzt verstand ich auch, warum ich so viele Textnachrichten von Brooke erhalten hatte. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, denn mein Gehirn hatte einen Kurzschluss. Es funktionierte nicht und je mehr ich mich anstrengte und versuchte, mir eine Meinung darüber zu bilden, desto wirrer wurden meine Gedanken.

»Ähm …«, begann ich, stockte dann aber wieder. Ich wusste immer noch nicht, was ich darüber denken sollte. Schließlich waren Jacob und ich nicht zusammen. Im Gegenteil. Er war die ganze Zeit nur nett zu mir gewesen, weil ich wegen ihm verletzt wurde. Und das war auch schon alles. Er konnte tun und lassen, was er wollte. Doch offensichtlich war es ihm wichtig mir das zu erzählen und Hitze breitete sich in mir aus. Jetzt war ich noch verwirrter als zuvor und räusperte mich.

»Ich verstehe nicht ganz, warum du mir das alles erzählst«, sagte ich und war gespannt auf seine Antwort.

»Ich, ich mag dich, Ivy. Und ich wollte nicht, dass du einen falschen Eindruck von mir bekommst.«

Seine Worte hallten in mir nach und meine Knie wurden weich. Dabei dachte ich plötzlich an Scott und Bella, die mich ohne Skrupel hintergangen und mich anschließend mit ihren vielen Selfies dermaßen verunsichert und gedemütigt hatten. Ich hasste es, an die zwei zu denken und ich wünschte, man könnte schlechte Erinnerungen einfach wie bei einem USB-Stick aus seinem Herzen löschen. Es hatte Wochen gedauert, bis ich wieder zu mir selbst gefunden hatte. Bis es mir wieder einigermaßen gut gegangen war und ich mich wieder selbst leiden konnte. Brooke wollte mich nur beschützen und dafür liebte ich sie.

Aber Jacob war nicht Scott. Und auch wenn ich es mir die ganze Zeit nicht eingestehen wollte, ich mochte ihn. Mehr als vielleicht gut für mich war, aber es fühlte sich schön an in seiner Gesellschaft. Und dass er mich jetzt angerufen und mir sofort erzählt hatte, was vorgefallen war, machte ihn nur noch sympathischer.

»Ivy? Bist du noch da?« Jacob klang besorgt und ich wusste, dass ich ihm endlich antworten musste. Ich entschied mich trotz meiner schlechten Erfahrungen mit Scott dazu, mutig zu sein.

»Ich glaube dir und ich bin froh, dass du es mir sofort erzählt hast«, sagte ich und hörte, wie Jacob am anderen Ende der Leitung erleichtert ausatmete.

»Ivy … du weißt ja nicht, wie sehr ich mir das gewünscht habe! Ich …«, erwiderte er, doch ich unterbrach ihn.

»Aber warum macht Owen sowas?«

»Also, ähm, es ist so. Im letzten Semester haben wir uns ab und zu mit Studentinnen in Clubs getroffen, sind mit ihnen ausgegangen. Doch ich habe ihm gesagt, dass ich auf sowas keine Lust mehr habe.« Ich fand es schön, dass er so offen und ehrlich zu mir war und konnte mir ein kleines Lächeln nicht verkneifen.

»Dann musst du versuchen, es ihm noch mal klarzumachen, wenn du das nicht willst. Kann es sein, dass Owen mich nicht mag? Vielleicht, weil du in letzter Zeit so viel mit mir statt mit ihm zusammen bist?«

Er seufzte. Jackpot!

»Kann sein …«, gab er leise zu, aber ich wusste nicht, wie ich ihm helfen konnte.

»Das ist nicht gut, Jacob. Ich will nicht der Grund sein, warum dein Freund sauer auf dich ist. Schließlich ist er ein wichtiger Mensch für dich, genau wie Brooke es für mich ist.«

»Du hast Recht. Ich sollte nochmal ganz in Ruhe mit Owen reden. So geht es nicht weiter. Ach, Ivy! Du weißt gar nicht, wie glücklich du mich gerade machst! Ich hatte schon befürchtet, du würdest mir nicht glauben und …«

Ich wartete ungeduldig darauf, dass er seinen Satz beendete, aber er blieb still. Auf einmal entstand eine Spannung zwischen uns, die beinahe unerträglich war. Was wollte er gerade sagen?

»Wo bist du eigentlich? Immer noch an der Newbury Street?«, fragte ich und versuchte das Gespräch wieder aufzunehmen.

»Ja. Ich stehe in einem Hauseingang. Hier ist es leiser als auf der Straße. Und du? Wo bist du?«

»Ich bin auf dem Campus. Aber ich wollte gerade ins Café. Ich habe einen Mordshunger.«

»Ist es okay, wenn ich zu dir komme? Ich, ich würde dich jetzt gern sehen«, sagte er und ein warmes Gefühl breitete sich wie eine Explosion in mir aus, weil ich es ebenfalls kaum erwarten konnte, ihn bei mir zu haben.

»Natürlich ist es okay«, antwortete ich und Vorfreude stieg in mir auf.

»Okay, super! Bis gleich«, erwiderte er und wir beendeten das Gespräch.

Ich stand auf, nahm meine Tasche und hängte sie mir über meine Schulter. Erleichtert dachte ich an unser Gespräch und hatte das Gefühl, dass meine Entscheidung, Jacob zu glauben, richtig war. Mein Handy vibrierte und ich blieb mitten auf dem Weg stehen. Es war schon wieder Brooke und ich schlug mir leicht gegen meine Stirn. Ich hatte ihre Nachrichten noch nicht gelesen und wollte ihr antworten, damit sie sich keine Sorgen um mich machte.

Ich öffnete die erste und überflog sie.

Erste Nachricht von Brooke: Jacob gesehen … im Starbucks, mit Owen und zwei wunderschönen, langbeinigen Frauen, die so gut aussahen, als wären sie Models.

Dann öffnete ich die zweite.

Brooke: Ich wusste es! Jacob kannst du nicht trauen. Ihm stand das schlechte Gewissen förmlich ins Gesicht geschrieben, als er mich sah. Er hat sofort versucht, sich herauszureden, aber ich weiß genau, was für einer er ist. Lass lieber die Finger von ihm, sonst wird er dir das Herz brechen, genau wie Scott! Das willst du bestimmt nicht noch einmal durchmachen!

Ich liebte Brooke für ihren Beschützerinstinkt, doch ich stand zu meiner Entscheidung und antwortete ihr.

Ivy: Hey Brooke! Danke für deine Nachrichten. Jacob hat mir alles erzählt. Es ist nicht, wie du denkst. Owen hat das Ganze eingefädelt und Jacob ist sofort gegangen, als die anderen Frauen aufgetaucht sind. Es ist alles in Ordnung, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Hab dich lieb.

Mit einem breiten Grinsen überquerte ich den immer noch vollen Campus und freute mich darüber, jetzt ebenfalls wieder zu den unbeschwerten und glücklichen Menschen zu gehören, die ihr Studentendasein einfach nur genossen.
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Jacob

»Guten Morgen«, sagte ich und hielt Ivy die braune Papptüte und drei Becher mit dampfendem Kaffee vor die Nase. »Frühstück …«

»Oh … danke, komm doch rein.« Ivy sah mich überrascht an und hielt mir die Tür auf. »Wegen dir gehen wir nicht mehr einkaufen und werden noch verhungern, wenn du es dir irgendwann anders überlegst und keinen Lieferdienst mehr anbietest. Ab heute lass ich dich das übrigens nicht mehr allein bezahlen.«

Ich sah sie fragend an und schüttelte den Kopf. »Wegen mir? Ihr könnt doch jederzeit einkaufen gehen. Wie halte ich euch denn davon ab? Und nein, ich lasse dich das Frühstück nicht bezahlen. Ich habe es schließlich freiwillig mitgebracht.« Ich würde sie auf keinen Fall für das Frühstück zahlen lassen.

»Du verwöhnst uns. Wenn du hier ständig mit Essen auftauchst, haben wir keinen Grund mehr, selbst einkaufen zu gehen oder zu kochen. Unser Kühlschrank leidet schon unter chronischer Einsamkeit und innerer Leere«, sagte sie und ich musste schmunzeln.

»Dann müssen wir das ändern«, erwiderte ich und ging direkt in die Küche. Ivy folgte mir und ich hörte, wie sich eine Zimmertür öffnete. Brooke … Meine Nackenhaare stellten sich auf, wenn ich an sie und ihren Blick dachte, den sie mir gestern im Starbucks zugeworfen hatte.

»Jacob ist hier. Er hat Frühstück mitgebracht«, sagte Ivy und ich konnte Brookes genervtes Brummen hören.

»Schon wieder? Wann hört das denn endlich auf?«, knurrte sie leise, doch ich hörte jedes Wort und war froh, als sie nicht zu uns in die Küche kam.

»Wie geht es deinem Fuß?«, fragte ich. Ivy sah hinunter und ich folgte ihrem Blick. Sie hob den Fuß an und bewegte ihre kleinen Zehen.

»Gut! Die Naht spannt noch ein wenig, aber ich habe keine Schmerzen beim Gehen.«

»Das freut mich«, erwiderte ich und biss genüsslich in mein Sandwich. Ich sah auf den alten Laptop, der in der Mitte ihrer kleinen Kücheninsel stand.

»Aus welchem Jahrhundert ist der denn?«

»Hey! Den hab ich von meinem Dad übernommen. Damit hat er tolle Bücher geschrieben. Keine Beleidigungen hier!«, sagte sie gespielt empört und strich über den zerkratzten Deckel des Laptops, als würde das Ding leben und verstehen, dass ich es beleidigt hatte. Ich lachte auf und hielt ihr den Kaffee hin.

»Was machst du? Recherchierst du wieder für dein Buch?«, fragte ich kauend und deutete auf ihren aufgeklappten Laptop, der aussah, als stammte er aus einer anderen Zeit.

»Ich suche nach Flohmärkten«, antwortete sie und ich hielt inne.

»Hier in Boston?«

Ivy nickte. »Ich liebe Flohmärkte!«

»Du hast Glück. Im Sommer gibt es hier beinahe jedes Wochenende Flohmärkte. Suchst du etwas Bestimmtes?«

Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Aber ich mag Buchflohmärkte. Da kann man echte Schätze finden«, erwiderte sie und trank einen Schluck von ihrem warmen Cappuccino.

»Ivy liebt Bücher, egal wie alt und zerfleddert sie sind«, hörte ich Brookes Stimme plötzlich hinter mir und wir drehten uns verwundert um. Sie ging um die Kücheninsel herum, legte Ivy einen Arm über die Schultern und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dabei warf sie mir einen wissenden Blick zu und ich schluckte trocken. Ich hatte sie nicht gehört und fühlte mich sofort wieder ertappt. Genau wie gestern … Ich machte mich auf weitere böse Blicke von ihr gefasst, doch Brooke wirkte müde und griff nach dem dritten Pappbecher, den ich für sie mitgebracht hatte.

»Danke«, murmelte sie und verschwand genauso leise, wie sie gekommen war.

»Nichts zu danken«, erwiderte ich und sah Ivy fragend an. »Sie sieht fertig aus …«

Ivy nickte. »Sie ist gestern sehr spät nach Hause gekommen. Sie war mit Lauren in einem Club tanzen. Im Crush.«

»Crush? Meinst du vielleicht das Rush?«, hakte ich nach.

Doch sie wusste es nicht genau und zuckte deshalb nur mit den Schultern.

»Kann sein. Ich hab nicht so genau hingehört, als sie mich gestern Abend noch angerufen und mir gesagt hat, dass es spät werden würde.«

»Ich kenne das Rush. Da wollte Owen letzte Woche auch mit mir hin.«

»Und?«, fragte sie und drehte den Kopf in meine Richtung.

»Ich habe ihm abgesagt. Ich hatte keine Lust.« Ich dachte an das verdammte Date im Starbucks Café, zu dem er mich drängen wollte und erneut stieg Wut in mir auf. Seit gestern hatte ich kein Wort mit ihm gesprochen und ihn ignoriert.

Sie sah mich verwundert an und schwieg, aber ich konnte sehen, wie sie über meine Antwort nachdachte.

»Warum?«, fragte sie und sofort schlug mir das Herz bis zum Hals. Ivy hing an meinen Lippen und wartete auf meine Antwort.

»Ich hätte keinen Spaß gehabt, wenn ich mit meinen Gedanken die ganze Zeit woanders bin.« Sie blinzelte mich an und überlegte offensichtlich, was ich damit meinte. Und bevor sie meine Antwort falsch verstehen konnte, sprach ich weiter.

»Ich wollte lieber zu dir und dich besuchen«, fügte ich deshalb sofort hinzu und mein Herz wurde noch schneller. Sie schluckte und sah mich verlegen an.

»Oh … ich, ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stotterte sie und ich erkannte, wie sehr ich sie mit meinem Geständnis aus dem Konzept gebracht hatte.

Sie sah mir direkt in die Augen und fixierte mich. Ich nickte stumm und lächelte sie an. Ich blendete alles andere um uns herum aus und oh mein Gott, diese Frau machte mich völlig verrückt! Wie konnte sie nur so umwerfend sexy aussehen, mit ihren glänzenden, langen Haaren, den leuchtend honigbraunen Augen und den vollen Lippen, die es mir schwermachten, ihnen immer wieder zu widerstehen. Ich musste mich zwingen, einen klaren Kopf zu bewahren, und riss mich zusammen.

»Du musst gar nichts sagen. Ich bin gern bei dir und würde gern mehr Zeit mit dir verbringen«, gestand ich und sah, wie sie die Luft anhielt. Ivys Mund öffnete sich kurz und blieb für einen Moment lang offenstehen. Sie sah dabei unglaublich süß aus und begann jetzt auch noch auf ihrer Unterlippe zu kauen. Wie gern würde ich derjenige sein, der jetzt an ihrer Lippe knabberte …

Mir wurde heiß und ich musste meine Gedanken auf etwas anderes lenken, bevor ich noch den Verstand verlor.

»Flohmarkt also, ja?«, wechselte ich das Thema so abrupt, dass ich sie damit aus ihren Gedanken riss und sie mich perplex anblinzelte.

»Was, wie?«, erwiderte sie verwirrt und ich deutete auf ihren Bildschirm.

»Möchtest du immer noch nach Flohmärkten suchen?«

Sie nickte und wir machten uns daran, die obersten Suchergebnisse durchzugehen.

»Warst du schon oft bei einem?«, fragte sie, nachdem sie eine Seite angeklickt hatte, auf der Fotos von einem großen, vollen Platz mit unzähligen Ständen und einem Haufen Menschen zu sehen waren. Der Flohmarkt sollte am nächsten Wochenende stattfinden und war nicht weit von der Uni entfernt.

»Noch nie.«

Amüsiert dachte ich an den Gesichtsausdruck meiner Mutter, den sie gemacht hätte, wenn ich mit etwas Gebrauchtem nach Hause in unsere sterile und perfekt eingerichtete Vorzeigevilla gekommen wäre. Bei dem Gedanken an meine Mutter und wie sie angewidert die Augen zusammenkniff und sich vor Ekel schüttelte, musste ich grinsen. Doch Ivy sah mich erschrocken an, als sähe sie einen Geist.

»Wie bitte?! Du warst noch nie auf einem Flohmarkt?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Aber ich kann dich gern begleiten, wenn du nächsten Sonntag zu diesem hingehen willst«, bot ich an und deutete mit dem Finger auf das grelle Laptopdisplay. Ihre Mundwinkel wanderten nach oben und sie strahlte mich an.

»Sehr gern«, erwiderte sie und machte mich damit verdammt glücklich.

»Wohin wollt ihr nächsten Sonntag?«, hörten wir Brookes Stimme auf einmal erneut hinter uns und ich drehte mich zu ihr herum. Wie machte sie das nur?

»Auf einen Flohmarkt. Hast du Lust mitzukommen?«, fragte Ivy ihre Freundin, die zu meinem Glück sofort abwehrend die Hände hob.

»Ich? Nein, danke. Ich werde nächstes Wochenende mit Lauren in New York sein. Von Freitagabend bis Montag. Wir wurden von KISS Cosmetics zu einem dreitägigen Influencer-Event eingeladen. Uns werden die neuesten Herbstfarben der Lippenstifte und passenden Eyeshadows vorgestellt, die wir auf unseren Social Media Accounts promoten sollen. Ich habe also schon etwas sehr viel Aufregenderes vor«, antwortete sie und warf uns einen abfälligen Blick zu. Ihre Abneigung mir gegenüber war nicht zu übersehen und ich war froh darüber, ihrer missbilligenden Art für ein paar Tage zu entkommen. Erleichtert setzte ich ein unbeeindrucktes Lächeln auf und freute mich jetzt schon unglaublich auf den Tag, an dem Ivy und ich endlich einmal unbeobachtet und allein Zeit miteinander verbringen konnten.
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Ivy

Ich überquerte gerade den Campus, um endlich einmal ganz in Ruhe im Campuscafé an meinem Buch weiterzuarbeiten, als ich eine Nachricht empfing. Ich blickte auf mein Handy und freute mich. Die Nachricht war von Jacob und ich öffnete sie sofort.

Jacob: Hey! Heute schon etwas vor?

Ivy: Hallöchen! Ja, bin gerade auf dem Weg ins Café. Ich möchte an meinem Manuskript arbeiten.

Jacob: In Ordnung. Meld dich, falls du später noch Lust darauf hast mich zu sehen.

Oh meine Güte! Er schien es wirklich ernst zu meinen. Ich konnte mein Glück kaum glauben und tippte schnell eine Antwort.

Ivy: Mach ich. Bis später.

Unter meiner Nachricht tauchten die drei Pünktchen auf, die anzeigten, dass Jacob gerade dabei war, einen Text einzutippen. Gespannt wartete ich auf seine Antwort.

Jacob: Perfekt. Ich freue mich auf dich!

Mein Herz setzte einen Schlag aus und für einen kurzen Moment schloss ich die Augen und presste das Handy an meine Brust. Die Vorfreude darauf, ihn nachher wieder zu sehen, war unbeschreiblich und ich ertappte mich dabei, wie ich mir ausmalte, was wir gemeinsam unternehmen konnten. Schon allein der Gedanke an ihn jagte mir einen angenehmen Schauer über den Rücken und hinterließ ein wunderbares Kribbeln auf meiner Haut.
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Als ich im Café ankam, war ich halb verhungert. Zum Glück gab es neben Kaffee und süßem Gebäck auch warme Suppen, Quiches und Salate. Ich sah mich im Café um, doch der Barista war nicht da, als ich zum Tresen kam. Darum nutzte ich die Zeit und sah mir den Inhalt der vollen Glasvitrine ganz in Ruhe an. Während ich noch überlegte, was ich essen wollte, unterbrach mich plötzlich eine fröhliche, warme Stimme.

»Hey, hey! Was darf es für dich sein?« Ich schreckte auf, drehte mich herum und sah in zwei freundliche, dunkle Augen und ein breites Lächeln mit strahlend weißen Zähnen. Vor mir stand ein großer Afroamerikaner mit einer viel zu kleinen Schürze um die Hüften und zwei großen Kisten unter jedem Arm. Sein sympathisches Lächeln steckte mich sofort an und ich erwiderte es. Ich sah ihm hinterher, als er um mich herum und hinter den Tresen ging, die Kisten auf dem Boden abstellte und sich mir zuwandte. Auf den Kisten erkannte ich das bekannte Logo der Kaffeemarke, die sie offensichtlich in diesem Café verwendeten. Er stützte sich mit beiden Händen auf dem Tresen ab und wartete auf meine Antwort.

Auf seinem linken Unterarm verlief ein wunderschönes dunkles Tattoo, das bis hinauf zur Schulter reichte. Ich erkannte ein Muster der Maori, den neuseeländischen Ureinwohnern, und erinnerte mich an einen Vortrag, den ich vor zwei Jahren in der Highschool über die Maori gehalten hatte. Das Tattoo des Baristas war exakt gestochen und sah einfach perfekt aus. Ich betrachtete es noch einen Moment länger, bevor ich ihm meine Bewunderung aussprach.

»Oh hey …! Cooles Tattoo! Ist das von den Maori?«

»Ja, richtig. Schön, dass es dir gefällt«, antwortete er und drehte den Arm ein wenig, damit ich das Tattoo von allen Seiten sehen konnte.

»Was möchtest du haben?«, fragte er erneut und deutete auf die Auslage.

»Ich weiß noch nicht so recht. Was kannst du empfehlen?«

»Kommt darauf an, worauf du Lust hast. Möchtest du einen Kaffee?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich bin am Verhungern und brauche dringend etwas Warmes, Herzhaftes. Keinen Kaffee, kein süßes Gebäck.«

»Wie wär’s mit Quiche? Wir haben zwei verschiedene im Angebot. Eine Vegetarische und eine mit Bacon. Oder eine heiße Suppe. Heute gibt es Hühnersuppe oder, falls du es lieber vegan möchtest, eine Linsensuppe, aber die ist scharf«, antwortete er.

»Oh, das hört sich gut an. Ich denke, ich nehme die Linsensuppe«, sagte ich und studierte die Auslage erneut. »Und dazu bitte einen Salat.«

Er nickte und nahm den Salat aus der Vitrine. Er trug ein kleines Schild an seinem Shirt auf dem in großen Buchstaben Elijah stand.

»Studierst du auch hier an der Kerrington … Elijah?«, fragte ich ihn, während er die dampfende Suppe in eine schon etwas mitgenommen aussehende Schüssel goss.

»Ja, ich studiere Englische Literatur, und du? Wie heißt du?«, fragte er, schnitt eine Scheibe Weißbrot ab und legte sie neben die Suppe auf einen Teller. Ich hob überrascht die Augenbrauen.

»Ich heiße Ivy und ob du es glaubst oder nicht, aber ich studiere ebenfalls Literatur! Ich hab die erste Woche verpasst, weil ich einen kleinen Unfall hatte und nicht zu Fuß in die Vorlesungen gehen konnte«, antwortete ich und wusste nicht, ob ihm das zu viele Informationen waren. Doch er lächelte weiterhin und stellte das volle Tablett vor mich hin.

»In welchem Kurs bist du denn?«, fragte er, beugte sich über den Tresen und betrachtete meine Füße. Ich trug endlich wieder meine Flip-Flops, hatte aber immer noch ein großes Pflaster auf der frischen Narbe.

»Bei Professor Evans, glaube ich. Ich bin im ersten Semester«, gab ich bereitwillig zurück.

»Ein Freshman also.« Er grinste, während mir der Duft der warmen Suppe in die Nase stieg.

»Ja, genau … ein Freshman. Und du? In welchem Semester bist du?«

»Im Dritten. Ich habe den Kurs bei Evans letztes Semester schon einmal belegt. Wenn du möchtest, kann ich dir meine Notizen aus dem letzten Semester schicken. Dann hast du nichts verpasst und bist den anderen Studenten vielleicht sogar ein Stück voraus«, bot er spontan an und ich stutzte bei seinem Angebot.

»Echt? Das würdest du tun? Cool!«

»Klar! Ich muss den Kurs dieses Semester wiederholen, weil ich wegen der vielen Arbeit hier im Café zu viele Vorlesungen verpasst habe. Ich schreibe immer auf meinem Laptop mit, deshalb habe ich alles digital und kann dir meine Notizen per E-Mail schicken.«

»Okay, wow! Das ist wirklich nett von dir. Wenn du etwas zum Schreiben hast, notiere ich dir meine E-Mail-Adresse.«

Elijah griff in die Tasche seiner Schürze und holte einen Notizblock und einen Stift hervor. Ich schrieb meine E-Mail-Adresse darauf und schob ihm den Block anschließend zurück über den Tresen. Er sah sich den Notizblock kurz an, riss die Seite mit meiner Adresse ab, faltete sie sorgfältig und steckte sie in seine Hosentasche.

»In Ordnung, Ivy. Dann bekommst du heute Abend eine Mail von mir. Gegen Ende des Kurses sind die Notizen leider unvollständig, aber die aus den ersten Vorlesungen sind dafür umso umfangreicher.«

»Cool«, sagte ich und nahm mein Tablett. »Bis dann. Vielleicht sehen wir uns ja mal in der Vorlesung.« Er nickte mir zu, als die Tür des Cafés in diesem Moment erneut aufging und zwei weitere Studenten hereinkamen, die sich vor ihn an den Tresen stellten.

»Guten Appetit, Ivy«, wünschte er mir zum Abschied und ich durchquerte den großen Raum und stellte mein Tablett vorsichtig auf einem der leeren Tische am Fenster ab.

Zum Glück war das Café nicht sehr voll, was sicher daran lag, dass heute Freitag war und die Vorlesungen gerade erst zu Ende waren. Ich setzte mich hin und begann sofort zu essen.

Die Suppe duftete wunderbar. Ich brach ein kleines Stück vom Weißbrot ab und tunkte es in die cremige Flüssigkeit, bevor ich es aß. Hmmhh ... so gut! Ich schloss die Augen für einen Moment und genoss den leicht scharfen Geschmack auf meiner Zunge und das beinahe nussige Aroma. Dann öffnete ich meine Tasche und zog meinen Laptop heraus. Er war eigentlich immer im Standby Modus und daher sofort einsatzbereit, wenn ich ihn aufklappte. Während ich die warme Suppe löffelte, las ich mir das letzte Kapitel durch, das ich geschrieben hatte und freute mich darauf, gleich weiterschreiben zu können.
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Jacob

Das Piepen meines Handys weckte mich und ich kniff die Augen zusammen, als mich die hellen Sonnenstrahlen blendeten, die sich zwischen meine Vorhänge geschlichen hatten. Müde setzte ich mich auf und suchte zwischen den Kissen nach meinem Handy.

Ivy und ich hatten uns gestern Abend noch unzählige Textnachrichten geschrieben und ich erinnerte mich daran, dass ich viel zu müde gewesen war, um noch einmal aufzustehen und mein Handy auf den Schreibtisch zu legen. Es piepte erneut, doch so sehr ich auch zwischen den Kissen und der Decke wühlte, ich konnte es nicht finden. Ich beugte mich über meine Matratze und blickte auf den Boden. Unter meinem Bett sah ich das grelle Display meines iPhones aufleuchten und griff danach.

Ich lehnte mich mit dem Rücken an das Kopfteil meines großen Betts und rieb mir die Augen, bevor ich erkannte, dass ich zwei neue Nachrichten von Ivy hatte.

Ivy: Jacob? Schläfst du noch?

Dann öffnete ich die zweite Nachricht und las sie blinzelnd.

Ivy: Ich mache mich gleich fertig und warte auf dich, okay?

Ich las sie ein zweites Mal und blickte auf die kleine Uhr in der rechten Ecke meines Displays. Halb acht. Shit! Ich hatte verschlafen. Schnell tippte ich eine Antwort.

Jacob: Bin jetzt erst wach geworden.

Ivy: Oh … okay. Kein Problem. Wann kannst du hier sein?

Jacob: In zwanzig Minuten?

Ivy: Super! Dann bis gleich.

Rasch zog ich mich an und ließ meinen Pyjama unachtsam auf den Boden fallen. Dann verschwand ich in mein Badezimmer und machte mich vor dem großen Spiegel fertig. Anschließend griff ich nach meinem iPhone und verließ mein Zimmer, ohne einen weiteren Gedanken an die Unordnung zu verschwenden, die ich hinterließ. Ich dachte nur an Ivy und daran, dass ich so schnell wie möglich zu ihr kommen musste, wenn wir beide heute unseren gemeinsamen Ausflug zum Flohmarkt machen wollten, auf den sie sich schon die ganze Woche freute. Ich sah auf die Uhr auf meinem Handy. Fuck! Ich würde länger als zwanzig Minuten zu ihr brauchen und rief sie an.

»Ivy? Ich gehe jetzt los zum Bus. Brauche aber noch ein paar Minuten länger.«

»Kein Problem. Ich renn ja nicht weg. Wenn du magst, kann ich an der Bushaltestelle auf dich warten.«

»Gute Idee! Ich rufe dich nochmal an, kurz bevor ich ankomme. Dann kannst du zusteigen.«

»So machen wir das. Bis gleich«, sagte sie und legte auf, bevor ich noch etwas erwidern konnte.
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Mein Herz machte einen Sprung, als ich Ivy an der Bushaltestelle stehen sah. Der Bus hielt an. Kurz darauf öffnete sich die Tür und sie stieg ein. Sie nahm die Kopfhörer aus den Ohren und strahlte mich an.

»Hey! Schön, dich zu sehen. Du siehst umwerfend aus!«, begrüßte ich sie und konnte mir nicht verkneifen, sie von oben bis unten zu mustern. Sie trug ein blaues Jeanskleid, dessen Rock ihr bis zu den Knien reichte. Mit den Trägern, die über ihren Schultern lagen, ähnelte das Kleid beinahe einer Latzhose. Darunter trug sie ein helles Shirt mit kurzen Ärmeln. Quer über ihrer Brust hing der hauchdünne Träger ihrer kleinen bunten Umhängetasche, bei deren Anblick ich mich fragte, wie sie dort überhaupt etwas hineinbekommen hatte. Sie sah wunderschön aus und ich lächelte sie an.

»Danke«, erwiderte sie und ich konnte sehen, wie sich ihre Wangen leicht röteten. Sie erwiderte mein Lächeln und strich sich langsam eine Haarsträhne hinters Ohr, die ihr immer wieder ins Gesicht fiel. Mein Kompliment machte sie offensichtlich verlegen und ich wünschte, ich wäre derjenige gewesen, der ihr die Haarsträhne aus dem Gesicht strich.

Mein Blick wanderte von ihrem Mund zu ihren Augen und wieder zurück. Mein ganzer Körper begann zu kribbeln. Ihre Nähe machte mich jedes Mal ein bisschen mehr verrückt und sie hatte vermutlich nicht die geringste Ahnung, was sie in mir auslöste. Die Türen schlossen sich und der Bus fuhr mit einem kräftigen Ruck an.

Ivy hielt sich an einer der Stangen fest, die im Bus vom Boden bis zur Decke reichten, doch sie verlor kurz das Gleichgewicht. Schnell griff ich nach ihrem freien Arm und zog sie an mich. Sie keuchte auf und plötzlich waren sich unsere Gesichter so nahe, dass ich den Atem anhielt und mit mir kämpfte, sie nicht einfach zu küssen. Unsere Lippen waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt und Hitze stieg mir in den Kopf. Doch ich würde sie nicht mit einem schnellen, verfrühten Kuss überfallen, der alles verkomplizieren würde. Ich wusste ja noch nicht einmal genau, ob sie auch Interesse an mir hatte. Zwar hoffte ich das, aber trotzdem … Sie hatte bisher keinerlei Andeutungen gemacht oder mir gezeigt, dass sie mehr von mir wollte, als dass ich sie zum Flohmarkt begleitete. Und auch das gelegentliche Erröten, das ihr hin und wieder passierte, war für mich nicht Grund genug, um sie ohne Erlaubnis zu küssen.

Ich konnte spüren, wie sie sich versteifte und als der Bus erneut an einer Haltestelle anhielt, löste ich mich von ihr und deutete auf eine freie Sitzbank. Wir setzten uns nebeneinander und ich sah auf ihr Handy, um das sie ihre Kopfhörer gewickelt hatte.

»Was hörst du?«, fragte ich und deutete auf das Telefon.

»Ein Hörbuch. Ich höre die meiste Zeit Hörbücher, manchmal auch Podcasts und ab und zu Musik«, antwortete sie und spielte dabei mit dem Kabel der Kopfhörer.

»Hörbücher?«

Sie nickte. »Ja. Ich habe nicht so viel Zeit, die vielen Bücher, die mich interessieren, zu lesen. Hörbücher sind einfach perfekt.« Sie lächelte und ich überlegte, ob ich jemals auch nur ein einziges Hörbuch angehört hatte. Aber das hatte ich nicht, weil ich bis eben noch nie wirklich darüber nachgedacht hatte, dass es Hörbücher überhaupt gab.

Kurz darauf kamen wir an der Haltestelle in der Nähe des Flohmarkts an und stiegen aus. Trotz der offenen Fenster war es im Bus sehr warm gewesen und ich war froh, der stehenden Hitze endlich zu entkommen.

»Dort muss ein Eingang sein«, sagte Ivy und deutete auf eine lange Schlange von Menschen, die alle in dieselbe Richtung gingen. Es war erst halb neun an einem Samstagmorgen und ich wunderte mich über die vielen Leute. Ich nickte und gemeinsam folgten wir dem Menschenstrom, der in eine Seitenstraße abbog.

Nach ein paar Minuten wurde die Straße breiter und ein großer Platz tauchte vor uns auf. Aus allen Richtungen kamen weitere Flohmarktbesucher hinzu und steuerten auf eine breite Öffnung in einem Zaun zu. Das musste der Eingang zum Flohmarkt sein. Ich hätte mir am liebsten zuvor einen Überblick von dem Platz verschafft, doch das Areal war viel zu groß, als dass ich den ganzen Flohmarkt von unserem Eingang aus hätte überblicken können.

»Wow! Damit habe ich nicht gerechnet!«, sagte ich und war ehrlich verblüfft. »Hier scheinen ja mehr Leute zu sein als auf einem Musikkonzert«, staunte ich und blickte zu Ivy hinüber, die ebenfalls überwältigt war.

»Mit so vielen habe ich auch nicht gerechnet! Ich glaube, das könnte ein langer Tag werden, ich bin ja so aufgeregt. Wie lange hast du Zeit?«

»Den ganzen Tag. Wir können hier so lange bleiben, wie du magst.«
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Ivy

Unbeschreibliche Vorfreude breitete sich in meinem ganzen Körper aus und ich konnte kaum glauben, was ich sah. Der Flohmarkt war groß und unübersichtlich, doch ich konnte es kaum erwarten, den ganzen Tag hier mit Jacob zu verbringen. Wir gingen zu den ersten Ständen und sahen uns alte Comichefte und Märchenbände an, die aussahen, als hätten sie die letzten hundert Jahre auf einem alten Dachboden gelegen. Ich mochte Comics und hatte zu Hause bei meinem Dad mehrere Kisten voll, obwohl ich sie schon lange nicht mehr las.

»Suchst du nach etwas Bestimmtem?«, fragte Jacob, der in einem Batman-Comic blätterte. Neben den Comics lag eine schwarze Batman-Maske, die er sich kurzerhand vors Gesicht hielt und mich dahinter angrinste.

»Nein, eigentlich nicht. Aber ich bin schon seit längerem auf der Suche nach einer englischen Erstausgabe von Karl May für meinen Dad. Er liebt seine Geschichten und hat schon eine kleine Sammlung zu Hause.«

Jacob betrachtete die Maske und den Comic noch einen Moment lang, bevor er beides vorsichtig wieder zurücklegte und mir folgte.

»Magst du Batman?«, fragte ich ihn und er sah mich kurz verlegen an.

»Als Kind habe ich die alten Comics von Batman und Robin gern gelesen und wollte immer eine Maske und einen Umhang haben«, antwortete er.

»Hattest du kein Batman-Kostüm zu Halloween? In unserer Straße laufen jedes Jahr unzählige verkleidete Kinder herum und immer sind mindestens zwanzig Batman-Kostüme dabei.«

Jacob schmunzelte, doch sein Lächeln wirkte nicht echt. »Nein. Ich hatte nie Kostüme. Meine Eltern halten nichts von Halloween«, sagte er leise und ich blieb erschrocken stehen.

»Echt jetzt? Aber Halloween ist doch der mit Abstand beste Tag im ganzen Jahr!«, platzte ich heraus, ohne vorher zu überlegen, ob ich Jacob damit vor den Kopf stoßen könnte.

»Ich fand Kostüme als Kind auch richtig cool, aber ich habe es irgendwann aufgegeben, meine Eltern zu bitten, mir eins zu kaufen.«

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, darum legte ich voller Mitgefühl meine Hand auf seine Schulter und sah ihn lächelnd an.

Wir gingen weiter, doch wegen der vielen Leute kamen wir nur langsam voran. Überall standen Menschen an den Ständen oder versuchten einen Blick auf die Bücher zu werfen.

Nach einer halben Stunde waren wir nur wenige Tische weitergekommen. Die Gassen zwischen den einzelnen Buden waren viel zu eng und zu viele Menschen drängten sich gleichzeitig an uns vorbei.

Entgegen meiner Erwartungen verlor ich schnell den Spaß daran, hier zu stöbern. Plötzlich stieß mir jemand seinen Ellenbogen in die Rippen und ich stöhnte leise auf. Jacob drehte sich zu mir und sah mich fragend an.

»Alles okay?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich … ich muss hier weg«, erwiderte ich und er verstand mich ohne weitere Erklärungen. So hatte ich mir den Besuch hier nicht vorgestellt.

Wir bahnten uns einen Weg zu einer Stelle, an der es endlich etwas weitläufiger wurde, und ich atmete erleichtert auf.

»So einen vollen Flohmarkt habe ich echt noch nie gesehen!«, sagte ich erschöpft, während ich versuchte, die besten Stände ausfindig zu machen. Aber ich hatte keine Chance. Der Flohmarkt quoll vor Besuchern förmlich über, die es unmöglich machten, sich einen Überblick zu verschaffen.

»Was schlägst du vor? Wollen wir später noch einmal wieder kommen oder möchtest du zu einem anderen Eingang gehen? Vielleicht haben wir dort mehr Glück.« Hoffnung keimte in mir auf. Vielleicht gab es tatsächlich mehrere Eingänge.

»Gute Idee! Wir können um den Flohmarkt herumlaufen und es woanders noch einmal versuchen. Wenn es dort aber genau so voll ist wie hier, lassen wir es lieber ganz bleiben.«

»In Ordnung!«, sagte er, griff nach meiner Hand und zog mich sanft hinter sich her.

Ich blickte auf unsere Hände und meine Haut begann zu kribbeln. Ich musterte ihn verstohlen von hinten. Dabei ließ ich meinen Blick von seinen breiten Schultern über seine Oberarme und zu seinen Unterarmen wandern. Er trug ein einfaches weißes Shirt, das einen schönen Kontrast zu seiner leicht gebräunten Haut bildete und unter dem sich die Rückenmuskeln abzeichneten. Auf seinen Unterarmen traten Adern hervor, die auf seinen Handrücken noch ein wenig deutlicher zu sehen waren. Unwillkürlich musste ich daran denken, wie er mich auf diesen Armen quer über den Campus zum Arzt und die letzten Stufen in mein Apartment getragen hatte, und ich erinnerte mich an das Gefühl von meinem Körper an seiner Brust.

Ich sah weiter hinab auf seine hellblaue Jeans, die ihm wie immer locker auf der Hüfte saß. Sein Po war nicht flach, sondern im Gegenteil wohlgeformt und rund. Er füllte die Hose genau an den richtigen Stellen aus und ich stellte mir vor, wie es sich anfühlen würde, ihn zu berühren. Mein Körper begann zu prickeln. Plötzlich drehte Jacob sich um, blieb abrupt stehen und um ein Haar wäre ich in ihn hineingelaufen.

»Gefällt dir, was du siehst?«, fragte er frech und grinste mich übers ganze Gesicht an. Ich fühlte mich ertappt, entschied mich aber dann dazu, mich nicht für meine Blicke zu schämen.

»Jap … sehr sogar«, antwortete ich mutig und war stolz auf mein selbstbewusstes Auftreten, das ich seit der Sache mit Scott viel zu selten zuließ. Verblüfft zog er eine Augenbraue in die Höhe und wartete, bis ich noch einen Schritt näher an ihn herantrat. Ich ging an ihm vorbei und ließ ihn hinter mir.

»Na, dann bin ich jetzt an der Reihe, deine Kehrseite zu begutachten«, sagte er und musterte mich von oben bis unten. Plötzlich stieg mir Hitze den Hals hinauf, doch gleichzeitig genoss ich seinen Blick auf mir.

Nach kurzer Zeit fanden wir tatsächlich einen weiteren Eingang, der etwas überschaubarer war, und betraten das Flohmarktgelände erneut. Langsam sah ich mich um und entdeckte in einer Ecke einen kleinen Stand mit vielen Bücherkisten, an dem eine junge Frau mit einem kleinen Kind auf dem Arm beim Auspacken war. Zwar standen dort bereits einige andere Flohmarktbesucher und warteten geduldig, aber um sie herum war noch viel Platz. Wir gingen zum Stand hinüber und fragten die Frau, ob wir vielleicht schon einen Blick in die Bücherkisten werfen dürften, die auf dem Boden herumstanden. Die junge Frau schien ein wenig gestresst zu sein, weil ihr Kind ununterbrochen weinte und sich an sie klammerte, sodass sie nur eine Hand frei hatte, um alles auszupacken. Sie nickte und wir bückten uns hinunter zu den vollen Kisten.

Die umherstehenden Flohmarktbesucher hatten ihre Antwort ebenfalls gehört und begannen ebenfalls sofort damit herumzustöbern. In den ersten Kisten lagen vor allem Sachbücher und alte Ratgeber, denen ich keine weitere Beachtung schenkte. Ich ließ sie stehen und erblickte zwei kleinere Pappkartons, die weiter hinten standen, und öffnete einen davon.

Und da sah ich es! Ein dickes gebundenes Buch mit dem Schriftzug Peter Pan und Wendy von J.M. Barrie.

Rasch aber vorsichtig nahm ich es heraus und blätterte durch die ersten Seiten.

Mir stockte der Atem.

Es war zwar keine Erstausgabe, aber dieses Buch war aus dem Jahr 1958.

Mein Puls beschleunigte sich und kribbelnde Aufregung machte sich in Sekundenschnelle in mir breit. Ich war mir nicht sicher, was dieses Buch wert war, aber es war perfekt für meinen Dad! Ich klappte es zu und betrachtete es von allen Seiten. Der Buchdeckel war in einem guten Zustand, ein paar Seiten hatten Eselsohren und waren ein wenig vergilbt. Doch das war mir egal. Ich hatte ein großartiges Geschenk für meinen Dad gefunden und meine Laune hellte sich sofort auf.

»Jacob … sieh mal«, flüsterte ich ihm zu und hielt ihm das Buch hin. »Ein Barrie aus dem Jahr 1958!«

Er hob fragend eine Augenbraue.

»Wer ist ein Barrie?« Er nahm das Buch in die Hand und las den Titel. »Peter Pan und Wendy?«

Ich nickte, während Jacob mich mit großen Augen fragend ansah.

»Peter Pan? Ist das nicht …?«

»Ja, der berühmte Peter Pan. Der Junge, der fliegen kann und seinen Schatten sucht. Er fliegt mit Wendy nach Nimmerland. Sag bloß, du kennst die Geschichte nicht?«

»Doch, schon … aber ich habe sie nie gelesen, nur davon gehört«, erwiderte er und wirkte etwas verunsichert.

»Ist das dein Ernst? Die Geschichte kennt doch jedes Kind. Sie ist wunderschön. Fantasievoll und einfach unglaublich«, erwiderte ich und konnte nicht glauben, dass Jacob diese wundervolle Geschichte nie gelesen hatte.

»Es gibt auch eine sehr berühmte Zeichentrick Verfilmung von Disney. Kennst du die denn?«, hakte ich nach, doch Jacob schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern.

»Mein Bruder und ich haben uns lieber mit Helden wie Spiderman, Superman und Batman beschäftigt. Ich habe noch unzählige alte Comics, die wir von unseren Großeltern geschenkt bekommen haben«, erwiderte er und für einen kurzen Moment strahlten seine Augen. »Willst du das Buch mitnehmen?«

Ich nickte. »Ja. Das lasse ich auf keinen Fall hier«, antwortete ich sofort.

»Dann müssen wir nur noch einen guten Preis dafür aushandeln. Wir sollten aber im Internet nachschauen, was so eine alte Ausgabe wert ist«, schlug er vor und ich nickte.

Er gab mir das Buch zurück und ich drückte es fest an meine Brust. Ich musste es einfach haben, egal, was es kostete und ich hoffte, ich hatte genug Geld dabei. Mit meiner freien Hand griff ich nach meiner Umhängetasche, in der ich mein winziges Portemonnaie und meine Schlüssel hatte, doch ich griff ins Leere. Mein Herzschlag setzte für einen Moment aus und erschrocken tastete ich an meinem Rücken vergeblich nach meiner Tasche.

Das konnte doch nicht wahr sein!

Wo zum Teufel war sie?

Ich konnte sie unmöglich verloren haben! Vorhin hatte ich sie noch dabei gehabt, denn ich erinnerte mich genau daran, wie ich sie im Bus auf meinen Schoß gelegt und mit dem Riemen gespielt hatte.

Ich tastete mich ein zweites Mal ab und spürte voller Erleichterung, dass mein Handy mitsamt den Kopfhörern in der vorderen aufgesetzten Tasche des Rocks steckte. Es hätte zwar in die kleine Tasche gepasst, doch ich musste es unter Jacobs musternden Blicken in die Rocktasche gesteckt haben und war jetzt unendlich froh darüber. Ich zog es hervor und atmete erleichtert aus. Aber meine Tasche! Jacob bemerkte meine Unruhe und er verstand sofort, was geschehen war.
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Jacob

»Meine Tasche … Jacob! Sie ist weg! Mein Geld und meine Schlüssel zum Apartment … alles weg!«, rief sie und ich hörte die Fassungslosigkeit in ihrer Stimme. Tränen stiegen ihr in die Augen und sie begann zu schluchzen. Vergeblich versuchte sie sich die Tränen von ihren Wangen zu wischen.

Sie tat mir unendlich leid und ich ging einen Schritt näher an sie heran. Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände und strich ihre Tränen sanft mit meinen Daumen von ihren Wangen. Sie blinzelte mich durch den Tränenschleier hindurch an und ich versuchte, sie zu beruhigen. Ich sah ihr fest in die Augen und begann langsam auf sie einzureden.

»Ivy, das ist alles nicht so schlimm«, sagte ich mit ruhiger Stimme und lächelte sie an. »Das kriegen wir sicher wieder hin. Vertrau mir.«

»Und wie soll ich nach Hause kommen, ohne Geld und ohne Schlüssel? Brooke kommt erst in zwei Tagen wieder. Ich wollte auf dem Rückweg noch einkaufen gehen. Und was ist mit dem Buch? Wie soll ich es bezahlen? Ich hatte fünfundsiebzig Dollar dabei und … oh Mann. Das kann doch alles nicht wahr sein.« Sie sprach immer schneller und ihre Schultern hoben und senkten sich zuckend.

»Ich habe Geld dabei und wir kommen auf jeden Fall wieder nach Hause, mach dir keine Sorgen. Auch das Buch können wir mitnehmen. Und wegen deines Schlüssels rufen wir in der Uni an und geben dem Hausmeister Bescheid, dass du ihn verloren hast. Der kümmert sich dann darum, dass ein neues Schloss eingebaut wird, das weiß ich genau.« Fragend hob sie ihren Blick. »Du bist nicht die Erste, die ihren Schlüssel verliert. Meinem Kumpel Peter ist es im zweiten Semester auch schon passiert und ein paar Stunden später hat er ein neues Schloss und neue Schlüssel bekommen«, sagte ich und sah erleichtert, wie die Farbe langsam wieder in ihr Gesicht zurückkehrte.

»Wirklich? Das geht?«, fragte sie unsicher und ich nickte zuversichtlich.

»Selbstverständlich. Wieso sollte das nicht gehen? Auf dem Campus wohnen hunderte Studenten. Das passiert öfter als du denkst.«

Ihr Atem verlangsamte sich wieder und ihre Gesichtszüge entspannten sich zusehends.

»Okay, wenn das so ist. Aber mein Geld … «, murmelte sie leise und blickte hilflos auf das Buch, das sie immer noch an ihre Brust drückte.

»Wie gesagt, ich habe etwas Bargeld dabei und wenn das nicht reichen sollte, kann ich am nächsten Automaten mehr holen. Hier steht an jeder Ecke einer«, antwortete ich ruhig, doch Ivy schüttelte ihren Kopf.

»Nein, das kann ich nicht annehmen. Wir wissen doch noch nicht, wie viel die Verkäuferin dafür haben will.«

»Ich habe sicher mehr als genug dabei. Komm, lass uns fragen, was sie dafür verlangt, und dann sehen wir weiter«, bot ich an und strich ihr erneut sanft über ihre feuchte Wange.

Sie nickte und als sie sich umdrehte, legte ich ihr meinen Arm auf den Rücken und streichelte sie langsam. Gemeinsam gingen wir hinüber zu der Verkäuferin, die es endlich geschafft hatte, ihr kleines Kind zu beruhigen.
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»Vielen Dank nochmal«, sagte sie jetzt zum dritten Mal und warf mir erneut ein dankbares Lächeln zu. Ich hatte zwanzig Dollar für das Buch bezahlt und freute mich darüber, Ivy damit helfen und ihr gleichzeitig eine Freude machen zu können.

»Du musst dich nicht immer wieder bei mir bedanken. Wirklich nicht. Ich habe das gern gemacht. Sehr gern sogar«, erwiderte ich und blieb stehen.

»Ich gebe dir das Geld sofort zurück, sobald ich zu Hause bin«, versprach sie mir und ich schüttelte den Kopf.

»Mach dir bitte keinen Stress deswegen. Du kannst dir damit ruhig etwas Zeit lassen.«

»Okay«, sagte sie erneut und lächelte mich an.

Sie sah wunderschön aus, wie sie strahlend und glücklich vor mir stand und ich ging einen Schritt auf sie zu. Sie wich nicht zurück und bevor ich verstand, was geschah, kam sie ebenfalls einen Schritt auf mich zu, legte ihre Hand auf meine Brust und kurz darauf spürte ich ihre Lippen auf meiner Wange.

»Ohne dich wäre ich heute verloren gewesen. Das werde ich dir nie vergessen«, flüsterte sie und ihr Atem kitzelte an meinem Ohr und an meinem Hals.

Mein Puls schoss in die Höhe und in mir explodierte etwas. Eine kribbelnde, aufregende Hitze stieg in meine Brust und verteilte sich von dort aus in meinem ganzen Körper. Ich stand förmlich unter Strom und war von ihrer plötzlichen Nähe völlig überrascht. Ich sah sie an, während ich ihr meine Hand in den Rücken legte und sie ein Stück enger an mich drückte. Sie wehrte sich nicht dagegen. Ihr Bauch und ihre Brüste berührten meinen Körper. Ivys Rücken war von der Sonne aufgewärmt. Ich strich mit meiner Hand hinab zu ihrer Taille und legte meine andere Hand ebenfalls dort ab. Langsam senkte ich meinen Kopf und legte meine Stirn an ihre.

»Gern geschehen«, raunte ich und sah voller Sehnsucht auf ihre Lippen. Ich konnte mich nicht mehr länger zurückhalten und beugte mich weiter zu ihr hinunter. Dann legte ich meine Lippen ganz langsam auf ihre. Ich stand in Flammen und blendete alles andere um uns herum aus.

Es gab nur noch sie und mich. Keinen staubigen, heißen Flohmarkt und keine anderen Besucher. Nur das Gefühl, ihre weichen Lippen zu schmecken und ihren unglaublichen Körper an meinem zu spüren. Zwischen uns war kein Millimeter Platz und mein Atem ging schneller.

Ich fuhr mit einer Hand ihren Nacken hinauf und vergrub meine Hände in ihren Haaren. Sie fühlten sich weich und warm von der Sonne an, die auf uns schien und den Duft ihres Shampoos verstärkte. Da war er wieder, der Geruch nach Vanille und Sommer. Ich ließ meine Finger durch ihr Haar gleiten und atmete ihren Duft ein, während unsere Lippen aufeinanderlagen.

Erst war unser Kuss zärtlich und vorsichtig, doch als ich spürte, dass sie nicht zurückwich, öffnete ich meinen Mund und fuhr mit der Zunge langsam über ihre Lippen. Ein leises Keuchen entfuhr ihr. Sie öffnete ihren Mund ebenfalls und unsere Zungen trafen endlich aufeinander. Ich wusste sofort, dass ich diesen Kuss nie mehr vergessen würde.

Da war sie nun, die Chance, auf die ich so gehofft hatte. Die Chance, mit dieser unglaublichen jungen Frau etwas zu haben, was sich jetzt schon fantastisch anfühlte und von dem ich wusste, dass ich es mit all meiner Kraft beschützen musste. Vor allem vor Owen, Sam und meinen Eltern. Denn für sie war Ivy nicht gut genug, das wusste ich ganz genau.

Ich wollte diese düsteren Gedanken aus meinem Kopf verbannen und diesen wunderschönen Moment mit ihr in vollen Zügen genießen. Deshalb schloss ich meine Augen und konzentrierte mich auf Ivys Duft, auf ihren Geschmack und ihre Hände, die gerade dabei waren, von meiner Brust in meinen Nacken zu wandern und meine Haare zu zerwühlen. Ich brauchte dringend eine kleine Verschnaufpause.

»Ivy«, presste ich zwischen zwei Atemzügen hervor.

»Hm?«, erwiderte sie und öffnete ihre Augen. Sie sah mich fragend an und ich löste mich langsam von ihr. Hier vor allen Leuten, mitten auf einem überfüllten Flohmarkt, war nicht der richtige Ort für weitere Küsse wie diesen. Obwohl ich gern auf der Stelle noch viel mehr mit ihr angestellt hätte, brachte ich ein wenig Abstand zwischen uns.

»Wollen wir verschwinden? Irgendwohin, wo es weniger voll und etwas schattiger ist?« Sie sah mich verträumt an, nickte aber sofort.
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Als wir dem Gewimmel auf dem Flohmarkt endlich entkommen waren und das staubige Gelände verlassen hatten, überlegte ich, wohin wir beide gehen konnten, um ein wenig zu verschnaufen. Mein Blick wanderte hinüber auf die andere Straßenseite und mit einem Mal wusste ich genau, wo wir waren.

»Wenn ich mich nicht irre, ist hier ganz in der Nähe ein kleiner Park. Dort ist es sicher etwas ruhiger und es gibt sogar einen kleinen Teich mit Fischen.«

»Das hört sich super an.«

Ich erwiderte ihr Lächeln und zog mein Handy aus der Hosentasche.

»Auf dem Weg dorthin rufen wir in der Uni an und sorgen dafür, dass du ein neues Schloss und neue Schlüssel für dein Apartment bekommst.«

»Das hatte ich völlig vergessen«, gab sie zu und ging langsam neben mir her, wobei sie mich nicht aus den Augen ließ.
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Ivy

»Hast du Hunger?«, fragte Jacob mich plötzlich und deutete auf eine kleine Pizzeria an der Ecke vor uns.

Und tatsächlich knurrte mein Magen in diesem Moment. »Jetzt, wo du es sagst, ja …«

»Dann lass uns eine Mittagspause einlegen«, schlug er vor und ich folgte ihm.

Wir bestellten zwei Pizzen und kalte Getränke. Es dauerte nicht lange und als meine Pizza dampfend vor mir auf dem Teller lag, meldete sich wie auf Knopfdruck mein schlechtes Gewissen. Mein Verstand sagte mir, dass so viel fettiger Käse nicht gut für meine Figur war, doch ich wollte heute einfach nicht darüber nachdenken, wie viele Kalorien eine ganze Pizza wohl hatte und die Zeit mit Jacob einfach nur genießen. Ich schob meine Zweifel kurzerhand zur Seite und beim ersten Bissen und dem Geschmack von geschmolzenem Käse wusste ich, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, hier eine Pause einzulegen.

Unser Essen schmeckte unglaublich gut und ich musste mich dazu zwingen, langsam zu essen, um mich nicht mit der Tomatensauce und den Käsefäden zu bekleckern.

»Was für ein Tag«, sagte ich, nachdem ich beinahe die Hälfte verdrückt hatte. Wir aßen und endlich hörte mein Magen auf zu knurren. Wir saßen draußen vor der Pizzeria auf kleinen, unbequemen Klappstühlen, die aussahen, als hätten sie ihre besten Jahre bereits hinter sich.

»Wie spät ist es?«, fragte ich und Jacob tippte auf sein Handydisplay, das daraufhin hell aufleuchtete.

»Halb zwei. Warum fragst du? Möchtest du zur Uni? Wir können deinen neuen Schlüssel um drei abholen.«

»Nein«, antwortete ich und schüttelte den Kopf. »Ich möchte noch nicht zurück. Wir wollten doch noch in einen Park gehen, oder?«

»Doch, doch. Das wollten wir. Möchtest du schon los?«, fragte Jacob und schob sein Handy zurück in seine Hosentasche.

Ich sah auf meinen Teller, auf dem noch drei Stück Pizza lagen, und ich überlegte, ob ich sie aufessen oder doch lieber liegen lassen sollte. Und mit einem Mal war sie wieder da – die Unsicherheit, die mich seit der Sache mit Scott und Bella immer wieder überfiel und mich an mir selbst zweifeln ließ.

Wirke ich womöglich verfressen, wenn ich die ganze Pizza aufesse? Was wird Jacob von mir denken?

Ich schob den Gedanken mit einem Ruck von mir fort und schüttelte den Kopf. »Gleich«, erwiderte ich, nahm mir ein weiteres Stück Pizza von meinem Teller und biss hinein. Plötzlich wurde mir klar, dass ich diese verflixte Unsicherheit bis eben in seiner Gegenwart nie gespürt hatte und mich mit ihm frei und unbeschwert fühlte. Bei ihm musste ich kein schlechtes Gewissen wegen meines Aussehens haben - ich konnte einfach ich sein und das war unglaublich schön.
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Die Straßen von Boston waren auch am Wochenende voller Menschen und Autos und als endlich die ersten Bäume des Parks vor uns auftauchten, freute ich mich darauf, der Geräuschkulisse für einen Moment zu entkommen.

Der Park war von hellen Kieswegen durchzogen und gleich am Eingang befand sich ein Spielplatz, auf dem unzählige Kinder umherliefen. Mit jeder Minute wurden meine müden Füße schwerer und meine Schritte langsamer. Wir verließen den Kiesweg und liefen quer über eine große grüne Wiese. In regelmäßigen Abständen lagen Picknickdecken ausgebreitet, auf denen Pärchen, Familien und Gruppen von Gleichaltrigen saßen und es sich bei diesen sommerlichen Temperaturen gut gehen ließen. Wie gern hätte ich jetzt ebenfalls eine große Decke dabeigehabt und mich in die pralle Sonne gelegt, doch ich hatte nicht im Traum daran gedacht, dass Jacob und ich nach dem Flohmarkt hier enden würden.

Überhaupt hatte sich unser Ausflug völlig anders entwickelt als erwartet. Und trotz meiner verlorenen Tasche überwog die Freude über den heutigen Tag und darüber, wie nah Jacob und ich uns gekommen waren.

Wir hatten uns geküsst und ich bereute den Kuss keine Sekunde lang. Im Gegenteil, unser Kuss hatte sich so unglaublich gut und richtig angefühlt und meine Gedanken wanderten immer wieder zurück zu diesem wunderschönen Moment, der mir sofort erneut eine angenehme Gänsehaut über den Rücken jagte. Endlich wusste ich, dass nicht nur ich, sondern auch er das leise Knistern zwischen uns immer wieder gespürt hatte und griff nach seiner Hand. Seine großen, kräftigen Finger schlangen sich um meine und er lächelte mich mit strahlenden Augen an. Dieser Tag war einfach perfekt.

»Wollen wir uns da drüben unter den Baum setzen?«, fragte ich und zeigte auf eine Stelle vor uns, die zwar ein wenig schattiger war, aber dafür genügend Abstand zu den umherliegenden Decken hatte.

Er nickte, und als wir am Baum ankamen, legte sich Jacob auf die Seite und stützte seinen Kopf auf seiner Hand ab. Ich setzte mich neben ihn, lehnte mich mit meinem Rücken an den dicken Stamm und streckte meine Beine aus. Ich stöhnte vor Entspannung leise auf und atmete tief ein und aus, als mein Blick auf die Narbe an meinem Fuß fiel. Langsam schubste ich die Flip-Flops von meinen Füßen und bewegte meine Zehen.

»Tut die Narbe noch weh?«, fragte er und strich sanft über mein Bein bis hin zur Narbe. Doch er berührte sie nicht und ließ seine Finger ein Stück darüber liegen.

»Nein. Sie juckt ab und zu, doch das ist ja ein gutes Zeichen. Dr. Rodriguez hat sie wirklich sehr gut versorgt«, antwortete ich und bewegte meine Zehen erneut, um ihm zu zeigen, dass ich keine Schmerzen mehr hatte. Die kühle Luft fühlte sich himmlisch an meinen nackten Füßen an und ich war froh, dass wir uns für einen kleinen Besuch hier im Park entschieden hatten.

Ich sah auf das Buch, das wir auf dem Flohmarkt gekauft hatten, und nahm es in die Hand.

»Hast du die Geschichte von Peter Pan wirklich noch nie gelesen?«, fragte ich Jacob erneut, der ein Stück näher an mich heran rutschte.

Sein Arm berührte dabei mein Bein und er reckte das Kinn, um sich das Buchcover erneut anzusehen. »Nein, worum geht es nochmal?«

Ich erzählte ihm in knappen Worten, wie Peter mit Wendy und ihren kleinen Brüdern aus ihrem Schlafzimmer in London hinausflog und sich auf den Weg zur Insel Nimmerland machte. Ohne Pause sprach ich davon, was in dem Buch geschah und verlor mich dabei in meinen Erinnerungen, bis ich Jacobs Hand plötzlich auf meinem Oberschenkel spürte. Ich sah zu ihm hinunter und musste grinsen, weil Jacob mich amüsiert ansah.

»Du scheinst die Geschichte wirklich sehr zu lieben«, sagte er und ich nickte ein wenig verlegen. Machte er sich etwa über mich lustig?

Doch dann setzte er sich auf und nahm mir das Buch ab, um es sich genauer anzusehen. Ich musste bei seinem Anblick daran denken, wie Dad sie mir früher immer vor dem Schlafengehen vorgelesen hatte.

»Ja, das tue ich. Ich liebe viele Geschichten. Vor allem Fantasy Geschichten, die mich in eine andere Welt mitreißen und mich alles andere um mich herum vergessen lassen.«

»Heißt das, du magst auch Geschichten wie Der Herr der Ringe und Harry Potter?«

Ich nickte. »Auf jeden Fall. Ich habe Der Herr der Ringe, Der Hobbit und auch Harry Potter schon mehrere Male gelesen«, antwortete ich und dachte an die wunderbaren Geschichten, die ich zum Glück auch alle auf meinem Kindle mit nach Boston hatte nehmen können, in der Hoffnung doch irgendwann Zeit zu finden, sie erneut zu lesen. Und obwohl ich echte Bücher mit Seiten aus Papier und wunderschönen Hardcovern liebte, schätzte ich meinen Kindle sehr, der es mir ermöglichte, meine geliebten Geschichten immer dabei zu haben und mich überall auf der Welt zuhause zu fühlen.

»Ich muss zugeben, dass mich dicke Bücher irgendwie abschrecken. Ich war nie ein großer Leser, der sich stundenlang mit Büchern beschäftigen kann, in denen keine Bilder sind«, sagte Jacob und kratzte sich verlegen im Nacken. Er gab mir das Buch zurück und lächelte mich an.

»Soll ich dir einfach mal ein wenig daraus vorlesen?« Ich hoffte, dass mein Vorschlag nicht allzu befremdlich auf ihn wirkte.

»Jetzt? Hier?«, fragte er und sah sich unsicher um.

»Warum nicht? Da ist doch nichts dabei.«

Ich lächelte ihn an und unsere Gesichter waren plötzlich erneut so nahe beieinander wie kurz zuvor noch auf dem Flohmarkt. Auch dieses Mal tauchte wieder diese unglaublich aufregende Spannung zwischen uns auf, die mir den Verstand raubte. Und bevor ich noch einen weiteren Gedanken verlieren konnte, legte ich meine Lippen auf seine und küsste ihn.

Doch anders als unser erster Kuss, fühlte sich dieser noch viel intensiver, noch viel echter an und ich spürte ihn mit jeder Faser meines Körpers. Mein Herz schlug schneller und ich ließ das Buch in meinen Schoß sinken.

Jacob erwiderte den Kuss und ich erschauderte, als ich Jacobs Daumen spürte, mit dem er sanft über mein Kinn strich. Dann glitten seine Finger langsam meinen Hals entlang und hinterließen dabei eine Spur, die sich wie Feuer in meine Haut einbrannte. Mir entwich ein leises Keuchen und ich holte tief Luft.

»In Ordnung«, flüsterte er an meinem Mund und ließ wie in Zeitlupe von mir ab. Ich brauchte eine Sekunde, um zu mir zu kommen, und blinzelte ihn an.

»In Ordnung?«, fragte ich verwirrt.

Jacob nickte. »Ja. Wenn du magst, kannst du mir gern aus deinem Buch vorlesen«, erwiderte er und drückte mir erneut einen flüchtigen Kuss auf den Mund, der vor Verwunderung noch offenstand.

»Okay«, sagte ich langsam, als Jacob ein Stück von mir abrückte und Anstalten machte, sich erneut auf die Seite zu legen. Er stützte seinen Kopf wieder auf seiner Hand ab und sah mich erwartungsvoll an.

Ich schluckte, setzte mich in einen Schneidersitz und begann dann zu lesen.

Jacob schloss die Augen und hörte mir zu. Im ersten Kapitel stolperte ich beim Vorlesen noch über einige Wörter, doch nachdem ich die ersten Seiten gelesen hatte, wurde ich ruhiger und las flüssiger. Ich verstellte meine Stimme für Peter, Wendy und die kleinen Jungen so, dass Jacob immer genau wusste, wer gerade sprach. In meinem Kopf begannen die Bilder lebendig zu werden und ehe ich es begriff, konnte ich die Jungen und Wendy vor meinem inneren Auge durch den Londoner Nachthimmel fliegen sehen. Es war wie immer unbeschreiblich und ich liebte das Gefühl, das Bücher in mir auslösten, egal wie alt ich war. Irgendwann begannen meine Beine zu kribbeln und ich unterbrach das Lesen.

»Warum hörst du auf?«, fragte Jacob träge und öffnete die Augen.

»Meine Beine … sie schlafen gleich ein«, erwiderte ich und streckte sie aus. Viel besser, dachte ich, sank erneut zurück und lehnte mich an den breiten Stamm des Baums. Jacob setzte sich ebenfalls auf und massierte sein Handgelenk, das ihm vom Aufstützen seines Kopfes offensichtlich weh tat.

»Darf ich meinen Kopf auf deine Beine legen, während du weiterliest?«, fragte er und sah mich hoffnungsvoll an. Ich nickte und spürte seinen schweren Kopf und seine weichen Haare kurz darauf auf meinem Oberschenkel. Für einen Moment geriet ich aus dem Konzept. Jacob schloss erneut die Augen und seufzte entspannt.

Nach einer Weile - ich dachte bereits, Jacob sei eingeschlafen - wanderte seine Hand plötzlich unter meinen Oberschenkel. Ganz langsam und zögernd. Ich versuchte mich weiterhin auf den Text zu konzentrieren, doch mein Blick wanderte immer wieder zwischen seiner Hand und den Buchstaben vor mir hin und her.

Jacob begann mich sanft zu streicheln. Seine Berührungen waren ganz leicht und zart.

Ich ließ das Buch ein Stück sinken und berührte seine Haare. Sie glänzten von den Sonnenstrahlen, die es durch das Blätterdach der großen Eiche zu uns herunter schafften. Langsam las ich weiter, doch mein Blick wanderte immer wieder zu Jacob, weil ich es immer noch nicht glauben konnte, was gerade geschah. Und es passierte alles so schnell. Vielleicht träume ich das ja nur …

»Ivy?«, hörte ich seine Stimme, die mich aus meinen Gedanken riss.

»Hm? Ja?«, antwortete ich abwesend.

»Alles okay?«

»Ja … alles gut«, sagte ich und senkte meinen Kopf ein Stück.

»Du hast aufgehört zu lesen«, sagte er und erhob sich. Die Wärme, die von seinem Kopf ausgegangen war, verschwand sofort und ein kühler Lufthauch legte sich auf mein Bein.

»Ich, ähm … sorry«, erwiderte ich, wusste aber selbst nicht so recht, wofür ich mich entschuldigte. Jacob stand langsam auf und zog sein Handy hervor.

»Es ist schon spät, wollen wir zurück zur Uni und deinen Schlüssel abholen?«, fragte er und ich nickte. Er hielt mir seine Hand hin und half mir aufzustehen.

Gemeinsam machten wir uns auf den Weg zum Bus, der uns wieder zurück zur Uni fahren würde.

»Danke«, sagte Jacob und ergriff meine Hand.

»Wofür bedankst du dich? Schließlich bin ich diejenige, die zu danken hat.«

»Danke für den fantastischen Tag. Ich …«, begann er, stockte dann aber. »In deiner Nähe fühle ich mich irgendwie … frei. Mit dir habe ich das Gefühl, ich könnte einfach ich selbst sein, ohne mich für irgendetwas rechtfertigen zu müssen und es ist so schön, Zeit mit dir zu verbringen.«

In diesem Moment schob ich meine zweifelnden Gedanken zur Seite. Hinter Jacobs charmantem Lächeln und seinem umwerfenden Aussehen steckte mehr, als ich anfangs vermutet hatte. Und das machte mich glücklich.
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Jacob

Ich gähnte müde, drehte mich langsam auf den Bauch und presste mein Gesicht zurück in die weichen Kissen, um noch ein wenig weiter zu schlafen. Doch als meine Gedanken zu Ivy und dem gestrigen Tag wanderten, war ich mit einem Mal hellwach. Der Tag war unglaublich schön gewesen und mein Herz schlug sofort schneller, als ich an unseren ersten Kuss auf dem Flohmarkt und gleich darauf an den zweiten im Park dachte. Ich spürte ihre Lippen noch immer auf meinen und konnte jetzt unmöglich wieder einschlafen.

Ich stand auf, riss die dunklen Vorhänge zur Seite und hielt mein Gesicht in Richtung Sonne. Ich musste Ivy heute unbedingt wiedersehen, um jeden Preis. Und ich wollte gut aussehen, darum beschloss ich, sofort zu duschen und mich im Anschluss auf den Weg ins Campuscafé zu machen. Dort wollte ich Frühstück für uns beide kaufen und sie damit überraschen.

Ich duschte schnell und mit einem Handtuch um die Hüften betrat ich meinen begehbaren Kleiderschrank. Ich entschied mich für ein grünes Leinenhemd mit kurzen Ärmeln und eine lockere Jeans. Ich zog beides an und warf einen letzten Blick in den Spiegel. Anschließend griff ich nach meinem Handy, das auf meinem Nachttisch lag. Ich hatte auf eine Nachricht von Ivy gehofft, doch da war keine. In diesem Moment klingelte mein Handy und ich sah Ivys Namen auf meinem Display aufleuchten. Ein Facetime Anruf! Mein Herz stolperte erst und raste im nächsten Moment vor Freude.

Ich nahm den Anruf sofort entgegen und hielt den Atem an, als ich ihr wunderschönes Gesicht auf meinem Handy sah.

»Guten Morgen!«, sagte sie und lächelte mich gut gelaunt an.

»Hey! Was machst du so?«

»Nichts Besonderes, und du?« Sie sah aus, als wäre sie ebenfalls gerade frisch aus der Dusche gestiegen, denn sie trug ein zu einem Turban gedrehtes Handtuch auf dem Kopf.

»Ich wollte gern zu dir kommen. Wir könnten etwas zusammen unternehmen, falls du Lust hast«, sagte ich, doch zu meiner Enttäuschung schüttelte Ivy den Kopf.

»Tut mir leid. Aber ich muss dringend aufräumen und einkaufen. Wir haben nichts mehr zu essen im Kühlschrank und ich habe seit meiner Ankunft in Boston noch kein einziges Mal selbst gekocht. Ich liebe es zu kochen.«

»Wo willst du denn einkaufen?«

»Ich habe gegoogelt und einige Supermärkte gefunden. Einer davon ist nicht weit entfernt und dorthin werde ich später gehen.«

»Zu Fuß?«

Sie nickte. »Ja, der Supermarkt ist nur ein paar Blocks entfernt und außerdem scheint die Sonne. So kurze Wege nutze ich gern für einen kleinen Spaziergang. Vor allem jetzt, wo mein Fuß wieder in Ordnung ist«, antwortete sie lächelnd.

Sie sah umwerfend sexy aus, wenn sie mich so anlächelte, und ich musste unwillkürlich an meinen Morgen unter der Dusche denken, der von meinen Gedanken an sie bestimmt war. Ich spürte ein Zucken in meiner Hose und war froh, dass Ivy in diesem Moment nur mein Gesicht sehen konnte.

»Möchtest du mich begleiten? Zum Einkaufen?«, fragte sie und ich nickte sofort in die Kamera. »Du könntest mir meinen Einkauf nach Hause tragen.« Ivys Mundwinkel verzogen sich zu einem süßen Lächeln.

»Sehr gern. Beides.«

»Super! Ich freu mich.«

»Ich mich auch. Ich kann dich abholen. Wann soll ich da sein?«

»Wie wär’s in einer Stunde? Schaffst du das?«

»Und ob«, antwortete ich und sah auf die kleine Uhr meines Handys.

»Dann bis gleich«, erwiderte sie und legte auf.

Ich ging erneut hinüber zu meinem Spiegel und musterte mich ein zweites Mal. Mit einer schnellen Handbewegung strich ich mir die Haare nach hinten und beschloss, in mein Badezimmer zurückzugehen und sie mit etwas Haargel zu bändigen.
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Ivy sah wie immer umwerfend aus und sie biss sich auf ihre volle Unterlippe, bevor diese sich zu einem unwiderstehlich süßen Lächeln verzog. Als sie auf mich zukam, pochte mein Herz wie wild in meiner Brust.

»Guten Morgen, hübscher Mann«, sagte sie grinsend und war nur noch wenige Schritte von mir entfernt. Ich wartete, bis sie noch ein Stück näher kam und als sie nur noch einen Schritt von mir entfernt war, legte ich ihr die Hände auf die Hüfte und zog sie eng an mich heran.

»Guten Morgen, hübsche Frau«, raunte ich an ihrem Mund, bevor ich meine Lippen auf ihre legte und sie mit einem intensiven Kuss begrüßte. Sie erwiderte ihn sanft und glitt mit ihren weichen Händen in meinen Nacken. Ich genoss das Gefühl von ihren Fingern auf meiner Haut, als sie mit ihnen durch mein Haar fuhr. Ich ließ von ihr ab und musterte sie unverhohlen.

»Du bist wunderschön«, sagte ich, als ich sie von oben bis unten betrachtete. Sie trug eine kurze Jeanshose mit einer pastellgelben blickdichten Bluse, die sie vorn in die Hose gesteckt hatte. Dazu einen kleinen weißen Rucksack, Riemensandalen und eine Sonnenbrille im Haar. Ihre tropfenförmigen türkisen Ohrringe bewegten sich hin und her, als sie ihren Kopf senkte.

»Danke.« Ihre Wangen wurden rot und ich liebte es, diese Reaktion bei ihr auszulösen.

»Das mit den rosaroten Wangen musst du allerdings noch in den Griff bekommen«, neckte ich sie und sofort wurde ihr Lächeln breiter und ihre Wangen noch dunkler. Ich strich ihr mit meinem Daumen übers Kinn und küsste sie erneut. Diesmal ganz leicht, hauchzart.
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Ivy hatte Recht, der Supermarkt war nur wenige Blocks vom Campus entfernt. Als wir ihn betraten, besorgte ich zuerst einen Einkaufswagen und staunte über die lange Einkaufsliste, die sie aus der Hosentasche ihrer Shorts zog.

»Was brauchst du denn alles?«, fragte ich und Ivy begann die Liste vorzulesen.

»Cereals, Eier, Milch, Kaffee …«

Ihre Liste war ellenlang und ich runzelte die Stirn.

»Und das wolltest du alles allein nach Hause tragen?«, unterbrach ich sie, woraufhin sie mich unschuldig ansah.

»Ähm … ja?«, erwiderte sie und straffte die Schultern. »Meinst du, ich hätte das nicht allein geschafft?« Gespielt vorwurfsvoll reckte sie mir ihr Kinn entgegen.

Ich musste schmunzeln.

»Und wenn ich es doch nicht geschafft hätte, wäre mir sicher irgendein netter junger Mann zur Hilfe geeilt und hätte mir meinen Einkauf nach Hause getragen, meinst du nicht auch?«, fragte sie und hob eine Augenbraue.

Bei ihren Worten zog sich etwas schmerzhaft in mir zusammen und ich spürte einen Hauch Eifersucht in mir aufsteigen, obwohl sie mir im selben Moment zuzwinkerte und ich wusste, dass sie nur einen Scherz gemacht hatte. Trotzdem blieb ein winzig kleiner Hauch von Eifersucht zurück und ich wusste, was das bedeutete. Ich hatte mich so sehr in sie verliebt und das Gefühl war unbeschreiblich, jagte mir aber gleichzeitig Angst ein. Angst, dass sie von Leuten wie Sam oder Owen nicht anerkannt werden würde, weil sie aus Wisconsin stammte und nicht aus einer wohlhabenden Familie der Bostoner High Society.

»Nix da … kein Kerl wird dein Zeug tragen. Dafür bin ich hier«, knurrte ich ihr ins Ohr und legte ihr besitzergreifend einen Arm um die Taille.

»Hab ich ein Glück«, erwiderte sie keck, wofür ich sie wie ein Vampir, nur ein wenig sanfter, in den Hals biss und ihr ein amüsiertes Quietschen entlockte.

»Okay, okay … schon gut, ich gebe auf«, kicherte sie und entwand sich meinem Griff. »Hier. Die Einkaufsliste. Dann fang mal an«, forderte sie mich auf und hielt mir ihren Zettel hin. »Wenn du mein Tütenträger bist, kannst du genauso gut den Einkauf erledigen«, sagte sie und verschränkte ihre Arme vor der Brust.

»Aye, aye, Miss! Wird sofort erledigt«, antwortete ich und hielt mir die Hand an die Stirn, wie es die Matrosen auf einem Schiff taten, wenn sie einen Befehl ihres Kapitäns erhielten. Wir zwei waren so albern, doch genau das war es, was ich so an ihrer Gesellschaft liebte. Diese Unbekümmertheit und die Freiheit, alles zu tun und zu lassen, wozu wir Lust hatten, ohne darüber nachdenken zu müssen, wer uns dabei beobachten könnte und was andere Leute dazu sagten.

Ich übernahm den Wagen und studierte ihren Zettel, bis ich bei einer Zutat hängen blieb.

»Nudelplatten?«, fragte ich und blieb abrupt stehen. »Für Lasagne?« Das konnte nicht sein, oder etwa doch?

»Natürlich für Lasagne. Wofür denn sonst?«

Der Tag wurde immer besser.

»Du kannst Lasagne kochen?«, hakte ich erneut nach und konnte mein Glück kaum fassen, als sie nickte.

»Na, eigentlich backt sie im Ofen, aber ja, ich kann Lasagne zubereiten«, antwortete sie knapp und ich konnte sehen, wie der Stolz an ihren Lippen zupfte.

»Mein Dad liebt alles, was mit Nudeln, Tomatensauce und viel überbackenem Käse zu tun hat und weil er mit den beiden Jobs und der gelegentlichen Arbeit auf der Farm kaum Zeit zum Kochen hatte, habe ich von meiner Tante Betty sehr früh kochen gelernt.«

»Willst du sie heute machen?«

»Ja, das hatte eigentlich vor. Hast du vielleicht Lust mir dabei zu helfen?«

»Auf jeden Fall! Ich liebe Lasagne über alles.«

»Super! Darauf freue ich mich schon seit Tagen. Das wird lecker!«, erwiderte sie und mein Herz machte vor Freude einen Satz.

Ich musste im Paradies sein. Mitten im Supermarkt. Ich hatte bisher nur sehr wenige Male in meinem Leben richtig gute Lasagne gegessen und diese auch nur in italienischen Restaurants, weil meine Mutter ein so fettiges und ungesundes Essen niemals selbst zubereiten oder gar essen würde. Und obwohl Rosa, unsere Haushälterin, auch eine sehr gute Köchin war, die höchstwahrscheinlich wunderbare und leckere Gerichte kochen konnte, schrieb meine Mutter ihr jede Woche aufs Neue haargenau vor, was sie zu kochen hatte und welche Zutaten sie verwenden durfte. Meine Mutter erlaubte keinerlei Abweichungen von ihren Speiseplänen und Zutatenlisten. Unsere vorherige Haushälterin hatte an ihrem letzten Arbeitstag in unserer Familie statt Magerquark den Quark mit 20% Fett verwendet und war dafür von meiner Mutter im Anschluss fristlos gekündigt worden.

»Meine Mutter würde uns so etwas nie im Leben zubereiten und in der Uni gibt es zwar ab und zu Lasagne, doch die tun da irgendwas rein, was den Geschmack zerstört. Und außerdem ist da immer viel zu wenig Käse drauf. Oh Mann, Ivy … mir läuft das Wasser schon im Mund zusammen, wenn ich nur daran denke!«

Sie sah mich verwundert an und blieb nun ebenfalls stehen. »Deine Mutter macht euch keine Lasagne? Warum denn nicht?« Sie runzelte die Stirn.

»Meine Mutter kocht sowieso nie selbst. Das macht Rosa – unsere Köchin. Mum und Dad haben irgendwann beschlossen, sich ausnahmslos fettarm und wenn möglich ohne Kohlenhydrate zu ernähren«, gab ich angewidert zurück.

»Igitt. Das klingt nicht besonders lecker.«

»Ist es auch nicht. Auch wenn es gesund sein mag, aber hin und wieder muss das Essen auch mal ungesund und dafür aber richtig lecker sein! Das Leben kann ja nicht nur aus fettarmem Fleisch und kaltem Salat bestehen.«

Ich war es einfach so leid, diese Mahlzeiten essen zu müssen, die offensichtlich nur der Ernährung, nicht aber dem Genuss dienten. Doch meine Mutter ließ uns dabei nicht mitbestimmen und wenn wir uns Essen bei einem Lieferservice bestellten, schickten die Dienstmädchen diesen einfach wieder weg. Wir lebten sprichwörtlich in einem goldenen Käfig.

»Verstehe. Das tut mir leid für dich und deinen Bruder. Es muss schwer sein, wenn man das Essen, das auf den Tisch kommt, nicht wirklich mag.«

»Es geht immer nur um ihre Prioritäten. Meine Mutter war als Teenager etwas dicker und wenn sie von früher erzählt, dann bezeichnet sie sich selbst als übergewichtiges, hässliches Entlein. Seitdem sie ein hartes Sportprogramm absolviert und ihre Traumfigur erreicht hat, ernährt sie sich so. Jedenfalls sagt sie das. Und ich glaube, sie würde nie im Leben daran etwas ändern.«

»Dass sie etwas an sich ändern wollte, ist ja ihre Sache, aber warum müsst ihr denn auch nach ihrer Diät leben? Du bist doch nicht übergewichtig. Dein Körper ist perfekt, so wie er ist. Du hast große Muskeln und kein Gramm überflüssiges Fett«, sagte sie und musterte mich unverhohlen.

»Ich weiß es auch nicht«, gab ich ehrlich zu. »Ich kann mir denken, dass sie trotz ihres Erfolgs, jahrelang schlank zu bleiben, tief in ihrem Inneren immer noch davor Angst hat, sie könnte, sobald sie ihre strikte Diät lockert, sofort wieder auseinandergehen. Und ich glaube, dass sie deshalb auch immer Angst um uns Kinder gehabt hat und es daher nicht erlaubt, dass wir zuhause ungesundes Essen bekommen.«

Ivy nickte verständnisvoll und gemeinsam bogen wir in den Gang mit der Pasta ein, in dem ich nach der Tomatensauce und den Nudelplatten Ausschau hielt. Meine Augen flogen über die unzähligen Packungen mit italienischen Bezeichnungen und nach kurzer Zeit schwirrte mir der Kopf. Ich war mit der großen Auswahl völlig überfordert.

Ivy hingegen griff zielsicher nach zwei Gläsern Tomatensauce mit Basilikum und legte zwei Packungen Lasagneplatten in den Wagen.

»Brauchen wir wirklich nur zwei davon?«, fragte ich skeptisch. Ich würde mir einen ganzen Vorrat von dem Zeug holen, wenn ich Lasagne selbst zubereiten könnte.

»Ja, für uns beide reichen zwei allemal«, antwortete sie und ich warf wehmütig einen letzten Blick in den Gang, als wir ihn verließen und riesige Kühlschränke mit abgepacktem Fleisch und Fisch vor uns auftauchten.

»Hast du denn schon einmal selbst gekocht, wenn ihr eine Köchin habt?«

Ich schüttelte betrübt den Kopf. »Nein, noch nie.«

»Na, dann wird’s höchste Zeit, dass du heute lernst, wie man richtig leckere Lasagne macht«, sagte sie lächelnd, öffnete einen der Kühlschränke und nahm ein Paket Hackfleisch heraus.
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Ivy

Jacob trug all meine Einkäufe hinauf in den dritten Stock und in meine Wohnung. Als ich die Tür aufschloss und einen Blick ins Wohnzimmer warf, fiel mir als Erstes mein BH ins Auge, den ich gestern Abend vor dem Fernseher ausgezogen hatte und der noch immer über der Couch hing. Erschrocken und ohne ein Wort zu sagen, eilte ich ins Wohnzimmer und räumte hier und da ein wenig auf. Ich war nicht auf Besuch vorbereitet gewesen und hatte heute früh alles stehen und liegen gelassen. Jacob kannte die Wohnung ja bereits und ging zielsicher in die Küche, wo er sofort damit begann, die Tüten auszupacken.

»Kochen wir jetzt gleich oder später?«, rief er aus der Küche, während ich fieberhaft versuchte, eine gewisse Ordnung wiederherzustellen.

»Ich denke jetzt. Es ist schon nach Mittag, ich habe noch nicht viel gegessen und bekomme langsam Hunger. Was denkst du?«

»Ich kann immer essen«, erwiderte er sofort und ich musste schmunzeln. Männer konnten wirklich zu jeder Zeit essen – jedenfalls traf das auf die Männer in unserer Familie zu.

»Dann lass alle Zutaten liegen, ich komm gleich zu dir.« Doch bevor ich noch etwas sagen konnte, stand er auch schon in der Tür zum Wohnzimmer und blickte sich um. Die wichtigsten Dinge hatte ich bereits aufgeräumt, aber ordentlich sah das Zimmer noch lange nicht aus.

»Kann ich euer Bad benutzen?«, fragte Jacob und ich überlegte kurz, ob dort irgendwelche persönlichen Sachen rumlagen, die ebenfalls verschwinden mussten. Ich konnte mich nicht daran erinnern, es nach dem Duschen unordentlich hinterlassen zu haben, doch ich musste auf Nummer sicher gehen.

»Natürlich kannst du es benutzen. Lass mich nur kurz vorher einen Blick hineinwerfen«, bat ich ihn und drängte mich rasch an ihm vorbei ins Badezimmer.

»Alles in Ordnung, du kannst rein«, sagte ich und Jacob verschwand im Bad.

Die drei Etagen bis in meine Wohnung hatten mich bereits ordentlich ins Schwitzen gebracht, aber jetzt nach dem Aufräumen klebte meine Bluse an meiner feuchten Haut. Darum ging ich in mein Schlafzimmer, um mir etwas Frisches anzuziehen. Ich öffnete meinen Kleiderschrank und nahm ein nahtloses Top und ein weites T-Shirt heraus. Dann zog ich meine Bluse und meinen BH aus und legte beides über meinen Stuhl. Schnell schlüpfte ich in das Top und das Shirt und warf einen letzten Blick in meinen schmalen Spiegel, der neben meinem Bett stand.

Gut, dass das Shirt nicht durchsichtig ist, dachte ich und öffnete die Tür meines Zimmers.

Als ich im Flur zum Wohnzimmer stand, sah ich Jacob bereits auf der Couch sitzen. Er bemerkte mich nicht und deshalb nutzte ich die Gelegenheit, um ihn ungehindert aus der Nähe zu betrachten. Jacob trug ein grünes Hemd, dessen kurze Ärmel seinen kräftigen Bizeps betonten. Die obersten Knöpfe am Kragen standen offen und ich sah seine leicht gebräunte Haut darunter. Er sah so verdammt gut in dem Hemd aus. Ich dachte an seine tiefe Stimme, die ich unheimlich gern hörte und bei der meine Haut jedes Mal kribbelte, wenn er mir etwas ins Ohr flüsterte. Seine Haare waren für meinen Geschmack etwas zu lang, doch wenn er sie sich aus der Stirn strich, packte mich diese Geste jedes Mal aufs Neue.

Oh Mann … nicht zu lange hinsehen, Ivy!

Ein angenehmer Schauer fuhr meinen Rücken hinab und meine Brustwarzen zogen sich bei dem Gedanken an seine Finger auf meiner Haut erwartungsvoll zusammen. Sein Anblick brachte mich erneut ins Schwitzen und wenn ich ihn weiterhin so anhimmelte, konnte ich mich gleich wieder umziehen. Mir entwich ein leises Seufzen.

Mist! Hoffentlich hat er mich nicht gehört.

Doch in diesem Moment drehte er sich tatsächlich zu mir herum und setzte ein schiefes Lächeln auf.

Oh nein … er hat es gehört!

Für einen Moment wollte ich mich am liebsten in Luft auflösen, aber das klappte nie.

Er sah mich schmunzelnd an und stand auf.

»Wie lange stehst du da schon?«, fragte er mich belustigt. Amüsiert sah er mich an und ließ seine Augenbrauen dabei auf und ab tanzen.

»Eine Weile«, antwortete ich und ließ meine Augenbrauen ebenfalls tanzen.

Er sollte nicht denken, dass ich mich für meine ausgiebige Musterung schämte, denn das tat ich nicht. Im Gegenteil. Ich wollte alles an ihm genauestens studieren, jeden Zentimeter seines Körpers begutachten und am liebsten auch berühren.

Er ging schmunzelnd an mir vorbei in die Küche.

»Wollen wir dann anfangen oder konntest du irgendeine Stelle an mir noch nicht richtig sehen?«, fragte er schelmisch und drehte sich zu mir herum, als er am Herd angekommen war.

Ich antwortete ihm nicht auf seine Frage, folgte ihm und trat dicht an ihn heran. Ich legte meine Hand auf seine Brust und stellte mich auf die Zehenspitzen. Seine Haut war durch das Shirt warm und ich konnte seinen Herzschlag spüren.

»Ich habe noch lange nicht alles an dir gesehen …«, raunte ich ihm ins Ohr und spürte, wie sein Herz bei meinen Worten schneller klopfte. Offenbar ließ ihn der Gedanken an mehr zwischen uns auch nicht kalt und ich freute mich über seine Reaktion. Er sog scharf die Luft ein, legte einen Arm um meine Taille und zog mich eng an sich heran.

»Vorfreude ist ja bekanntlich die schönste Freude«, flüsterte er und bevor ich antworten konnte, verschloss er meinen Mund mit einem sanften Kuss.

Er löste sich jedoch rasch wieder von mir und ging hinüber zur Tür, hinter der meine dunkelgraue Backschürze hing, die Dad mir zum letzten Weihnachten geschenkt hatte.

»Darf ich?«, fragte er und ich nickte. Er zog sie sich über den Kopf und band sie hinter seinem Rücken zusammen. Sie passte ihm trotz unseres Größenunterschiedes gut und er sah umwerfend darin aus.

»Jetzt bin ich bereit. Auf geht’s!«, sagte er freudestrahlend und stemmte seine Hände voller Tatendrang in die Hüften.

Plötzlich breitete sich eine Welle der Wärme in meiner Brust aus und ich empfand eine tiefe Dankbarkeit, denn ich war der Grund für seine gute Laune. Jacob gab mir das Gefühl, meine bloße Anwesenheit sei der Grund dafür, dass es ihm gut ging, und ich fühlte mich fantastisch.

In seiner Gegenwart dachte ich viel seltener über Scott und Bella nach. Oder darüber, ob ich hübsch genug, klug genug oder gut genug war. Ich wusste, ich war keine atemberaubende Schönheit wie Bella, Lauren oder Brooke, die mit ihren makellosen Gesichtszügen, ihrer perfekten Haut und ihren schlanken Beinen die Blicke aller Leute auf sich zogen, sobald sie irgendwo auftauchten. Und obwohl ich im Großen und Ganzen mit meinem Aussehen zufrieden war und mochte, was ich im Spiegel sah, nagte die Unsicherheit trotzdem immer wieder an meinem Selbstwertgefühl.

»Ivy? Was ist? Alles in Ordnung?«, hörte ich Jacobs Stimme wie aus weiter Ferne, die meine düsteren Gedanken zur Seite schob.

»Ähm, was? Wie? Oh, entschuldige«, sagte ich schnell, doch ich konnte in Jacobs Gesicht sehen, dass er mir das nicht abnahm.

»Entschuldigen? Wofür? Du siehst ein wenig mitgenommen aus. Geht’s dir gut? Willst du dich vielleicht lieber etwas ausruhen?« Seine Fürsorge war immer noch dieselbe wie seit dem Tag unseres Zusammenstoßes.

Ich sah dankbar zu ihm auf und winkte ab.

»Ja … alles in Ordnung. Wollen wir mit dem Kochen beginnen?«, fragte ich, ging hinüber zum Waschbecken und wusch sorgfältig meine Hände.

Jacob tat es mir gleich und half mir im Anschluss, alle Utensilien aus den Schränken zu holen, die wir für die Zubereitung und zum Kochen benötigten. Zum Glück waren die Küchen in den Studentenwohnungen mit dem Nötigsten ausgestattet und so fehlte es an nichts.

»Dann kochst du heut wirklich zum erstes Mal?«, fragte ich ihn, als ich sah, wie er den Sparschäler in die Hand nahm und ihn von allen Seiten begutachtete.

»Ja … wie gesagt, meine Mutter hat nie mit uns gekocht«, antwortete er beinahe ein wenig bedrückt und legte ihn zurück auf die Arbeitsplatte.

»Das ist gar kein Problem«, erwiderte ich und zeigte ihm geduldig einige Handgriffe. Ich erklärte ihm, wie er den Sparschäler am besten festhielt, damit er sich damit nicht verletzte. Jacob begann die Karotten zu schälen und es schien ihm tatsächlich Spaß zu machen. Dann schälte ich eine Zwiebel und schnitt sie in feine Würfel. Die zweite schnitt er zurecht und obwohl ihm die Zwiebel sichtlich in den Augen brannte, hörte er nicht auf, bevor er nicht mit den anderen drei kleinen Zwiebeln fertig war.

Nachdem das Fleisch, das Gemüse, die Sauce und die Nudelplatten vorbereitet waren, begann ich damit, die einzelnen Schichten in eine Auflaufform zu geben. Jacob sah auch bei diesem Schritt genau zu und als ich die erste Schicht Hackfleisch in Tomatensauce und Käse in die Form gegeben hatte, war Jacob mit der zweiten Schicht an der Reihe. Er hatte gut aufgepasst und machte alles richtig. Dann heizten wir den Ofen an und Jacob schob die Lasagne hinein.
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Jacob

Wir setzten uns gemeinsam auf die große Couch im Wohnzimmer und ich legte meinen Arm über ihre Schultern. Sie streckte ihre Beine aus und kuschelte sich an meine Brust. Ich atmete erschöpft tief ein und aus und spürte kurz darauf die regelmäßigen Bewegungen ihres Brustkorbs, der sich beim Atmen hob und senkte. Mit jedem ihrer Atemzüge entspannte ich mich ein wenig mehr und um ein Haar wäre mir ein leises Seufzen entwichen. So viel wie gestern und heute war ich schon lang nicht mehr auf den Beinen gewesen und jetzt hatte ich sogar das erste Mal eine Lasagne gekocht. Na ja … ich hatte zugeschaut und etwas geholfen. Trotzdem fühlte es sich unglaublich gut an, mich mit Ivy im Arm auszuruhen.

»Eure Couch ist echt gemütlich und hat verdammt viel Platz«, sagte ich anerkennend und Ivy brummte zustimmend. Sie hörte sich ein wenig müde an und ich beschloss, nichts weiter zu sagen und diesen Moment mit ihr einfach still zu genießen. Ich streichelte ihren Arm, ließ meinen Kopf langsam in den Nacken fallen und schloss meine Augen für einen Moment.

»Jacob?«, murmelte sie und ich horchte auf.

»Hm?«, antwortete ich tiefenentspannt und zu faul, den Mund zu öffnen.

»Hast du heute noch was vor?«

Ich musste nicht überlegen und antwortete sofort.

»Nein. Warum? Hast du noch etwas vor?«

»Ich … ich wollte fragen, ob du …«, sie stockte, drehte sich zu mir herum und sah mir in die Augen. Dann holte sie tief Luft und setzte erneut an.

»Hast du Lust, nach dem Essen noch hierzubleiben und mit mir einen Film anzusehen?«, fragte sie und ich konnte die Hoffnung in ihrem Blick deutlich erkennen.

Ich nickte sofort und zog sie enger an mich heran.

»Ich würde hundert Filme mit dir sehen, wenn du das möchtest«, raunte ich ganz nah an ihrem Mund, der sich jetzt zu einem zuckersüßen Lächeln verzog. Ich blickte ihr in die Augen, bevor ich meine Lippen auf ihre legte und sie langsam küsste. Ihre Hand strich sanft über meine Wange und sie öffnete ihren Mund. Ein leichtes Seufzen entwich ihr und ich glitt mit meiner Zunge in ihren Mund. Ich legte ihr meine Hand in den Rücken und presste sie enger an mich heran. Unser Kuss wurde drängender, fordernder und bevor ich verstand, was geschah, wanderte ihre Hand an meinem Shirt hinab und ich hielt die Luft an. Ich bekam eine Gänsehaut und richtete mich ein wenig auf, um ihr noch näher zu kommen.

»Dann ist es unser erstes offizielles Date?«, fragte sie zwischen zwei Küssen und ich nickte. Und obwohl das alles ziemlich schnell ging, wusste ich genau, dass es richtig war, denn es fühlte sich verdammt gut an.

»Unser erstes offizielles Date«, flüsterte ich und Ivy setzte sich auf meinen Schoß. Die Sonne, die durch die riesigen bodentiefen Fenster hindurchschien, erhellte ihr Gesicht und brachte ihre honigfarbenen Augen zum Strahlen. Ihre Pupille wurde winzig klein und sie blinzelte gegen die Sonnenstrahlen an.

Sie beugte sich zu mir hinunter und legte ihre warmen Hände in meinen Nacken. Ich kam ihr entgegen und wir küssten uns erneut. Als sich unsere Zungen trafen, wurde es enger in meiner Hose und ich schnappte nach Luft. Mein Verlangen wuchs mit jeder Sekunde und ich träumte davon, sie in ihr Schlafzimmer zu tragen und die ganze Nacht unanständige Dinge mit ihr anzustellen. Meine Erektion wurde immer härter und drängte nun mit voller Kraft gegen meine Hose. Hitze flutete meinen Körper, doch ich wollte sie nicht überrumpeln oder gar verschrecken, schließlich hatten wir uns erst gestern zum ersten Mal geküsst.

»Ivy …«, entfuhr es mir und ich spürte, wie meine Erektion weiter anschwoll. Ich schob sie sanft von meinem Schoß hinunter, bis sie auf ihrem Rücken auf der Couch lag. Ich beugte mich zu ihr hinunter und küsste sie erneut. Ihre Hände wanderten unter mein Shirt, ihre Finger fuhren über meinen Bauch hinauf bis zu meiner Brust und erkundeten jeden Zentimeter. Ihre Berührungen brachten mich um den Verstand, als sie mit ihren Fingerspitzen langsam auf meinen Rücken und hinauf zu meinen Schultern wanderte. Meine Haut war in diesem Moment so empfindlich, dass ihre Finger mir ein tiefes Knurren entlockten. Doch Ivy ließ sich davon nicht beeindrucken und wanderte mit ihren Händen langsam meinen Rücken hinab, bis sie den Bund meiner Hose erreicht hatte.

Ivys Hände hinterließen eine feurige Spur auf meiner Haut und brachten meinen Atem zum Stocken.

Mein Verlangen nach ihr wurde immer größer und ich löste mich langsam von ihr. Sie wollte protestieren, doch ich konnte nicht noch weiter gehen. Dafür war es für meine Begriffe zu früh.

»Ich brauche eine Pause … Lassen wir es lieber langsam angehen«, schlug ich vor und war erleichtert, als sie mich verständnisvoll ansah und nickte. Sie setzte sich langsam auf und ließ mich dabei nicht aus den Augen. Sie wusste, was sie in mir auslöste und ich sah ihr an, wie schön sie das fand.

»Ich muss etwas trinken. Möchtest du auch etwas?«, fragte ich, doch sie schüttelte den Kopf.

In der Küche goss ich mir ein großes Glas Leitungswasser ein, das ich in wenigen Zügen austrank. Dann füllte ich es ein zweites Mal und trank auch das sofort aus. Langsam wurde mein Kopf klarer und meine Erektion schwoll wieder ab. Ich legte den Kopf in den Nacken und atmete erleichtert aus.

Der Duft der Lasagne begann sich derweil in der Küche auszubreiten und ich warf einen kurzen Blick durch das Fenster des Ofens. Die oberste Schicht, die aus geriebenem Mozzarella und Gouda bestand, war bereits geschmolzen und ich konnte die Vorfreude auf den heißen Käse nicht länger verstecken.

Ich ging zurück ins Wohnzimmer und als Ivy mich sah, verzogen sich ihre Mundwinkel sofort zu einem kleinen Lächeln.

»Alles wieder in Ordnung?«, fragte sie grinsend und blickte amüsiert auf meine Hose.

»Alles bestens«, versicherte ich ihr und ließ mich erneut auf der Couch nieder, doch diesmal in sicherem Abstand zu ihr. Ich wünschte in diesem Moment, wir wären schon an dem Punkt angelangt, an dem ich mein Verlangen nach ihr nicht zurückhalten musste. Doch das mit uns beiden war noch viel zu zerbrechlich. Ich wollte keine schnelle Nummer mit ihr. Vielmehr wollte ich sie noch besser kennenlernen. Und ich wusste, dass ich vorsichtig sein und es langsam angehen lassen musste, wenn das mit uns funktionieren sollte.

»Erzähl mir von deiner Familie und von eurer Farm«, bat ich und sie richtete sich auf und begann zu erzählen.

»Also zu meiner Familie gehören nicht sehr viele Leute. Nur mein Dad, Eric, meine Großeltern und mein Onkel mit seiner Frau und seinen Kindern.«

»Eric war der Freund deines Dads, richtig?«

Sie nickte. »Genau. Die beiden sind schon seit ich denken kann ein Paar.«

Ich dachte kurz an meine Eltern und daran, wie sie über gleichgeschlechtliche Paare dachten. Selbstverständlich würde es für sie niemals in Frage kommen, eine solche Verbindung zu akzeptieren, geschweige denn zu unterstützen.

Nur gut, dass Sam und auch ich auf Frauen stehen, dachte ich sarkastisch und malte mir aus, wie sehr sie mich oder meinen Bruder dafür verachten würden, wäre einer von uns beiden schwul.

»Und ihr lebt alle zusammen auf der Farm?«

»Ja, genau. In einem großen Haus, wobei das erst vor zwei Jahren um einen Anbau erweitert wurde, damit alle mehr Platz haben.«

»Und arbeitet nur deine Familie auf der Farm?«

»Nein. Mein Onkel hat zwei feste Angestellte, die ihm jeden Tag helfen. Wir haben mehr als dreihundert Kühe, die jeden Tag gemolken werden müssen. Das würde mein Onkel nie allein schaffen. Mein Dad ist als Lehrer und Autor zu beschäftigt und Eric arbeitet immer wieder in verschiedenen Bundesstaaten.«

»Und deine Mum? Was ist mit ihr? Lebt sie auch in Wisconsin?«

Ivy hatte ihre Mum bisher noch nie erwähnt und ich ahnte daher, dass diese Frage unangenehm für sie sein könnte. Doch ich wollte sie unbedingt näher kennenlernen und da gehörte ihre Mum einfach dazu.

»Ich kenne meine Mum nur von Bildern und aus den Erzählungen meines Dads«, sagte sie und wirkte zu meiner Erleichterung nicht sehr befangen, als sie mir antwortete.

»Mein Dad hatte sich schon vor meiner Geburt in Eric verliebt und ihr gestanden, dass er ihn ebenso liebte wie sie. Doch sie konnte das nicht akzeptieren und hat uns ein paar Monate nach meiner Geburt verlassen«, berichtete sie gelassen, als wäre es nicht ihre, sondern die Geschichte einer anderen.

»Du meinst, sie hat euch beide sitzen lassen und ist auf und davon?«, fragte ich und war erstaunt über Ivys Gelassenheit.

Sie nickte. »Ja, das hat sie. Ich erinnere mich nicht an sie und habe sie darum auch nie wirklich vermisst. Aber mein Dad hat sich viele Jahre lang Vorwürfe gemacht und sich die Schuld an allem gegeben.«

»Bist du überhaupt nicht sauer darauf, dass sie einfach so verschwunden ist?«

»Doch, das war ich, als ich noch jünger war. Da konnte ich es nicht verstehen, warum meine Cousine Ella und ihre Brüder eine Mum hatten und ich nicht. Doch in meiner Familie haben wir immer offen darüber gesprochen, wenn ich das wollte. Und da wir zusammen als eine Art Großfamilie auf der Farm gewohnt haben, hatte ich nie das Gefühl verspürt, mir würde etwas fehlen. Meine Tante Betty und meine Grandma waren und sind immer noch wunderbare weibliche Vorbilder für mich, von denen ich viel gelernt habe. Meine Familie hält immer zusammen und mir hat es nie an etwas gefehlt.«

Ich fühlte mich ihr nach ihrer Erzählung viel näher und war beinahe ein wenig neidisch.

»Deine Familie hört sich wunderbar an«, gab ich zu und sah, dass Ivy lächelte und nickte. Wie gern hätte ich selbst eine Familie, die die anderen Mitglieder so akzeptierte, wie sie waren. Wo man einfach man selbst sein konnte, ohne dafür verurteilt zu werden.

»Das ist sie auch«, sagte Ivy, kam zu mir herüber und küsste mich sanft.


22


[image: ]


Ivy

Der Duft von geschmolzenem Käse stieg mir in die Nase und erfüllte die ganze Wohnung. Wir gingen gemeinsam in die Küche und ich öffnete den Ofen.

»Das sieht fantastisch aus«, sagte Jacob und sog den Duft der heißen Lasagne ein. Er strahlte und ich freute mich darüber, ihn mit einem einfachen Gericht so glücklich machen zu können.

Ich zog die Ofenhandschuhe an, die mir Dad zum Abschied geschenkt hatte, nahm die dampfende Auflaufform vorsichtig aus dem Ofen und stellte sie auf einem Holzbrett ab. Der Käse war schön gleichmäßig goldbraun geworden und hatte alles wunderbar bedeckt.

»Oh mein Gott, dieser Duft! In unserem Haus duftet es nie so«, sagte Jacob neben mir. Ich schnitt sechs gleichgroße Portionen und konnte den zerlaufenen Käse zwischen jeder einzelnen Schicht sehen. Wir konnten wirklich stolz auf das Ergebnis sein. Der Käse zog lange Fäden, als ich zwei Portionen nacheinander aus der Form hob und sie auf zwei Teller legte.

Wir gingen zurück ins Wohnzimmer und mein Blick fiel auf Brooks neue helle Couch. Dort konnten wir die Lasagne unmöglich essen, denn ich war die Königin im Kleckern und Umstoßen von vollen Gläsern.

»Wollen wir lieber auf dem Boden sitzen, damit wir die Couch nicht ruinieren?«, fragte ich deshalb und er nickte.

Heute ließ ich meinem schlechten Gewissen keine Chance und überlegte erst gar nicht, wie viele Kalorien die Lasagne haben könnte.

Ich pustete lange, bevor ich mir die erste Gabel in den Mund schob, doch als ich zu Jacob hinübersah, musste ich schmunzeln.

Er konnte es nicht abwarten, bis die Lasagne etwas abgekühlt war und schob sich eine Gabel nach der anderen in den Mund. Dabei wedelte er sich kühle Luft zu, doch es half nichts und ich wusste, wie sehr man sich die Zunge an heißem Käse verbrennen konnte. Ich stand auf und holte ihm sein Glas Wasser aus der Küche. Dankbar sah er mich an und trank hastig.

Die Lasagne schmeckte sogar noch besser als sie ohnehin schon aussah. Sie war uns beiden richtig gut gelungen.

»Ivy, das ist das Beste, was ich seit Wochen gegessen habe«, sagte er und sah überglücklich und zufrieden aus.

»Ich liebe dieses Essen, ich liebe dieses Apartment und … «, fügte er kauend hinzu und stockte. »Und ich liebe es, mit dir zusammen zu sein«, gestand er und ich hielt bei seinen Worten die Luft an.

Was für ein wundervolles Geständnis von ihm! Ich musste dringend etwas darauf erwidern und ich wusste auch sofort, was ich sagen würde.

»Ich genieße ebenfalls jede Minute mit dir«, gab ich zu und sein Lächeln wurde noch breiter.

»Sag mal, wo steht eigentlich das Haus deiner Eltern?«

»In Lincoln«, antwortete er und ich legte den Kopf schief.

»Und warum wohnst du noch bei deinen Eltern?«

Jacob riss die Augen auf und wirkte beinahe ertappt. »Willst du meine ehrliche Antwort hören?«

»Na klar.«

»Also, wenn ich ganz ehrlich bin, dann habe ich mich von meinem Bruder dazu überreden lassen. Er hat mich davon überzeugt bei unseren Eltern zu bleiben, weil wir uns zuhause um nichts selbst kümmern müssen. Kein Wäschewaschen, Aufräumen, Einkaufen und Kochen. Außerdem keine nervigen Mitbewohner.« Den letzten Satz hatte er mit seinen Fingern in Anführungszeichen gesetzt.

»Hm … hört sich vernünftig an.«

»Findest du?«

»Ja. Es stimmt schon, dass man mit dem Haushalt ein wenig zu tun hat und weil du dich um das alles nicht kümmern musst, kannst du dich voll und ganz auf dein Studium konzentrieren«, sagte ich zustimmend, doch Jacob schnaubte verächtlich.

Ich hatte nicht vergessen, was er mir über sein Studium erzählt hatte und dass er es nicht so gern mochte.

»Vielleicht sollte ich dann doch lieber hier auf den Campus ziehen. Dann hätte ich mehr Zeit um Kochen und Wäschewaschen zu lernen, und damit weniger Zeit für mein Studium«, sagte er und verzog das Gesicht.

»Ist es wirklich so schlimm?« Sofort bereute ich meine Frage, denn ich wollte ihn nicht bedrängen.

Er sah verlegen an mir vorbei.

»Es ist nicht nur das Studium allein … Mir gefällt eure Wohnung sehr. Sie ist gemütlich, mit Möbeln eingerichtet, die ihren Zweck erfüllen und sie zu einem richtigen Zuhause machen. In dem riesigen Haus meiner Eltern läuft man Gefahr, sich zu verirren. Bei uns gibt es keine gemütliche, einladende Couch mit weichen Dekokissen, die man sich hinter den Kopf legen kann. Unsere Möbel sind hart, haben gerade Linien und Kanten und sehen aus wie aus einem Einrichtungskatalog. Alles ist minimalistisch und viel zu teuer, um es überhaupt zu benutzen. Und obwohl ich in unserem Haus dank der unzähligen Angestellten meiner Mutter nie allein bin, fühle ich mich jeden Tag, als wäre ich dort der Einzige. Wir haben nicht einmal flauschige Teppiche, um auf dem Boden zu sitzen und Lasagne zu essen. Nur kalte, gekachelte Böden, die immer wie neu aussehen«, sagte Jacob und ich konnte seine Abneigung förmlich spüren. Das hatte ich nicht erwartet und schluckte hart, als ich seinen betrübten Gesichtsausdruck sah.

»Meine Eltern nehmen sich keine Zeit, um einfach mal mit meinem Bruder und mir zu chillen und einen Film anzuschauen. Sie sind wie Maschinen, die von morgens bis abends nur ans Arbeiten denken und ausschließlich dafür leben. Und das Gleiche erwarten sie auch von uns.«

Ich sah bedrückt zu Jacob hinüber und wusste nicht, was ich sagen sollte.

»Es tut mir leid, dass du dich in deinem eigenen Zuhause so fühlst. Willst du dann nicht doch lieber hier auf den Campus ziehen?«, fragte ich und fand die Idee super. Dann würden wir uns öfter sehen und ich könnte ihn besuchen, so wie er mich.

Doch Jacob schüttelte den Kopf. »Vielleicht wäre das wirklich die richtige Entscheidung, aber ich habe keine Ahnung davon, wie man sich um eine Wohnung kümmert. Ich kann nichts kochen außer ein paar Spiegeleier und habe meine Wäsche auch noch nie selbst gewaschen«, gab er leise zu und sah auf unsere leeren Teller.

»Dann fangen wir doch gleich mal damit an, dass du dich um unser Geschirr kümmerst … wie wäre das? Man lernt es ganz schnell, wenn man es braucht. Also mach dir deshalb keine Sorgen. Und für alles andere gibt’s YouTube«, sagte ich und zwinkerte ihm amüsiert zu. Wäre doch gelacht, wenn ich ihm nicht alles beibringen konnte, um aus ihm einen richtigen Hausmann zu machen.

»Stimmt auch wieder«, sagte er und dann stand er tatsächlich auf, nahm die leeren Teller und wir gingen in die Küche. Wir wuschen gemeinsam ab und ich sah aus dem Küchenfenster auf den Campus, auf dem die Schatten der Bäume schon länger wurden. In Jacobs Nähe verflog die Zeit viel schneller als sonst und ich freute mich schon auf den gemütlichen Teil unseres Abends vor dem Fernseher.

In diesem Moment klopfte es an meiner Apartmenttür. Jacob und ich zuckten zusammen und er hob fragend die Augenbrauen. Ich zog ahnungslos die Schultern hoch und sah zur Tür hinüber.

»Wer ist das?«, fragte er mich beinahe flüsternd, als dürfe er nicht hier sein.

»Keine Ahnung«, flüsterte ich genauso leise zurück.

Wir gingen zur Tür und da wir keinen Spion hatten, durch den wir sehen konnten, wer vor der Tür war, fragte Jacob laut: »Wer ist da?«

»Olive Catalano. Ich wohne nebenan«, sagte eine helle weibliche Stimme.

Ich erinnerte mich daran, dass Brooke vor ein paar Tagen von unseren Nachbarn gesprochen hatte. Doch ich selbst war ihnen noch nicht begegnet, obwohl das Semester bereits vor knapp drei Wochen begonnen hatte.

»Du kannst die Tür ruhig öffnen«, sagte ich schließlich und das tat er.

Vor uns stand ein schlankes Mädchen, etwa so groß wie ich, mit kastanienbraunem Haar und großen dunklen Augen, die von mir zu Jacob huschten.

»Hi! Ich heiße Olive und wohne mit meinem Bruder direkt nebenan. Wir brauchen dringend ein paar Eier und schaffen es heute nicht mehr zum Einkaufen. Habt ihr zufällig welche, die wir uns leihen können?«, fragte sie mit einem liebenswerten Lächeln auf den Lippen.

»Hallo Olive, ich bin Ivy und das ist Jacob«, stellte ich uns beide vor und erwiderte ihr Lächeln. »Ihr seid Glückspilze, wir waren vorhin erst einkaufen und haben Eier mitgebracht. Eine Sekunde, ich hole sie. Wie viele braucht ihr denn?«

»Nur zwei«, antwortete sie und hielt im selben Moment die Nase in die Luft.

»Was duftet denn hier so gut? Ist das etwa Lasagne?«, fragte sie, schloss die Augen und sog den Duft erneut ein.

»Ganz genau!«, sagte Jacob stolz. »Ivy macht die weltbeste Lasagne!«

»Also, wenn sie so schmeckt wie sie duftet, dann könntest du damit vielleicht sogar Recht haben«, antwortete sie und strahlte jetzt förmlich.

»Dankeschön. Möchtest du sie probieren? Ich kann dir gern eine Portion mitgeben. Wir haben viel zu viel gemacht und sind schon satt. Wäre doch schade, wenn sie niemand isst, aber ich kann leider keine kleinen Portionen Lasagne kochen … nur große«, sagte ich und spürte Jacobs Blick. Olive zögerte und sah unsicher zwischen Jacob und mir hin und her.

»Das würdest du tun? Ich glaube, jetzt bekomme ich wirklich Appetit auf Lasagne. Ich würde eine Portion mitnehmen. Vielen Dank, Ivy!«

»Sehr gern. Aber hast du nicht eben gesagt, du wohnst mit deinem Bruder zusammen?«, fragte ich neugierig und Olive nickte.

»Ja, richtig. Mit meinem Bruder Vinny. Wir wollten uns ein Omelett zum Abendessen machen.«

»Dann gebe ich euch zwei Portionen mit. Komm doch kurz rein, ich beeile mich«, sagte ich und bevor Olive etwas einwenden konnte, war ich auch schon in der Küche verschwunden, holte die Eier und gab zwei Portionen auf einen großen Teller.

»Das sieht wirklich gut aus! Danke, Ivy. Unsere Mutter macht auch oft Lasagne. Aber in Italien, bei meinen Großeltern, da schmeckt sie am besten«, sagte Olive und ihre Augen begannen zu funkeln.

»In Italien?«, fragte ich und versuchte, mich an ihren Nachnamen zu erinnern. Catalano …?

»Meine Großeltern leben wieder dort. Wir, mein Bruder und ich, sind hier in den USA geboren und aufgewachsen. Genauer gesagt in New York. Wir versuchen unsere Großeltern wenigstens einmal im Jahr zu besuchen. Sie sind vor drei Jahren wieder zurück in ihre Heimat gezogen und verbringen dort ihren wohlverdienten Ruhestand. Italien ist einfach wunderschön … viel schöner als Amerika. Und die Menschen dort sind ganz anders. Immer freundlich, immer hilfsbereit und so kinderlieb.«

»Ich war noch nie in Italien. Noch nie in Europa. Aber ein Europatrip im Sommer steht ganz weit oben auf meiner Bucketlist!«, gab ich zu und träumte mich augenblicklich in die Straßen von Genua und sah die weißen Strände von Sizilien, an denen ich den ganzen Tag lang liegen und die Sonne genießen würde.

»Mach das unbedingt. Italien wird dich nicht enttäuschen … im Gegenteil. Du wirst es lieben«, sagte Olive, verabschiedete sich und machte sich auf den Weg in ihr Apartment.

»Ich wusste ja nicht, dass wir so nette Nachbarn hier auf der Etage haben«, sagte ich und drehte mich zu Jacob um.

Er schloss die Tür hinter uns und warf mir einen verheißungsvollen Blick zu.

»Endlich wieder allein«, sagte er und ich lehnte mich gegen die Eingangstür. Er hob seinen Arm, stützte sich mit seiner Hand neben meinem Kopf an der Tür ab und beugte sich zu mir hinunter. Ich berührte seine Wange und küsste ihn. Sofort wurde mir heiß und ich genoss das Gefühl von ihm begehrt und gehalten zu werden, als er seinen Arm um meine Taille legte und mich an sich zog.
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Jacob

»Was möchtest du trinken? Wir haben Ginger Ale und Cola.« Ivy sah mich fragend an.

»Ginger Ale ist super«, antwortete ich und kuschelte mich in die vielen Kissen, die auf der großen Couch lagen.

»Du kannst ja schon mal einen Film aussuchen«, sagte sie und reichte mir die Fernbedienung, auf der ein großer roter Knopf mit der weißen Aufschrift Netflix in der Mitte war. Ich nickte und begann sofort, durch das unendliche Angebot von Filmen und Serien zu zappen.

Ivy verschwand in der Küche, während ich nach einem passenden Titel suchte, der uns beiden gefallen könnte, auch wenn ich keinen blassen Schimmer davon hatte, was sie gern sah. Ich überflog die neuesten Filme, als ich aus der Küche plötzlich ein lautes, rhythmisches Klappern hörte. Erschrocken drehte ich mich um und versuchte auszumachen, was da vor sich ging.

»Alles ok bei dir?«, rief ich durch den Flur.

»Ja, alles in Ordnung, kein Grund zur Sorge«, antwortete sie und ich konnte ein Lächeln in ihrer Stimme hören. Ich drehte mich wieder zum Fernseher um und versuchte, die Geräusche aus der Küche zu ignorieren.

Nach einigen Minuten kam sie zurück ins Wohnzimmer. In der einen Hand hielt sie zwei Gläser und hatte sich eine Flasche Ginger Ale unter den Arm geklemmt, in der anderen Hand hatte sie eine große Schüssel. Ich stand sofort auf und nahm ihr die Gläser und die Flasche ab.

»Popcorn?«, fragte ich verblüfft. »Selbstgemacht?«

Sie nickte. »Ja, salziges Popcorn. Ich hoffe, du magst es.«

»Ja, ich mag salziges Popcorn sehr gern, aber wie hast du das so schnell gemacht?«, fragte ich und griff in die Schüssel, um das Popcorn zu probieren. Es war noch warm und schmeckte fantastisch.

»In einem Topf.«

»Cool! Ich hab bisher immer nur Mikrowellenpopcorn gemacht. Doch dabei brennt mir die Hälfte jedes Mal an.«

»Das kenne ich. Vor allem bei süßem Popcorn passiert mir das auch ab und zu, aber in den Tüten für die Mikrowelle bewegen sich die Körner ja nicht und kleben schnell zusammen. Der Trick für gutes Popcorn ist, dass es am besten gelingt, wenn es immer wieder bewegt wird. Darum mach ich es lieber in einem Topf«, sagte sie und ich verstand sofort was sie meinte. Sie wusste so viel mehr als ich, wenn es ums Kochen ging, und ich beneidete sie beinahe ein wenig darum. Nicht, dass ich je vorgehabt hatte, einmal Koch zu werden. Aber der Gedanke daran, in der Lage zu sein, sich all die leckeren Gerichte und Snacks selbst zubereiten zu können, ohne dabei von Köchen oder Lieferdiensten abhängig zu sein, fühlte sich super an. Es bedeutete ein Stück Freiheit und Unabhängigkeit. Und außerdem hatte mir das Kochen mit Ivy unheimlich viel Spaß gemacht.

»Zeigst du es mir das nächste Mal?«, fragte ich und Ivy nickte sofort.

»Gern«, erwiderte sie und sank ein Stück tiefer in die Kissen.

Wenn das meine Mutter sehen könnte.

Ich konnte es immer noch kaum glauben. Der Tag hätte nicht besser laufen können, doch mit ihrer Einladung, gemeinsam noch den Abend zu verbringen, hatte sie ihn perfekt werden lassen. Ich hatte die Fernbedienung immer noch in der Hand und blieb an dem Film Ocean’s Eleven hängen.

»Kennst du den schon?«, fragte ich und sah zu ihr hinüber. Sie ist viel zu weit weg von mir. Ich rückte näher an sie heran und legte ihr einen Arm über die Schultern.

»Nein. Nie davon gehört«, gab sie zu und ich wusste auf der Stelle, dass ich einen passenden Film für uns beide gefunden hatte. Ich kannte ihn zwar schon, aber Ocean’s Eleven konnte man auf jeden Fall ein zweites oder drittes Mal anschauen.

»Willst du wissen, worum es dabei geht oder willst du dich überraschen lassen?«

»Ich lass mich überraschen. Solange es kein Film mit endlosen Kampfszenen, literweise Blut und abgehackten Köpfen ist …«

»Nein, nein, keine Sorge. Solche Filme sehe ich auch nicht gern«, erwiderte ich und startete den Film.

Sie kuschelte sich noch enger an meine Seite und seufzte entspannt. Ich gab ihr die Schüssel mit dem Popcorn und gemeinsam blickten wir auf den Fernseher.

Ich war froh, dass Ivy nicht von der Sorte Zuschauer war, die ständig dazwischenredeten und sich nicht auf den Film konzentrieren konnten. Doch mit ihr im Arm fiel es mir schwer, dem Film zu folgen und nicht immer wieder von ihrem Duft und der Wärme ihres Körpers abgelenkt zu werden. Wir waren uns in den letzten Tagen so unglaublich nahegekommen und ich musste zugeben, dass ich ihre Gesellschaft im Moment der aller anderen Menschen vorzog.

Kurz dachte ich schuldbewusst an Owen, der den ganzen Tag versucht hatte, mich zu erreichen. Doch ich hatte mein Handy absichtlich stumm geschaltet und ahnte, dass er deshalb stinksauer auf mich sein würde. Ich wollte aber auf keinen Fall, dass er wusste, wo ich war. Nicht, nachdem er sich gestern unmöglich verhalten und sich erneut abfällig über Ivy geäußert hatte, als er von unserem gemeinsamen Ausflug auf den Flohmarkt erfahren hatte. Er hatte mich dabei mit einem abschätzigen Blick bedacht und mich erneut wissen lassen, was er von Ivy hielt. Sam tickte meistens genauso wie Owen und würde mir ebenfalls von einer Beziehung mit Ivy abraten. Und genau aus diesem Grund wollte ich Ivy nicht der Gefahr aussetzen, auch nur einen einzigen ihrer abschätzigen Blicke zu kassieren oder einen blöden Spruch von ihnen hören zu müssen. Denn das würde ihr sicher das Herz brechen und das würde ich nie zulassen.

Ich sah immer wieder vom Fernseher zu Ivy, die es sich mittlerweile in meinem Arm gemütlich gemacht hatte und gebannt dem Film folgte. Ich fühlte mich großartig in ihrer Nähe und hatte ernsthafte Schwierigkeiten, mich auf den Film zu konzentrieren. Ivy hatte ihre Beine auf der Couch ausgestreckt und übereinandergeschlagen. Ihr Kopf lehnte warm an meiner Brust, während sie ab und zu in die Schüssel auf ihrem Schoß griff und sich immer nur ein Popcorn auf einmal in den Mund steckte, um es anschließend langsam zu kauen. Ich hingegen griff immer mit der ganzen Hand hinein und stopfte mir eine ordentliche Ladung nach der anderen in den Mund. Kurz überlegte ich, mich ein wenig zurückzuhalten, um nicht ausgehungert und gierig zu erscheinen, verwarf den Gedanken aber schnell wieder. Ich wollte mich in Ivys Nähe nicht verstellen, wollte sein, wie ich wirklich war, ohne Maske und ohne Filter.

Schau auf den Fernseher, nicht zu Ivy, ermahnte ich mich, als meine Augen zum gefühlt hundertsten Mal in den letzten paar Minuten abdrifteten. Ich betrachtete ihre nackten Füße, ihre ebenfalls nackten, leicht gebräunten Beine bis zu ihrer kurzen Hose und weiter hinauf zu ihren schlanken Fingern, mit denen sie die Popcornschüssel festhielt. Ich ließ meinen Blick ein Stück höher wandern, zu ihren Brüsten, die sich trotz des weiten T-Shirts deutlich darunter abzeichneten. Ich sah wieder hinüber zum Fernseher und versuchte, der Handlung zu folgen. Ihr unverwechselbarer Duft nach Vanille stieg mir in die Nase und ich lehnte meinen Mund an ihren Kopf, an ihre glänzenden langen Haare und küsste sie sanft. Sie drehte sich zu mir herum und lächelte liebevoll. Sie richtete ihren Blick erneut zurück auf den Film und schmiegte sich enger an mich heran. Dabei zog sie meinen Arm, der über ihrer Schulter lag, fester zu sich hinunter und ich drückte sie an mich. Es fühlte sich unbeschreiblich gut an, sie in meinem Arm zu halten, ihren Körper an meinem zu spüren und diesen ruhigen und beinahe heimeligen Moment mit ihr zu genießen. Hier und jetzt waren nur wir beide und es war niemand in der Nähe, der etwas dagegen sagen oder tun konnte, dass wir zusammen waren.

Wir saßen eine Weile so eng aneinandergeschmiegt, bis mein Arm anfing einzuschlafen.

»Ivy? Entschuldige, aber ich muss mich mal etwas anders hinsetzen«, sagte ich leise und sie drehte sich fragend zu mir herum.

»Dein Arm ist eingeschlafen, stimmts?«

»Ja«, antwortete ich, stand kurz auf, schüttelte ihn und bewegte meine Finger, bis das Kribbeln wieder verschwand.

»Ich komme gleich zurück«, sagte ich und deutete auf das Bad.

Ivy stoppte den Film. Das salzige Popcorn hatte mich durstig gemacht und das viele Trinken forderte nun seinen Tribut. Als ich erleichtert aus dem Bad kam und das Wohnzimmer betrat, war aus der ohnehin schon großen Couch eine noch größere Fläche geworden, auf der mindestens drei oder vier Erwachsene bequem nebeneinander liegen konnten.

»Das ist ja mal eine Verwandlung«, staunte ich und Ivy lächelte mich wissend an.

»Die Schlaffunktion ist der Knaller, oder? Warte, ich hole nur kurz etwas aus meinem Schlafzimmer. Komme gleich wieder.« Sie verschwand kurz und kam sofort mit einer weichen Decke im Arm zurück.

»Damit wird’s perfekt«, sagte sie und überreichte mir die Decke, die unverwechselbar nach ihr duftete. Wir machten es uns erneut bequem und ich fühlte mich, als würde ich mit Ivy auf der berüchtigten Wolke sieben schweben. Erst saßen wir beide mit ausgestreckten Beinen nebeneinander, doch nach kurzer Zeit legte sie sich bequem auf die Seite. Ihr Kopf lag nahe bei mir, während ihre jetzt bedeckten Füße und Beine auf der freien Fläche rechts von mir verschwunden waren. Es wurde langsam dunkler draußen und ich zog mein Handy hervor, um auf die Uhr zu sehen. Halb sieben. Die Zeit war wie im Flug vergangen und obwohl der Tag noch längst nicht vorbei war, stieg eine angenehme Schwere und Müdigkeit in mir auf.

Ich trank einen Schluck Ginger Ale und stellte das Glas anschließend auf dem Couchtisch ab. Mein Magen war voll und ich konnte beim besten Willen kein einziges Popcorn mehr hinunterbekommen. Womöglich wurde ich deshalb von Minute zu Minute träger. Ich sank ebenfalls tiefer, bis ich lang ausgestreckt auf meinem Rücken lag. Kaum hatte ich die Arme hinter meinem Kopf verschränkt, rollte Ivy sich zu mir herüber, legte ihren Kopf auf meine Brust und ließ einen Arm auf meinen Bauch wandern. Ich hätte nicht glücklicher sein können.
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»Hallo, mein Schatz, wie geht es dir und was macht dein Fuß?«, fragte Dad und strahlte mich an. Ich saß wie so oft in letzter Zeit mit meinem MacBook in der Küche und trank eine Tasse frisch aufgebrühten Kaffee.

»Meinem Fuß geht es super. Er tut überhaupt nicht mehr weh«, antwortete ich und hob das Buch hoch, das ich am Samstag auf dem Flohmarkt gefunden hatte.

»Schau mal, Dad. Was sagst du dazu?«, fragte ich und hielt es vor die Kamera. Mein Laptop hatte seine besten Jahre schon lange hinter sich und die Kamera war veraltet, sodass die Bewegungen etwas abgehackt und verpixelt waren. Darum hielt ich einige Sekunden still und sah, wie mein Dad sich die Brille auf die Nase setzte und ganz nah an sein Display kam, um etwas erkennen zu können.

»Peter Pan … aus welchem Jahr?«

»1958«, antwortete ich stolz und sah, wie mein Dad nachdenklich die Augenbrauen hob. Er überlegte kurz und verzog seinen Mund anschließend zu dem wunderbaren Lächeln, das ich so an ihm liebte.

»Das ist ein großartiges Erscheinungsdatum! Herzlichen Glückwunsch, mein Schatz!«

»Danke, Dad!«, erwiderte ich, stockte dann aber und holte tief Luft, »Dad … erinnerst du dich an die kleine bunte Tasche, die Eric mir geschenkt hat?«

Er nickte. Eric hatte mir die kleine Umhängetasche irgendwann einmal von einem seiner Montageflüge nach Kalifornien mitgebracht und ich hatte sie vom ersten Tag an geliebt. Dad ahnte sicher bereits, dass jetzt eine schlechte Nachricht folgen würde.

»Ich habe sie auf dem Flohmarkt verloren. Sie war plötzlich verschwunden und ich habe in dem Gedrängel nicht bemerkt, wann und wo sie abgerissen und hinuntergefallen ist.«

»Das tut mir leid, mein Schatz. Bist du dir sicher, dass du sie verloren hast? Auf so überfüllten Plätzen sind leider auch immer Taschendiebe unterwegs.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ja, ich weiß. Ich hätte besser auf sie aufpassen müssen.«

Er sah mich mitfühlend an und entfernte sein Gesicht wieder ein Stück von der Kamera.

»Meine Schlüssel und Bargeld waren in der Tasche …«, fügte ich hinzu und Dad runzelte sofort die Stirn und kam wieder näher heran.

»Oh nein. Nur Bargeld oder auch deine Bankkarten?«, fragte er und sah jetzt doch ein wenig besorgt aus.

»Nur Bargeld.«

»Und dein Handy? Ist es auch weg?«

Ich schüttelte sofort den Kopf. »Nein. Das hab ich zum Glück in meine Rocktasche gesteckt.«

Erleichtert nickte mein Dad. »Wie viel Bargeld hast du denn verloren?«

»Fünfundsiebzig Dollar«, gab ich niedergeschlagen zu.

»Ich schick dir sofort Geld. Aber zum Glück musst du jetzt keine Karten sperren lassen.«

»Du brauchst mir kein Geld schicken. Es ist schon okay«, sagte ich, wusste aber, dass mein Dad sich davon nicht abhalten lassen würde.

»Fünfundsiebzig Dollar sind eine Menge Geld für eine Studentin ohne Job. Sie fehlen dir sicher in deiner Haushaltskasse. Oder hast du etwa schon einen Job?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Nein, leider noch nicht.« Ich dachte an die wenigen Anzeigen für Studentenjobs, die ich im Internet gefunden hatte. Beworben hatte ich mich aber noch um keinen. Jetzt zum Semesterstart waren bereits die besten Jobs vermittelt.

»Da war nichts wirklich Passendes dabei. Ich werde mich bei der Vermittlung für Studentenjobs hier auf dem Campus anmelden. Vielleicht habe ich da mehr Glück«, erwiderte ich und trank einen großen Schluck meines warmen, süßen Kaffees.

»Wie kommst du mit deiner Geschichte voran? Hast du schon Zeit gehabt, um an ihr weiterzuarbeiten?«, fragte Dad und wechselte damit abrupt das Thema.

»Nein, leider überhaupt nicht. Eigentlich wollte ich am Wochenende in unserem Studentencafé schreiben, das hier auf dem Campus ist. Es würde dir gefallen, Dad. Ein perfekter Ort zum Schreiben. Nicht zu laut und nicht zu leise. Und alles, was sie dort anbieten, schmeckt einfach megalecker! Noch nie hab ich einen besseren New York Cheesecake gegessen.«

»Ein schönes Café kann in der Tat ein richtig guter Ort zum Schreiben sein«, stimmte er mir zu und ich trank einen weiteren Schluck Kaffee.

»Aber warum hast du dann nicht gleich an deinem Manuskript weitergearbeitet, wenn das Café dir doch so gut gefällt?«, hakte mein Dad mit ehrlicher Besorgnis in der Stimme nach.

Von ihm wusste ich, wie wichtig es für einen Autor war, jeden Tag an seinem Werk zu arbeiten, wenn man es mit dem Schreiben ernst meinte und irgendwann fertig werden wollte. Doch die letzten zwei Tage mit Jacob waren es allemal wert gewesen, mein Manuskript zur Seite zu legen. Ich würde in den nächsten Tagen auf jeden Fall weiterschreiben. Das nahm ich mir fest vor.

»Wenn du nicht regelmäßig, am besten sogar täglich schreibst …«, begann mein Dad auch schon sofort damit, mir ins Gewissen zu reden, doch ich ließ ihn nicht weitersprechen.

»Ich war nicht allein auf dem Flohmarkt …«

»Aber Brooke war doch in New York, oder?« Er sah stirnrunzelnd in die Kamera.

Ich nickte.

»Mit wem warst du denn dann dort?«

»Mit einem Freund«, sagte ich langsam und sah ihn erwartungsvoll an. Ich erzählte meinem Dad alles. Er war mein bester Freund und ich konnte ihm immer alles anvertrauen.

»Einem Freund?«

Ich nickte. »Ja … ach, er ist einfach wunderbar«, gab ich zu, doch das Gesicht meines Dads blieb angespannt und wirkte beinahe ernst und besorgt.

»Pass gut auf, wen du in dein Leben lässt, Ivy«, begann er und nun konnte ich die Sorge deutlich in seiner Stimme hören. Er wusste von dem, was zwischen mir und Scott vorgefallen war und hatte, was das betraf, auch allen Grund zur Sorge. Aber ich hatte meine Vorbehalte Jacob gegenüber seit unserem gemeinsamen Wochenende vollends abgelegt und glaubte, ihm vertrauen zu können.

»Es ist Jacob …«, gab ich zu und hielt die Luft an.

»Du meinst den Kerl, der dich umgerannt hat und wegen dem dir eine Glasscherbe im Fuß gesteckt hat? Der, wegen dem du deine erste Woche in der Uni verpasst hast?« Die Sorgenfalten auf Dads Stirn wurden tiefer, doch ich nickte.

»Ja, genau der. Ich dachte, er würde sich nur wegen seines schlechten Gewissens so fürsorglich um mich kümmern. Und das auch nur so lange wie ich meinen Fuß schonen musste. Doch jetzt, wo ich wieder gut allein zurechtkomme, steht er immer noch jeden Morgen vor meiner Tür und versorgt mich mit frischen Muffins, Bagel und Cappuccino«, antwortete ich und spürte, wie meine Wangen vor Aufregung heiß wurden.

»Auch heute früh?«

Ich nickte. Es war bereits halb drei am Nachmittag und meine Vorlesungen waren längst vorbei. Und obwohl Jacob gestern Abend erst sehr spät nach Hause gefahren war, hatte er, wie jeden Tag seit meinem Unfall, pünktlich um halb neun vor meiner Tür gestanden. Mit Frühstück.

»Ja, auch heute früh«, antwortete ich glücklich und grinste breit in die Kamera.

Das Gesicht meines Dads entspannte sich ein wenig und ich ließ meine verspannten Schultern sinken. Ich hatte bis eben nicht einmal bemerkt, wie sehr ich sie hochgezogen hatte. Dad lächelte jetzt sogar wieder und ich wusste, er würde sich zwar weiterhin Sorgen machen, mir aber wie immer vertrauen und mich meine eigenen Entscheidungen treffen lassen. Was anderes blieb ihm im Moment, wo ich mehr als tausend Meilen von zu Hause entfernt lebte, auch nicht übrig. Von Wisconsin aus konnte er leider nicht viel machen, um mich zu beschützen, und das war auch okay für mich.

»Wie geht’s dir denn? Und Eric? Und wie weit bist du mit deinem Buch?«

»Uns geht es gut, Liebling. Eric ist noch in Chicago, aber er kommt morgen wieder nach Hause. Und mit meinem neuen Buch bin ich beinahe fertig. Nächste Woche schicke ich mein Manuskript an den Verlag.«

»Du bist immer so schnell. Wie machst du das nur? Ich werde nie so gut sein wie du«, sagte ich ein wenig enttäuscht über mich selbst. Ich war noch nicht so schnell wie er, wusste aber, dass das an mir lag und ich bald wieder mehr Zeit damit verbringen musste.

»Ich schreibe ja auch jeden Tag. Da muss man einfach Prioritäten setzen, Schatz. Und außerdem sehe ich nicht so oft fern. Das würde das bisschen Freizeit, das ich habe, im Nu verschlingen.«

»Du hast ja Recht. Ich muss meinen Netflixkonsum einschränken, dann wird’s bis Weihnachten vielleicht doch noch was mit meinem Buch. Das Semester hat ja gerade erst begonnen und bis zu den Abgabeterminen für die Hausarbeiten sind es noch ein paar Monate. Bis dahin hätte ich noch jeden Tag Zeit. Ich werde mich gleich an meinen Laptop setzen und weiterarbeiten. Danke!« Ein Anflug von frischer Motivation stieg in mir auf.

»In Ordnung, Dad. Brooke kommt demnächst zurück und wenn ich Glück habe, schaffe ich heute noch ein wenig«, sagte ich und wir verabschiedeten uns voneinander. Mein Dad war ein wirklich toller Mann. Seine Schüler liebten ihn und er war auch dieses Jahr wieder zum Vertrauenslehrer gewählt worden. Er engagierte sich regelmäßig ehrenamtlich in unserer Gemeinde in Wisconsin und gab einigen Schülern, deren Familien es sich nicht leisten konnten, kostenlos Nachhilfe. Von dem Geld, das er mit seinen Büchern verdiente, unterstützte er mich und mein Studium finanziell. Darum musste ich mir schleunigst einen Nebenjob suchen. Ich wollte meinen Dad, so gut es ging, entlasten, weil ich nicht ertrug, dass er wegen mir in finanzielle Schwierigkeiten geriet.

Ich setzte mich mit meinem Laptop wie geplant an meinen Schreibtisch und begann zu schreiben. Dabei schaltete ich das Internet aus, damit ich nicht abgelenkt wurde.

Ich hatte knapp zwei Stunden konzentriert und ohne Unterbrechungen an meinem Buch weitergeschrieben, als es an der Tür klopfte. Ich sprang auf und lief durch den Flur.

»Wer ist da?«

»Wir sind’s!«, sagte Brooke und ich öffnete die Tür sofort. »Hey, Ivy! Irgendwas stimmt nicht mit meinem Schlüssel …«

»Ich erklär dir gleich alles, kommt erstmal rein«, sagte ich und machte für Brooke und Lauren Platz.
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»Der Taxifahrer kann sich auf eine saftige Beschwerde gefasst machen!«, sagte Brooke aufgebracht.

»Dieses miese Arschloch!«, stimmte Lauren genervt zu und rollte mit den Augen.

Brooke ließ ihre Taschen zu Boden sinken und breitete die Arme aus. Wir umarmten uns und ich war glücklich, sie wieder bei mir zu haben. Trotz meiner unvergesslichen und wundervollen Zeit mit Jacob, hatte ich sie vermisst.

»Wie geht’s dir?«, fragte sie und deutete auf meinen Fuß.

»Super! Alles in Ordnung«, gab ich zurück und erwiderte nun auch Laurens flüchtige Umarmung zur Begrüßung.

»Was war denn mit dem Taxifahrer?«, fragte ich neugierig und die beiden warfen sich einen kurzen Blick zu.

»Ach …«, begann Brooke, doch Lauren schnitt ihr das Wort ab.

»Der Arsch hat sich über uns lustig gemacht, als er mitbekommen hat, dass wir wegen eines Make-Up Events in New York waren«, erzählte sie aufgebracht und ich sah verblüfft zwischen Brooke und Lauren hin und her. Nicht, weil ich die Reaktion des Taxifahrers ebenso widerlich empfand wie die beiden, sondern vielmehr, weil Brooke es zugelassen hatte, dass Lauren sie mitten im Satz unterbrach und an ihrer Stelle antwortete.

Mir blieb kurz der Mund offenstehen, denn so etwas ließ Brooke sich normalerweise von niemandem gefallen. Sie tat mir ein wenig leid, weil ich wusste, wie man sich dabei fühlte, wenn ein anderer einem das Wort abschnitt oder in seinem Namen weitersprach. Schließlich tat sie dasselbe mit mir. Ich überlegte kurz, wann sie damit angefangen hatte, doch Laurens Worte unterbrachen meine Gedanken, als sie weitersprach.

»Ich werde mich dann mal auf den Weg machen. Holly wartet schon auf mich«, sagte sie und verabschiedete sich mit ihrem perfekten Zahnpastalächeln von uns.
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»Möchtest du etwas trinken? Oder hast du Hunger? Ich habe gestern gekocht.«

»Gekocht? Was denn?«, fragte Brooke und sah mich mit großen Augen an.

»Lasagne. Möchtest du eine Portion haben?«

»Mhmmh, lecker! Sehr gern … ich muss nur kurz auf die Toilette«, sagte sie und ging an mir vorbei ins Bad.

Mein Blick fiel auf die vielen Taschen, die sie mitgebracht hatte und die jetzt in unserem kleinen Eingangsbereich unordentlich übereinander lagen. Ich überlegte kurz, ob sie bei ihrer Abreise genauso viele Taschen dabeigehabt hatte und zählte sechs Stück. Ich war mir sicher, dass sie höchstens mit der Hälfte nach New York aufgebrochen war. Ich zuckte mit den Schultern und ging in die Küche, um eine Portion Lasagne für Brooke vorzubereiten. Zum Glück hatten die Vormieter eine alte, aber funktionierende Mikrowelle hinterlassen, sodass das Aufwärmen ruckzuck ging.

Wir setzten uns gemeinsam an die kleine Kücheninsel und Brooke begann sofort zu essen.

»Lecker!«, sagte sie kauend und warf mir einen anerkennenden Blick zu. Sie wusste, wie gern ich kochte und ich freute mich darüber, dass es ihr schmeckte.

Ich dachte an Jacobs und Olives gestrige Komplimente und musste lächeln. Auch ihnen hatten meine Kochkünste gefallen und ich spürte, wie sich ein Gefühl von Wärme in meiner Brust ausbreitete. Gutes Essen gehörte für mich einfach zu einem glücklichen Leben dazu und wenn ich Zeit zum Kochen fand, würde ich sie auch immer dazu nutzen.

»Und was hast du das ganze Wochenende gemacht? Außer diese unglaubliche Lasagne zu kochen? Hast du an deinem Manuskript geschrieben?«, fragte sie und lächelte mich mit vollem Mund an.

Ich nickte. »Aber nur ganz wenig«, gab ich zu und erzählte ihr von meinem Flohmarktbesuch, von meiner verlorenen Tasche und dem neuen Schloss.

»So ein Mist! Das ist echt scheiße«, sagte sie und bedachte mich mit einem mitfühlenden Blick. Ihr Handy vibrierte auf dem Tisch vor ihrem Teller. Sie warf einen kurzen Blick darauf, ignorierte es aber und stach mit ihrer Gabel ein weiteres Mal in die Lasagne, als es erneut aufleuchtete. Sie ließ ihre Gabel sinken und nahm ihr Telefon in die Hand, um die Nachricht zu lesen.

Sofort legte sie die Gabel ganz auf ihrem Teller ab und begann wie wild auf ihrem Handy herumzutippen. Selbstverständlich besaß Brooke eines der neuesten Modelle, die mehr Funktionen hatten als nötig waren und ich seufzte, als ich sah, wie sie eine Nachricht nach der anderen bekam und darauf antwortete.

Die Lasagne wurde mit jeder Minute kälter und ich spürte einen winzigen Hauch Enttäuschung in mir aufsteigen. Sie war kaum aus New York zurück und hing sofort wieder an ihrem Handy. Sie würde die nächste Stunde vermutlich damit beschäftigt sein, auf Kommentare zu reagieren, Nachrichten zu beantworten und Hate Speech zu löschen.

Sie blickte kurz zu mir auf und anschließend auf ihren Teller. Sie schien sich erst jetzt wieder daran zu erinnern, dass sie eigentlich gerade dabei gewesen war, zu essen. Ich wusste, wie wichtig Brooke ihre Arbeit war, doch ich hätte mir gewünscht, dass sie sich noch etwas länger mit mir unterhalten würde.

In diesem Moment klopfte es an unserer Tür. Brooke sah kurz zu mir auf und hob fragend ihre perfekt gezupften Augenbrauen.

»Ich gehe schon …«, sagte ich und stand auf.

»Wer ist da?«

»Ich bin’s, Olive!«

Ich öffnete die Tür. Olive von nebenan stand vor mir. Sie hielt ein Paket Eier in der einen und meinen Teller in der anderen Hand, auf dem ich ihr die Lasagne gestern mitgegeben hatte. Brooke kam ebenfalls zur Tür und stellte sich neben mich.

»Hallo«, sagte sie und lächelte Olive an.

»Brooke, das ist Olive. Olive, das ist meine Mitbewohnerin und beste Freundin Brooke.« Die beiden nickten sich freundlich zu. »Olive wohnt mit ihrem Bruder dort drüben.« Ich zeigte auf ihre offenstehende Wohnungstür.

»Schön, dich kennenzulernen«, sagte Olive zu Brooke, übergab mir erst den Teller und legte anschließend den Karton mit den Eiern oben drauf.

»Ich wollte mich nochmal bei dir und deinem Freund für die leckere Lasagne und die Eier bedanken«, sagte sie und Brookes Augen wurden mit einem Schlag größer.

»Welcher Freund? Meint sie etwa Jacob? War er gestern schon wieder hier?«, fragte sie und in ihrer Stimme schwang Enttäuschung und Unverständnis mit.

Ich erstarrte und hielt die Luft an. Olive warf mir einen entschuldigenden Blick zu. Ich war noch nicht dazu gekommen, Brooke von meinem Wochenende mit Jacob zu erzählen und hätte es am liebsten noch eine Weile für mich behalten, bis ich … ach, ich wusste selbst nicht ganz, warum ich es für mich behalten wollte. Doch vermutlich einfach deshalb, weil Brooke das ganze Drama mit Scott und Bella im letzten Jahr mitbekommen und sich für mich eingesetzt hatte, als ich dazu nicht in der Lage gewesen war. Seitdem nahm sie ihre Rolle als meine Beschützerin sehr ernst und ich verstand ja auch, warum sie nach dem Missverständnis im Starbucks Jacob gegenüber skeptisch war. Für sie war die Sache klar gewesen und sie glaubte ihm nicht.

Sie fixierte mich und wartete auf eine Antwort.

»Ähm … also, ähm, ja. Jacob war gestern hier. Wir haben die Lasagne zusammen gekocht«, gestand ich und spürte mein Herz heftig in meiner Brust schlagen.

Brooke war meine Freundin und wollte nur mein Bestes, doch ihr Blick verriet, wie sie über Jacob dachte, und ich beschloss, den Rest des Wochenendes deshalb lieber für mich zu behalten. Ich wusste, ich ging mit Jacob ein hohes Risiko ein, erneut verletzt zu werden, wenn ich mich in ihn verliebte und mich dadurch verletzlich und angreifbar machte. Doch ich hatte das Gefühl, dass das, was sich da gerade zwischen uns entwickelte, in Ordnung war, denn es fühlte sich verdammt gut an, mit ihm zusammen zu sein. Und obwohl ich natürlich nicht erneut verletzt oder gedemütigt werden wollte, konnte ich mich ja nicht ewig in meinem Schneckenhaus verkriechen und ihn davonjagen, ohne uns auch nur den Hauch einer Chance zu geben. Nicht jede Beziehung musste schließlich zwangsweise in Tränen und Trauer enden.

»Hm …«, machte Brooke und zog nachdenklich eine Augenbraue hoch. Ich konnte sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. In diesem Moment klingelte ihr Handy und sie verschwand in ihrem Schlafzimmer. Mit einem lauten Geräusch zog sie ihre Tür hinter sich zu. Dann wurde es wieder still.

»Sorry«, sagte Olive leise und warf mir ein schuldbewusstes Lächeln zu.

»Kein Problem. Du musst dich nicht entschuldigen.« Olive hatte schließlich nicht wissen können, dass ich Brooke noch nichts von Jacobs Besuch erzählt hatte.

»Warum …«, begann Olive, sprach dann aber nicht weiter.

»Sie traut ihm nicht«, sagte ich und sie verstand. »Dabei kennt sie ihn kaum. Ich kenne ihn schließlich selbst erst seit Kurzem.«

»Aber er macht einen sehr sympathischen Eindruck. Und außerdem sieht er verdammt gut aus«, sagte Olive und ihre Augen leuchteten.

Ich drehte mich kurz um, um sicherzugehen, dass Brooke mich nicht hören konnte.

»Ja, ich weiß! Das ist ja gerade das Problem. Und außerdem ist er sehr zuvorkommend und interessiert sich für alles, was ich tue. Er hört mir zu, er sieht mich und es scheint ihn nie zu langweilen.«

»Ach … das hört sich wundervoll an«, erwiderte sie und ich nickte. Wir beide schwiegen einen Moment lang und ich hing meinen Gedanken nach, in denen ich an unsere gemeinsame Zeit gestern Abend zurückdachte.

»Also, vielen Dank nochmal für alles und ich soll dich ganz herzlich von meinem Bruder grüßen und dir ausrichten, dass deine Lasagne fast so gut ist wie die unserer Nonna«, sagte Olive und lächelte.

»Nonna?«, fragte ich, denn ich hatte dieses Wort noch nie zuvor gehört.

»Nonna bedeutet Großmutter auf Italienisch«, erklärte sie und lächelte noch breiter.

»Wow! Das ist mal ein Kompliment. Freut mich, dass sie euch so gut geschmeckt hat.«

»Wenn du mal was brauchst, kannst du dich gern jederzeit bei uns melden. Du hast was gut bei uns«, sagte Olive und zog ihr Handy hervor. »Wollen wir unsere Nummern austauschen?«

»Ja klar, sehr gern!« Ich griff in meine hintere Hosentasche und zog ebenfalls mein Handy heraus. Sie tippte meine Nummer in ihr Handy und rief mich sofort an.

»Melde dich, wenn du mal Zeit und Lust hast, dich mit mir zu treffen«, sagte sie und lächelte.

»Mach ich! Sehr gern sogar«, erwiderte ich und Olive verschwand in ihrer Wohnung.

Ich schloss die Tür hinter mir und ging in die Küche zurück, wo Brookes halbvoller Teller stand. Sie hatte die mittlerweile kalte Lasagne nicht aufgegessen und war immer noch in ihrem Schlafzimmer. Ich ging zu ihrer Tür und klopfte.

»Brooke?«, fragte ich und lauschte an der Tür.

Stille. Sie antwortete nicht. Langsam drückte ich die Türklinke hinunter und streckte den Kopf durch den Türspalt.

»Komm rein«, sagte sie, während sie mit ausgestreckten Beinen auf ihrem Bett lag und mit schnellen Fingern auf ihr Display tippte. Sie sah kurz zu mir auf und lächelte mich flüchtig an. Wenn sie so lächelte, war sie angespannt und ich vermutete, dass es um eine ihrer Kooperationen ging.

Ich setzte mich ans Fußende ihres Bettes und wartete geduldig, bis sie fertig war.

»Hast du Stress?«, fragte ich, als sie endlich aufhörte zu tippen und ihr Handy in ihren Schoß sinken ließ.

Sie nickte. »Die Leute von KISS New York haben uns dieses Mal sehr detaillierte Anweisungen für die Fotos und Storys geschickt, die wir beachten müssen, wenn wir ihre neue Serie präsentieren. Alle Influencer müssen bei dieser Kampagne einzigartige Videos und Fotos von sich selbst machen, während sie das Make-Up auftragen und dabei ihre eigene Story erzählen. Mit der neuen Shop Funktion haben die Unternehmen viel mehr Möglichkeiten, ihre Verkäufe anzukurbeln, und das wollen sie für sich nutzen, um mit ihren Umsätzen exponentielles Wachstum zu erreichen.«

Ich nickte, obwohl ich nur die Hälfte von dem verstanden hatte, was Brooke erzählte.

»Brooke …«, unterbrach ich sie und sie verstummte.

»Ja?«

»Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du vor Olive so ahnungslos dastehst. Ich …« Ich brach ab. Wie sollte ich ihr sagen, dass ich ihr von Jacob nichts erzählt hatte, weil ich wusste, dass sie etwas dagegen hatte? Ich wollte sie nicht verletzen und suchte nach den richtigen Worten.

»Ich … Jacob … also, als er mitbekam, dass ich Lasagne koche, wollte er unbedingt dabei sein. Er wollte sehen und lernen, wie ich sie mache«, sagte ich und schluckte.

Brooke sah mich skeptisch an. »Und wie hat er erfahren, dass du Lasagne machen willst?«, hakte sie nach und ich schluckte erneut. Ich wollte sie nicht anlügen und entschied mich deshalb dazu, ihr die Wahrheit zu sagen.

»Wir waren zusammen im Supermarkt und als er die Zutaten gesehen hat, hab ich ihn eingeladen mitzukommen und mir zuzusehen.«

»Und er hat nur zugesehen und sonst nichts?«, fragte sie und zog eine Augenbraue hoch.

Mist! Das fühlte sich hier schon beinahe wie ein Verhör an. Gar nicht gut. Aber ich wollte mich nicht wie in einem Verhör fühlen – warum auch? Schließlich war es meine Entscheidung gewesen und ich bereute sie nicht.

»Nein. Er hat mitgeholfen, wo er konnte, und wir haben sie anschließend natürlich gemeinsam gegessen.«

Brookes Blick wurde etwas weicher. »Ivy … du weißt, ich mache mir nur Sorgen um dich.« Sie lächelte mich erneut an und diesmal war ihr Lächeln echt und mitfühlend.

Doch ich steckte in einer Zwickmühle, aus der ich nicht so einfach herauskam. Wenn ich Brooke erzählte, dass wir uns in den letzten zwei Tagen nähergekommen waren und uns mehrmals geküsst hatten, würde sie sich nur noch mehr Sorgen um mich machen und vielleicht, und das wäre noch schlimmer, gegen eine Beziehung mit ihm sein. Und wenn ich ihr nichts erzählen würde, dann würde es sich so anfühlen, als würde ich sie anlügen und das war auch scheiße. Ich wollte ihr nichts verheimlichen.

»Ivy, ich traue ihm nicht! Nicht nachdem ich ihn letztens bei Starbucks gesehen habe. Da stimmt etwas nicht und er ist mir irgendwie zu glatt, zu freundlich, zu hilfsbereit … jedenfalls für meinen Geschmack. Mein Instinkt sagt mir, dass das nichts Gutes bedeuten kann«, sagte Brooke und sprach damit genau das aus, was ich befürchtet hatte. Sie vertraute ihm nicht und glaubte nicht daran, dass er sich wirklich für mich interessierte.

Okay, zugegeben, anfangs hatte ich genau wie sie gedacht und war mir nicht sicher gewesen, was ich von ihm halten sollte. Aber er war schließlich, auch nachdem es meinem Fuß wieder gut ging, jeden Tag hier aufgetaucht und hatte mir offen gestanden, dass er sehr gern Zeit mit mir verbrachte. Und ich glaubte ihm, auch wenn ich das vielleicht lieber nicht tun sollte. Doch seine Aufmerksamkeit, sein liebevolles und fürsorgliches Verhalten, fühlte sich für mich überhaupt nicht gespielt an. Im Gegenteil. Ich genoss jeden Moment und in seiner Gegenwart ging es mir richtig gut.

»Ich weiß, was du meinst, und ich liebe dich für deine ehrliche Meinung, aber ich finde nicht, dass er aufdringlich ist oder dass er das alles nur vorgibt. Ich glaube, ich möchte ihn gern öfter sehen und mehr Zeit mit ihm verbringen«, sagte ich, erleichtert, endlich ehrlich zu Brooke zu sein. Sie kniff ihre Augen zusammen und sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Hast du etwa schon vergessen, was Scott dir angetan hat? Wie du tagelang in deinem Zimmer geweint und dich nicht mehr in die Schule getraut hast? Und wie du aufgehört hast zu essen, um so dünn wie Bella zu werden? Ich werde es nie vergessen und kann nicht verstehen, wie du jetzt so leichtsinnig sein und dich auf den Erstbesten einlassen kannst, der nett zu dir ist.« Mit jedem Wort wurde sie ein Stück lauter.

Ich schluckte bei dem Gedanken an die Erinnerungen, die ich so krampfhaft versuchte zu verdrängen.

»Nein, das habe ich nicht vergessen. Jacob ist aber nicht Scott und ich kann und will mich nicht ewig von dem beeinflussen lassen, was in der Vergangenheit liegt. Ich muss irgendwann auch wieder nach vorne schauen und mich auf neue Menschen einlassen, findest du nicht?«, antwortete ich und fühlte mich, als müsste ich mich rechtfertigen und meine Gefühle für Jacob verteidigen.

»Ich finde, dass du dich viel zu schnell um den kleinen Finger wickeln lässt und …« Sie verstummte, richtete sich auf und presste ihre schönen Lippen aufeinander. »Du weißt, wie ich darüber denke und ich will nur dein Bestes, aber sag am Ende nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Jacob ist genau wie sein Freund Owen. Ein reicher, verwöhnter Snob. Solche Typen haben keine festen und ernsthaften Beziehungen im Sinn. Die wollen nur eine schnelle Nummer und vergessen dich genauso schnell, wie sie dich kennengelernt haben.« Sie stand auf und wollte das Zimmer verlassen, drehte sich dann aber noch einmal zu mir und warf mir einen enttäuschten Blick zu. »Manchmal zweifle ich wirklich an deinem Verstand«, sagte sie und schloss die Tür hinter sich.

Ihre Worte bohrten sich in mein Herz und für einen Moment vergaß ich zu atmen.
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Jacob

Das Dinner bei meinen Großeltern begann genauso eintönig wie jede Woche. Klassische Musik spielte leise im Hintergrund, das polierte Silberbesteck glänzte im Schein der Kerzen und die Bediensteten schlichen beinahe lautlos um uns herum, während sie voller Anmut einen Gang nach dem anderen in einem zuvor festgelegten zeitlichen Abstand servierten.

Wie immer saßen unsere Eltern mir und Sam gegenüber. Grandpa und Grandma hatten jeweils an den Stirnseiten des großen dunklen Eichentisches Platz genommen, der vornehm mit teuren Tischdecken und noch teurerem Porzellan gedeckt war.

Die Unterhaltungen waren jede Woche dieselben und darum auch nur begrenzt interessant. Ich dachte dabei lieber an Ivy und an die letzte Woche, in der wir uns beinahe jeden Tag nach den Vorlesungen irgendwo auf dem großen Campus getroffen und gemeinsam auf einer der Wiesen gesessen, gelegen oder uns geküsst hatten.

»Jacob?«, hörte ich meinen Namen und wie durch eine Mauer aus rosaroten Wolken vernahm ich die Stimme meiner Grandma. Ich sah auf und die Gedanken an Ivy erloschen, als mein Blick das strenge Gesicht meiner Mutter streifte.

»Deine Großmutter hat dich etwas gefragt. Wo bist du nur schon wieder mit deinen Gedanken?«, fragte sie empört, doch meine Grandma winkte ab.

»Lass nur, Liebes. Er hat sicher viel um die Ohren mit seinem Studium«, verteidigte sie mich und bedachte mich mit einem liebevollen Lächeln.

Normalerweise sprachen wir bei Tisch ausschließlich über Politik, über die Firma meiner Eltern und über alles, was sich in der letzten Woche an den Aktienmärkten getan hatte. Nur selten sprachen wir über unsere Aktivitäten außerhalb der Arbeit und des Studiums, über Hobbys oder über etwas, das uns wirklich am Herzen lag.

Nur mit Grandma war das anders. Immer wenn wir beide die Gelegenheit dazu bekamen, uns allein zu unterhalten, zeigte sie großes Interesse an meinem wahren Leben und was derzeit bei mir so ablief. Aber wir sprachen immer nur kurz miteinander, wenn die anderen nicht im Raum waren und länger, wenn wir telefonierten. Seit ich denken konnte, war das wie ein unausgesprochener Pakt zwischen uns beiden und ich liebte sie dafür. Ihr konnte ich alles anvertrauen.

»Wie läuft denn dein Studium, Jacob?«, fragte mein Vater, der sonst kaum Interesse an meinem Studium zeigte.

»Ganz gut, Dad«, antwortete ich und hoffte, ihm würde die Antwort genügen. Doch ich hatte die Rechnung ohne meinen Bruder gemacht.

»Ganz gut? Echt jetzt, Jacob? Da habe ich aber etwas anderes gehört.«

»Wie meinst du das?«, fragte mein Vater.

»Also, soweit ich weiß, schwänzt er in letzter Zeit immer wieder die Vorlesungen«, antwortete Sam und ich warf ihm einen warnenden Blick zu.

Es gab nur eine Person, die mit mir in einigen Vorlesungen saß und meinen Bruder kannte – Owen, dieser Mistkerl!

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte meine Mutter und fixierte mich. »Im letzten Semester warst du doch so fleißig und deine Prüfungen hast du mit Leichtigkeit bestanden. Stimmt irgendetwas nicht, Jacob?«

»Nein, Mum. Er hat einfach keine Lust auf sein Studium!«, antwortete Sam erneut an meiner Stelle, bevor ich etwas erwidern konnte und ich spürte, wie die Wut in mir aufstieg.

»Heißt du Jacob, Samuel?«, schaltete sich meine Grandma plötzlich ein und bedachte Sam mit einem mahnenden Blick. Grandma Francis verteidigte mich immer, egal worum es ging, und in letzter Zeit gerieten Sam und sie immer häufiger aneinander, wenn er so vorlaut war wie jetzt. Und obwohl unsere Grandma mindestens zwei Köpfe kleiner war als Sam, erwiderte er nichts, senkte den Kopf und blickte schuldbewusst auf seinen Teller. Er wagte es nicht, Grandma zu widersprechen.

»Nein. Entschuldige Grandma«, erwiderte er kleinlaut und ich musste mir ein Grinsen verkneifen.

Grandma sah mich aus liebevollen Augen an und legte ihre Hand auf meine.

»Nun sag schon, mein Lieber, stimmt das, was Samuel da sagt? Gefällt dir dein Studium nicht mehr?«, fragte Grandma mich und alle Augen waren auf uns gerichtet.

Ich spürte die Blicke meiner Eltern auf mir, Sam fixierte mich und sogar Grandpa hatte seine Gabel sinken lassen und beobachtete uns aufmerksam.

»Nicht mehr? Grandma, ich wollte das nie studieren! Wirtschaft ist trocken und todlangweilig. Ich hasse es. Ich studiere es nur, weil Mum und Dad es so wollen und weil sie mir kein anderes Studium finanzieren. Das weißt du doch.« Ich sah meine Grandma müde an.

Sie kannte ihre Tochter und ihren Schwiegersohn gut genug, um zu wissen, dass diese rein gar nichts dem Zufall überließen. Schon gar nicht, wenn es die Zukunft ihrer Söhne betraf.

Meine Grandma biss die Zähne aufeinander und ihre Lippen wurden noch schmaler als sie es ohnehin schon waren. Sie tätschelte mir mitfühlend die Hand. Dann drehte sie ihren Kopf langsam und richtete den Blick auf ihre Tochter.

»Hattest du nicht gesagt, du würdest es dir noch einmal überlegen, Hannah? Der Junge soll doch etwas studieren, das ihm liegt und woran er Freude und Spaß hat. Warum, um Gottes Willen, tust du ihm das nur an?«, fragte sie empört und legte ihr Besteck ab.

Ohrenbetäubende Stille.

Niemand sagte ein Wort und ich hielt den Atem an. Die Spannung am Tisch wurde mit jeder Sekunde größer und mein Blick wanderte zwischen meiner Grandma und meiner Mutter hin und her.

Meine Mutter straffte die Schultern, legte ihr Besteck ebenfalls ab und setzte sich aufrecht hin.

»Mit Freude und Spaß kommt man im Leben nicht weiter, Mutter! Du weißt das und wir wissen das«, erwiderte sie und reckte das Kinn, wie ein trotziges Kind. »Wenn man etwas im Leben erreichen will, muss man das Richtige studieren. Nur so kann aus Jacob auch etwas Richtiges werden, wenn er später eine Familie versorgen und einen angemessenen Lebensstandard finanzieren möchte.«

Meine Grandma sog scharf Luft ein und wollte etwas erwidern, doch meine Mutter ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Samuel und Jacob sollen später Partner der Firma werden und sie übernehmen, wenn Aaron und ich in den Ruhestand gehen. Wir haben viel Geld und Zeit in das Unternehmen investiert und wollen es in sicheren Händen wissen, wenn wir irgendwann nicht mehr arbeiten. Darum haben wir beschlossen, dass Jacob ein Wirtschaftsstudium absolviert. Jura wollte er ja nicht«, beendete meine Mum mit kontrollierter, fester Stimme, jedoch ohne dabei lauter geworden zu sein.

Sie hört sich genauso an wie in den Vorstandssitzungen und Meetings, zu denen sie uns regelmäßig mitschleppt und in denen sie einen Vortrag hält oder einfach nur Anweisungen ausspricht. Aber so redet doch eigentlich niemand mit seiner eigenen Mutter.

Meine Mutter wirkte manchmal wie eine perfekt geölte Maschine, die stets fehlerlos lief und nie auch nur ein Fünkchen Schwäche zeigte.

Grandma ließ meine Mutter nicht aus den Augen und schüttelte den Kopf.

»Wie kannst du das deinen eigenen Kindern nur antun? Wir haben dich nie zu etwas gezwungen, das du nicht wolltest! Wer also, um alles in der Welt, gibt dir das Recht, dich so in die Zukunft deiner Söhne einzumischen?«

Grandma war mit jedem Wort lauter geworden und ich glaubte, ein Zucken im Augenwinkel meiner Mutter gesehen zu haben. Doch sie verzog keine Miene und ließ nicht durchdringen, ob die Worte ihrer eigenen Mutter bei ihr Eindruck machten oder nicht. Auch mein Vater aß teilnahmslos weiter und ignorierte seine Schwiegermutter.

Ich hasste es, wie er bei diesen Konflikten immer abschaltete und sich benahm, als gingen sie ihn nichts an. Dann schwieg er, bis wir keine Argumente mehr hatten und uns unserem Schicksal ergaben.

Unsere Eltern hatten Sams und mein Leben gemeinsam beschlossen, aber mein Vater überließ es unserer Mutter, ihre gemeinsamen Entscheidungen zu rechtfertigen. Dazu würde er sich nicht herablassen, sich aufregen oder gar Emotionen zeigen. So etwas, betonte er stets, sei höchst unprofessionell und inakzeptabel. Ein Steinberg verhielt sich niemals so, nicht zu Hause und erst recht nicht in der Öffentlichkeit. Für meinen Vater gab es nur schwarz oder weiß, alles andere dazwischen existierte für ihn nicht.

Grandma stand auf und verließ den Tisch. Der Abend war gelaufen und sie hatte nichts für mich ändern können. Für mich hieß das im Klartext, mich entweder mit dem Wirtschaftsstudium zu plagen oder eben gar nicht zu studieren. Und bevor ich am Ende ohne Abschluss dastand, quälte ich mich lieber durch das verdammte Studium. Ich würde es schon irgendwie überstehen, wenn ich wieder häufiger anwesend war und im Unterricht wieder mehr aufpasste. Bisher hatte ich noch alles gelernt, wenn ich es nur wollte. Doch das Problem war, dass ich es überhaupt nicht wollte. Im Gegenteil.

Ich stand ebenfalls auf und erntete dafür ein genervtes Seufzen meines Vaters, doch ich folgte meiner Grandma ins Wohnzimmer, wo sie sich auf einem der antiken Sofas niederließ und sich die Stirn rieb.
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»Grandma, du musst dir keine Sorgen machen«, sagte ich und setzte mich neben sie.

»Ich verstehe deine Mutter einfach nicht. Wie kommt sie nur dazu, euch Jungs dermaßen unter Druck zu setzen?« Sie sah mich an und strich mir sanft über die Wange.

Grandma war immer so liebevoll und fürsorglich. Auch zu Sam, obwohl sie sich viel zu oft über seine Äußerungen ärgerte. Im Gegensatz zu mir schien ihm das Wirtschaftsstudium jedoch tatsächlich Spaß zu machen. Jedenfalls beschwerte er sich nie, was mich manchmal an mir selbst zweifeln ließ und mich dazu brachte, meine eigenen Wünsche in Frage zu stellen.

»Du solltest selbst entscheiden können, was du werden möchtest, Junge. Deine Eltern machen einen großen Fehler. Manchmal glaube ich, ihre Firma ist das Einzige, worüber sie reden und das Einzige, das ihnen wirklich wichtig ist.« Traurig schüttelte sie den Kopf. Ich hasste es, Grandma so zu sehen, und wünschte, ich könnte etwas dagegen tun. Aber ich hatte keinerlei Optionen. Im Gegenteil. Es gab nur das Studium oder die Verbannung. Denn ich wusste, sobald ich mein Studium abbrach, würden sie mich nicht mehr unterstützen. Das bedeutete, ich müsste für alles selbst aufkommen. Womöglich würden sie mich dann sogar vor die Tür setzen, aber so genau wusste ich es nicht und ich wollte es auch nicht darauf ankommen lassen.

Bei dem Gedanken daran lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Und auch, wenn ich mir nichts aus großen Villen, riesigen Anwesen, luxuriöser Einrichtung und Bediensteten machte, so hatte ich gegen ein Leben mit Sicherheitsnetz und doppeltem Boden nichts einzuwenden. Da war ein Wirtschaftsstudium in jedem Fall das kleinere Übel und ich ergab mich erneut meinem Schicksal.

»So schlimm ist es nun auch wieder nicht, Grandma. Ich werde mich wieder mehr anstrengen, damit sich niemand aufregen oder Sorgen machen muss. Vielleicht lassen sie sich ja nach dem Wirtschaftsstudium dazu überreden, dass ich noch ein zweites Studium hinten dranhängen kann. Eins, das ich mir dann selbst aussuche«, sagte ich hoffnungsvoll, doch ich ahnte, dass das nur ein Wunschtraum war, den meine Eltern erneut mit Füßen treten würden.

Ich legte Grandma einen Arm über die Schultern und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sie seufzte und so saßen wir eine Weile stumm nebeneinander und hingen unseren Gedanken nach.

Plötzlich ging die Tür auf und Sam stand im Wohnzimmer.

»Da seid ihr ja! Komm, Kleiner, wir Männer gehen ins grüne Zimmer.« Er sah mich erwartungsvoll an.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Darauf habe ich ganz bestimmt keine Lust«, gab ich zurück und stand auf, um das Zimmer zu verlassen.

Das grüne Zimmer war das Raucherzimmer, in das sich mein Vater und mein Großvater immer nach dem Dinner zurückzogen, um dort weiter über Geld und Politik zu sprechen. Dort standen unzählige Flaschen mit hartem Alkohol und es gab teure Zigarren aus Kuba und Kolumbien. Früher hatten wir Jungs dort immer Billard gespielt, während die beiden Männer sich um die Geschäfte gekümmert hatten. Doch in den letzten Jahren waren wir immer häufiger dazu aufgefordert worden, uns auch an den Gesprächen zu beteiligen und von ihnen zu lernen, worauf es im Geschäftsleben wirklich ankam.

»Bitte Jacob. Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass es so endet. Ehrlich … «, versuchte er sich zu entschuldigen, doch es fiel mir schwer ihm das zu glauben.

»Es tut dir leid? Bullshit! Ich weiß nicht, in welcher Welt du lebst, aber in meiner sollten Brüder zusammenhalten. Vielleicht denkst du zur Abwechslung das nächste Mal nach, bevor du etwas sagst, das solche Auswirkungen auf alle anderen um dich herum hat.« Ich stand auf und ging an ihm vorbei in den Flur.

Er kam hinter mir her und hielt mich am Arm fest.

»Ich meine es ernst. Es tut mir leid. Das wird nicht wieder vorkommen, versprochen.« Er wirkte in diesem Moment tatsächlich wie ausgewechselt und ich begann ihm zu glauben. Manchmal verstand ich ihn beim besten Willen nicht und konnte mir nicht erklären, warum er so etwas Unüberlegtes sagte. Als würde sein Gehirn manchmal einfach aussetzen und ihn Dinge sagen und tun lassen, ohne dass er darüber auch nur eine Sekunde vorher nachdachte.

»Ich halte das nicht mehr lange aus«, gab ich zu.

»Ach komm schon. So schlimm ist es nicht. Und denk doch mal daran, wie viel du später verdienen wirst und was du mit dem ganzen Geld alles machen kannst«, sagte er und ich wusste, was er damit meinte. Er liebte schnelle Sportwagen und hätte am liebsten für jedes Outfit ein passendes Auto in der Garage. Ich hingegen legte auf solche materiellen Dinge keinen Wert. Für mich waren Geld und Autos nicht mehr als Mittel zum Zweck. Es war mir egal, welche Automarke ich eines Tages fahren würde, solange das Auto sicher war und das tat, was es sollte.

»Das ist mir egal. Ich möchte diesen Kram einfach nicht studieren und daran wird auch ein Haufen Geld nie etwas ändern.« Ich straffte meine Schultern und sah ihm direkt in die Augen. »Ich will etwas anderes studieren. Etwas, das mich wirklich interessiert und nicht etwas, das man mir wie auf einem Silbertablett vor die Nase setzt, während man mir gleichzeitig eine geladene Knarre an die Schläfe hält.«

»Das ist wirklich scheiße. Aber hast du denn überhaupt kein Interesse daran?«

Ich schüttelte den Kopf.

Sam legte mir seine Hand auf die Schulter und seufzte. »Ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen, Kleiner.«

»Danke. Aber das kann niemand.«

Sam drückte meine Schulter sanft und wir liefen ein paar Schritte weiter in Richtung des Raucherzimmers. Sein Handy klingelte und er nahm das Gespräch sofort an. Er ging wieder zurück den Flur entlang und gab mir ein Zeichen, dass er gleich zurückkommen würde und ging in das Zimmer, aus dem Grandma in diesem Moment kam. Sie warf mir einen liebevollen, aber müden Blick zu und verschwand mit langsamen Schritten in die Küche.

Ich hörte die Stimme meines Vaters und kurz darauf die meines Großvaters. Ich sah zu der offenen Tür des Raucherzimmers und konzentrierte mich auf ihre Worte. Sie redeten schnell, doch ich verstand nicht, was sie sagten. Plötzlich hörte ich meinen Namen und mit einem Mal war meine Neugier geweckt. Ich schlich leise den Flur entlang und blieb vor der angelehnten Tür stehen. Es roch sofort nach kaltem Zigarrenrauch, den ich nicht leiden konnte, und wieder fiel mein Name. Ohne noch länger zu zögern, stieß ich die Tür auf und starrte die beiden an. Sofort verstummten sie und ich sah, wie mein Großvater ganz langsam einen weißen Umschlag über ein paar Dokumente schob.

»Sprecht ihr immer noch über mich? Ich habe meinen Namen gehört«, sagte ich und musterte die beiden.

Mein Vater schüttelte den Kopf und deutete mit einer Handbewegung an, dass ihr Gespräch unwichtig war.

»Wenn es um mich geht, will ich es wissen. Ist es das Studium?«

»Nein, nein. Mach dir keine Sorgen, Jacob. Es ist alles in Ordnung. Komm, setz dich und trink mit uns ein Glas Sherry. Oder magst du lieber Whisky?« Mein Großvater ging hinüber zu der kleinen Bar und hielt Flaschen in die Höhe. Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, danke. Ich möchte viel lieber wissen, was hier läuft.«

Mein Vater schnaubte leise und warf mir einen genervten Blick zu. »Belassen wir es für heute dabei, okay? Komm lieber her und entspann dich mit uns«, sagte er und klopfte auf den freien Sessel neben sich.

Doch ich ging auf sein Angebot nicht ein. »Wir sehen uns später zu Hause«, sagte ich, drehte mich um und verließ den Raum.
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Ivy

»Hey, Ivy!«, rief jemand hinter mir und ich drehte mich sofort um. Ich kannte die Stimme, konnte sie jedoch nicht sofort zuordnen, bis ich Olive erblickte. Sie winkte in meine Richtung und kam mit schnellen Schritten auf mich zu.

»Hey, Olive. Wie geht’s? Was machst du hier?«, fragte ich und deutete auf das Verwaltungsgebäude hinter ihr.

»Ich war gerade bei der Jobvermittlung für Studenten.«

»Oh Mann …«, sagte ich und schlug mir vor die Stirn.

»Was ist?«

»Ich wollte die ganze Woche in die Vermittlung und habe es immer wieder aufgeschoben, um mehr Zeit für Jacob zu haben.«

Olives Lächeln wurde breiter. »Seid ihr zwei jetzt etwa ein richtiges Paar?«, fragte sie und ich nickte.

Das waren wir doch, oder? Ich hatte ihn zwar nicht danach gefragt, was wir nun offiziell waren, doch es fühlte sich genauso an.

»Ja, ich denke schon …«, antwortete ich und überlegte, ob ich ihn deswegen sicherheitshalber doch noch einmal fragen sollte. Ich erinnerte mich an die vielen Stunden, die wir in letzter Zeit zusammen verbracht hatten, und verspürte ein angenehmes Kribbeln bei dem Gedanken an ihn. Die meiste Zeit hatten wir es uns zwischen all den anderen Studenten auf der großen Wiese vor der naturwissenschaftlichen Bibliothek gemütlich gemacht, sobald unsere Vorlesungen vorbei waren, und es genossen, in der Masse unsichtbar zu sein. Unser letzter Kuss schlich sich in meine Gedanken und ich glaubte, immer noch seine warmen, vollen Lippen auf meinen spüren zu können.

»Habt ihr euch hier an der Uni kennengelernt?«, fragte Olive und ich erzählte ihr knapp von der Geschichte mit meinem Fuß und davon, dass Jacob auch nach meiner Genesung jeden Tag mit einem Frühstück vor meiner Tür stand.

»Wie romantisch!«, sagte sie und presste die Hände an ihre Brust.

»Ja …«

Wir gingen nebeneinanderher und ich erzählte ihr von dem Tag auf dem Flohmarkt und von unserem Netflix Abend, an dem sie das erste Mal vor unserer Tür gestanden und nach den Eiern gefragt hatte.

»Er kommt wirklich jeden Tag?«, fragte sie und ich nickte.

»Fast. Aber das wird sich bestimmt noch ändern, wenn die Vorlesungen anstrengender werden und die Prüfungen näher rücken.«

»Was studierst du denn?«

»Englische Literatur. Und du?«

»Ich studiere Architektur«, antwortete sie und ich erkannte, dass auch sie für ihr Studium brannte. »In New York, wo ich herkomme, gibt es die unglaublichsten Gebäude, Wolkenkratzer mit mehr als hundert Etagen, die über fünfhundert Meter hoch sind und in der Sonne glänzen, als hätte sie gerade erst jemand poliert.«

»Ich war noch nie in New York.«

Olive blieb wie angewurzelt stehen. »Nicht dein Ernst …«

Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Doch … leider.«

»Dann wird es höchste Zeit, dass wir das ändern. Wenn du willst, kannst du mich ja mal in New York besuchen, wenn ich in den Ferien nach Hause fliege«, sagte sie und zog ihr iPhone aus ihrer Umhängetasche. Sie tippte ein paar Mal auf ihr Display und hielt es mir anschließend hin.

»Das ist unser Deli in Hoboken.« Sie zeigte mir das Foto eines Geschäfts, vor dem sie gemeinsam mit ihrer Familie stand und in die Kamera lächelte. Über dem Eingang hing ein großes Schild, auf dem Sapori d’ Italia stand.

»Was bedeutet der Name?«

»Es bedeutet so viel wie die Aromen Italiens«, antwortete Olive und ich liebte den Namen sofort.

»Italienisch hört sich zauberhaft an«, sagte ich und Olives Blick wurde weicher.

»Zuhause sprechen wir fast ausschließlich italienisch.«

»Bist du das erste Mal von zuhause weg?«, fragte ich und sie nickte. »Ich vermisse meine Eltern und New York sehr. Und du?«

Mir ging es ähnlich, doch ich spürte von Tag zu Tag, dass ich mich an mein neues Leben in Boston gewöhnt hatte und es genoss. Und ich musste zugeben, dass Jacob daran nicht ganz unschuldig war. In seiner Nähe vergaß ich alles andere um mich herum und an manchen Tagen hatte ich kaum an meine Familie gedacht.

»Ja, doch … aber es ist schon viel leichter geworden.«

Olive wischte weiter auf ihrem Handy herum und zeigte mir noch ein paar Bilder aus New York, bevor sie ihr Handy wieder einsteckte.

»Sag mal, wie läuft das denn, wenn man bei der Jobvermittlung angemeldet ist? Bekommt man die Angebote zugeschickt, wird man angerufen oder schickt die Vermittlung unsere Bewerbung an passende Arbeitgeber?« Ich wollte die Sache mit der Jobvermittlung eigentlich längst erledigt haben und ärgerte mich erneut darüber, es immer wieder aufgeschoben zu haben. Ich brauchte dringend einen Job, um meinen Teil für unsere Haushaltskasse beizusteuern. Brooke und ich teilten die Kosten für die Einkäufe und meine Ersparnisse schwanden zusehends. Zum Glück konnten wir jeden Tag außer am Wochenende mittags kostenlos im Speisesaal essen, sonst wäre ich vermutlich schon halb verhungert.

»Die Vermittlung schickt leider keine Bewerbungen für uns raus. Aber ich werde ab jetzt regelmäßig neue Jobangebote per Mail bekommen. Wenn du magst, kann ich sie dir gern weiterleiten.«

»Das wäre super! Vielen Dank!«, sagte ich und umarmte sie dafür. Olive erwiderte meine Umarmung und ich hatte das Gefühl, dass wir beide Freunde werden könnten. Hoffentlich würden sie und Brooke sich gut verstehen.

Ich gab ihr meine E-Mail-Adresse und gemeinsam gingen wir weiter in Richtung der Wohnheime.

»Was ist mit deiner Mitbewohnerin?«, fragte sie, als wir weitergingen.

»Wie meinst du das?«

»Na, braucht sie auch einen Job? Soll ich ihr vielleicht auch die Angebote weiterleiten?«

»Nein. Brooke verdient ihr eigenes Geld mit Social Marketing. Sie ist Influencerin auf verschiedenen Social-Media-Kanälen und ist ziemlich erfolgreich damit.« Ich erklärte Olive kurz, was Brooke genau machte und sie konnte es kaum glauben.

»Dass Influencer so viel Geld verdienen, hätte ich nie gedacht.«

»Ich auch nicht. Aber Brooke hat bei Instagram mehr als achthunderttausend Follower und es werden von Tag zu Tag mehr«, sagte ich und staunte selbst über diese unverschämt hohe Anzahl.

»Bist du auch bei Instagram?«, fragte Olive und als ich nickte, nahm sie ihr iPhone erneut in die Hand und öffnete die App.

»Ich habe aber keine Follower«, sagte ich schnell und Olive sah mich verwundert an.

»Wie? Nicht einen Einzigen?«

»Nein. Ich folge einigen Accounts, aber ich teile keine Fotos auf Instagram. Jedenfalls nicht mehr.«
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Jacob

Mein Handy klingelte und ich zog es umständlich aus meiner Hosentasche. Auf dem Display erschien Ivys Name und ich ging sofort ran.

»Hi, wo steckst du?«, fragte sie und ich freute mich, ihre Stimme zu hören.

»Ich habe gerade Pause und stehe vor der juristischen Fakultät. In einer halben Stunde beginnt meine letzte Vorlesung für heute. Hast du Lust, mitzukommen?«

»In deine Vorlesung?«, fragte sie und mir gefiel die Idee, sie einfach mitzunehmen.

»Ja … wieso nicht? Das merkt der Professor nie.«

»Was merkt der Professor nie?«, hörte ich plötzlich Owens Stimme hinter mir und erschrak. Hastig drehte ich mich zu ihm herum.

»Der Professor …«, stammelte ich und Owen begann zu grinsen.

»Ja? Was ist mit dem Prof? Schieß los, was planst du? Und mit wem? Heckst du etwa einen Streich aus? Wenn ja, bin ich dabei!«, sagte er und ehe ich es verhindern konnte, hatte Owen sich mein Handy geschnappt und sah auf das Display. Er erkannte, dass ich gerade mit Ivy telefonierte und gab mir das Handy sofort zurück.

»Sorry. Ich, ich wollte nicht …«

Sein Grinsen war verschwunden und er sah beinahe verlegen an mir vorbei. So kannte ich ihn gar nicht und der Drang, die Sache mit dem Date bei Starbucks zu klären, wurde in diesem Moment übermächtig.

»Ivy? Ich … kann ich dich später zurückrufen? Super, bis nachher, bye«, sagte ich und legte auf.

Owen trat von einem Bein aufs andere und ich wartete darauf, dass er anfing zu reden. Doch er blieb still.

»Was ist eigentlich los mit dir? Hast du etwas gegen Ivy?« Er schüttelte den Kopf und zuckte gleichzeitig mit den Schultern.

»Nein. Ich, ich weiß ja auch nicht. Seit du sie kennengelernt hast, verbringst du so viel Zeit mit ihr und ich …« Er brach ab und ich verstand endlich, was in ihm vorging.

»Wovor hast du Angst, Owen? Glaubst du, dass ich dich wegen ihr vergesse oder was?“

»Das nicht, aber wir sehen uns kaum noch.«

»Ach wirklich? Ich war erst vor ein paar Tagen mit dir shoppen, falls du dich erinnerst! Wenn du dabei aber versuchst, mich mit irgendwelchen Frauen zu verkuppeln, obwohl du ganz genau weißt, dass ich darauf keine Lust habe, dann musst du dich nicht wundern, wenn ich nichts mit dir zu tun haben will.«

Er hob seinen Kopf und nickte. »Ich weiß, ich … ich habe dich nicht ernst genommen, weil ich nicht glauben konnte, dass du das mit Ivy ernst meinst. Es tut mir leid, wirklich! Wenn du willst, sage ich es ihr auch nochmal. Und ich werde dich ab jetzt mit sowas in Ruhe lassen, versprochen«, sagte er und ich begann ihm zu glauben.

So ernst und aufrichtig sprach Owen selten und das bedeutete bei ihm viel. Normalerweise machte er sich aus allem einen Spaß und überschritt hin und wieder seine Grenzen. Und meine.

»Okay. Aber wenn du dein Versprechen nicht einhältst …«

»Doch, doch! Auf jeden Fall! Das werde ich! Kannst dich auf mich verlassen. Von nun an werde ich nie wieder etwas gegen euch sagen«, erwiderte er hektisch und hob abwehrend die Hände.

Sein Gesichtsausdruck verriet mir, wie ernst er es meinte und ich beschloss ihm zu verzeihen.

»Du hast dich wirklich in sie verliebt …«, sagte er mehr zu sich selbst als zu mir und ich nickte.

»Und wie …« Es tat unglaublich gut, das mit meinem besten Freund zu teilen und es fühlte sich fantastisch an. Er grinste und endlich war die Sache aus der Welt.
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Meine Augen scannten das halbvolle Café in Sekundenschnelle und ich entdeckte Ivy sofort an einem der hinteren Tische, ihren riesigen Laptop vor sich aufgeklappt und einen leeren Kaffeebecher daneben.

»Hey!«, rief ich und winkte ihr zu.

Sie erkannte meine Stimme sofort und winkte ebenfalls. Ich schlängelte mich mit meiner Umhängetasche über der Schulter zwischen den Tischen und Stühlen zu ihr hindurch.

Sie saß auf einem der Sitzpolster, die sich die ganze Wand entlangzogen. Bei ihr angekommen beugte ich mich zu ihr hinunter, um sie zur Begrüßung zu küssen, als etwas dünnes festes mein Bein berührte.

Doch ich hatte zu viel Schwung, als dass ich noch hätte bremsen können und sah nur im Augenwinkel, wie sich ihr Laptop bewegte.

Dann ein lautes Scheppern.

Ich blickte an mir herunter, erkannte ein Ladekabel und wagte nicht, auch nur mit einer Wimper zu zucken. Erschrocken sah ich Ivy an, die ihren Blick hinter mir auf den Boden gerichtet hatte und sich stumm die Hand vor den Mund hielt.

Langsam drehte ich mich um und blickte auf den Boden … Ivys Laptop lag aufgeklappt auf der Seite und sie beugte sich über den Tisch, um zu sehen, wie schlimm es war.

Ich bückte mich ebenfalls.

Der Bildschirm flackerte in allen möglichen Farben auf. Der Laptop gab ratternde und kratzende Geräusche von sich und ich hoffte, er würde gleich wieder in Ordnung sein. Doch dann wurde der Bildschirm mit einem Mal schwarz und der Laptop gab keinen Mucks mehr von sich.

Das Ladekabel glitt an meinem Hosenbein hinab und landete auf meinem Schuh.

Fuck! Das durfte nicht wahr sein! Bitte nicht! Was war ich in letzter Zeit nur für ein unvorsichtiger Trottel?

»Ivy, es …«, stammelte ich und hob ihren Laptop vorsichtig auf. »Es … es tut mir so leid«, brachte ich mit zitternder Stimme hervor und stellte den Laptop behutsam auf dem Tisch ab. Als ich jedoch die Delle im Alugehäuse des MacBooks und den dünnen Riss im Display sah, wusste ich, dass es mit ziemlicher Sicherheit dahin war.

Kaputt.

Geschrottet.

Von mir.

Oh Mann … Ich an ihrer Stelle würde jetzt wahrscheinlich ausflippen.

Langsam drehte ich den Kopf in ihre Richtung und sah Ivy erneut an. Doch statt Wut erkannte ich nur Fassungslosigkeit.

Ich spürte Blicke in meinem Rücken und drehte mich um. Unzählige Leute starrten zu uns herüber und musterten uns. Einige Studenten sahen entsetzt aus, andere flüsterten miteinander. Ich drehte mich wieder zu Ivy, die immer noch kein Wort herausbekam.

»Ivy?«, fragte ich und legte meine Hand auf ihre. Sie zog sie nicht weg, sondern ließ ihren Blick von ihrem Laptop zu mir hinaufwandern und blinzelte ungläubig.

»Mein Manuskript …«
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Ivy

Ich war sprachlos. Das war ein böser Traum. Das musste ein Traum sein. Oder nicht? Ich sah auf mein verbeultes, mucksmäuschenstilles MacBook und konnte es nicht glauben. Jacobs Stimme drang wie durch Watte zu mir hindurch und ich sah ihn ungläubig an.

»Mein Manuskript …«, hauchte ich und brauchte einen Moment, um mich zu sammeln.

»Oh shit!«, sagte Jacob und setzte sich neben mich. »Ivy, ich … ich werde das wieder in Ordnung bringen«, hörte ich ihn sagen und drehte mich langsam zu ihm herum.

»Mein Dad hat mir den Laptop geschenkt. Mit ihm hat er wundervolle Bücher verfasst und ich …« Ich konnte nichts weiter sagen, weil meine Gedanken immer wieder zu meinem Manuskript und zu all den Notizen wanderten, die ich während der kurzen Zeit meines Studiums bereits gemacht hatte und ich betete, dass die Daten nicht für immer verloren waren. Hätte ich doch nur auf meinen Dad gehört und meine Daten regelmäßig in der Cloud abgespeichert. Doch irgendwie hatte ich das immer wieder aufgeschoben.

»Ich werde dafür sorgen, dass es wieder in Ordnung kommt. Das verspreche ich. Ich kenne da jemanden. Peter, ein guter Freund, der sich mit Computern auskennt. Er wohnt hier auf dem Campus. Wenn jemand dein Manuskript retten kann, dann er«, sagte Jacob und seine Worte kamen wie in Zeitlupe verzögert in meinem Kopf an.

Vielleicht hatte er ja Recht und es war alles halb so wild. Ich hoffte es so sehr. Jacob holte sein Handy hervor und ich klappte meinen verbeulten Laptop zu.

»Peter? Ich bin es, Jacob. Bist du zu Hause? Ich brauche deine Hilfe«, sagte er und sah mich dabei entschuldigend an. Seine Stirn hatte er in Falten gelegt und er begann seinem Freund von meinem Laptop zu berichten. Er erzählte ihm ganz genau, was passiert war und welche Geräusche mein heißgeliebtes MacBook kurz vor seinem tragischen Ende gemacht hatte. Wehmütig strich ich mit meinen Fingern über die Delle am Alugehäuse und schluckte hart.

»Okay. Wir sind gleich da«, sagte er und legte auf. »Komm, Peter sagt, er hat Zeit, um sich deinen Laptop anzusehen.«

Er nahm ihn vom Tisch und wartete geduldig, bis ich das Kabel in meiner Tasche verstaut und sie mir über die Schulter geworfen hatte.
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»Danke, dass du so kurzfristig Zeit für uns hast«, begrüßte Jacob seinen Freund, der uns aus müden Augen anlächelte und uns die Tür zu seiner kleinen Wohnung im Erdgeschoss aufhielt. Das Apartment war etwas kleiner als das von Brooke und mir und ich staunte über die vielen Computerteile, die überall im Flur und im Wohnzimmer umherstanden.

Peter schien sich tatsächlich mit Computern auszukennen und ich betete, dass er meinen Laptop wieder in Ordnung bringen konnte.

»Ivy, das ist Peter. Das ist meine Freundin Ivy«, stellte Jacob uns gegenseitig vor und ein angenehmer Schauer durchfuhr mich bei seinen Worten.

Ich ergriff Jacobs Hand. Er drehte sich zu mir herum und gab mir einen Kuss.

»Wir bekommen das wieder hin«, raunte er an meine Lippen und es schien ihn überhaupt nicht zu stören, dass Peter direkt vor uns stand.

Ich nahm ihm das mit meinem Laptop nicht wirklich übel, schließlich war es ein Versehen. Doch in diesem Moment vergaß ich kurz, weshalb wir überhaupt hierhergekommen waren. Jacob stand zu mir, zu uns, und versteckte uns nicht vor seinem Freund. Das war wichtiger als alles andere.

»Ich hoffe«, flüsterte ich, als ich mich von ihm löste.

Ich hatte irgendwann vor meinem Umzug nach Boston eine Sicherheitskopie von meinem Manuskript gemacht und sie auf meiner externen Festplatte abgespeichert, doch das lag mehr als zwei Monate zurück. Alles, was ich in der Zwischenzeit geschrieben und überarbeitet hatte, wäre verloren. Und das waren, abgesehen von der zusätzlichen Arbeit für die Uni, einige Kapitel gewesen. Ich versuchte mich daran zu erinnern, wie viele es waren und kam auf mindestens fünf, die ich nie im Leben genauso noch einmal würde schreiben können.

»Dann lasst uns den Patienten mal ansehen«, sagte Peter und nahm Jacob mein MacBook ab. Wir folgten ihm an einen Schreibtisch, auf dem mehrere Monitore nebeneinanderstanden. Peter versuchte mit seiner freien Hand ein wenig Platz zum Arbeiten zu machen und schob eine Tastatur, Kabel und eine Computermaus weg. Jacob half ihm dabei so gut er konnte und endlich stand mein MacBook aufgeklappt vor Peter. Er drückte den Startknopf mehrere Male vergeblich und seufzte. Das sah nicht gut aus.

»Habt ihr ein Ladekabel dabei?«

Ich nickte und holte das völlig verdrehte Kabel aus meiner Tasche. Er steckte es in einen freien Steckdosenplatz und das andere Ende in den Computer. Dann versuchte er erneut, ihn zu starten. Wieder regte sich nichts und meine Hoffnung schwand mit jeder Sekunde.

»Ich denke, ich werde ihn aufmachen müssen und anschließend versuchen, die Festplatte an meinen Computer anzuschließen«, erklärte er und ich ahnte, dass das Ganze niemals heute fertig werden würde.

»Allerdings dauert das eine Weile«, sagte er und bestätigte meine Befürchtungen.

Jacob sah mich entschuldigend an.

»Aber macht euch keine Sorgen. In den meisten Fällen ist die Festplatte nach einem Sturz noch zu retten. Sie ist schließlich sicher im Inneren verbaut und bekommt dadurch weniger ab als es von außen manchmal aussieht. Schlimmer wäre ein Wasserschaden oder ein Softwareproblem. Dabei können Festplatten schnell unlesbar werden und dann ist jede Hoffnung vergebens«, sagte er und tatsächlich keimte ein winzig kleiner Funken Hoffnung in mir auf.

»Okay. Dann lassen wir ihn bei dir und du meldest dich, wenn du mehr weißt?«, fragte Jacob und Peter nickte.

»Genau, so machen wir das.«

Wir verließen Peters Apartment und ich sah auf die Uhr auf meinem Handy. Es war bereits sieben Uhr und der Hunger begann an mir zu nagen. Wie aufs Stichwort knurrte mein Magen so laut, dass selbst Jacob es hörte.

»Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«, fragte er mit hochgezogener Augenbraue und sah mich vorwurfsvoll an. Ich überlegte kurz und dachte an das Mittagessen, das ich im Speisesaal gegessen hatte.

»So gegen zwei«, antwortete ich und Jacob warf mir einen tadelnden Blick zu, der sich aber sofort in ein schiefes Lächeln verwandelte.

»Dann wird es höchste Zeit fürs Abendessen.« Er zog mich an sich. »Worauf hast du heute Lust?«

Ich überlegte kurz. »Wie wär’s mit Chinesisch?«

Er nickte. »Hört sich gut an! Eierreis und Ente kross geht bei mir immer.« Er holte sein Handy hervor und gemeinsam suchten wir im Internet nach einem chinesischen Restaurant in der Nähe.
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»Bitte was hat er getan?«, fragte Brooke aufgebracht und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an.

Ich hatte ihr von meinem geliebten Laptop berichtet, nachdem ich mir ihr iPad leihen wollte, um meine E-Mails zu checken. Olive hatte mir bereits ein paar Jobangebote zugeschickt, von denen aber leider keine zu mir passten. Ich brauchte jetzt mehr denn je einen Job. Oder zwei. Ich würde mir im Notfall zuallererst einen Laptop besorgen müssen und hatte keine Ahnung, wie ich das meinem Dad erklären sollte. Seit ich nach Boston gekommen war, hatte ich so viel Pech gehabt wie noch nie in meinem ganzen Leben. Erst mein Fuß, dann meine Tasche und jetzt mein Laptop.

»Er hat es nicht mit Absicht gemacht. Er wollte mich gerade küssen, als er an das Kabel gestoßen ist und ihn damit hinuntergerissen hat. Ich hätte auch aufpassen und ahnen müssen, dass das Kabel im Weg hing. Er … es tut ihm schrecklich leid«, sagte ich und wusste, wovon ich sprach. Schließlich hatten wir noch bis in die Nacht miteinander Textnachrichten geschrieben und darin hatte er sich noch mindestens drei Mal entschuldigt.

»Trotzdem! Es ist wie es ist. Und was, wenn dein Manuskript auch weg ist …? Was dann?«, spie sie förmlich aus und traf dabei meinen einzig wunden Punkt.

Zwar war ich auch wegen des Laptops an sich ein wenig traurig, denn immerhin war es das alte, aber sehr verlässliche MacBook von Dad gewesen. Doch das wirklich Wichtige war und blieb mein Buch.

Ich zuckte mit den Schultern. »Dann werde ich wohl oder übel die letzten Kapitel noch einmal schreiben müssen«, antwortete ich und konnte daran nichts beschönigen. Doch ich wollte daraus jetzt auch kein größeres Drama machen als es war. Ich würde mir von Brooke auch nicht einreden lassen, wie dumm und unvorsichtig Jacob war.

»Ich an deiner Stelle wäre trotzdem sauer«, sagte sie und kniff die Augen zusammen, sodass ihre perfekt geschminkten Lider in Falten lagen.

»Aber ich bin nicht du. Ich kann ihm nicht böse deswegen sein. Wir werden schon irgendeine Lösung finden. Vielleicht hat sein Freund Peter ja noch einen Laptop übrig oder kann mir einen leihen«, überlegte ich laut und dachte nach, ob ich vielleicht einen Stapel ungenutzter Laptops in seinem Wohnzimmer übersehen hatte. Doch da war kein Stapel gewesen und meine Hoffnung auf eine schnelle und zugleich billige Lösung schwand erneut.

Ich sah zu Brooke hinüber, die mit den Schultern zuckte und ihr Handy in die Hand nahm. Sie erwiderte nichts darauf und ich ahnte, dass sie die nächste halbe Stunde wahrscheinlich wieder auf Instagram unterwegs sein würde. Wie immer …

Olive hatte mir tatsächlich wieder neue Jobangebote weitergeleitet und mein Blick blieb an einem Job hängen, der über zwei Wochenendtage an einem Samstag und Sonntag gehen sollte und bei dem man ganze vierhundertfünfzig Dollar verdienen konnte. Allerdings waren die Arbeitszeiten auch dementsprechend lang und ich würde an beiden Tagen mehr als zwölf Stunden auf den Beinen sein. Doch ich konnte dieses Angebot unmöglich ignorieren.

Außerdem bot unsere Uni mehrere Stellen als Mitarbeiterin und Aushilfe in einigen Bibliotheken an, die auf dem Campus verteilt waren. Dabei verdiente man zwar kein Vermögen, doch ein regelmäßiges Einkommen wäre wunderbar und die Arbeit zudem einfach.

Ich notierte mir alle Informationen zu den beiden Jobs und nahm mir vor, heute noch Bewerbungen dafür fertig zu machen und sie abzuschicken. Dazu bräuchte ich nur einen Computer mit Internetzugang. Mir fielen die Computer Arbeitsplätze in den Bibliotheken ein, die jedem Studenten jederzeit und kostenlos zur Verfügung standen. Sogar drucken konnte man dort.

»Ich muss los«, sagte ich, schaltete Brookes iPad aus und legte es auf dem Couchtisch ab.
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Auf dem Weg in die Bibliothek klingelte plötzlich ein Handy und ich brauchte eine Sekunde, um zu realisieren, dass das Klingeln aus meiner Tasche kam. Es war Jacob.

»Hi«, sagte ich und ich verspürte eine Welle der Zuneigung, als ich seine Stimme am anderen Ende der Leitung hörte.

»Wo bist du?«, fragte er und ich sah mich um.

»Ich bin gleich vor der Kunstbibliothek. Und du?«

Er ging nicht auf meine Antwort ein und fuhr unbeirrt fort.

»Wir sollen nachher zu Peter kommen, er ist fertig.« Mein Herz setzte einen Schlag aus.

»Was heißt das, er ist fertig? Konnte er meinen Laptop etwa retten?«

»Ich weiß es nicht. Er hat mir aber eben eine Nachricht geschickt, in der steht, wir sollen zwischen fünf und sechs bei ihm sein.«

Das hörte sich nicht gut an und ich seufzte.

»Es wird sicher halb so schlimm sein. Wenn deine Daten zerstört worden wären, hätte Peter es mir sofort gesagt. Aber er will uns sehen und das kann nur Gutes bedeuten«, sagte Jacob und ich betete, dass er Recht hatte.

»Okay. Ich hab bis um vier Vorlesungen und gehe danach etwas essen. Im Anschluss komme ich direkt zu Peter.«
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Ich sah Jacob schon von weitem und als er mich erkannte, hob er seine Hand und winkte. Ein Lächeln trat augenblicklich auf meine Lippen und für einen kurzen Moment vergaß ich, warum wir uns hier trafen. Er begrüßte mich mit einem schiefen Lächeln, das ihn so verboten sexy machte, dass ich mir wünschte, wir wären in diesem Moment allein in meinem Schlafzimmer und nicht mitten auf dem vollen Campus, wo uns unzählige Studenten sehen konnten. In den letzten Tagen hatte ich diese Gedanken öfter gehabt und musste mir eingestehen, dass der Drang, ihm noch näher zu kommen, von Tag zu Tag größer wurde.

»Wollen wir?«, fragte er und ich nickte.

Wir klingelten und kurz darauf ertönte das summende Geräusch des Türöffners. Peter stand, wie gestern schon, in der offenen Wohnungstür und wir folgten ihm hinein.

Drinnen war es dunkel und die Luft stand förmlich. Peter hatte meinen Blick bemerkt und zog seine schwarzen, blickdichten Gardinen zur Seite und öffnete beide Fenster. Der vollgestopfte Raum wurde von einer frischen Brise durchzogen und der Geruch von abgestandener Luft verschwand.

Mein Blick fiel auf meinen Laptop und auf ein kleines silbernes Aluminiumgehäuse, das daneben lag und aus dem ein schwarzes dünnes Kabel hing. Ich schluckte, als er das silberne Metallgehäuse in die Hand nahm und mir entgegenhielt.

»Deine Festplatte konnte ich retten«, sagte er und überreichte sie mir. Ich drehte das kalte Ding in meiner Hand hin und her und wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Was brachte es mir, dieses Metallteil in den Händen zu halten, wenn ich nicht an meine Daten herankam? So nützte mir die Festplatte reichlich wenig.

»Ich …«, begann ich, doch Peter unterbrach mich vorsichtig.

»Die Daten sind in Ordnung. Jedenfalls konnte ich keine beschädigten Dateien ausfindig machen.«

»Aber wie komme ich jetzt an meine Daten ran, wenn sie hier in diesem Ding stecken? Kann ich sie irgendwie runterladen und woanders abspeichern?« Ich sah Peter verzweifelt an.

Er nickte und im selben Moment raschelte es hinter mir und ich drehte mich um. Dort stand Jacob und hielt mir eine weiße Papptüte hin, auf der nichts außer einem kleinen schwarzen Apfel abgebildet war. Erst verstand ich nichts, doch dann überreichte er mir die schwere Tüte und ich warf einen Blick hinein. Darin lag ein ebenso weißer Karton mit der Aufschrift MacBook Pro.

Kopfschüttelnd hielt ich die Luft an und legte mir eine Hand auf den Mund. Das konnte ich unmöglich annehmen, niemals. Doch bevor ich ablehnen konnte, begann Jacob zu sprechen.

»Bitte, Ivy, hör mir erst einmal zu, bevor du etwas sagst. Deine Festplatte ist in Ordnung, doch dein Bildschirm und die Grafikkarte sind hinüber. Außerdem ist der Anschluss für das Ladekabel kaputt gegangen und ich habe lange überlegt, wie ich das Ganze wiedergutmachen kann.« Er machte eine Pause und schenkte mir sein charmantestes Lächeln, dem ich beim besten Willen nicht widerstehen konnte. Ich erwiderte es und er fuhr fort. »Peter hat bereits all deine Dateien auf das MacBook übertragen und du kannst sofort loslegen. Es ist alles drauf. Auch dein Manuskript.«

Ich schüttelte dennoch den Kopf und wusste nicht, was ich denken oder sagen sollte. Er überforderte mich mit seinem viel zu teuren Geschenk.

»Ivy, bitte. Ich habe deinen Laptop kaputt gemacht. Wegen mir ist er jetzt Schrott. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

»Du hättest mir einen Gebrauchten kaufen können. Ich hatte mir schon überlegt, deinen Freund zu fragen, ob er mir nicht einen Alten im Internet besorgen kann. Ich habe mich heute für zwei Jobs beworben, bei denen ich in wenigen Wochen genügend Geld für einen Gebrauchten verdienen kann«, erklärte ich, doch jetzt war Jacob derjenige, der den Kopf schüttelte.

»Niemals, Ivy. Ich kann das nicht zulassen. Bitte nimm ihn einfach an. Ich kann dich nicht auch noch selbst dafür aufkommen lassen, obwohl ich verantwortlich bin. Das geht nicht«, antwortete er und sah mir dabei tief in die Augen. Ich verstand, wie ernst es ihm damit war und nickte langsam.

»Okay …«, erwiderte ich zögernd und sein wunderschönes Lächeln kehrte auf seine Lippen zurück.
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Ivy

»Oh mein Gott!«, quietschte Olive, während Brooke genervt die Augen verdrehte. »Wie geil ist das denn?!«, sagte sie und fuhr mit ihren Fingern über das kühle, dunkelgraue Aluminiumgehäuse meines neuen MacBooks.

Ich konnte es selbst immer noch kaum glauben, dass ich ihn jetzt mein Eigentum nennen durfte. Doch als ich ihn das erste Mal eingeschaltet und damit geschrieben hatte, war ich von seiner Geschwindigkeit und dem hellen Display unendlich beeindruckt gewesen und war einfach hin und weg.

Ich hatte meinem Dad die ganze Geschichte mit seinem alten Laptop noch am selben Tag erzählt und er hatte mich beruhigt und mir versichert, dass es in Ordnung war, den neuen Laptop von Jacob anzunehmen und dass ich ihn ruhigen Gewissens behalten konnte. Er hatte sich zwar gewundert, wie ein zwanzigjähriger Student sich so einfach einen neuen Laptop leisten konnte, doch ich wusste ja, dass Geld bei ihm kein Problem darstellte. Und das machte die Sache mit dem ungewöhnlichen und deutlich überteuerten Geschenk noch ein wenig leichter für mich, weil es für Jacob offensichtlich keine große Sache war. Womöglich konnte er sich, wenn er wollte, jede Woche einen neuen Laptop kaufen.

»Ich liebe ihn«, sagte ich und Olive erstarrte in ihrer Bewegung.

»Wen? Jacob oder den Laptop?«, fragte Brooke vom anderen Ende der Couch, während sie von ihrem Handy aufblickte. Ich überlegte kurz, worauf sie anspielte, doch dann verstand ich, dass mein Geständnis mehr als zweideutig war.

»Beide«, erwiderte ich deshalb kurzerhand und kicherte. Natürlich stand Jacob weit über allem, was man auf der Welt mit Geld kaufen konnte, doch ich musste einfach ehrlich zu Brooke sein.

»Ich habe mich längst in Jacob verliebt und der Laptop … besteht zwar nur aus einem Metallgehäuse, in dem ein Haufen Technik drinsteckt, aber ihr seht ihn ja selbst«, sagte ich und Brooke verdrehte erneut die Augen. Ihre Reaktionen waren immer noch dieselben, wenn es um Jacob ging, und das gefiel mir überhaupt nicht. Ich hatte ihr und Olive eben gestanden, dass ich in Jacob verliebt war und auch wenn sie ihm gegenüber skeptisch war, hätte ich mir gewünscht, dass sie sich wenigstens ein klein wenig für mich freuen würde. Olive hingegen sah mich glücklich an und ich spürte, dass sie es ehrlich meinte.

»Kannst du bitte endlich damit aufhören, immer so genervt zu sein, wenn sein Name fällt?«, fragte ich Brooke darum und erntete dafür einen empörten Blick.

»Er wickelt dich um den kleinen Finger und du merkst es nicht«, erwiderte sie und zuckte dabei mit den Schultern. »Ich traue ihm einfach nicht. Er ist zu glatt. So …«

»Romantisch …«, beendete Olive Brookes Satz und nun war sie diejenige, der Brookes Augenrollen galt. Brooke stand mit einem Seufzen auf und verschwand in ihrem Schlafzimmer.

»Ich finde, ihr beide seid ein umwerfendes Paar«, sagte Olive, nachdem Brooke in ihrem Schlafzimmer verschwunden war.

Olive und ich blieben im Wohnzimmer sitzen und ich öffnete meinen Laptop, der in Sekundenschnelle einsatzbereit war.

Nachdem ich mich vor ein paar Tagen gleich für zwei Jobs beworben hatte, wartete ich jeden Tag voller Hoffnung auf eine Zusage und checkte meine Mails mehrmals täglich. Auch Olive hatte sich für den zweitägigen Job an einem der kommenden Wochenenden beworben und so drückte sie uns die Daumen, als ich meine Mails erneut aufrief.

»Da! Das ist sie«, sagte sie aufgeregt und deutete auf eine Mail. Ich hatte eine Antwort vom Eventmanagement erhalten und hielt die Luft an, während ich sie öffnete.

Wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass Sie für die Tätigkeit als Kellnerin angenommen wurden. Weitere Informationen mit allen Details erhalten Sie im Laufe der kommenden Woche.

»Das ist ja großartig!« Olive umarmte mich stürmisch und ich war unendlich froh, eine Zusage bekommen zu haben.

Olive zückte ihr Handy und checkte nun ebenfalls ihre Mails. Kaum hatte sie die App geöffnet, erschien auch in ihrem Postfach eine Mail vom selben Absender. Sie tippte auf die Mail und quietschte beinahe im selben Augenblick los.

»Ich habe auch eine Zusage! Ivy, wir werden ganze zwei Tage zusammen sein und arbeiten«, sagte sie und ich freute mich riesig.

»Das wird super!«, stimmte ich ihr zu und wir lasen ihre Mail erneut ganz in Ruhe. Es war exakt dieselbe wie meine und Olive legte ihr Handy anschließend auf den Couchtisch. Ich überflog die restlichen Mails und mir stockte der Atem, als ich die Universitätsbibliothek Kerrington im Absender erkannte.

»Olive, sieh mal«, sagte ich und deutete auf die ungelesene E-Mail. »Ich habe mich zusätzlich auch für einen festen Nebenjob hier an der Uni beworben. Als Aushilfe und Mitarbeiterin am Informationsschalter.« Mein Herz pochte augenblicklich erneut wie wild in meiner Brust und ich öffnete die Mail mit einem Doppelklick.

»Wie geil ist das denn?!«, rief Olive aufgeregt, die die Mail scheinbar viel schneller gescannt hatte als ich und sie umarmte mich erneut stürmisch. Dann sah ich es auch.

Wir laden Sie herzlich zu einem Vorstellungsgespräch am kommenden Montag ein.

Ich konnte es kaum glauben. Zwei großartige Nachrichten an einem Tag!

Ich öffnete meinen Kalender und trug den Termin sofort ein. Ich war meinem Ziel, einen festen Nebenjob zu bekommen, ein großes Stück nähergekommen und ging in Gedanken schon einige Outfits durch, die ich beim Vorstellungsgespräch tragen könnte. Im Notfall würde ich Brooke um Hilfe bitten. Was das Styling anging, war sie unschlagbar und ich sah hinüber zu ihrer Schlafzimmertür.

»Das muss ich Brooke erzählen. Ich komme gleich wieder«, sagte ich und stand auf.

Doch ich kam nicht dazu, an ihre Tür zu klopfen, denn plötzlich öffnete sie sich und Brooke trat mit großen Schritten und ihrem Handy vor der Nase heraus. Aus dem Lautsprecher drang die Stimme ihrer kleinen Schwester Alice, die jetzt im letzten Highschooljahr war. Sie ignorierte mich und drängte sich vorbei in die Küche. Langsam ging ich zurück zu Olive und setzte mich wieder neben sie auf die Couch.

»Ich habe es dir schon tausend Mal gesagt! Wie oft muss ich das eigentlich noch tun? Warum stellst du dich nur so dumm an, Alice? Ich bin nicht mehr zuhause und du musst endlich lernen allein klarzukommen!« Pause. »Manchmal frage ich mich, ob ihr überhaupt irgendetwas ohne mich hinbekommt! Unglaublich wie dumm ihr manchmal seid …« Brooke schrie beinahe, sodass wir jedes Wort klar und deutlich hören konnten. Olive sah mich erschrocken an. Brooke war manchmal ausgesprochen herrisch und glaubte, dass ihre Familie ohne sie nicht überlebensfähig sei. Selbst vor ihrer Mum machte sie keinen Halt und sprach auch mit ihr in diesem Ton, wenn sie schlecht gelaunt war. Ich verstand nicht, wie sie manchmal so unglaublich fies und unsensibel sein konnte.

»Ich glaube es ist besser, wenn ich jetzt wieder rüber in unser Apartment gehe.« Olive stand auf. Die Situation war mir unangenehm und ich konnte verstehen, dass Olive jetzt lieber verschwand.

Ich sah auf die Uhr.

»Ich komm mit«, sagte ich, packte meinen Laptop ein und folgte ihr.
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Ich saß wie so oft in der letzten Zeit zwischen meiner Kommilitonin Savannah und Elijah. Er hatte mir seine Unterlagen vor ein paar Wochen geschickt und dank ihm konnte ich alles aufholen, was ich in der Zeit meiner Verletzung verpasst hatte.

An dem Abend, an dem Jacob meinen Laptop versehentlich vom Tisch im Café gerissen hatte, hatte auch er die ganze Sache mitbekommen und nun erzählte ich ihm den Rest der Geschichte.

»Das ist ja mal ein Wiedergutmachungsgeschenk. Das kann sich nicht jeder leisten«, sagte er und hob eine Augenbraue.

»Um Geld muss sich dein Freund scheinbar keine Sorgen machen«, stimmte Savannah zu und holte ebenfalls ihren Laptop heraus, der genauso aussah wie meiner. Der einzige Unterschied war, dass ihrer silberfarben und meiner grau war.

»Meint ihr Professor Evans gibt heut endlich das Thema für die Kurzgeschichten raus?«, fragte sie und ich zuckte mit den Schultern.

»Keine Ahnung«, sagte ich und sah Elijah an. Aber auch er schüttelte den Kopf und stellte jetzt ebenfalls seinen Laptop vor sich auf den Tisch.

»Wie viele Leute können mit zum Workshop?«, fragte er und Savannah sah von ihrem Laptop auf.

»Zehn«, antwortete ich.

»Dann stehen unsere Chancen nicht so gut.« Er sah mich an und ich ließ meinen Blick über den vollen Vorlesungssaal wandern. Wir waren mindestens zweihundert Studenten in diesem Kurs und somit war die Konkurrenz groß.

»Ich will so gern dabei sein!«, sagte Savannah und trank einen Schluck Wasser aus ihrer Flasche.

Ich öffnete mein Mail Programm und sofort poppte eine Nachricht vom Eventmanagement der zweitägigen Veranstaltung im Boston Harvard Club auf.

Die Elite der gesamten Ostküste würde dort anwesend sein, so stand es zumindest in der E-Mail, und ich las die Namen einiger bekannter Gäste, die am Sonntagabend anwesend sein würden. Namen einflussreicher Leute, die regelmäßig in der lokalen Presse auftauchten.

Die Arbeit klang nicht allzu schwer und die Bezahlung war einfach unschlagbar gut. Am Samstag sollten wir bei den Vorbereitungen mithelfen und am Sonntagabend Essen und Getränke servieren. Es war die Rede von kalten Platten, Suppen und einem Hauptgericht. Die Kellner würden ein kurzes Training bekommen und ich war schon gespannt auf die Location und darauf, ob ich vielleicht einen prominenten Gast sehen würde.

Ich zeigte Elijah und Savannah die Mail und erzählte von dem Job.

»Die Bezahlung ist ja der Hammer!«, sagte Elijah und sah auf mein Display. Savannah wollte ebenfalls lesen, wovon ich sprach und als Elijah fertig war, drehte ich den Laptop in ihre Richtung, damit sie die Mail besser lesen konnte.

»Meine Freundin Olive hat auch eine Zusage bekommen und ich kann mir vorstellen, dass sie noch weitere Studenten für das Wochenende suchen. Falls ihr Interesse habt, kann ich euch gern die Kontaktdaten weiterleiten.«

Elijah winkte müde ab. »Meine Wochenenden sind leider alle ausgebucht. Ich verdiene im Café ganz gut und bin da voll eingeplant.«

»Ich arbeite an dem Wochenende auch schon woanders«, sagte Savannah und verstummte, als Professor Evans den Saal betrat. Sofort wurde es um uns herum leise und wir hörten ihm gespannt zu, als er das Thema für die Kurzgeschichten nannte.
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Jacob

»Wohin gehen wir?«, fragte Ivy neugierig, doch ich schüttelte den Kopf.

»Das wirst du sehen, wenn wir da sind.«

Sie schob die Unterlippe hervor und sah mich flehend an.

»Nein, ich werde nicht nachgeben, egal, wie gut du das machst und egal, wie süß du dabei aussiehst«, sagte ich und sie konnte nicht anders, als dabei aufzulachen.

»Einen Versuch war es wert.«

Gemeinsam gingen wir zur Bushaltestelle, an der bereits einige Studenten warteten. Wir stiegen ein und nach einer knappen halben Stunde waren wir auf einer belebten Straße angekommen und stiegen aus.

»Wollen wir kurz etwas essen?«

»Sehr gern«, sagte sie und sah sich um. »Hier gibt es ja unglaublich viele Geschäfte und …« Ihr Blick fiel auf ein Starbucks Café und sie erstarrte.

»Ist das das Starbucks, in dem du mit Owen warst?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, keine Sorge. Das ist weit weg von hier«, antwortete ich, als könnte ich durch die große Entfernung zu dem besagten Starbucks Café automatisch auch eine größere Distanz zwischen dem, was geschehen war, und uns bringen. Es war natürlich Unsinn, das zu glauben, dennoch fühlte es sich so an. Wir gingen durch die Boylston Street und ich führte Ivy zu einem sehr bekannten Laden, in dem es leckere Bowls gab, die man sich selbst zusammenstellen konnte. Auf der Karte wurden neben Salaten erstklassige Falafel und Fleischbällchen angeboten. Außerdem hausgemachte Dips und warmes Pitabrot, das herrlich duftete.
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»Das ist so lecker!«, sagte Ivy, als sie sich ihre Gabel zum dritten Mal in den Mund schob. »Hier komme ich ab jetzt definitiv öfter her.«

Ich nickte zustimmend, konnte aber nichts erwidern, weil mein Mund dafür viel zu voll war. Erst hatte ich versucht, mich ein wenig zurückzuhalten, um langsam und elegant zu essen, wie ich es von meinen Eltern und Großeltern eingebläut bekommen hatte. Doch Ivy achtete beim Essen nicht darauf, wie ich die Gabel hielt und ob ich auch stets aufrecht saß. Sie war selbst viel zu sehr damit beschäftigt, ihre bunte Bowl zu essen, sodass ich mich in ihrer Gegenwart nicht verstellen musste und mein Mittagessen in vollen Zügen genießen konnte. Ich biss erneut in mein gefülltes und zu einem Wrap gerolltes Pitabrot und schloss die Augen für einen Moment, in dem ich einfach nur glücklich war.

»Sag doch endlich, wohin wir gehen«, versuchte es Ivy erneut, als sie fertig war und ihre Bowl bis auf den letzten Krümel geleert hatte. Ich schüttelte den Kopf und schluckte meinen letzten Bissen hinunter.

»Nope. Das verrate ich nicht. Du wirst es gleich sehen«, sagte ich und ließ meine Augenbrauen dabei tanzen.

Sie grinste mich belustigt an, drängte mich aber nicht, mich zu beeilen.

Wir verließen den Laden und Ivy blickte sich erneut um. »Ist es weit weg?«, fragte sie und wirkte noch ungeduldiger.

»Nein, es ist gleich am Ende der Straße«, antwortete ich und deutete hinter sie. Sie drehte sich um, konnte aber noch nicht sehen, wohin ich mit ihr wollte.

Wir gingen die Boylston Street entlang und mit einem Mal blieb sie wie angewurzelt stehen.

»Die Boston Public Library?«, fragte sie verblüfft, als sie das alte anmutende Gebäude erkannte. Sie blinzelte mich ungläubig an und ich nickte.

»Ganz genau. Ich dachte, das würde dir gefallen. Falls nicht, können wir uns natürlich auch einfach nur die Ziellinie des Boston Marathons ansehen, die gleich dort drüben auf der Straße ist.«

Ich deutete auf die frische, große Markierung in gelb und blau, die erst vor kurzem erneuert wurde, weil in weniger als sechs Wochen der nächste jährliche Marathon stattfinden würde. Ivy sah für den Bruchteil einer Sekunde hinüber zu der Straße, auf der die Markierung gut zu sehen war, schüttelte jedoch sofort den Kopf.

»Niemals! Die Ziellinie ist kein Vergleich zur größten städtischen Bibliothek der Vereinigten Staaten. Mehr Bücher gibt es nur noch in der Library of Congress in Washington«, sagte sie und wusste offenbar genau Bescheid.

Ich war in Boston aufgewachsen und lebte hier schon mein ganzes Leben lang. Für mich gehörte die Public Library und auch die Ziellinie des Marathons einfach schon immer zu einem Leben in Boston dazu, weshalb sie für mich nichts Besonderes mehr waren. Aber ich konnte die vielen Touristen verstehen, die voller Vorfreude herkamen und sich all das hier begeistert ansahen.

»Wollen wir rein?«

»Sehr gern«, antwortete sie leise und ihr Lächeln wurde breiter. Ich ergriff ihre Hand und gemeinsam gingen wir hinüber auf die andere Straßenseite.

Als wir die Halle der Bibliothek betraten, blieb Ivy der Mund offenstehen. Sie bewunderte die prächtige Architektur und betrachtete die Wandteppiche, Skulpturen und die Gemälde, die an den Wänden hingen.

»Wenn du willst, können wir an einer Tour teilnehmen.«

»Das wäre toll«, erwiderte sie und folgte mir. Ich hatte mich bereits erkundigt und uns für eine Tour vorgemerkt.

Wir gingen hinein und hinüber zum Infoschalter, vor dem sich eine kleine Schlange gebildet hatte. Es dauerte nicht lange und wir meldeten uns an. Die Dame hinter der Glasscheibe erklärte uns, wo wir die Gruppe der anderen Teilnehmer fanden und wir stiegen die Treppen hinauf in den ersten Stock.
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»Pro Jahr kommen rund vier Millionen Besucher in die insgesamt fünfundzwanzig Teilbibliotheken, die zur Boston Public Library gehören …«, erzählte ein rundlicher Kerl mit einer silberfarbenen Brille und lächelte stolz in die Runde.

»Hast du das gewusst?«, fragte Ivy und ich schüttelte den Kopf.

»Nee. Nicht mal ansatzweise. Ich gehe nur in die Bibliotheken der Uni und das wars auch schon.«

Sie warf mir einen gespielt empörten Blick zu und knuffte mir in die Seite. »Da lebst du in einer Stadt mit einer der ersten und ältesten Bibliotheken in ganz Amerika und hast keine Ahnung von dem Schatz, der direkt vor deinen Augen steht?«

»Ehrlich gesagt hat mich das bisher nicht wirklich interessiert. Für mich gab es immer Wichtigeres und Aufregenderes zu tun.«

Sie sah mich mit offenem Mund an, als könnte sie überhaupt nicht verstehen, was ich da sagte.

»Du meinst damit hoffentlich nicht stundenlanges Fernsehen und Zocken, oder etwa doch?«

»Nein, nein, natürlich nicht«, gab ich zurück und sie bedachte mich erneut mit einem bösen Blick, während ihre Mundwinkel amüsiert zuckten. Einige der anderen Teilnehmer wandten sich zu uns nach hinten um und hielten die Finger vor den Mund.

»Sorry«, sagte Ivy leise und auch ich duckte mich und versuchte mich kleiner zu machen.

Ich griff nach ihrer Hand und wir folgten dem Guide und der Gruppe durch verschiedene Räume und Säle. Er erzählte von mehr als dreiundzwanzig Millionen Werken, die die Boston Public Library besaß. Das war die drittgrößte Sammlung im ganzen Land und darunter waren nicht nur Bücher. Außerdem gab es Landkarten, Briefe, Zeichnungen und sogar Werke aus dem frühen zehnten Jahrhundert. Als der Guide Manuskripte erwähnte, sah Ivy aufgeregt zu mir hinüber.

Doch ich hatte fürs Erste genug gehört und da wir beiden die Letzten in der Gruppe waren, legte ich ihr kurzerhand den Arm über die Schultern und drängte sie in den nächsten schmalen Gang. Ich sah mich schnell nach links und nach rechts um und als ich mir sicher war, dass uns niemand sah, schob ich sie gegen die vollen Bücherregale und küsste sie.

Sie stöhnte leise auf und mein Herz klopfte wie wild, weil das hier auf einmal viel aufregender war, als ich erwartet hatte.

»Jacob …«, flüsterte sie keuchend an meinem Mund und bei dem Klang meines Namens stellten sich die Härchen in meinem Nacken auf.

Ich legte ihr meine Hand unters Kinn und ließ meine Finger von dort aus an ihrer Wange entlang gleiten und an ihren Hals. Sie zog mich an sich und ich konnte ihre Brüste an meinem Körper spüren. Es war atemberaubend und ich wünschte, wir wären nicht mitten in einer der ältesten Bibliotheken der Welt, sondern irgendwo, wo wir allein und ungestört waren.

»Ähemmm …«, räusperte sich plötzlich jemand und wir schreckten auseinander. Eine ältere Frau sah uns über ihre Brille hinweg an und Ivy kicherte.

Ich stellte mich ein Stück vor sie und schob sie rückwärts zum anderen Ende des Gangs. Dann griff sie nach meiner Hand und zog mich hinter sich her.

»Sorry«, sagte ich noch schnell, bevor ich Ivy folgte, die mit schnellen Schritten vor mir herlief.

»Du bist verrückt«, sagte sie und ich holte sie ein. Von hinten legte ich meinen Arm um sie und küsste sie erneut auf ihre Wange.

»Verrückt nach dir.« Sie wollte stehen bleiben, aber ich ließ sie nicht.

»Komm, sonst verpassen wir noch den Anschluss und bestimmt hat der Kerl noch viel zu erzählen, was wir auf keinen Fall verpassen sollten.«

Ivy drehte sich zu mir um und sah mich liebevoll an. Dann erblickten wir die Gruppe, reihten uns wieder am Ende ein und taten so, als wären wir nie weg gewesen.
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»Vielen Dank, Jacob! Das war unglaublich!«, sagte Ivy und umarmte mich überschwänglich. Nach der Tour hatten wir uns in den großen Lesesaal gesetzt und uns eine Weile Zeit genommen, um das Ganze auf uns wirken zu lassen.

»Gern geschehen«, erwiderte ich und spürte im nächsten Moment Ivys weiche Lippen auf meinen. Sie küsste mich voller Hingabe und so liebevoll, dass mir für einen Moment schwindelig wurde. Ich war völlig vernarrt in sie und konnte es selbst kaum glauben, wie schnell ich mich an sie gewöhnt und wie sehr ich mich in der kurzen Zeit in sie verliebt hatte.

Mein Handy klingelte und ich sah die Nummer meiner Mutter. Wenn sie anrief, ging ich lieber sofort ran, bevor sie mich anschließend mit unzähligen Anrufen bombardierte.

Ich zeigte Ivy mein Handy und sie verstand.

»Hi Mum«, begrüßte ich sie und hoffte, dass sie sich kurzfassen würde, damit ich Ivy nicht allzu lange warten lassen musste.

»Hallo, Jacob, ich weiß, es ist sehr kurzfristig, doch sei so gut und nimm dir fürs Wochenende nichts vor, in Ordnung? Wir brauchen dich und ich akzeptiere keine Ausreden«, sagte sie und ich hielt den Atem an.

»Worum geht es denn?«, hakte ich nach und hoffte insgeheim darauf, dass wir, wie immer um diese Jahreszeit, in unser Haus in die Berge fahren würden. Das letzte Mal hatte ich im Sommer zwei Wochen mit Owen und Peter dort verbracht und ich konnte es kaum erwarten wieder hinzufahren.

»Fahren wir nach Littleton?«, fragte ich daher voller Hoffnung, hörte meine Mutter aber am anderen Ende mit einer weiteren Person sprechen. Großartig … von uns verlangte sie ungeteilte Aufmerksamkeit, nahm es sich aber heraus, selbst nebenbei mit anderen zu reden.

»Mum? Fahren wir nach Littleton?«

Ihre Stimme wurde wieder lauter.

»Ja … also in Ordnung. Nimm dir nichts weiter vor und verschieb gegebenenfalls deine Termine«, sagte sie nur und legte auf.

Meine Termine? Trotzdem stieg sofort Vorfreude in mir auf und ich wünschte, ich könnte Ivy mitnehmen. Doch ich wusste, dass es noch viel zu früh war, sie meinen Eltern vorzustellen. Letztes Jahr war Sam für ein paar Tage mit seinen Freunden in unser Haus gefahren und hatte dort eine riesige Party veranstaltet. In der Zeit, in der wir das Haus nicht nutzten, wurde es als Unterkunft bei Airbnb vermietet, worum sich eine Angestellte meiner Mutter kümmerte. Ich musste sie unbedingt anrufen, um zu checken, an welchen Tagen unser Haus noch frei war. Vielleicht konnten Ivy und ich ja im Winter ganz allein dorthin. Oder vielleicht auch mit ein paar Freunden. Groß genug war das Haus allemal. Aber allein, nur mit Ivy, wäre mir lieber.

Der Gedanke an ein Wochenende mit ihr in unserem Haus setzte sich in meinem Kopf fest und ließ mich nicht mehr los. Das würde wunderbar werden!
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Ivy

Ich sah hinüber zu Brooke und Lauren, die gerade ihr Abendessen zubereiteten. Lauren hatte mal wieder hier übernachtet und war vorhin nach den Vorlesungen sofort wieder zu uns gekommen. Gerade überlegten sie, welche gemeinsamen Aktionen sie in der nächsten Zeit auf Instagram planen könnten und hatten dabei die wildesten Ideen.

»Ivy, was denkst du? Wie würdest du ein großes Giveaway finden, bei dem unsere Follower neben dem Make Up von KISS New York auch ein Meet & Greet mit uns beiden gewinnen könnten?«, fragte Brooke, deutete auf Lauren und sich und sah mich erwartungsvoll an. Lauren, die Tomaten für einen Salat schnitt, drehte sich zu mir herum und wartete ebenfalls auf meine Reaktion.

»Das hört sich toll an! Es gibt sicher viele Leute, die euch gern mal persönlich kennenlernen würden«, sagte ich und lächelte sie an.

»Siehst du, Lauren! Ich sag’s doch. Das ist eine super Idee! Das wird einschlagen wie eine Bombe!«

Lauren lächelte nun ebenfalls und nickte zustimmend.

»In Ordnung, du hast mich überzeugt. Schaden kann es nicht und wenn selbst Ivy das für eine gute Idee hält, sollten wir es versuchen.« Sie zwinkerte mir zu und widmete sich wieder ihrem Salat. Ich wollte gerade aufstehen, um mich an meine Präsentation zu setzen, die noch heute Abend fertig werden musste, als sich Lauren plötzlich umdrehte und mich fragend ansah.

»Sag mal Ivy, stimmt es, was Brooke erzählt hat? Hast du deinem Freund wirklich verziehen, dass er sich mit anderen Frauen trifft? Also ich an deiner Stelle würde es meinem Freund nicht durchgehen lassen. Für mich wäre die Sache vorbei.«

Ich stockte in meiner Bewegung und mir gefror das Blut in den Adern. Was sollte diese blöde Frage auf einmal und was ging es Lauren überhaupt an, was zwischen mir und meinem Freund lief? Sie wirkte nicht einmal so, als würde sie sich Sorgen um mich machen. Nein, vielmehr fühlte es sich an, als würde sie meine Entscheidung überhaupt nicht nachvollziehen können.

Wut stieg in mir auf und ich warf Brooke einen vorwurfsvollen Blick zu, woraufhin sie die Lippen verzog und mit den Schultern zuckte. Es sollte vermutlich entschuldigend wirken, doch Enttäuschung machte sich in mir breit. Warum erzählte Brooke Lauren Dinge über mich, ohne sich mit mir darüber zu unterhalten? Schließlich ging es doch hier um mich und Jacob und nicht um Lauren!

»Wie bitte?!«, erwiderte ich und stand auf. »Du bist aber nicht an meiner Stelle und weißt doch gar nicht, wie das alles in Wirklichkeit war«, sagte ich und schnaubte vor Wut.

Lauren hob abwehrend die Hände und warf Brooke einen vielsagenden Blick zu. Vermutlich hatten beide mit einer solchen Reaktion von mir gerechnet.

»Schon gut, schon gut. Ich, es ist …«, begann sie, doch ich ließ sie nicht weitersprechen.

»Vielleicht kümmerst du dich lieber um deine eigenen Angelegenheiten«, sagte ich und verließ genervt die Küche. Lauren hatte in den letzten Wochen unzählige Male hier übernachtet und beinahe jedes Wochenende hier verbracht. Ich fühlte mich immer häufiger wie das fünfte Rad am Wagen. Ständig sprachen sie von ihren Instagram Accounts und von ihrer Arbeit als Influencer, von der ich nicht genug verstand, um wirklich mitreden zu können. Und wenn Lauren nicht bei uns war, hockte Brooke in ihrer Wohnung, die am anderen Ende der Stadt lag, weil Lauren keine WG auf dem Campus gefunden hatte.

»Ivy!« Brooke war hinter mir hergelaufen und folgte mir in mein Zimmer. Sie schloss die Tür hinter uns und griff nach meinem Arm. »Es tut mir leid, wirklich.«

»Was tut dir leid, Brooke? Dass du ihr erzählst, was zwischen Jacob und mir läuft? Das geht sie doch überhaupt nichts an, meinst du nicht?«, erwiderte ich und meine Wut auf sie wurde mit jeder Sekunde noch größer. »Seit ihr euch hier wieder gefunden habt, hängst du fast nur noch mit ihr ab und sie übernachtet ständig hier.«

»Hast du etwas gegen sie?« Brooke machte einen Schritt zurück und sah mich skeptisch an. »Du klingst beinahe eifersüchtig.«

»Was? Nein. Vielleicht. Ich weiß es nicht, aber ich hatte mir das hier etwas anders vorgestellt. Wir beide wollten doch hier zusammen wohnen und studieren, gemeinsam eine Serie nach der anderen bei Netflix ansehen und Boston unsicher machen. Nur wir beide. Stattdessen …«

»Warte mal«, sagte sie und ich hielt inne. »Du bist doch diejenige, die jede freie Minute mit Jacob unterwegs ist. Dabei verarscht er dich, auch wenn du das nicht wahrhaben willst.«

Ich starrte sie ungläubig an und presste die Lippen aufeinander. »Woher zum Teufel willst du das denn wissen? Du kennst ihn doch kaum. Du sagst das immer wieder, als wüsstest du es ganz genau. Hast du vielleicht etwas über ihn erfahren, was ich wissen sollte?«

Brooke schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich weiß, dass er nicht gut für dich ist. Er ist genau wie Scott, glaub mir. Vielleicht sogar schlimmer.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich selbstbewusst an.

»Wie kannst du dir da so sicher sein? Ich finde nicht, dass sich die beiden ähneln. Im Gegenteil. Jacob ist ganz anders und überhaupt … ich habe lange genug unter der Sache mit Scott gelitten und ihm nachgetrauert. Aber das ist beinahe ein Jahr her und hat jetzt ein Ende. Ich bin gern mit Jacob zusammen und ich vertraue ihm«, erwiderte ich lauter als ich wollte. Brooke sah mich ungläubig an.

»Wenn das so ist, gut. Dann vertrau ihm. Aber komm später nicht zu mir und heul dir die Augen aus, wenn er dich hintergangen hat«, sagte sie mit finsterer Miene, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand aus der Tür, bevor ich etwas darauf erwidern konnte.

Ich schluckte und spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. Ich ertrug es nicht, mit Brooke zu streiten und Unsicherheit machte sich in mir breit. Ihre Worte hallten in mir nach und ich hatte das Gefühl, mich zwischen ihr und Jacob entscheiden zu müssen, was ich auf keinen Fall wollte. Ich wollte sie beide in meinem Leben und liebte sie beide viel zu sehr, als dass ich mich je für einen von ihnen entscheiden könnte.

Mein Handy piepte und ich sah zu meinem Schreibtisch hinüber, auf dem es lag. Wahrscheinlich Savannah, die auf meinen Teil der Präsentation wartet, um mit ihrem anfangen zu können. Ich ging hinüber zum Schreibtisch und öffnete die Nachrichten App. Doch die Nachricht war nicht von Savannah, sondern von Jacob.

Jacob: Hey Süße, was machst du? Ich sitze hier noch bei meinen Großeltern fest und meine Eltern wollen uns einfach nicht verraten, ob wir tatsächlich in unser Ferienhaus nach Littleton fahren.

Ich lächelte und mir wurde in diesem Moment bewusst, wie sehr ich ihn vermisste. Wir hatten uns die ganze Woche kaum gesehen, weil ich ununterbrochen an meinem Manuskript und an der Präsentation für die nächste Woche gearbeitet hatte. Auch Jacob hatte viel zu tun gehabt und mir zwischendurch immer wieder Fotos von sich geschickt, auf denen er in der Bibliothek saß und lernte.

Ivy: Hey! Ich bin zu Hause und setze mich gleich wieder an meine Präsentation. Ferienhaus? Littleton? Das hört sich ja super an! Ich drück dir die Daumen, dass es klappt.

Innerhalb weniger Sekunden kam auch schon seine Antwort.

Jacob: Vielleicht können wir ja irgendwann mal zusammen in den Norden fahren. Es ist zu jeder Jahreszeit wunderschön dort. Unser Ferienhaus steht etwas abgeschieden auf einem Hügel, von dem aus man einen tollen Blick auf die Berge und auf einen großen See hat. Wir könnten auch Freunde mitnehmen, wenn wir wollen. Es gibt insgesamt acht Schlafzimmer, vier Bäder, eine Sauna, Grills auf der Terrasse, einen Fitnessraum und sogar einen kleinen Pool.

Ich blinzelte kurz, weil ich nicht glauben konnte, was ich da las.

Ivy: Das hört sich wie ein Traumhaus an. Da sag ich nicht Nein. Ob mit oder ohne Freunde, das wird sicher toll, falls es wirklich irgendwann mal klappen sollte.

Jacob: Ich muss Schluss machen. Mein Grandpa verdreht schon wieder die Augen. Bis später. Bye …

Ich schob mein Handy in die hintere Hosentasche und sah mich unschlüssig im Schlafzimmer um. Mein offener Laptop erinnerte mich an den Berg Arbeit, der noch vor mir lag und ich setzte mich wieder an meine Präsentation.

Ich wollte Savannah auf keinen Fall hängen lassen und überprüfte die letzten Änderungen, die ich auf meiner Folie gemacht hatte. Ich überlegte, ob ich sie so lassen konnte, als aus dem Wohnzimmer amüsiertes Lachen und Kichern kam. Jetzt wurde auch der Fernseher lauter und ich seufzte.

Brooke und Lauren sahen sich offenbar etwas auf Netflix an und ein Stich brannte in meiner Brust. Du bist eifersüchtig, sagte die fiese kleine Stimme in meinem Kopf und ich musste zugeben, dass ich tatsächlich ein wenig neidisch war. Es stimmte zwar, dass ich selbst ebenfalls viel Zeit mit Jacob und nicht mit Brooke verbrachte, doch es war nicht so, dass er ständig hier war und ich mich nur ihm widmete, wie Brooke es mit Lauren tat.

Laurens Gesichtsausdruck tauchte vor meinen Augen auf, wie sie mich angesehen und den Kopf geschüttelt hatte, und die Wut kehrte mit einem Schlag zurück.

Sie gab mir das Gefühl unreif und dumm zu sein. In ihrer Gegenwart fühlte ich mich immer wieder unbedeutend und irgendwie klein. Sie strahlte etwas aus, das ich nicht ganz erfassen konnte. Es war eine Mischung aus Arroganz, Erhabenheit und Verschlagenheit und heute hatte ich es das erste Mal ganz klar erkennen können.

Ich konnte nicht länger hierbleiben und mir anhören, wie sich die zwei in unserem Wohnzimmer amüsierten. Lauren verschwendete scheinbar keinen Gedanken daran, sich bei mir zu entschuldigen oder dafür zu sorgen, das zwischen uns wieder in Ordnung zu bringen.

Ich klappte meinen Laptop zu und steckte ihn in die Tasche, zog mir eine Strickjacke über und verließ mein Schlafzimmer. Auf Zehenspitzen ging ich durch den Flur und warf einen kurzen Blick ins Wohnzimmer. Sie waren vollkommen in die Welt von Selling Sunset abgetaucht, einer neuen Serie, in der unfassbar hübsche Maklerinnen sündhaft teure Häuser und Villen in Los Angeles verkauften und sich dabei immer wieder in Zickenkriegen verstrickten. Brooke und ich hatten uns letzte Woche die ersten Folgen gemeinsam angesehen und erneut hatte ich das Gefühl, durch Lauren ersetzt worden zu sein.

Ich zog unsere Apartmenttür so leise wie möglich hinter mir zu und überlegte kurz, ob ich ins Campuscafé gehen sollte, in dem Elijah bestimmt noch bis um elf arbeitete. Ich könnte ihm vielleicht etwas Gesellschaft leisten.

Mein Blick fiel auf die Tür von Olive und Vinny und ich klopfte kurzerhand. Es dauerte nicht lange und ich hörte Schritte.

»Kann ich reinkommen?«, fragte ich und Olive nickte sofort.

»Selbstverständlich, hereinspaziert.«

Im Wohnzimmer angekommen, blieb ich perplex stehen und betrachtete das Chaos, das hier herrschte.

»Was ist denn hier passiert?«

»Ach … ich, ich habe alles durcheinandergebracht«, sagte Olive und warf mir einen entschuldigenden Blick zu.

»Das sehe ich«, antwortete ich und schmunzelte.

»Ich meine nicht das Zimmer. Das sieht immer so aus, wenn ich lerne. Ich meine mein Projekt. Es muss am Montag um neun Uhr fertig sein und von mir präsentiert werden. Ich hatte es eigentlich schon fast fertig, aber dann hab ich die Aufgabenstellung nochmal gelesen und bemerkt, dass ich ein wenig am Thema vorbei gerauscht bin. Und jetzt muss ich das Modell meines Tiny Houses nochmal von vorn überarbeiten. Es passt nichts mehr zusammen und die Versorgung …« Olive hatte sich in Rage geredet und schnaubte atemlos.

»Oh nein! Heißt das, du musst von vorn beginnen? Die Planung, die Zeichnungen und das Modell? Und das alles bis Montag?«

Sie nickte und tat mir in diesem Moment unendlich leid.

»Und wie willst du das alles schaffen, wenn wir morgen den ganzen Tag in der Einarbeitung sind und am Sonntag die Veranstaltung ist?«

Olive zuckte mit den Schultern. »Ich denke, ich muss absagen. Die Uni geht einfach vor. Ich werde Vinny fragen, ob er für mich einspringt«, murmelte sie beinahe lautlos und warf mir einen entschuldigenden Blick zu.

»Deinen Bruder? Meinst du, er hat Zeit?«

Sie nickte erneut. »Ja, hat er.« Sie machte eine Pause und schluckte. »Es tut mir so leid, Ivy. Ich hatte mich schon auf die Arbeit mit dir gefreut«, sagte sie und biss sich verlegen auf die Unterlippe.

»Das ist doch kein Problem. Wir beide finden sicher noch weitere Jobs, die wir zusammen machen können. Da bin ich mir ganz sicher. Und wenn dein Bruder den Job übernehmen kann, habt ihr ja im Prinzip nichts verloren«, versuchte ich sie aufzumuntern und nahm sie in den Arm.

Olive sah übermüdet und fertig aus und als ich meine Arme um sie schlang, ließ sie sich in meine Umarmung fallen. Ich hielt sie fest und strich ihr liebevoll über den Rücken.

»Kopf hoch, das wird schon wieder.«

Sie drückte mich daraufhin ein wenig fester, löste sich dann aber von mir und sah erstaunt auf meine Tasche, die über meiner Schulter hing.

»Ich muss auch noch etwas für meine Präsentation machen. Wie wäre es, wenn ich dir Gesellschaft leiste und wir gemeinsam unseren Kram für die Uni erledigen? Ich bin fast fertig und vielleicht gibt es ja etwas, bei dem ich dir im Anschluss helfen kann? Ich bin gut im Recherchieren. Falls du also einen Theorieteil hast …«

Olive sah mich an und sprang mir erneut in die Arme. »Das würdest du tun? Zur Projektarbeit gehört tatsächlich ein recht umfangreicher theoretischer Teil, der das Fundament für den schriftlichen Teil bildet.«

»Super! Das ist genau das Richtige für mich. Ich kenne mich mittlerweile schon gut im Onlinekatalogsystem der digitalen Bibliotheken aus und bin begeistert, wie viele Bücher es bereits als E-Book gibt. Kein Bücherschleppen mehr und die Markierungen im Text werden auf deinem Laptop abgespeichert. Außerdem habe ich seit gestern die Zusage für den Job in der Bibliothek erhalten und habe uneingeschränkten Zugang zu allen Quellen.« Ich geriet ins Schwärmen und sah erneut auf die Uhr. Ich hatte zwar nicht mehr viel für meine Präsentation zu tun, doch wenn ich Olive noch ein wenig unterstützen wollte, musste ich mich jetzt ranhalten.

»Was, echt?! Herzlichen Glückwunsch«, quietschte Olive und klatschte in die Hände.

Ich nickte grinsend. »Ich fange nächste Woche an und arbeite drei Tage die Woche nachmittags oder abends.«

»Das ist ja wunderbar! Ich brauche auch noch einen festen Job. Ich muss mich unbedingt nochmal bei der Jobvermittlung melden und nach neuen Angeboten fragen. Im Moment kommt nicht viel von denen und wenn dann gute Jobs dabei sind, bin ich immer viel zu spät dran und sie sind schon vergeben, bevor ich meine Unterlagen hingeschickt habe«, sagte sie und starrte auf ihren Bleistift.

»Dann müssen wir das schleunigst ändern«, antwortete ich und versprach ihr, sie dabei zu unterstützen, sobald das Wochenende hinter uns lag.
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Ivy

Ich wartete in unserem Apartment auf Vinny und sah zum gefühlt hundertsten Mal auf die Uhr, die neben unserem Fernseher stand. In einer Stunde mussten wir in der State Street sein und ich saß mit meiner Tasche im Schoß ungeduldig auf der Couch neben Brooke, die einen Film auf Netflix raussuchte.

»Kannst du nicht doch hierbleiben? Wir könnten uns endlich einen gemütlichen Filmabend zusammen machen. Nur du und ich«, versuchte Brooke mich erneut davon zu überzeugen, zuhause zu bleiben.

»Tut mir leid, aber das geht nicht. Ich würde auch viel lieber mit dir hier auf der Couch chillen, aber ich muss Geld verdienen, sonst bekomme ich meinen Anteil für die Miete nicht zusammen. Außerdem zählen die anderen jetzt auf mich. Ich kann sie unmöglich im Stich lassen.«

Brooke hatte sich gestern Abend erneut bei mir entschuldigt und mir versprochen, dass Lauren in Zukunft deutlich weniger bei uns übernachten und wir zwei wieder mehr Zeit zusammen verbringen würden. Ich hatte ihr verziehen und freute mich darüber, den blöden Streit mit ihr hinter uns lassen zu können.

Endlich klopfte es an der Tür. Ich verabschiedete mich von Brooke und verschwand aus der Wohnung.

»Hey, Vinny! Wie geht’s? Hast du auch solchen Muskelkater?«

Er grinste und schüttelte den Kopf. »Nein, bis jetzt nicht. Du etwa?«

Ich schmunzelte und nickte. »Und wie. Da zeigt sich wieder einmal, wie unsportlich ich doch bin«, sagte ich und Vinnys Grinsen wurde breiter.

»Und was macht Olive? Kommt sie gut voran?«

»Sie ist immer noch enttäuscht, dass sie nicht dabei sein kann. Sie hat die ganze Nacht an ihrem Projekt gearbeitet und so langsam wird es was«, antwortete er und obwohl ich es ebenfalls schade fand, dass Olive nicht dabei sein konnte, freute ich mich zu hören, dass sie mit ihrem Projekt vorankam.

Wir fuhren mit dem Bus zur State Street und konnten schon von weitem sehen, dass der Gehweg vor dem hohen, glasverkleideten Gebäude des Boston Harvard Clubs mit einem roten Teppich ausgelegt worden war.

Wir gingen am Haupteingang vorbei und betraten das Haus durch den kleinen, unscheinbaren Personaleingang. Die Location war atemberaubend und bestand aus einem riesigen, festlich geschmückten Raum, über dem eine beinahe genauso große Empore ragte, zu der man über zwei Rolltreppen gelangte. Eine Seite des Raums war mit einer knapp vierzig Meter langen Glasfensterfront ausgestattet, die vom Boden bis zur Decke reichte. Der Ausblick auf die Skyline von Boston war spektakulär und ich hatte Jacob bereits gestern Abend mehrere Bilder von dem Panorama und dem festlich geschmückten Saal geschickt.

Doch zu meiner Verwunderung hatte Jacob mir immer noch nicht darauf geantwortet. Selbst als ich ihn nach der Einweisung anrufen wollte, bekam ich nur die Mitteilung zu hören, dass sein Anschluss vorübergehend nicht erreichbar sei.

Vermutlich lag das Ferienhaus seiner Eltern doch weiter von der Zivilisation entfernt als ich dachte und er hatte Schwierigkeiten mit dem Empfang. Ich freute mich für Jacob, dass seine Eltern sich tatsächlich ein paar Tage Zeit für ihn und seinen Bruder genommen hatten und mit ihnen in die Berge gefahren waren. Er hatte am Telefon sehr aufgeregt und voller Vorfreude von dem Haus in Littleton gesprochen und ich konnte mir vorstellen, wie sehr er es liebte. Sobald er wieder eine Mobilfunkverbindung hatte, würde er mich sicherlich anrufen und die Bilder sehen können. Ich sah ein letztes Mal auf mein Handy. Doch bis jetzt hatte ich keine Antwort von ihm erhalten.

»Das wird ein Riesenspektakel«, sagte Vinny und ich nickte. Überall schwirrten unzählige Leute wie die Fliegen umher und ich hoffte, den Abend zu überstehen, ohne mich dabei zu verlaufen oder mit einem der anderen Kellner zusammenzustoßen.

Wir meldeten uns bei Carry an, die uns den Weg zur Kleiderausgabe zeigte. Dann holten wir unsere Arbeitskleidung ab und zogen uns um. Ich bekam ein schwarzes, enganliegendes Kleid, das mir bis knapp über den Po reichte. Für meinen Geschmack ein ordentliches Stück zu kurz, aber ich konnte es nicht ablehnen, weil alle weiblichen Kellnerinnen exakt dasselbe Kleid tragen mussten. Die männlichen Kellner bekamen schwarze Anzüge mit weißen, hochgeschlossenen Hemden und hellblauen Fliegen. Denen würde niemand unter den Rock schauen können.

Ich zwängte mich in das enge Kleid, zog den Reißverschluss an meiner linken Seite bis unter die Achsel nach oben und betrachtete mich im Spiegel. In dem schwarzen Fummel fühlte ich mich unwohl und fürchtete, der Rock würde mit der Zeit nach oben rutschen und mehr freigeben, als ich wollte, aber da musste ich jetzt irgendwie durch. Wahrscheinlich musste ich es den ganzen Abend immer wieder nach unten ziehen …

Zu dem Outfit gehörten passende schwarze Pumps, die zum Glück bequem und nicht zu hoch waren.

Noch war der Saal leer, die Tische unbesetzt und der Raum sah wunderschön aus. Vinnys Tische lagen am anderen Ende des Saals und wir verabredeten uns dazu, nach der Arbeit unten vor dem Gebäude aufeinander zu warten und gemeinsam nach Hause zu fahren. Mein Handy und meine Tasche hatte ich, zusammen mit meiner Kleidung, in einen der Spinde im Umkleideraum verstaut. Schon nach kurzer Zeit kam ich mir ohne mein Handy ungewohnt nackt vor, weil ich nicht mehr checken konnte, ob ich endlich eine Antwort von Jacob erhalten hatte.

Carry hielt eine letzte motivierende Ansprache und dann ging es auch schon los. Die ersten Gäste betraten den Raum und wurden an ihre Tische geleitet. Schnell füllte sich der Saal und Stimmengewirr mischte sich mit den sanften Klängen eines Pianisten, der für eine angenehme Hintergrundmusik sorgte. Mit jeder Minute wurde ich aufgeregter und konnte es kaum erwarten, mich endlich bewegen und meine Nervosität damit abbauen zu können. Bevor die verschiedenen Gänge serviert wurden, hielten mehrere vornehm gekleidete Gäste kurze Reden, während die anderen Gäste zunächst nur mit Getränken und Canapés versorgt wurden.

Ich trug ein Tablett nach dem anderen durch den großen Saal und meine Füße brannten bereits nach kurzer Zeit. Sie drückten und ich befürchtete, dass ich morgen mehrere Blasen haben würde. Ich bereute sofort, Carrys gestrigen Rat, die empfindlichen Stellen vorsorglich mit Pflastern zu versorgen, nicht ernst genommen zu haben. Sobald sich die Gelegenheit ergab, würde ich mir welche besorgen und an die schmerzenden Stellen kleben, bevor sie wund werden konnten.

Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren und wir schwirrten wie die Ameisen zwischen den vielen Tischen hindurch. Zum Glück war ich bisher mit keinem der anderen Kellner zusammengestoßen. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie peinlich es wäre, wenn das geschah und das Geschirr auf dem polierten Boden zerspringen würde. Ich durfte nicht daran denken!

Vinny hatte ich seit dem Einlass der Gäste nicht mehr gesehen und nach einer gefühlten Ewigkeit lief mir der Schweiß den Rücken hinab. Doch wir hatten keine Zeit für eine Pause und die ersten Strähnen lösten sich aus meinem Zopf. Mein Make-Up konnte wahrscheinlich ebenfalls eine kleine Auffrischung vertragen, aber ich konnte hier unmöglich weg. Nicht einmal für fünf Minuten.

»Ivy!« Carry rief mich zu sich, als ich die leeren Gläser zur Bar zurückbrachte. Ich beeilte mich, lief anschließend zu ihr hinüber und erkannte sofort, dass etwas nicht stimmte.

»Maya ist ausgefallen und darum musst du ihre Tische übernehmen. Henry und James übernehmen deine alten Tische.«

Ich sah sie überrascht an und bevor ich fragen konnte, was passiert war, fuhr sie auch schon fort. »Maya hat sich übergeben und kann unmöglich weiterarbeiten. Ihre Tische liegen dort drüben.« Sie deutete auf die Tische zwölf bis vierzehn, die ein Stück weiter vorn an der Glasfront standen. »Dort sitzen hochrangige Gäste, bei denen du dir keine Fehler erlauben darfst. Du machst deine Arbeit sehr gut und ich bin sicher, du schaffst das«, beendete sie den Satz und trotz ihrer aufmunternden Worte verspannten sich meine Schultern augenblicklich.

Ich fühlte mich einerseits geehrt, dass Carry mir so viel Vertrauen entgegenbrachte, dass ich hochrangige Gäste bedienen durfte. Doch andererseits stieg die Aufregung in mir und ich betete, dass ich das auch wirklich ohne Patzer hinbekommen würde.

Meine Füße meldeten sich schmerzhaft zurück und meine Narbe begann zu spannen. Außerdem wurde der Drang auf die Toilette zu müssen von Sekunde zu Sekunde größer. Aber ich wusste, dass ich mich jetzt unmöglich aus dem Staub machen konnte. Wie hielten es die Kellner in den Restaurants nur so lange aus? Ich hatte großen Respekt vor ihrer Arbeit und nahm mir vor, ab jetzt in Restaurants mehr Trinkgeld zu geben.

Ich ging zurück zur Bar und bekam sofort das nächste Tablett in die Hand gedrückt, auf dem volle Weingläser und Whiskyshots standen. Ich ging vorsichtig in den Saal zurück und fixierte die mir angewiesenen Tische. Ich schaffte es, die Balance zu halten, und richtete meinen Blick fest auf die Gläser, während ich gleichzeitig versuchte, die Umgebung im Blick zu behalten, um keinen der anderen Kellner zu berühren.

An den neuen Tischen angekommen, nahm ich das erste Glas Weißwein in die Hand und fragte höflich, wer den Wein bestellt hatte. Ich verteilte ein Glas nach dem anderen und hatte am Ende nur noch drei weitere volle Gläser Rotwein auf meinem Tablett.

Die leeren Gläser mussten wir selbstverständlich immer sofort abräumen und zurück zur Bar bringen, weshalb mein Tablett jetzt genauso voll war wie zuvor, nur mit dem Unterschied, dass die Verteilung des Gewichts jetzt eine völlig andere war und ich gut aufpassen musste, um das Gleichgewicht zu halten.

Ich war gerade dabei, das letzte leere Glas vom Tisch auf mein Tablett zu stellen, als ich eine bekannte Stimme vernahm. Ich stutzte und hielt in meiner Bewegung inne.

Da! Da war die Stimme erneut. Irgendwo hatte ich sie schon einmal gehört. Zwar noch nicht sehr häufig, doch ich war mir ganz sicher, dass ich die Stimme kannte.

Owen? Konnte das sein?

Ich war mir ziemlich sicher und hätte mich am liebsten sofort in die Richtung umgedreht, aus der ich sie gehört hatte, doch ich wurde von einer älteren Lady fixiert, die genau aufzupassen schien, dass ich auch ja alles richtig machte.

Ich lächelte sie freundlich an und war froh, als ich endlich auch ihr leeres Glas sicher auf meinem Tablett abgestellt hatte. Ich richtete mich auf und nahm eines der letzten Gläser Rotwein in die Hand, die an Tisch dreizehn noch verteilt werden mussten, als ich neben Owens Stimme ein weibliches Kichern hörte. Ich wusste, dass ich mich auf das Glas Rotwein in der einen und auf das volle Tablett in meiner anderen Hand konzentrieren musste und mich darum nur langsam und vorsichtig in die Richtung drehen konnte, aus der die Stimmen kamen. Also tat ich das auch, obwohl die Neugier in mir wie Feuer brannte und ich endlich wissen wollte, ob ich Recht hatte und Owen tatsächlich hier war.

Ich drehte mich ganz langsam um und ließ meinen Blick über die Leute an den Tischen hinter mir wandern, als ich ihn erblickte. Doch noch bevor ich verstand, was ich sah, erkannte ich Jacob, der zwei Stühle von ihm entfernt neben einer wunderschönen jungen Frau in einem atemberaubenden Abendkleid saß. Sie hatte langes gewelltes Haar, das glänzend über ihre nackten Schultern fiel. Ihr Kleid schimmerte in einem glitzernden hellblau und schmiegte sich eng an ihre perfekte Figur.

Mein Blick ging hastig zwischen Jacob und Owen hin und her. Owen lächelte seine Begleitung verschmitzt an und erneut hörte ich seine laute, kehlige Stimme, als er lachte. Auch Jacob und seine Begleitung lachten gemeinsam auf, als hätten die drei einen wirklich komischen Witz gehört. Neben Owen saß ebenfalls eine junge hübsche Frau, die selbstverständlich in einem hinreißenden Kleid steckte und Owen zu allem Überfluss jetzt auch noch mit ihren perfekt manikürten Fingern durch das kurze Haar im Nacken fuhr, woraufhin er ihr einen anzüglichen Blick zuwarf.

Ich sah wieder zurück zu Jacob und der jungen Dame, die sich in diesem Moment zu ihm hinüberbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Ihre Hand lag dabei auf seiner Brust und Eifersucht kochte in mir hoch. Mein Herzschlag beschleunigte sich, mir wurde ganz heiß und ich wollte auf der Stelle fliehen. Doch meine Beine gehorchten mir nicht. Ich blieb wie angewurzelt stehen und konnte meinen Blick nicht von ihnen abwenden.

»Sind sie verrückt?! Passen Sie doch auf, Sie tollpatschiges Ding! Dieses Kleid kostet ein Vermögen!«

Es dauerte einen Augenblick, bis ich verstand, dass ich mit dem tollpatschigen Ding gemeint war. Wie in Zeitlupe löste sich mein Blick von Jacob und ich blickte verwirrt auf die Frau neben mir, die ein dunkelblaues Kleid mit Swarovskisteinen trug. Oder waren es etwa echte Diamanten? Mein Gehirn funktionierte nicht so, wie ich es von ihm gewohnt war und es dauerte einen weiteren Moment, bis ich begriff, was ich angerichtet hatte.

Die Frau schoss wie eine Furie auf und versuchte, ihr Kleid mit einer der bestickten Seidenservietten trocken zu tupfen.

Ich schluckte, mein Mund war trocken und ich sah mich gehetzt um. Was war geschehen? Bis vor wenigen Sekunden war die Welt doch noch in Ordnung gewesen. Ich hatte gute Arbeit geleistet und war bis eben ohne Fehler und Patzer durchgekommen und nun das!

»Ivy! Was zum Teufel suchst du denn hier?«, hörte ich Owens Stimme plötzlich. Mein Blick wanderte hilflos zu Jacob, der mich wie vom Blitz getroffen anstarrte, während ihm der Mund offenstand.

»Ivy …«, begann Jacob stotternd, doch er stockte sofort und verstummte. Seine Begleitung sah mich missbilligend an und musterte mich von oben bis unten. In diesem Moment kam ich mir so klein und unbedeutend vor wie noch nie in meinem ganzen Leben. Jacob gehörte zur Elite der Reichen und Schönen und ich dumme Gans hatte mir ernsthaft eingebildet, gut genug für ihn zu sein!

Es schnürte mir die Kehle zu und ich bekam keine Luft mehr. Ich musste hier sofort raus! Doch die Frau neben mir packte mich am Arm und ihre Fingernägel bohrten sich tief in mein Fleisch.

»Ich werde persönlich dafür sorgen, dass Sie hier achtkantig rausgeworfen werden«, sagte sie mit einer Verachtung in ihrer Stimme, die mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Ich schluckte und stolperte beinahe über meine eigenen Füße, als sie versuchte, mich vor sich her zu schieben.

Hilflos sah ich von einem Gast zum anderen und mein Blick blieb an Owen hängen, der mir einen mitfühlenden Blick zuwarf.

»Ist das deine neue Freundin, Kleiner?«, fragte ein junger Mann, der jedoch etwas älter als Owen und Jacob aussah und Jacob sogar ein wenig ähnelte.

Mir blieb das Herz stehen und meine Brust wurde noch enger, als ich den Blick von Jacobs Mutter auf mir spürte. Verzweifelt sah ich zu Jacob hinüber, der wie angewurzelt sitzen geblieben war und mit weit aufgerissenen Augen erschrocken von Owen zu mir sah. Sein Blick wanderte unsicher zu seiner Mutter, die nun in voller Größe und vor Wut schnaubend neben mir stand. Jacob wirkte schockiert und rührte sich kein Stück. Dabei hoffte ich, er würde endlich zu sich kommen, aufstehen, sich neben mich stellen und zu mir halten.

Aber das geschah nicht. Er bewegte sich keinen Zentimeter und Enttäuschung machte sich in mir breit, fraß sich durch jede Faser meines Körpers hindurch und drohte, mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen.

»Ist das wahr, Jacob? Ist sie deine Freundin?«, knurrte seine Mutter finster und ich sah, wie Jacobs Adamsapfel auf und ab hüpfte. Seine Mum wirkte tatsächlich angsteinflößend und bedrohlich, dennoch wünschte ich mir, er würde endlich aufstehen und bestätigen, dass ich seine Freundin war. Das gehörte sich einfach so, oder etwa nicht?

Doch Jacob blieb stumm. Sagte kein Wort und mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde die Situation unerträglicher. Warum zum Teufel sagte er nichts? Was passierte hier gerade?

Die Sekunden wurden länger und fühlten sich wie eine Ewigkeit an, doch nichts geschah. Unsicher sah ich zu ihm auf und da verstand ich, was sein Gesichtsausdruck bedeutete.

Scham …

Er schämte sich für mich! Das war das Einzige, was Sinn ergab und das Einzige, das ich in diesem Moment in seinen Augen lesen konnte. Ich war nicht gut genug für ihn und seine vornehmen Eltern. Ich gehörte nicht zu der Elite, der er aber offensichtlich angehörte. Und ich würde nie dazugehören. Würde nie gut genug für ihn sein.

Ich hatte es nicht wahrhaben wollen, hatte Brookes Warnungen auf die leichte Schulter genommen und meine rosarote Brille einfach nicht absetzen wollen. Trotz all der Signale, die ich geflissentlich ignoriert hatte.

Und nun stand ich hier. Wie ein getretener Hund, den niemand haben wollte. Das hatte ich davon. Ich war so dumm, so naiv und mit einem Mal tauchten die Stimmen wieder in meinem Kopf auf. Die Stimmen von Scott und Bella, wie sie mich auslachten, mich vor allen Leuten demütigten und mir klar machten, wie dumm und peinlich ich war.

Mir stiegen die Tränen in die Augen und mein Blick verschwamm. Ich riss mich los und endlich entkam ich dem eisernen Griff seiner Mutter. Ich drückte einem Kellner das verfluchte Tablett in die Hand, drehte mich um und drängelte mich blindlings zwischen den Stühlen hindurch in Richtung Ausgang. Niemand sagte etwas und niemand versuchte mich aufzuhalten. Auch nicht Jacob.
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Jacob

Fuck! Was zum Teufel war hier eben passiert? Warum war Ivy denn hier aufgetaucht? Beinahe hätte ich sie nicht wiedererkannt in dem knappen, schwarzen Minikleid.

Mein Blick fiel auf meine Mutter, die mich mit zusammengekniffenen Augen weiter anstarrte, bis sich ihre Miene ganz plötzlich wieder entspannte und sie ein künstliches Lächeln aufsetzte. Ihre Maske, die sie in der Öffentlichkeit immer trug, hatte sie durch jahrelange Übung perfektioniert und sie gehörte mittlerweile genauso zu ihr wie ihre tägliche Sportsession vor dem Frühstück. Sie sah mich erneut an und tupfte sich mit der Serviette den Rotwein von ihrem Kleid.

Ich verstand überhaupt nicht, weshalb sie so einen Aufstand wegen der paar Tropfen Wein gemacht hatte, die man auf ihrem dunklen Kleid sowieso kaum sehen konnte.

Ich hastete hinter Ivy her und versuchte, sie zu finden, verlor aber die Orientierung und hatte keine Ahnung, wohin sie so schnell verschwunden war. Darum blieb ich immer wieder stehen und versuchte, mir einen Überblick zu verschaffen. Der verdammte Saal war einfach viel zu groß und zu voll und jeder Tisch sah gleich aus. Verwirrt drehte ich mich im Kreis, blieb irgendwann stehen, sah den Kellnern hinterher und beschloss, ihnen zu folgen.

Ich ging zwei Schritte in Richtung Bar, an der mehrere Kellner standen, als mich jemand fest am Arm packte und eisern festhielt. Mums lange Fingernägel bohrten sich durch mein Jackett hindurch und krallten sich tief in meine Haut. Ich drehte mich um und blickte in das wutverzerrte, dunkelrot gefärbte Gesicht meiner Mutter.

»Jacob! Was ist nur los mit dir? Bist du jetzt völlig übergeschnappt? Mach hier keine Szene und setz dich wieder zu uns an den Tisch! Wir sind jetzt schon das Gespött der ganzen Gala!«, fauchte sie mich an.

Ich hatte sie blamiert und das war das Schlimmste, das es für sie gab. Aber das interessierte mich nicht. Diese verfluchte Veranstaltung war mir egal. Die Menschen hier waren mir egal. Alles war mir egal. Außer Ivy …

Ich hatte nie hierherkommen wollen und ich war fest davon ausgegangen, dass wir mit unseren Eltern für ein langes Wochenende nach Littleton fahren würden. Meine Mutter hatte es am Telefon eindeutig bestätigt und ich Idiot hatte meine Reisetasche am Samstagmorgen voller Vorfreude gepackt und sie als Erster in den Eingang gestellt. Als meine Mutter dann von ihrer frühmorgendlichen Spinning Session aus unserem Fitnessraum kam und meine gepackte Tasche gesehen hatte, war sie mit ihr zu mir ins Zimmer gekommen und hatte mich gefragt, was das sollte.

Ich hatte sie daraufhin an unser Telefonat erinnert, doch sie hatte mich nur verwirrt angesehen und den Kopf geschüttelt. Völlig ungerührt hatte sie mir daraufhin mitgeteilt, dass ich in einer Stunde einen Termin bei unserem Schneider hatte, der mir einen Anzug für diese verfluchte Gala vorbereiten würde. Vergeblich hatte ich versucht, sie davon zu überzeugen, dass dieses Telefonat genau so stattgefunden hat, doch sie hatte immer wieder auf ihr Handy gesehen und nebenher Nachrichten getippt.

Da war mir die Sicherung durchgebrannt und ich hatte ihr das Handy aus der Hand gerissen, es mit voller Wucht auf den Boden gefeuert und es anschließend mit dem Fuß weggekickt, damit sie es nicht aufheben konnte. Ihr verdammtes Handy war jede Minute in ihren Händen und ich hasste dieses Ding mittlerweile, weil sie dadurch ständig abgelenkt und mit den Gedanken ganz woanders war.

»Das ist mir egal, Mum! Sollen sie sich doch alle ihre Mäuler über uns zerreißen! Was anderes interessiert sie doch eh nicht! Dann hat sich der Abend für sie wenigstens gelohnt und sie sind voll auf ihre Kosten gekommen. Bis jetzt war diese beschissene Veranstaltung doch sowieso wie jede andere auch - stinklangweilig und überflüssig!« Ich riss mich von ihr los und trat einen Schritt zurück.

Ich musste hier raus. Zu Ivy. Das war das Einzige, was zählte.

»Jacob! Das ist nicht dein Ernst!«, begann sie leise auf mich einzureden, damit nicht alle unser Gespräch mithören konnten. »Wer ist diese Ivy? Ist sie wirklich deine Freundin?«

Bei ihrem stechenden Blick lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Aber ich musste endlich stark sein und zu Ivy halten, auch wenn es dafür jetzt eigentlich schon zu spät war.

»Ja, das ist sie! Ivy ist der wunderbarste Mensch, den ich kenne, und ja, sie ist meine Freundin! Und es ist mir egal, wie ihr über sie denkt. Sie bedeutet mir alles und ich lasse nicht zu, dass ihr sie mit eurem arroganten Gehabe je wieder verletzt!«, feuerte ich voller Zorn zurück.

Meiner Mutter blieb für einen kurzen Moment der Atem weg und sie legte sich die mit Brillantringen besetzte Hand auf die Brust. Als würde ihr Herz bei jedem meiner Worte schmerzen. Ich hatte sie schockiert, denn so hatte ich mit meiner Mutter noch nie gesprochen. Ich hatte bisher nie genug Mut aufgebracht, um mich ihr entgegenzustellen. Doch in meinen Augen war sie ein Opfer ihrer heißgeliebten und angebeteten High Society und von mir aus konnte sie gern nach ihren Regeln leben. Ich hatte darauf keine Lust mehr!

»Jacob! Ich verbiete dir, so mit mir zu reden! Du setzt dich jetzt wieder zu uns an den Tisch, oder …«

»Oder was? Was willst du tun? Mich wie einen Dreijährigen hinter dir herziehen und mich zwingen, mich wieder zu euch zu setzen? Oder willst du mir wieder mein Handy wegnehmen? Ach ja, das hast du ja schon … aber weißt du was? Die Zeiten sind vorbei! Ich bin zwanzig Jahre alt, verdammt! Du kannst mich nicht weiter wie ein Kleinkind behandeln und rumkommandieren!«

Sie packte mich erneut. Diesmal erwischte sie mein Handgelenk und zog mich mit ganzer Kraft zu sich heran.

»Du wirst dich jetzt zu uns setzen, weil ich das sage! Hast du mich verstanden?!« Sie presste die Worte voller Zorn zwischen ihren Zähnen hindurch und ich konnte ihren Atem an meinem Ohr spüren, der nach dem süßlichen Rotwein roch, von dem sie bereits zwei Gläser getrunken hatte. Dann fuhr sie ganz leise an meinem Ohr fort, damit niemand sie hören konnte und flüsterte: »Andernfalls wirst du es bitter bereuen, Jacob!«

Ihre Worte brannten sich in mein Gedächtnis ein und ich schob sie langsam ein Stück von mir weg. Ich funkelte sie wütend an, obwohl die endlose Enttäuschung meine Wut vertrieb. Ich wusste nicht mehr, was ich fühlen sollte, weil ich es nicht glauben konnte, dass sie tatsächlich versuchte, mir Angst einzujagen und mir drohte. Mir, ihrem eigenen Sohn! So etwas taten Eltern normalerweise nicht, oder etwa doch? Ich versuchte, mich zusammenzureißen, damit meine Stimme nicht so zittrig klang, wie ich mich fühlte.

»Keine Sorge, Mum! Ich werde dich nicht mehr blamieren. Nie wieder«, flüsterte ich genauso leise und riss mich von ihr los.

Ich verschwand durch die nächste Tür und war völlig durcheinander und verwirrt. Ich gehe nicht mehr zurück! Nie mehr. Dieser Gedanke fühlte sich trotz meiner Unsicherheit unerwartet gut an und Erleichterung machte sich für einen kurzen Moment in mir breit.

Ich trat hinaus in den dunklen Abend und atmete tief ein. Die Luft war angenehm kühl und ich schloss für einen Augenblick die Augen. Das konnte alles nicht wahr sein! Es durfte einfach nicht passiert sein! Ich konnte nur noch an Ivys feuchte Augen denken und an ihren enttäuschten Gesichtsausdruck, der schwer auf mir gelegen hatte, während ich meinen verdammten Mund nicht aufbekommen hatte. Ich musste sie auf der Stelle finden, ihr alles erklären und ich überlegte kurz, wo sie sein könnte.

Bestimmt war sie nach Hause gefahren. Zu Brooke. Woanders konnte sie um diese Uhrzeit nicht sein. Oder etwa doch?

Ich musste sie suchen. Zu Hause, und wenn sie dort nicht war, im Café und in der Bibliothek.

Ich griff in meine Hosentasche, um mein Handy hervorzuholen und sie anzurufen, doch ich griff ins Leere. Fuck! Ich hatte ganz vergessen, dass meine Eltern mir mein Handy tatsächlich weggenommen hatten, nachdem ich das meiner Mutter voller Wut zerstört hatte, und überlegte, wie ich am schnellsten zum Campus gelangte.
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Ivy

Immer wieder wischte ich mir die Tränen von den Wangen, doch sie liefen mir unaufhaltsam übers Gesicht und ließen meinen Blick erneut verschwimmen. Ich rannte, bis meine Lungen brannten und ich anhalten musste, um wieder Luft zu bekommen. Ich sah mich um und erst jetzt erkannte ich, dass ich in die falsche Richtung gelaufen war. Weit und breit war keine Bushaltestelle und meine Beine zitterten vor Anstrengung. Ich sah auf meine schmerzenden Füße und ließ mich erschöpft auf dem hohen Bordstein nieder. Sofort zog ich mir die schwarzen High Heels aus und ein angenehmer Luftzug umspielte meine wunden Füße.

Ich hatte keine Kraft mehr zurückzugehen und beschloss ein Taxi zu nehmen. Mit kalten nackten Füßen ging ich das kleine Stück zur Hauptstraße zurück, auf der es von Autos nur so wimmelte. Boston schien nie zu schlafen und so dauerte es zum Glück nicht lange, bis das erste Taxi auf mein Handzeichen hin anhielt.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigte sich der Taxifahrer besorgt, als er mich sah. Wahrscheinlich war mein Make-Up verlaufen und die Mascara hatte sich einen Weg über meine Wangen gebahnt.

»Ja … es ist alles in Ordnung. Bitte fahren Sie mich einfach nach Hause«, antwortete ich knapp, nannte ihm meine Adresse und hoffte, er würde es dabei belassen. Ich hatte keine Lust, länger als nötig mit ihm zu reden.

Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper und bemerkte jetzt erst, dass ich fror. In all der Hektik hatte ich völlig vergessen, dass ich immer noch dieses viel zu kurze, schwarze Minikleid trug, das jetzt, wo ich auf der Rückbank des Taxis saß, natürlich an meinen Beinen hochgerutscht war. Der Fahrer würde meinen Slip mit Sicherheit sehen können, wenn er sich zu mir umdrehte, und Scham stieg mir bei dem Gedanken in den Kopf. Ich zupfte und zerrte an dem Kleid herum, doch es half nichts. Es wollte einfach nicht weiter nach unten rutschen.

Ich tastete nach meiner Umhängetasche, doch dort, wo sie normalerweise hing, war nichts und ich griff ins Leere. Mist! Meine Tasche! Ich war Hals über Kopf hinausgestürmt, ohne daran zu denken, meinen Kram aus der Umkleide mitzunehmen. Wie sollte ich nur das Taxi bezahlen?

Ich dachte an Brooke und hoffte, dass sie zu Hause war und mir das Geld für das Taxi leihen konnte. Es war erst halb elf und Brooke hatte gesagt, sie würde nicht ausgehen, aber bei ihr wusste ich in letzter Zeit nie, was sie im nächsten Moment tat.

Als wir am Campus angekommen waren, schlug mir mein Herz bis zum Hals. Was, wenn der Taxifahrer mir nicht glaubte und sein Geld sofort haben wollte? Ich musste es ihm dennoch sagen.

»Ähm ... Sir. Entschuldigen Sie, ich habe kein Geld dabei. Aber wenn Sie mich kurz zu meinem Apartment gehen lassen, hole ich es sofort und kann Sie bezahlen.«

Der Taxifahrer drehte sich langsam zu mir herum und musterte mich aufmerksam von unten bis oben. Auf Höhe meiner Augen stoppte er und ließ ein leises Brummen hören.

»In Ordnung, Miss. Wo liegt ihr Apartment? Ich komme mit.«

Mein Puls beschleunigte sich, aber ich konnte ihn verstehen. An seiner Stelle hätte ich womöglich dasselbe getan, deshalb nickte ich.

»Mein Apartment liegt im Haus Callaway Hall. Es ist nicht weit von hier.«

Gemeinsam gingen wir über den Campus. Stumm und mit schweren Schritten lief der Taxifahrer neben mir her. Nur sein angestrengtes Schnauben war mit jedem Schritt zu hören. Ich spürte Erleichterung in mir aufsteigen, als ich unser Haus endlich erblickte. Doch als ich erkannte, dass in unserem Apartment kein Licht brannte, sank meine Hoffnung in den Keller. Hoffentlich war Brooke trotzdem zuhause und ich konnte sie wachklingeln.

Vor der Tür angekommen, drückte ich den Klingelknopf immer wieder und wurde von Sekunde zu Sekunde hektischer, doch nichts geschah. Vorsichtig schielte ich zum Taxifahrer hinüber, der langsam ungeduldig wurde, und spürte mein Herz kräftig bis zum Hals schlagen. Er hob fragend eine Augenbraue, sagte aber nichts. Ich sah erneut zu den Klingeln. Smith, Webber, CATALANO! Olive! Ich drückte ihren Klingelknopf sofort und zählte meine Herzschläge. Eins, zwei, drei, vier, fünf ...

»Hallo? Wer ist da?«, hörte ich Olives Stimme und atmete erleichtert aus.

»Olive? Ich bin’s, Ivy! Ich bin mit dem Taxi gekommen und habe kein Geld bei mir. Kannst du mir zwanzig Dollar leihen? Brooke öffnet die Tür nicht. Du bist meine letzte Hoffnung!«, sprudelte es aus mir heraus und ich spürte die Erleichterung durch meinen Körper rauschen.

»Na klar! Warte kurz, ich komme sofort«, antwortete sie und ich warf dem Taxifahrer ein entschuldigendes Lächeln zu.

Einen Augenblick später war sie auch schon da und stand im Pyjama vor uns. Als sie mich sah, verschwand ihr Lächeln sofort und wich einer besorgten Miene. Sie sagte nichts zum Taxifahrer, der mit verschränkten Armen vor der Brust wie ein Türsteher neben mir stand und sie musterte. Eilig bezahlten wir ihn und ich folgte Olive ins Haus. Kaum hatte ich die Tür hinter uns geschlossen, drehte sich Olive besorgt zu mir herum und sah mich fragend an.

»Was ist denn mit dir passiert? Warum bist du schon hier? Und wo sind deine Sachen?«

Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte, und weinte erneut. Ich versuchte die Tränen weg zu blinzeln, doch dann liefen sie mir unaufhaltsam über die Wangen. Olive nahm mich in den Arm und gemeinsam stiegen wir die Treppen hinauf. Oben angekommen klingelte und klopfte ich erneut an meiner Apartmenttür, in der Hoffnung, Brooke würde doch zuhause sein und mir öffnen, doch nichts rührte sich. Olive ging derweil hinüber zu ihrer Tür und schloss sie auf.

»Komm, Ivy. Wir gehen erstmal zu mir. Vielleicht ist Brooke bald wieder da.«

Ich setzte mich auf einen Stuhl in Olives Küche und ich begann erneut zu frieren. Olive füllte Wasser in ihren Wasserkocher und schaltete ihn ein.

»Ich mache uns erst einmal Tee. Oder möchtest du lieber etwas anderes trinken?«, fragte sie und sah mich mitfühlend an.

»Tee ist gut, danke«, antwortete ich matt. Ich zitterte ein wenig und auch Olive bemerkte es jetzt.

»Du frierst ja! Warte, ich hole dir warme Sachen.« Sie zog entschuldigend die Schultern nach oben und verschwand in den Flur.

Kurze Zeit später kam sie mit einer Jogginghose, einem T-Shirt, einem dicken Hoodie und Socken im Arm wieder zurück und deutete auf den Flur.

»Da hinten ist das Bad. Wenn du möchtest, kannst du dich gern umziehen und frisch machen.«

Im Bad zog ich mich schnell um und fühlte mich sofort besser, als ich dieses unerträglich enge Kleid endlich los war.

Ich sah in den Spiegel und erschrak. Meine Augen waren mit dunkler Wimperntusche verschmiert und auf den Wangen verliefen Spuren meiner getrockneten Tränen. Ich wusch mein Gesicht mit warmem Wasser und genoss das Gefühl, den schrecklichen Abend von mir abspülen zu können. Aber der Schmerz in meinem Herzen konnte nicht einfach durch ein wenig Wasser und Seife abgewaschen werden. Dieses Gefühl nicht genug zu sein und die Enttäuschung über Jacob, der mich offensichtlich angelogen hatte und mit einer wunderschönen jungen Frau zu einer Gala gegangen war, schnürte mir die Kehle zu. Ich wollte, dass der Schmerz aufhörte, doch es gelang mir nicht, einen klaren Gedanken zu fassen. Das Einzige, woran ich denken konnte, war der Moment, in dem ich Jacob mit seiner Begleitung scherzend und lachend gesehen hatte und wie schockiert er gewesen war, als er mich erkannt hatte.

Owen tauchte vor meinem inneren Auge auf. Und dann Jacobs Mum! Sie war einfach nur schrecklich gewesen. Sie hatte so verbissen und zornig gewirkt, dass es mir eiskalt den Rücken hinab kroch, als ich an sie dachte.

Es tat so weh! Es tat so verdammt weh, weil er mich wie eine Fremde angesehen und geleugnet hatte, dass wir beide ein Paar waren. Oder hatte ich mir das alles nur eingebildet? Seine zärtlichen Berührungen, unsere Küsse, seine Worte an meinem Ohr, die aufregende Spannung und das Knistern zwischen uns, wenn er in meiner Nähe war und mich mit seinem unglaublichen Lächeln ansah?

Ich musste aufhören an unsere gemeinsame Zeit zu denken, denn der Schmerz in meiner Brust wurde dabei unerträglich. Ich hielt ihn nicht länger aus. Und das Schlimmste daran war, dass ich selbst schuld an meinem Pech war! Ich hatte Brookes Bedenken nicht ernst genommen und ihre kritischen Kommentare zu Jacob als gut gemeinte, aber überflüssige Ratschläge abgetan. Alle aufkeimenden Zweifel hatte ich durch den Filter meiner rosaroten Brille eliminiert und das hatte ich nun davon …

Ich ging zurück in die Küche, wo Olive bereits auf mich wartete.

»Fühlst du dich etwas besser?«, fragte sie.

»Ja. Ein wenig. Danke für die Klamotten«, gab ich müde zurück. Mein Kopf begann zu schmerzen und das grelle Küchenlicht der langen Neonröhre brannte mir in den Augen. Ich kniff sie zusammen und begann meine Schläfen zu massieren.

»Wollen wir lieber ins Wohnzimmer gehen und es uns da gemütlich machen?«

Ich nickte und dankbar folgte ich ihr aus der Küche.

Wir setzten uns gemeinsam auf ihre Couch und schwiegen. Ich war froh, dass Olive mich nicht erneut mit Fragen löcherte und mir die Zeit gab, die ich benötigte, um meine Gedanken zu ordnen. Mir fielen meine Kleidung und meine Tasche ein, die noch in meinem Spind im Umkleideraum der Kellner lagen.

»Kannst du Vinny fragen, ob er mir meine Tasche und meine Klamotten mitbringen kann? Ich kann unmöglich dorthin zurückgehen, um sie abzuholen.«

»Ja, klar! Kein Problem. Ich schreibe ihm sofort. Er müsste noch dort sein, oder? Wie lang soll die ganze Sache noch gehen?«

»Bis um zwei.« Olive sah auf die Uhr und dann auf ihr Handy. Ihre Finger flogen nur so über ihr Display und als sie fertig war, legte sie ihr Handy auf den Couchtisch und sah mich fragend an.

Ich war ihr eine Erklärung schuldig. Schließlich saß ich mitten in der Nacht in den Klamotten ihres großen Bruders auf ihrer Couch und hielt sie von der Arbeit an ihrem Projekt ab. Ich berichtete in knappen Worten, was vorgefallen war und Olive sah mich sprachlos an. Sie nahm mich in den Arm und ich war dankbar dafür, festgehalten zu werden. Erschöpft ließ ich meinen Kopf auf ihre Schulter sinken und meine Kehle wurde erneut eng.

»Brooke hat mich gewarnt. Ich war so dumm und habe mich von seinem Charme und seinen Worten blenden lassen! Dabei hat es sich die ganze Zeit so echt angefühlt. So unglaublich richtig und verdammt gut.«

Ich konnte die Tränen nicht länger zurückhalten und Olive strich mir sanft über meinen Rücken und wartete geduldig, bis ich mich wieder beruhigt hatte.

»Vielleicht ist das alles nur ein dummes Missverständnis. Vielleicht war er einfach nur überfordert mit der Situation«, versuchte Olive mich zu beruhigen und Jacob zu verteidigen. Aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was für ein Missverständnis das sein sollte. Für mich gab es nur eins: Entweder man stand zu seinem Partner oder nicht. Etwas anderes machte für mich keinen Sinn.

Plötzlich schrillte eine Klingel. Doch es war nicht die Klingel zu Olives Apartment. Wir standen auf und gingen zur Tür. Es musste die Klingel in unserer WG sein, denn Olives Apartment lag direkt neben unserem. Das Klingeln hörte nicht auf und wir sahen uns fragend an. Sie öffnete ihre Apartmenttür ein Stück und nun war die Klingel lauter.

»Das ist eure! Da steht jemand unten vor dem Haus und will zu dir«, schlussfolgerte Olive und ich nickte. »Das kann doch nur Jacob sein, oder?«

Ich schluckte und Hoffnung flammte in mir auf. Doch bei dem Gedanken an ihn kamen all die wirren Gedanken und der Schmerz zurück, der erneut übermächtig aufflammte und mir die Luft zum Atmen nahm.

»Ja, nein. Ach, ich weiß es nicht. Selbst wenn er es ist … bitte öffne die Tür nicht. Ich kann ihn jetzt nicht sehen.«

Olive nickte betrübt, tat aber, worum ich sie bat, und schloss die Apartmenttür. Sie ging in ihr Schlafzimmer und ich folgte ihr. Sie öffnete lautlos das Fenster und beugte sich vorsichtig hinaus, um nach unten zu sehen. Mir blieb das Herz stehen, als ich für einen Moment befürchtete, sie könnte hinunterfallen. Sie musste sich weit hinauslehnen, um etwas sehen zu können.

Ich hielt mir Hand vor den Mund, um nicht aus Versehen laut ihren Namen zu rufen. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich sie und war erleichtert, als sie sich endlich wieder zurücklehnte und das Fenster lautlos schloss. Sie kam zu mir herüber und klatschte dabei aufgeregt in die Hände.

»Ich hab’s doch gewusst. Es ist Jacob, er ist hier. Du musst ihn rein lassen!«

Ich schüttelte sofort den Kopf.

»Niemals, nein! Olive, ich kann und will ihn jetzt nicht sehen. Ich muss erstmal etwas Abstand zu der ganzen Sache bekommen. Wenn ich ihn jetzt sehe, sage ich bestimmt Dinge, die ich später bereue.«

»Hm … wie du willst. Aber wenn du ihm egal wärst, würde er jetzt nicht an deiner Tür sturmklingeln«, sagte sie leise und mein Herz machte einen Satz.

Hoffnung stieg kurz in mir auf, erlosch aber sofort wieder.

Nein! Ich durfte mich jetzt nicht durcheinanderbringen lassen. Ich konnte ihm nicht vertrauen. Nicht jetzt, egal wie lange er dort noch stehen und klingeln würde. Und tatsächlich klingelte Jacob noch eine Weile, bis er es endlich aufgab.

Olive hatte Recht, er gab sich Mühe, doch das änderte nichts daran, dass er mich enttäuscht und verletzt hatte, als er im entscheidenden Moment nicht zu mir gehalten hatte.
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Jacob

Ich klingelte, bis meine Finger brannten und musste irgendwann einsehen, dass Ivy entweder tatsächlich nicht zuhause war oder mir absichtlich nicht öffnete, wobei Letzteres wahrscheinlicher war. Ich dachte an die Bibliothek und sah auf meine Armbanduhr. Halb elf. Sie hatte seit einer halben Stunde geschlossen und auch das Campuscafé war längst zu. Sie musste zuhause sein, etwas anderes fiel mir nicht ein. Ich wollte auf keinen Fall nach Hause und sah mich unschlüssig um.

Für eine Nacht auf einer Campusbank war es eindeutig zu kalt und ich dachte an Peter. Er war meine einzige Chance, darum machte ich mich auf den Weg zu ihm und war froh, als er mir nach nur einem Mal Klingeln sofort öffnete.

»Was ist passiert? Wo kommst du her und … was soll dieser Aufzug?«

Mein Kopf schwirrte und Frust machte sich in mir breit.

»Ivy ist bei der Gala aufgetaucht.«

»Bei welcher Gala?«

»Bei der Schlimmsten, die ich je besuchen musste …«, antwortete ich und ging an ihm vorbei ins Wohnzimmer.

»Warum lässt du dir das immer wieder gefallen?«

»Ich weiß es doch selbst nicht! Ich … sie … ich will meine Eltern nicht enttäuschen, aber das war das letzte Mal«, antwortete ich und setzte mich schnaufend auf seine Couch. Er verschwand kurz in seiner Küche und kam mit einem Glas Wasser zurück.

»Hier«, sagte er und hielt es mir hin. Er setzte sich neben mich und ich trank das Glas in wenigen Zügen aus.

»Was für eine Gala war es und warum war Ivy dort? Hat sie dich begleitet?«

Ich erzählte ihm knapp von dem verdammten Abend und davon, wie meine Mutter sie behandelt hat. Doch als ich an die Stelle kam, an der ich Idiot den Mund nicht aufbekommen und zu ihr gestanden hatte, schüttelte Peter langsam den Kopf.

»Das war echt nicht dein Abend, Alter. Warum hast du nicht gesagt, dass sie deine Freundin ist? Da ist doch nichts dabei.« Peter sah mich fragend an.

Ich seufzte laut und legte den Kopf in den Nacken.

»Ich … ich weiß es doch selbst nicht. Ich glaube ich hatte Angst, dass meine Eltern sie dann in der Luft zerreißen. Mit ihren Worten, ihrer abfälligen Art, ihrer Arroganz. Vielleicht nicht sofort, aber später. Was soll ich jetzt nur tun? Ich habe sie zuhause gesucht, aber niemand hat die Tür geöffnet.«

»Ich glaube heute Abend kannst du nichts mehr tun.«

»Ich werde nicht mehr zurückgehen. Kann ich hier bleiben? Ich meine, wenn Jimmy nichts dagegen hat.«

Peter nickte sofort.

»Klar! Warum sollte er was dagegen haben? Er ist die meiste Zeit sowieso nicht da.«
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Ich lag die halbe Nacht wach und bekam kein Auge zu. In Peters Wohnzimmer brummte und surrte es ununterbrochen und überall blinkten kleine LEDs in verschiedenen Farben. Es sah aus wie in einem Elektronikfachmarkt. Kein Wunder, denn in Peters Wohnzimmer standen zwei große Schreibtische, auf denen mehrere große Bildschirme aufgebaut waren. Dazu unzählige Tastaturen, Drucker, Computermäuse, Festplatten und mehrere Rechner mit endlosen bunten Kabeln und vollen Steckdosen, die das Chaos komplett machten. Ich hätte Ivy so gern angerufen und ihr Nachrichten geschickt, doch mein iPhone lag verschlossen im Safe meines Vaters.

Meine Gedanken rasten und ich war verwirrt und wütend zugleich. Wütend auf meine Mutter, weil sie sich wie eine böse Hexe aus einem alten, gruseligen Märchen verhalten hatte. Doch vor allem war ich wütend auf mich selbst. Auf meine stummen Worte, die doch so viel gesagt und Ivys Herz damit vor unzähligen Zuschauern gebrochen hatten. Ich hasste mich selbst dafür und wusste nicht, wie ich das je wieder in Ordnung bringen konnte. Traurig und niedergeschlagen starrte ich lange Zeit an die Decke und überlegte, was ich tun konnte. Die monotonen Geräusche der im Standby laufenden Computer hatten mich dann doch irgendwann beruhigt und ich war endlich müde geworden. Das Letzte, woran ich mich vor dem Einschlafen erinnern konnte, waren die ersten Sonnenstrahlen, die sich zwischen den dunklen Jalousien durch die Fenster stahlen und helle Streifen auf der Wand hinterließen.
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»Hey, Kumpel! Aufstehen.« Peters Stimme drang wie aus weiter Ferne in mein Ohr und ich öffnete vorsichtig die Augen.

Ich blinzelte ihn verwirrt an und brauchte einen Moment, um zu verstehen, wo ich war. Als ich die vielen Bildschirme erblickte, kam die Erinnerung auf einen Schlag zurück.

Ivy.

Die Gala.

Der schlimmste Abend meines Lebens.

Ich hatte Ivy verloren und ich war selbst daran schuld. Mit müden, brennenden Augen setzte ich mich auf und sah hinüber zur Uhr an der Wand. Heute war Montag und wenn es wirklich bereits halb zehn war, bedeutete das, dass ich meine Vorlesung in Wirtschaftsrecht verpasst hatte. Doch das war mir egal. Alles war mir egal, solange die Sache mit Ivy nicht wieder in Ordnung war.

»Meine Vorlesung fängt gleich an. Ich muss los«, sagte Peter und sah mich mitfühlend an.

»Soll ich …«, begann ich, aber Peter schüttelte sofort den Kopf.

»Nein, nein. So war das nicht gemeint. Du kannst so lange bleiben, wie du willst. Neben der Tür hängt ein Ersatzschlüssel. Damit kannst du jederzeit kommen und gehen.« Peter war einfach unschlagbar und ich konnte mich unendlich glücklich schätzen, ihn zum Freund zu haben.

»Danke«, war das Einzige, was ich rausbrachte, und ich lächelte Peter müde an.

»Kein Problem. Ich hab Kaffee gemacht. Er steht in der Küche.«

Ich nickte dankbar und sah hinter ihm her, wie er die Wohnung verließ. Kurz darauf fiel die Tür ins Schloss. Die Müdigkeit stieg erneut in mir auf und ich gähnte ausgiebig. Doch ich konnte nicht weiterschlafen, das wusste ich und da ich immer noch kein Handy hatte, konnte ich Ivy nicht anrufen und ihr auch keine Nachrichten schreiben. Mir blieb also nichts weiter übrig, als erneut zu ihrem Haus zu laufen und bei ihr zu klingeln. Sie musste mir zuhören. Sie musste einfach …

Ich stand auf und sah an mir hinab. Noch immer trug ich den Smoking von gestern Abend und brauchte unbedingt andere Klamotten. Ich würde deshalb nach Hause fahren müssen, doch ich wollte nicht. Ich wollte auf keinen Fall zurück zu meiner Familie. Nicht in der nächsten Zeit. Ich hatte es satt, dass sie über mein Leben bestimmten und ich war stinksauer auf sie, weil sie Ivy behandelt hatten, als sei sie ein Mensch zweiter Klasse und nicht gut genug für mich. Aber wie sollte ich es schaffen, meine Sachen abzuholen, ohne meinen Eltern zu begegnen?

Sam … er muss mir helfen, durchfuhr es mich und bei dem Gedanken an ihn lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. Ich wusste nicht, ob er mir helfen würde, aber er war mein Bruder und meine einzige Hoffnung lag in diesem Moment auf ihm.

Ich ging in Peters Badezimmer und machte mich kurz frisch. Peter hatte mir eine neue Zahnbürste auf einen Zettel gelegt, auf dem mein Name stand. Er hamsterte alles, was man sich vorstellen konnte, weil er daran glaubte, dass es irgendwann zu einer Art Apokalypse oder wenigstens zu einer Weltwirtschaftskrise kommen würde, auf die er in jedem Fall vorbereitet sein wollte. Darum stapelten sich in seinem Badezimmer meterhohe Türme aus Toilettenpapier und in seinem Spiegelschrank lagen unzählige Seifenstücke ordentlich übereinander gestapelt. Dazu haufenweise neue Zahnbürsten und Zahnpastatuben. Er war eben etwas anders als die Typen, mit denen ich sonst so abhing. Aber Peter war ein guter Freund und ein ehrlicher, loyaler Kerl, auf den ich mich immer verlassen konnte.
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Ich lief über den Campus und kam mir völlig albern vor, als die anderen Studenten mich sahen und belächelten. Mit dem Smoking fiel ich auf wie ein bunter Papagei in einem Schwarzweißfilm und ich spürte ihre Blicke auf mir. Ich hörte, wie sie flüsterten und einige kicherten sogar. Aber das war mir egal.

Als ich endlich bei Ivys Haus ankam, blickte ich hinauf in den dritten Stock. Jetzt standen zwei Fenster offen. Gestern Abend waren sie noch geschlossen gewesen, das wusste ich genau und das bedeutete, dass auf jeden Fall jemand da war. Mein Herz tat einen Sprung. Ich klingelte und wartete. Nichts geschah. Ich klingelte noch einmal und meine Hoffnung schwand mit jeder Sekunde, die verstrich. Verzweifelt drückte ich den Klingelknopf erneut, als endlich eine Stimme an der Gegensprechanlage erklang.

»Wer ist da?«, hörte ich Brooke fragen.

Shit, nein … bitte nicht Brooke.

»Ich bin’s, Jacob!«, sagte ich und hielt den Atem an.

Eine Weile lang geschah nichts. Doch dann ertönte das Summen des Türöffners und ich hastete die drei Treppen, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf. Oben angekommen raste mein Herz und Brooke stand vor der Tür. Sie hatte sie hinter sich geschlossen und die Arme vor der Brust verschränkt. Fuck … Ivy war sicher dort drinnen und wollte mich nicht sehen. Aber ich wollte nicht mit Brooke sprechen. Ich wollte nur Ivy.

»Was willst du hier, Jacob?«, fuhr sie mich mit eiserner Stimme an, während sie mich abschätzig von oben bis unten musterte.

»Ich muss mit Ivy sprechen. Ist sie da?«

Ich deutete auf die Wohnungstür.

»Ja, sie ist da, aber sie will dich nicht sehen«, antwortete Brooke eiskalt und warf mir einen vernichtenden Blick zu.

Sie wusste es. Ivy hatte es ihr erzählt und ich ahnte, dass ich keine Chance hatte, an ihr vorbeizukommen.

»Aber ich muss mit ihr sprechen. Ihr alles erklären!«, sagte ich verzweifelt und spürte, wie meine Ungeduld von Sekunde zu Sekunde größer wurde. Ivy war nur wenige Meter von mir entfernt und doch unerreichbar.

»Hast du es nicht verstanden, Jacob? Sie will dich nicht sehen! Nie mehr! Du hast es vermasselt! Also geh wieder zu Mummy und Daddy und bleib bei deinen Leuten!«, fauchte Brooke mich an und ihr Blick wurde noch finsterer.

Ich verstand, dass sie ihrer Freundin beistand und nur das Beste für sie wollte, aber ich konnte mich nicht länger mit Brooke unterhalten, die mich seit unserer ersten Begegnung offensichtlich nicht ausstehen konnte. Deshalb ging ich auf sie zu und funkelte sie an.

»Ich möchte nicht mit dir sprechen, verdammt!«

Ich schob Brooke kurzerhand beiseite und klopfte an die Tür.

»Ivy? Bist du da? Bitte mach die Tür auf. Ich kann das alles erklären!«, rief ich, doch Brooke versuchte mich wegzuziehen und kratzte mich dabei am Arm. Wut und Frust machten sich in mir breit und am liebsten hätte ich diese verdammte Tür eingeschlagen. Doch sie war so massiv, dass ich es ohne eine Brechstange oder einen Vorschlaghammer nie im Leben geschafft hätte. Ich spürte, wie mir immer heißer wurde und Verzweiflung in mir aufstieg. Ich machte mich hier zum Vollidioten und hörte schließlich auf, an die Tür zu hämmern. Leise versuchte ich es ein letztes Mal.

»Ivy, bitte. Gib mir eine Chance.«

Doch nichts geschah. Hinter der Tür blieb alles still. Ich drehte mich langsam um, ging an Brooke vorbei und stieg die Treppen mit hängendem Kopf hinab. So würde ich überhaupt nichts erreichen, das war mir in diesem Moment klar geworden. Und wenn Brooke in der Nähe war und wie ein Türsteher Wache hielt, würde ich nie mit ihr sprechen können.

Unten vor Ivys Wohnheim blieb ich kurz stehen und atmete tief ein. Als ich losging konnte ich hören, wie über mir ein Fenster geschlossen wurde. Schnell drehte ich mich um und sah nach oben. Ich war mir sicher, Ivy für einen kurzen Moment hinter den Vorhängen gesehen zu haben, ehe sie sie zugezogen hatte und verschwunden war.

Ich hatte es diesmal wirklich vermasselt. Ich war so verdammt dumm und feige gewesen, nicht zu ihr zu stehen. Wie um alles in der Welt sollte ich es nur schaffen, dass Ivy mir je wieder verzieh?
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Ivy

Die Nacht auf Olives Couch war alles andere als erholsam gewesen. Vinny war irgendwann am frühen Morgen nach Hause gekommen und hatte versucht sich lautlos an mir vorbeizuschleichen. Doch ich war sofort aufgewacht und hatte gesehen, wie er meine Klamotten und meine Tasche auf dem Couchtisch abgelegt hatte. Danach war es mir nicht mehr gelungen erneut einzuschlafen. Ich hatte anschießend lange Zeit wach gelegen und die Bilder vom Abend nicht mehr aus dem Kopf bekommen. Als es draußen hell geworden war, hatte ich mein Handy aus meiner Tasche gekramt, um zu sehen, ob ich nicht doch eine Nachricht von ihm bekommen hatte. Doch das Einzige, was ich sah, waren mehrere Anrufe und Textnachrichten von Brooke, die sich Sorgen um mich gemacht hatte, nachdem ich nicht nach Hause gekommen war.

Ich hatte Olive eine kurze Nachricht geschrieben, damit sie sich am Morgen nicht wunderte, wo ich war und war anschließend lautlos in mein Apartment verschwunden. Ich hatte geduscht und mich erneut ins Bett gelegt, doch an Schlafen war nicht mehr zu denken.

Die Vorlesungen hatten sich heute wie Kaugummi in die Länge gezogen und es war mir schwergefallen mich zu konzentrieren. Immer wieder schwirrten unbeantwortete Fragen in meinem Kopf herum. Warum hatte ich von Jacob keine Anrufe oder Textnachrichten seit Freitagabend bekommen? Ich war die ganze Zeit davon ausgegangen, dass er in dem kleinen Häuschen seiner Eltern keinen Empfang hatte, dabei war er hier in Boston gewesen. Warum hatte er heute früh erneut versucht mit mir zu reden? Warum jetzt? Zum Glück war Brooke vor die Tür gegangen und hatte ihn abgewimmelt. Sie hasste ihn dafür, was er mir angetan hatte und jetzt verstand ich auch, was sie die ganze Zeit meinte.

Ich schloss die Apartmenttür auf und ging durch den Flur in mein Schlafzimmer. Dann holte ich meinen Laptop heraus und stellte ihn auf meinem Schreibtisch ab. Ich erinnerte mich kaum daran, wann ich das letzte Mal an meinem Manuskript gearbeitet hatte und nachdem ich mich kurz im Bad frisch gemacht hatte, klappte ich den Laptop auf und begann, die letzten beiden Kapitel in meinem Manuskript noch einmal zu lesen, um mich auf das Nächste einzustimmen.

Als ich jedoch die Tasten berührte, breitete sich ich ein brennender Schmerz in meiner Brust aus und ich zog die Finger zurück. Jacob hatte mir den Laptop geschenkt und ich wusste nicht, ob ich ihn je wieder benutzen konnte, ohne dabei ständig an ihn denken zu müssen. Wie hatte das alles nur passieren können? Wann war ich falsch abgebogen? Was hatte ich falsch gemacht?

Meine Gedanken begannen erneut zu rasen und ich seufzte. Ich klappte den Laptop nach wenigen Minuten wieder zu, verstaute ihn in meiner Tasche und sah auf die Uhr. Es war halb drei und ich nahm mein Handy in die Hand und rief meinen Dad an. Ich wollte ihm alles erzählen und ihn um Rat fragen. Ich brauchte ihn jetzt dringend.

Mit einem Seufzen ging ich in die Küche.

»Hey mein Schatz, wie geht’s dir?«, fragte er fröhlich und beim Klang seiner Stimme wären mir beinahe erneut die Tränen gekommen. Wie konnte er nur immer so munter und gut gelaunt sein?

»Hey, Dad …«

»Was ist los? Ich höre es doch an deiner Stimme, dass etwas nicht stimmt.«

Mein Dad kannte mich einfach zu gut. Nie hätte ich ihm etwas verheimlichen können, denn dafür waren wir beide viel zu eng miteinander verbunden.

»Dad … ich, ach Dad. Ich bin so dumm. Ich habe mich in … in Jacob verliebt, obwohl ich mir eigentlich fest vorgenommen hatte, die Finger von Männern zu lassen und mich ganz auf mein Studium zu konzentrieren und …« Ich brachte den Satz nicht zu Ende und begann zu schluchzen.

Ich hielt mir die Hand vor den Mund und weinte. Die Kaffeemaschine, mit der ich mir eigentlich einen Kaffee machen wollte, verschwamm vor meinen Augen und meine Kehle brannte. Ein dicker Kloß verhinderte, dass ich schlucken konnte und ich stolperte an den Küchenschrank, nahm mir blind vor Tränen ein Glas heraus und füllte es mit Wasser. Ich wollte die Enge in meinem Hals vertreiben, doch es gelang mir nicht und beinahe hätte ich mich verschluckt. Ich wollte Dad sagen, wie sehr es mir leidtat, dass ich ihm schon wieder solchen Kummer bereitete, doch ich brachte kein einziges Wort heraus. Die Tränen liefen unaufhaltsam und ich stützte mich mit der freien Hand auf der Arbeitsplatte ab.

»Schatz, beruhige dich doch, es wird sicher alles wieder gut«, sagte er mit seiner sanften Stimme.

Ich beruhigte mich nur langsam wieder und als ich zu mir kam, begann ich von alldem zu erzählen, was in den letzten Wochen und gestern Abend passiert war. Als ich fertig war, seufzte mein Dad und atmete hörbar aus.

»Es tut mir sehr leid, das zu hören, und ich wünschte, ich wäre bei dir, mein Schatz. Wenn du willst, schicke ich dir ein Flugticket für das kommende Wochenende. Dann sehen wir uns endlich wieder und du bekommst ein wenig Abstand von allem. Was hältst du davon?«

Für seinen Vorschlag hätte ich ihn am liebsten auf der Stelle geküsst. Mein Dad war einfach der Beste. Und obwohl er nicht viel verdiente, legte er immer etwas für schlechte Zeiten zur Seite, um in genau solchen Situationen reagieren zu können. Trotzdem nagte das schlechte Gewissen an mir.

»Dad, hast du denn genug Geld, um dir das leisten zu können? Ich will nicht, dass du wegen meinem Liebeskummer in Schwierigkeiten kommst!«

»Mach dir darüber mal keine Sorgen. Der Verlag hat mir diesmal einen sehr großzügigen Vorschuss gezahlt. Die Blutliga steht jetzt seit sieben Wochen auf Platz drei der meistgekauften Thriller und sie wollen nun so schnell wie möglich eine Fortsetzung von mir haben«, sagte er und ich hörte die Aufregung und den Stolz in seiner Stimme.

»Das ist ja super, Dad! Das freut mich für dich.« Ich war mit meinem neuen Leben hier in Boston so abgelenkt gewesen, dass ich es nicht einmal mitbekommen hatte. Meine Stimmung hellte sich jetzt doch ein wenig auf und während wir noch ein wenig weiter über seinen neuen Thriller sprachen, kam Brooke nach Hause.

Ich verabschiedete mich von meinem Dad und er sagte, dass er mir das Flugticket für den nächsten Freitag per Mail schicken würde.

In vier Tagen würde ich ihn endlich wiedersehen. Bei dem Gedanken an meine Familie tat mein Herz einen Sprung und meine Vorfreude wurde größer.

»Wie geht’s dir?«, fragte Brooke und nahm sich ein paar Snack-Karotten aus dem Kühlschrank. Sie kam zu mir und setzte sich an die Kücheninsel.

»Es geht …«

»War Jacob nochmal hier?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht, seit ich hier bin. Und nachdem du ihm heute früh deutlich klargemacht hast, dass ich ihn nicht mehr sehen will, hoffe ich, dass er es auch nicht noch mal versucht und hier auftaucht.«

Brooke sah mich mitfühlend an. »Jederzeit wieder. So ein Mistkerl! Ich hab’s ja von Anfang an gesagt. Ihm kann man eben nicht trauen. Sei froh, dass es jetzt und nicht erst in ein paar Monaten passiert ist«, sagte sie und ich nickte, obwohl ihre Worte wehtaten.

Aber sie hatte Recht, lieber jetzt als später, wenn ich … ja, wenn ich was? Mich noch mehr in ihn verliebt hatte? Das war eigentlich nicht möglich, denn er hatte sich in den letzten Wochen so verdammt tief in mein Herz geschlichen und nun war jeder Gedanke an ihn wie ein Besuch beim Zahnarzt.

Mein Handy klingelte und ich sah Olives Namen.

»Geh ruhig ran, ich muss eh ins Bad«, sagte Brooke und verschwand.

»Na? Alles okay bei dir?«, fragte Olive und ich nickte, obwohl sie mich nicht sehen konnte.

»Ja … Danke nochmal, dass ich bei dir übernachten durfte. Du hast mir das Leben gerettet.«

»Ach, das war doch selbstverständlich«, sagte sie und ich konnte in ihrer Stimme hören, wie sie dabei lächelte. Olive war wirklich eine wunderbare Freundin und ich hatte sie fest in mein Herz geschlossen.

»Was machst du später?«, fragte sie und ich überlegte kurz.

»Ich denke, ich werde ins Campuscafé gehen. Und du?«

»Ich habe noch nichts vor. Wollen wir zusammen hin? Der Kaffee dort soll gut sein, habe ich gehört.«

Ich stutzte. »Warst du noch nie da?«

»Nein. Ich trinke so gut wie nie Kaffee, aber wie gesagt, die anderen in meinem Kurs schwärmen nur so von dem Café Latte dort. Und außerdem soll es da einen sehr attraktiven Barista geben …«

»Aha! Das ist es also. Du willst einen Typen abchecken?« Stille. Olive sagte kein Wort und ich musste grinsen.

»Olive?«, hakte ich nach und ein Seufzen erklang am anderen Ende. Offenbar hatte ich voll ins Schwarze getroffen.

»Ja, ich, ich … kommst du mit?«, fragte sie und ich musste kichern.

»Na klar. Dann treffen wir uns um vier im Café?«, fragte ich.

»In Ordnung, so machen wir das. Jetzt muss ich mich aber beeilen. Gleich beginnt meine Vorlesung und ich bin die Erste, die ihr Projekt vorstellen muss.« Bei all der Aufregung von gestern Nacht hatte ich Olives Projekt völlig vergessen.

»Oh mein Gott, Olive! Das hätte ich beinahe vergessen. Entschuldige. Beeil dich, damit du nicht zu spät kommst. Schreib mir, wenn du Schluss hast und viel Erfolg!«, sagte ich schnell und wir beendeten unser Gespräch.
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Die Tür ging auf und die kleine Glocke über dem Eingang des Cafés klingelte. Mein Blick schnellte hinauf und ich sah über den Rand meines Laptops zum Eingang und erkannte Olive. Endlich! Sofort klappte ich mein MacBook zu und stand auf, um zu ihr hinüberzugehen.

»Da bist du ja. Ich wollte dir schon etwas bestellen, wusste aber nicht, was du magst«, sagte ich und umarmte sie zur Begrüßung.

»Kein Problem. Ich muss erstmal sehen, was es so gibt«, erwiderte sie und lächelte mich breit an.

»Du meinst wohl die Baristas …«, flüsterte ich ihr ins Ohr und Olive errötete bei meinen Worten und sah sich ertappt um.

»Die auch«, erwiderte sie und kicherte. Olive war einfach umwerfend und sah zuckersüß aus, wenn sie so lächelte. Und in der Tat blickte sie sich kurz darauf nach den Baristas um, von denen immer mindestens einer im Café war.

Ich wusste, dass neben Jason hinter dem Tresen heute auch Elijah arbeitete und war gespannt, welcher der beiden ihr besser gefiel. Sie musterte Jason unauffällig und ich konnte sehen, wie es hinter ihrer Stirn zu arbeiten begann. Er war blond, groß und trug wie jeder Barista, der hier arbeitete, immer ein Lächeln auf den Lippen.

»Wer ist das?«, fragte sie und deutete auf ihn.

»Das ist Jason«, antwortete ich und Olive sah sich suchend um.

»Ist er heute allein?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Elijah ist auch noch da, aber gerade kann ich ihn nicht sehen. Er kommt sicher gleich zurück«, sagte ich und sie sah mich sprachlos an, als sich in diesem Moment die Tür hinter Jason öffnete und Elijah eintrat.

Olive hielt die Luft an und starrte ihn unverhohlen an. »Das ist Elijah?«, fragte sie beinahe lautlos.

Ich nickte und beugte mich zu ihr hinüber.

»Ja, das ist er«, antwortete ich ebenfalls leise und Olive sog scharf die Luft ein. Offensichtlich fand sie Elijah viel interessanter als Jason und verfolgte jede seiner Bewegungen.

»Oh mein Gott«, sagte sie leise und hatte nur noch Augen für ihn.

»Gefällt er dir?«, fragte ich belustigt und das Einzige, wozu Olive in diesem Moment noch in der Lage war, war zu nicken und auszuatmen.

»Hmmhmm.«

Jason hatte die Bestellung fertig und überreichte dem Kerl vor uns ein Tablett mit Kaffee und einem Bagel darauf. Dann begann er seine Schürze zu öffnen und zog sie sich über den Kopf. Offensichtlich war seine Schicht zu Ende.

»Ich geh dann mal«, sagte er zu Elijah und verschwand durch dieselbe Tür, durch die dieser gerade eben hereingekommen war. Elijah nahm seinen Platz hinter dem Tresen ein und sah uns erwartungsvoll an.

»Ivy! Schön, dich zu sehen!«

»Hey, Elijah! Wie geht’s?«, erwiderte ich und konnte aus dem Augenwinkel sehen, wie Olive sich neben mir mit einem Mal versteifte und ihn musterte. Nur gut, dass ihr dabei nicht auch noch der Mund offenstand.

»Das ist meine Freundin Olive«, sagte ich und legte ihr dabei eine Hand auf die Schulter. Olive blinzelte und erwachte nur langsam aus ihrer Schockstarre.

»Schön, dich kennenzulernen, Olive.« Elijah bedachte sie mit einem freundlichen Lächeln und ließ seinen Blick einen Moment länger auf ihr liegen als nötig. Es sah ganz danach aus, als ob auch Elijah gefiel, was er sah und ich musste grinsen.

Ich stupste Olive an, die ihn immer noch verträumt ansah und dabei kein Wort herausbekam.

»Ähm, ja. Ebenfalls«, antwortete sie stockend und ihre Wangen färbten sich erneut rosa. Nur mit Mühe hielt ich ein Kichern zurück. Sie war einfach zu süß, wenn sie verlegen war.

»Was möchtet ihr denn gerne haben?«, fragte Elijah und das Knistern zwischen den beiden verschwand allmählich. Als Olive nichts darauf erwiderte, bestellte ich für mich einen Cappuccino und einen Schokomuffin. Elijah nickte und sah daraufhin erwartungsvoll zu Olive hinüber.

»Und du? Was darf ich für dich tun?«, fragte er und ihre Blicke trafen sich ein zweites Mal. Es dauerte eine weitere Sekunde, bis Olive endlich zu einer Antwort ansetzte.

»Ich … ich hätte gern …« Ihr Blick huschte erneut über das Menü, das auf einer großen Tafel hinter Elijah an der Wand hing. »Ich nehme einen Milchkaffee«, sagte Olive schließlich und Elijahs Lächeln wurde breiter.

»Kommt sofort. Ich bringe dann alles an euren Tisch.« Er drehte sich zur großen Kaffeemaschine um und begann im selben Moment damit, unsere Getränke zuzubereiten.

Während wir gemeinsam zu meinem Tisch hinüber gingen, drehte sich Olive noch einmal in Richtung Tresen um und als wir endlich saßen, entfuhr ihr ein leises Seufzen.

»Ivy! Hast du ihn gesehen? Er ist …«

Ich sah sie belustigt an und kicherte. »Was ist er?«, hakte ich nach und Olives Blick verschwamm erneut.

»Er ist der sexiest man alive. Für immer. Wie kann er nur so verboten gut aussehen? Und seine Stimme …« Olive schwärmte nicht nur von Elijah, sie war völlig hin und weg von ihrer Begegnung. Ich hatte geahnt, dass sie ihn attraktiv finden würde, weil er wirklich gut aussah, doch dass sie so auf ihn reagierte, hatte ich nicht erwartet.

»Ja, er sieht wirklich gut aus. Und er ist verdammt nett«, fügte ich hinzu und freute mich für Olive, für die sich der Besuch hier im Studentencafé eindeutig gelohnt hatte.
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Jacob

Sam hatte montags immer einen langen Tag und ich wartete vor der Fakultät, bis der zweite Block vorbei war und die Studenten das Gebäude verließen.

»Sam!«, rief ich, als er mit seinem Kumpel Louis aus der Tür trat. Mein Bruder sah verwundert zu mir herüber und verabschiedete sich von seinem Freund, bevor er mit einem abschätzigen Lächeln auf den Lippen zu mir kam.

»Jacob. Ein wenig overdressed für einen Tag an der Uni, meinst du nicht?«, sagte er und musterte mich von oben bis unten.

»Sehr witzig!«, antwortete ich genervt und warf ihm einen finsteren Blick zu.

»In der Tat. Du stehst hier im Smoking am Montagmorgen mitten auf dem Campus. Also ich finde das schon irgendwie witzig«, erwiderte er locker und sein Grinsen wurde breiter. »Wo warst du die ganze Nacht? Bei deiner Freundin?«

Ich schnaubte vor Wut. »Das geht dich gar nichts an!«, blaffte ich und musste mich beherrschen, nicht aus der Haut zu fahren.

»Findest du das Ganze wirklich so lustig, Sam? Meinst du, es gefällt mir, hier in diesem Aufzug vor dir zu stehen?«

Sam wurde mit einem Mal ganz ernst und das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. Er zog mich am Ärmel und zwang mich, ihm zu folgen, bis er plötzlich stehen blieb und mir fest in die Augen sah.

»Nein, Kleiner. Das glaube ich nicht. Das, was gestern Abend passiert ist, ist überhaupt nicht lustig und ich kann verstehen, dass du sauer und wütend bist.« Verblüfft sah ich ihn an und wartete gespannt darauf, dass er weitersprach. »Aber du musst Mum auch verstehen …«, begann er, doch ich ließ ihn nicht weitersprechen.

»Wie bitte? Ich soll Verständnis für ihr Verhalten haben? Hast du nicht gesehen, wie sie Ivy behandelt hat? Das kann nicht dein Ernst sein, Sam.«

Mein Bruder schluckte und überlegte kurz. Doch dann schüttelte er den Kopf und fuhr fort. »In ihrer Welt gelten einfach andere Regeln und an die hält sie sich, genau wie Dad. Nur so ist es ihnen gelungen, so erfolgreich und in der Gesellschaft anerkannt und akzeptiert zu werden. Du weißt, wie wichtig es den beiden ist, dazuzugehören«, sagte er und sah mich an.

»Das mag ja sein. Aber merkst du nicht, dass sie alles in unserem Leben bestimmen? Jeder noch so kleine Schritt ist von ihnen festgelegt und geplant worden. Das Einzige, das ihnen wirklich wichtig ist, sind die Leute und wie sie über uns denken und reden. Der Ruf und das Ansehen unserer Familie ist ihre oberste Priorität und es ist ihnen egal, was wir beide wollen«, sagte ich aufgebracht und deutete auf uns zwei. »Wie kann es sein, dass Mum und Dad sich in alles einmischen? Dass sie sogar beeinflussen wollen, mit welchen Frauen wir zusammen sind, was wir studieren und wo wir später arbeiten sollen. Ich will das nicht länger. Ich ertrage das alles nicht mehr.«

Sam hatte mir aufmerksam zugehört und für einen Moment dachte ich tatsächlich, ich hätte ihn endlich überzeugen können. Doch da schüttelte er erneut den Kopf.

»Kleiner … das ist schon in Ordnung, wie Mum und Dad das handhaben. Glaub mir. Sie wissen genau, was sie tun und so ist es das Beste. Für uns alle. Oder hat dir je etwas gefehlt?«

Ich verstand die Welt nicht mehr. Wie konnte Sam nur so engstirnig sein und sich allem beugen, was ihm vorgesetzt wurde?

»Nein, hat es nicht. Wir hatten immer alles, was wir wollten, aber gute Eltern sind mehr als zwei Menschen, die ihren Kindern jeden Wunsch von den Lippen ablesen, solange man diesen mit einer Kreditkarte erfüllen kann. Gute Eltern lassen ihre Kinder selbst entscheiden, was sie später werden möchten und mit wem sie zusammen sein wollen. Gute Eltern vertrauen ihren Kindern und lassen sie eigene Erfahrungen sammeln und Fehler machen«, erwiderte ich, spürte aber, dass ich bei Sam gegen eine Wand redete. Gegen eine hohe Wand, die er um sich herum aufgebaut hatte und die so dick war, dass meine Argumente wie Mücken an einem Auto auf dem Highway abprallten.

»Beruhig dich, Jacob. Fahr nach Hause, entschuldige dich bei ihnen und die Sache ist vom Tisch. Glaub mir …«, sagte er und schien jedes seiner Worte auch so zu meinen.

»Ich soll mich entschuldigen? Niemals! Mum ist selbst schuld. Sie hätte Ivy einfach mit mehr Respekt und Anstand behandeln können. Es ist unglaublich, wie verkorkst sie ist«, antwortete ich und musste mich zwingen, ihn nicht anzubrüllen.

Wie konnte Sam nur so etwas sagen? War er denn noch nie in seinem Leben verliebt gewesen?

»Hör zu, Sam. Ich komme vorerst nicht mehr nach Hause. Aber ich brauche meine Klamotten, mein Unizeug, meinen Laptop und mein Handy. Kannst du mir die Sachen bringen? Das ist das Einzige, worum ich dich bitte.«

»Das meinst du nicht ernst, Jacob! Das kannst du ihnen nicht antun. Wenn das herauskommt, kann Mum sich nicht mehr in der Öffentlichkeit sehen lassen. Wie sieht das denn aus, wenn der eigene Sohn Hals über Kopf abhaut? Und wo willst du wohnen? Du hast doch noch nicht mal eine Wohnung!«

»Lass das mal meine Sorge sein. Ich werde schon irgendwo unterkommen«, antwortete ich so ruhig wie möglich und atmete tief ein.

Mir ging seine Kurzsichtigkeit auf den Sack. Wie konnte er nur weiterhin in dieser unrealistischen Blase leben, in der wir beide schon immer gefangen waren? In der Blase, in der unsere Eltern jede Station unseres Lebens bis ins kleinste Detail geplant hatten und über unser Leben bestimmten? War ihm denn nicht klar, dass er nichts in seinem Leben aus eigenem Willen entschieden hatte?

»Wie du willst. Soll mir egal sein. Ich hole dein Zeug und bringe es dir. Aber glaub mir, du wirst es bereuen, Kleiner!«, mahnte er mit ernster Stimme.

Für den Bruchteil einer Sekunde stieg Panik in mir auf. Was wenn er Recht hatte? Was wenn ich nicht allein klarkam? Wenn ich mit meiner Entscheidung auf die Schnauze fliegen würde?

Doch ich konnte nicht zurück. Nicht in diesem Moment. Ich brauchte dringend Abstand zu meinen Eltern und zu dem Haus, in dem es alles gab, was man sich nur vorstellen und mit Geld kaufen konnte. Doch was mir immer gefehlt hatte, waren Nähe und Geborgenheit und das Gefühl, bedingungslos geliebt zu werden. Dieses Gefühl hatte ich in unserem Zuhause vergeblich gesucht und das wurde mir in diesem Moment schlagartig klar. Ich fragte mich erneut, wie ich es nur die ganzen Jahre bei ihnen ausgehalten hatte. In ihrem goldenen Käfig ohne Liebe und Zuneigung.

»Ich werde es schon irgendwie schaffen«, sagte ich so gelassen wie möglich und versuchte, mich damit zu beruhigen. Schließlich besaß ich mehr als genug Geld auf meinem Konto und das würde ich auch nutzen, wenn es sein musste.

»Kannst du mir mein Zeug zum Parkplatz bringen? Ich warte dort auf dich.«

»Meinst du jetzt? Sofort?«

Ich nickte.

»Jacob, ich kann jetzt nicht weg. Mein Seminar beginnt in zehn Minuten. Ich kann dir deine Sachen erst nach der letzten Vorlesung gegen sechs bringen«, erklärte er und zuckte mit den Schultern.

»Nein! Das geht auf keinen Fall. Ich brauche frische Sachen. Ich kann nicht den ganzen Tag so rumlaufen und ich brauche mein Handy. Es ist in Dads Safe.«

Bei meinen letzten Worten klappte ihm der Mund auf und er runzelte die Stirn.

»Im Safe?«

Ich nickte und stöhnte auf, weil Sam sich heute ganz besonders dumm und begriffsstutzig aufführte.

»Ja, im Safe. Während ich gestern duschen war, hat Dad es von meinem Nachttisch genommen und eingeschlossen. Weil ich Mums Handy kaputt gemacht habe. Ich kenne den Safe Code nicht, aber er wird ihn dir ganz bestimmt verraten«, sagte ich und bei dem Gedanken daran wurde ich wütend. Dad vertraute Sam alles an, weil er alles tat, was sie von ihm verlangten. Und das Ganze auch noch, ohne sich zu beschweren.

»Okay, Kleiner. Ich fahr nach Hause und hol dein Zeug.« Endlich … Erleichterung stieg in mir auf und ich warf ihm einen dankbaren Blick zu.

»Wie lang brauchst du?«

Sam verdrehte die Augen. »Woher soll ich das wissen? Wahrscheinlich etwas mehr als eine Stunde.«

»In Ordnung, dann bin ich in einer Stunde unten am Parkplatz.«

»Okay«, knurrte er, drehte sich um und ging. Ich sah ihm einen Moment lang hinterher und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte. Mein Magen knurrte, doch fürs Mittagessen im Speisesaal war es noch viel zu früh und ich hatte kein Geld für ein Frühstück dabei. Mein Portemonnaie war, genau wie der Rest meiner Sachen, zuhause bei meinen Eltern. Hoffentlich vergisst Sam nicht die Hälfte.

Ich beschloss, zurück in Peters Wohnung zu gehen, und überquerte den Campus mit schnellen Schritten. Vielleicht hatte ich ja Glück und Peter hatte irgendwas Essbares in seiner Küche, das mich bis zum Mittagessen rettete.

Ich steckte meine Hände in die Hosentaschen und sah auf meine Füße, während meine Schritte immer schneller wurden.
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Ivy

Die Woche hatte sich unendlich lang und zäh angefühlt, aber nun war sie endlich vorüber. Am Montagabend hatte ich die ersten Textnachrichten und Anrufe von Jacob erhalten. Die Anrufe hatte ich jedes Mal weggedrückt und lange mit mir gehadert, ob ich seine Nachrichten lesen oder einfach löschen sollte. Der Schmerz saß so unendlich tief und ich wollte Abstand zu Jacob und zu dem gewinnen, was passiert war. Darum hatte ich keine seiner Nachrichten gelesen und sie schnell gelöscht, um nicht in Versuchung zu kommen, sie später in einem schwachen Moment doch noch irgendwann lesen. Gestern hatte er es dann endlich aufgegeben und mein Handy blieb das erste Mal seit langer Zeit wieder stumm.

Doch die Tage ohne Jacob waren schwer und ich vermisste ihn, obwohl ich gleichzeitig unbeschreiblich wütend auf ihn war. Erst gestern war es mir gelungen, mich wieder mehr auf die Vorlesungen zu konzentrieren, und meinen Laptop zu betrachten, als wäre er kein Geschenk von Jacob. Ich wollte nicht ständig an ihn erinnert werden und hätte den Laptop am liebsten zurückgegeben, doch ich saß in einer Zwickmühle, denn ich brauchte ihn für mein Studium und wusste nicht, wie ich meine Mitschriften, Recherchen und die Arbeit an meinem Manuskript ohne einen Computer bewältigen sollte.

Olive hatte mich jeden Abend besucht und mir Gesellschaft geleistet. Wir hatten zusammen für die Uni gelernt, gemeinsam gekocht und uns ein paar Folgen How to get away with Murder auf Netflix angesehen. Doch das Schönste war, dass sie mir zugehört hatte und mir das Gefühl gab, dass meine Gedanken nicht völlig absurd waren und dass ich Jacob trotz allem vermissen durfte. Außerdem lenkte sie mich mit ihren Fragen über Elijah ab und ich musste immer wieder schmunzeln, wenn sie von ihm schwärmte. Sie war einfach bezaubernd, wenn sie über ihn sprach.

Olive war ganz anders als Brooke, die sich in den letzten Tagen kaum hatte blicken lassen und jede freie Minute bei Lauren am anderen Ende der Stadt war. Und das, obwohl sie mir versprochen hatte, wieder mehr Zeit mit mir zu verbringen und öfter zuhause zu sein. Doch die beiden arbeiteten jeden Tag bis spät in die Nacht an neuen Projekten und Aktionen, die sie auf ihren Social-Media-Kanälen umsetzen wollten. Darum hatte Brooke wieder jede Nacht bei Lauren übernachtet. Ich hatte mir gewünscht, Brooke wäre etwas öfter zuhause gewesen, ganz besonders, weil ich dringend jemanden zum Reden brauchte und ihr mein Herz ausschütten wollte. Doch immer, wenn ich mit ihr über Jacob sprechen wollte, verdrehte sie nur die Augen und machte mir klar, dass sie das nicht interessierte.

Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend wurde mir immer häufiger bewusst, wie sich unsere Freundschaft langsam aber sicher veränderte, und das gefiel mir überhaupt nicht. Ich sehnte mich nach der alten Brooke, die öfter bei mir war, und die Interesse an dem hatte, was mich beschäftigte.

Heute war endlich Freitag und meine letzte Vorlesung begann in wenigen Minuten. Ich packte mein MacBook aus und klappte es auf. Elijah ließ sich neben mir auf den Stuhl fallen und sah mich munter und gut gelaunt an.

»Hey, wie geht’s dir?«, fragte er und begann ebenfalls, seine Unterlagen auszupacken.

»Gut, und dir?«

Er hob misstrauisch eine Augenbraue und fixierte mich.

Ich hatte ihm vor zwei Tagen von mir und Jacob erzählt, nachdem ich bis zum Ende seiner Schicht im Café gesessen hatte, ohne auch nur einen einzigen Muffin zu bestellen. Mein Appetit hatte unter den Ereignissen vom Wochenende gelitten und das hatte Elijah stutzig und neugierig gemacht. Er hatte sich an dem Abend nach seiner Schicht zu mir gesetzt und mir aufmerksam zugehört, ohne mich dabei zu unterbrechen, meine Gefühle in Frage zu stellen oder sie zu bewerten.

»Wirklich?«, hakte er nach und sah mir dabei fest in die Augen.

Ich schielte an ihm vorbei. »Okay … es geht einigermaßen. Und bei dir? Alles in Ordnung?«, versuchte ich ihn von mir abzulenken, aber es gelang mir nicht.

Er schüttelte den Kopf. »Ich sehe dir an, dass es dir noch genauso miserabel geht wie die ganze Woche schon. Entweder du verzeihst ihm und du gibst ihm eine zweite Chance oder nicht, aber entscheide dich für einen Weg, sonst quälst du dich nur unnötig«, sagte er und legte seine große Hand freundschaftlich auf meine. Vermutlich hatte er Recht, doch es fiel mir schwer, jetzt schon eine endgültige Entscheidung zu treffen. Denn dafür war es noch viel zu früh und der Schmerz zu groß.

»Ich werde es versuchen, aber ein wenig Zeit brauche ich noch«, gab ich zu und warf ihm ein schwaches Lächeln zu. Immer mehr Studenten kamen in den Hörsaal und ich sah zur Tür, in der Hoffnung, Professor Evans endlich zu sehen.

Doch statt des Professors sah ich plötzlich Olive in der Tür stehen, die sich suchend umsah und die Gesichter der vielen Studenten scannte. Ich stand auf und winkte ihr zu. Als sie mich sah, strahlte sie und winkte zurück. Sie bahnte sich einen Weg zwischen den Studenten hindurch und blieb abrupt stehen, als sie Elijah neben mir sitzen sah.

Ihre Blicke trafen sich und ich konnte das Knistern zwischen ihnen förmlich spüren. Unsicher sah sie ihn an und ich glaubte zu erkennen, dass sich ihre Wangen ein wenig röteten. Sie klimperte mit ihren dichten schwarzen Wimpern und Elijah versteifte sich neben mir.

»Hi«, war das Einzige, das sie herausbekam und sie lächelte ihn schüchtern an. Wie unglaublich süß sie dabei aussah. Am liebsten hätte ich sie in diesem Moment gedrückt, doch ich hielt mich zurück.

»Hallo, Olive«, erwiderte er und begann erneut in seinem Rucksack herumzuwühlen, doch ich vermutete, dass er damit nur von sich ablenken wollte. Ich konnte nicht anders als über ihn zu schmunzeln.

Ich bedeutete Olive, sich auf den freien Stuhl neben mich zu setzen, wo normalerweise Savannah saß, und wunderte mich, wo meine Kommilitonin heute war. Ob sie krank geworden ist? Ich musste sie unbedingt nach der Vorlesung anrufen und mich nach ihr erkundigen.

Ich blickte erneut zu Olive und beugte mich ein Stück zu ihr hinüber. »Was machst du denn hier? Hast du keine Vorlesungen?«, flüsterte ich.

Ihr Blick huschte an mir vorbei zu Elijah. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ja. Eigentlich schon aber, ich …«, stotterte sie leise und ich verstand.

Sie war hier, um Elijah zu sehen und ich ließ belustigt meine Augenbrauen tanzen, ohne dass er es mitbekam. Zwar konnte sie ihn jederzeit im Café sehen, doch dort hatte er immer zu tun und sie glaubte, er würde sie dort nicht einmal bemerken.

Professor Evans betrat den Hörsaal und sofort wurde es deutlich ruhiger. Ich versuchte mich darauf zu konzentrieren, was er erzählte, doch ich konnte sehen, wie Elijah immer wieder unauffällig an mir vorbei zu Olive hinübersah und dann sofort wieder so tat, als würde er mitschreiben. Olive tat dasselbe und schielte ebenfalls ab und zu in seine Richtung. Sie stieß mich in die Seite und flüsterte mir ins Ohr.

»Tut mir leid.«

»Was tut dir leid?«, flüsterte ich zurück und hoffte, der Professor würde uns nicht hören.

»Na … na, dass ich euch in der Vorlesung überfalle. Aber ich musste ihn unbedingt wiedersehen und ohne dich habe ich keinen Grund, jeden Tag ins Café zu gehen. Das kann ich mir auf Dauer nicht leisten. Ich bekomme ihn einfach nicht mehr aus dem Kopf«, sagte sie und drückte meine Hand.

Elijah hatte es ihr angetan und ich freute mich für sie. Das Gefühl, frisch verliebt zu sein, war eines der schönsten, das es auf der Welt gab, solange der andere ebenfalls an einem interessiert war. Und glücklicherweise schien auch Elijah Gefallen an Olive zu finden.

[image: ]


Ich stand mit meiner Reisetasche am Abfertigungsschalter am Flughafen von Boston und war spät dran. Mein Flug nach Wisconsin sollte in knapp einer Stunde gehen und die Schlange vor mir war unendlich lang. Ich war aufgeregt und freute mich, endlich wieder mit meinem Dad und meinen Großeltern auf der Veranda zu sitzen und ihren Geschichten zu lauschen. Natürlich würde auch der Rest meiner Familie da sein und der Gedanke an sie ließ mein Herz höherschlagen.

Ich freute mich auf ein paar Tage zu Hause und auf die Farmarbeit. Dabei würde ich all meine Sorgen für einige Zeit vergessen können. Ich würde in meinem alten Zimmer schlafen, das ich die letzten Jahre immer öfter mit meiner Cousine Ella geteilt hatte.

Ich nutzte die Zeit während des Flugs, um an meiner Geschichte weiterzuschreiben, und da ich im Flugzeug nichts anderes tun konnte, war ich richtig gut vorangekommen und hatte knapp fünftausend Wörter geschrieben. Das war ein neuer persönlicher Rekord für mich und ich freute mich darüber, endlich wieder zu mir gefunden zu haben und produktiv schreiben zu können.

Als das Flugzeug landete, wurde es bereits dunkel. Da ich nur meine Laptoptasche und meinen Rucksack dabeihatte, die ich in die Kabine mitnehmen konnte, musste ich nicht an der Gepäckausgabe warten und konnte schneller als die meisten anderen Fluggäste auschecken.

Mein Herz tat einen Sprung, als Dad und Eric am Ende des Terminals hinter der Absperrung standen und mir schon von Weitem zuwinkten. Ich begann zu rennen und warf mich meinem Dad in die Arme. Als ich in seinen starken Armen lag und ich seine warme, große Hand auf meinem Kopf spürte, wurde mir erst richtig bewusst, wie sehr ich ihn vermisst hatte.

Ich war zu Hause.

Er küsste mich und hielt mich dann ein Stück von sich entfernt, um mich genauer betrachten zu können.

»Meine Ivy! Gut siehst du aus! Wunderschön, wie immer! Wir haben dich so vermisst! Schön, dass du endlich wieder bei uns bist«, sagte mein Dad überglücklich und seine Augen wurden plötzlich feucht. Dad war so ein Softie und dafür liebte ich ihn. Auch Eric kam zu uns herüber und umarmte mich liebevoll.

Wir fuhren gemeinsam zu meinen Großeltern. Sie erwarteten uns bereits mit einem unbeschreiblichen Abendessen und als sie mich sahen, umarmten und küssten sie mich ebenfalls. Meine Cousine Ella kam die Treppen hinuntergerannt und löcherte mich sofort mit unzähligen Fragen über das Leben als Studentin in Boston, obwohl wir beinahe täglich miteinander chatteten und sie alles über mein Leben dort wusste. Wir aßen alle an dem großen Esstisch und ich fühlte mich nach langer Zeit endlich wieder zuhause. Die Anspannung in meinen Schultern ließ langsam nach und ich atmete tief durch.
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Jacob

Ich hatte Ivy die ganze Woche schrecklich vermisst und war überall hingegangen, wo ich vermutet hatte, sie zu sehen. Doch sie war weder im Café noch im Speisesaal aufgetaucht. Am Mittwoch aber hatte ich aufgehört, nach ihr Ausschau zu halten, denn ich wollte sie auch nicht wie ein Verrückter stalken. Also ließ ich es irgendwann bleiben und versuchte, mich auf meine Vorlesungen zu konzentrieren.

Owen und auch Sam schrieben mir immer wieder Nachrichten, in denen sie mir versicherten, dass sie immer für mich da waren, doch ich wollte niemanden sehen. Auch das Dinner bei meinen Großeltern am Freitag ließ ich ausfallen. Ich brauchte dringend Zeit zum Nachdenken. Meine Grandma wollte ich aber heute noch anrufen, schließlich konnte sie nichts dafür und sollte sich keine Sorgen um mich machen.

Nach der letzten Vorlesung fuhr ich mit dem Bus ins Stadtzentrum, um mich nach ein paar neuen Hosen umzusehen. Sam hatte mir zwar viele meiner Klamotten mitgebracht, doch einige meiner Hosen waren nicht dabei und obwohl er mir versichert hatte mich zu unterstützen, wollte ich ihn nicht schon wieder fragen.

Auf meinem Weg kam ich an einem winzigen Buchladen vorbei, in dessen Schaufenster ein Buch sofort meine Aufmerksamkeit weckte. Beinahe wäre ich daran vorbeigelaufen, doch als ich den Titel erkannte, ging ich ein paar Schritte zurück und sah mir das Buch erneut an. Peter und Wendy stand in verschnörkelten, goldenen Lettern auf einem blauen Einband. Fast so wie auf dem Buch, das Ivy auf dem Flohmarkt gefunden hatte. Selbstverständlich war das Buch im Schaufenster neu und schien zu einer Serie klassischer Kindergeschichten zu gehören, denn dahinter standen weitere, ähnlich aussehende Bücher mit Titeln wie Grimms Märchen, Moby Dick und Mary Poppins.

Ich überlegte nicht lange und ging hinein. Im Laden blätterte ich in dem Buch herum und entdeckte ein paar wirklich schöne Illustrationen. Ich begann die ersten Sätze zu lesen und musste sofort daran denken, wie Ivy mir im Park mit ihrer weichen Stimme daraus vorgelesen hatte.

Ich sah uns beide vor mir. Wie sie an dem dicken Baumstamm gelehnt und wie ich mit meinem Kopf auf ihren Beinen gelegen hatte. In diesem Moment hatte die Welt um uns herum stillgestanden. Ich erinnerte mich an ihren Duft, der mir immer dann in die Nase gestiegen war, wenn ich ganz dicht an ihrem Ohr gewesen war und Küsse auf ihrem Hals verteilt hatte. Und dann unser erster richtiger Kuss … jeder Muskel und jede Faser in meinem Körper spannte sich an und ich konnte ihre Lippen erneut auf meinen spürte. Ich vermisste sie und schluckte hart. Habe ich sie für immer verloren?

Ich klappte das Buch zu und betrachtete es erneut von allen Seiten. Diese Geschichte verband Ivy und mich und gehörte jetzt irgendwie zu uns. Ich war glücklich darüber, es hier gefunden zu haben, und legte es auf den alten Tresen, der voller Kerben und Kratzer war. Er musste schon viele Jahre hier stehen, genauso wie die alte Kasse, die aussah, als gehörte sie eigentlich in ein Museum. Neben der Kasse hingegen sah ich ein modernes Kartenlesegerät und atmete erleichtert aus. Ich holte meine Kreditkarte hervor, um das Buch damit zu bezahlen. Der Verkäufer, ein älterer Mann mit weißem Haar und einer Brille auf der Nase, die der von Harry Potter ähnelte, zog sie durch den Schlitz an der Seite des Kartenlesegerätes und wir warteten. Er sah auf das Display und seine buschigen, weißen Augenbrauen wanderten langsam nach oben. Er blickte mich kurz fragend an und zog die Karte dann ein zweites Mal durch das Lesegerät.

»Tut mir leid, junger Mann, aber ihre Karte wurde abgelehnt. Ich habe es zwei Mal versucht. Haben Sie Bargeld dabei?«, fragte er und sah mich erwartungsvoll an.

Ich verschluckte mich beinahe an meinem Kaugummi und das Adrenalin schoss mir durch die Adern.

Meine Kreditkarte war bisher noch nie abgelehnt worden. Niemals. Nicht ein einziges Mal.

Ich holte mein Portemonnaie hervor und fand zwei fünfzig Dollar Scheine. Das Buch kostete fünfzehn Dollar. Ich zahlte bar und verließ grübelnd den Buchladen. Das kann doch nicht sein … Sie werden doch nicht wirklich meine Kreditkarte gesperrt haben, oder etwa doch? Das können sie doch nicht einfach so tun …

Aber tief in meinem Inneren wusste ich, dass sie das sehr wohl tun konnten. Ja, es passte eigentlich sogar zu meiner Mutter. Ich erinnerte mich daran, dass sie einmal von ihrer Freundin Mary erzählt hatte, die ebenfalls alle Kreditkarten ihrer Tochter hatte sperren lassen, nachdem diese mit irgendeinem dahergelaufenen, tätowierten Kerl durchgebrannt war, den sie ihren Eltern kurz zuvor als ihren Verlobten vorgestellt hatte.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte und versuchte Ruhe zu bewahren. Ich ging auf die andere Straßenseite und steckte meine Kreditkarte in den Bankautomaten. Doch anstatt mir das Menü für die Abhebung anzuzeigen, wurde mir beinahe schlecht, als ich die Nachricht las, die auf dem Touchscreen stand und mich in die Realität zurückholte. Ihre Karte wurde gesperrt und wird daher eingezogen. Bitte wenden Sie sich bei Fragen an ihre Bank.

Schockiert stand ich vor dem Automaten. Das war’s also. Fünfundachtzig Dollar waren noch in meiner Tasche und ich hatte vorerst keine Möglichkeit mehr, an Geld zu kommen. Ich musste dringend mit Sam sprechen und ihn bitten, mir Geld zu leihen, sonst würde ich in der nächsten Woche blank sein.
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»Was? Das ist nicht dein Ernst!«, sagte Peter, nachdem ich ihm von meiner gesperrten Kreditkarte erzählt hatte. Ich nickte und zuckte gleichzeitig die Schultern.

»Doch … Ich, ich rufe morgen früh gleich Sam an und werde ihn um etwas Geld bitten«, sagte ich und erneut wurde mir bewusst, wie sehr ich von meiner Familie abhängig war. Und das musste ich so schnell wie möglich ändern. »Ich brauche dringend einen Job.«

»Ich hab meine Jobs immer über die Studentenjobvermittlung bekommen«, sagte er und ich sah ihn fragend an. »Meld dich da an und in ein paar Tagen wirst du sicher ein passendes Angebot finden. Das geht ruckzuck.«

»Du meinst die auf dem Campus? Neben der Verwaltung?«

Er nickte. »Genau.«

Ich ließ meinen Blick über sein chaotisches und viel zu vollgestopftes Wohnzimmer wandern. Er und Jimmy räumten offensichtlich nicht sehr oft auf und ich wunderte mich, wie sie in so kurzer Zeit so viel Zeug anhäufen konnten. Neben den Computern und Schreibtischen standen viele alte Dinge herum, die Peter zu sammeln schien. Darunter eine alte Schreibmaschine, auf der in verblasster Schrift Underwood stand. Sie sah aus wie aus einer anderen Welt. Und irgendwie war sie es ja auch. Ivy hätte die alte Schreibmaschine sicher gefallen und bei dem Gedanken an sie setzte mein Herz schmerzhaft einen Schlag aus. Wie hatte ich nur so verdammt dumm sein können?

Ich ließ mich mit dem Buch neben ihn auf die Couch fallen und wollte die ersten Seiten lesen, als ich unter mir etwas Hartes, Kantiges spürte. Ich rutschte zur Seite, zog einen USB-Stick hervor und zeigte ihn Peter.

»Ist das deiner?«, fragte ich und er nickte.

»Davon fliegen hier überall welche rum«, antwortete er und mir schoss eine Idee durch den Kopf. Vielleicht war sie mein Schlüssel zu Ivys Herz. Auf jeden Fall ließ mich der Gedanke nicht mehr los und ich erzählte Peter davon. Er verstand sofort und erklärte mir, wie alles funktionierte.

Wir setzten uns gemeinsam an seinen Schreibtisch und sofort erwachten seine Bildschirme zum Leben. Er setzte sich große Kopfhörer auf und gab auch mir ein Paar davon. Die Kopfhörer hatten beide Mikrofone, die wie bei einem Piloten genau vor dem Mund saßen und mir das Gefühl gaben, in einer Schaltzentrale auf einem Flughafen zu sitzen und nicht in einer Studentenbude mitten auf dem Campus. Ohne Peters Hilfe hätte das Ganze niemals geklappt und ich war froh, ihn zum Freund zu haben.
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Ivy

Warme Sonnenstrahlen erhellten mein altes Zimmer und tauchten es in warmes Licht. Aufgeregtes Vogelgezwitscher drang von draußen herein und ich fühlte mich sofort in die Zeit vor meinem Umzug nach Boston zurückversetzt. Meine Augen fielen erneut schwer zu und ich streckte meine Arme und Beine ausgiebig in alle Richtungen aus.

Aus der Küche im Erdgeschoss drangen Geräusche in mein Zimmer und ich überlegte kurz, ob ich schon munter genug war, um zu den anderen hinunterzugehen. Doch meine Augen wollten noch nicht so richtig wach werden und ich beschloss einen Moment länger liegen zu bleiben.

Als die Sonne zu warm wurde, drehte ich mich auf die schattige Seite meines Bettes und öffnete die Augen ein zweites Mal. Ich war zu Hause. Endlich. Auf dem Rücken liegend gähnte ich ausgiebig und ließ meinen Blick anschließend langsam über mein Zimmer wandern, betrachtete meinen alten Schreibtisch und dachte wehmütig daran, wie ich vor knapp einem Jahr hier mit dem Plot meines ersten Fantasyromans begonnen hatte.

Mein Blick blieb an der alten Ausgabe von Peter Pan hängen. Ich hatte sie eingepackt, um sie Dad zu geben, doch ich wusste, dass ich es nicht konnte. Dieses Buch erinnerte mich viel zu sehr an Jacob und daran, dass er es war, der es letzten Endes bezahlt hatte und wie glücklich er mich damit gemacht hatte. Vor meinem inneren Auge tauchte die große Eiche im Park auf, unter der ich ihm vorgelesen hatte … und unter der wir uns geküsst hatten. Ein brennender Schmerz schoss in meine Brust und ich hielt die Luft an. Ich war so wütend auf ihn und gleichzeitig vermisste ich ihn schrecklich. Meine Augen brannten und ich blinzelte, um die aufsteigenden Tränen zu verscheuchen. Ich atmete tief ein, setzte mich auf und das wunderbare Aroma von Kaffee und Scones stieg mir aus der Küche in die Nase und hmmm – wie das duftete …

Ich versuchte meine Traurigkeit hinunterzuschlucken und sah auf die Uhr. Zwölf Uhr mittags?!

Mit einem Mal war ich hellwach. Wie hatte ich nur den halben Tag verschlafen können? So ein Mist! Dabei hatte ich Grandpa und Onkel Easton doch am frühen Morgen helfen wollen. Wir hatten uns für acht Uhr im Stall verabredet und ich hatte mir vor dem Schlafengehen meinen Wecker im Handy eingestellt.

Ich nahm das Handy von meinem Nachttisch und tippte auf das Display. Es war ausgeschaltet. Tot. Kein Akku mehr. Ich überlegte, wo das Ladekabel war, konnte mich aber nicht daran erinnern, es gestern überhaupt eingepackt zu haben. Hoffentlich hatte einer der anderen ein passendes Ladekabel, sonst würde ich noch nicht einmal Brooke oder Olive anrufen können. Ich hatte den beiden versprochen mich zu melden, sobald ich angekommen war, doch das hatte ich gestern Abend natürlich total vergessen. Ich zog mich schnell an und rannte die Treppe hinunter in die Küche. Der Kaffeeduft hatte sich im ganzen Haus ausgebreitet und wurde mit jeder Treppenstufe nach unten intensiver. Ich konnte es kaum erwarten, endlich welchen zu bekommen.

»Hey, mein Schatz, wie hast du geschlafen?«, fragte meine Grandma, die gerade eine Tasse aus dem Schrank nahm und mir frischen Kaffee eingoss.

»Guten Morgen, Grandma. Ich habe viel zu lange geschlafen. Ich wollte doch im Stall helfen. Warum habt ihr mich nicht geweckt?«

Ich ging auf sie zu und umarmte sie. Sie war eine kleine rundliche Frau, die uns bei jeder Gelegenheit küsste und kuschelte. Ich liebte sie unendlich und sah in ihr immer die Mum, die ich nie gehabt hatte.

»Wir dachten, es würde dir guttun, mal wieder richtig auszuschlafen, Liebes«, antwortete sie gelassen und schenkte mir ein liebevolles Lächeln. Nichts und niemand konnten sie je aus der Ruhe bringen.

Langsam ging sie um die Kücheninsel herum und stellte mir einen Teller mit Scones vor die Nase. Ich setzte mich auf einen der hohen Hocker und trank den ersten Schluck Kaffee. Das heiße Getränk wärmte meinen Magen und ich biss in das frische Gebäck. Ich schloss die Augen, um das intensive Aroma zu genießen, und fühlte mich auf einen Schlag wieder in meine Kindheit zurückversetzt, in der meine Grandma jeden Tag für uns gebacken hatte.

»Hey, guten Morgen ihr Lieben!« Dad kam herein, direkt auf mich zu, und drückte mir einen dicken Kuss auf die Schläfe. Eric stand in der Tür und grinsten fröhlich zu uns hinüber.

»Wann bist du fertig, Ivy? Wir haben eine Überraschung für dich«, sagte mein Dad voller Vorfreude und wechselte einen schelmischen Blick mit Eric. Die beiden benahmen sich manchmal wie kleine Jungs, die nur Dummheiten im Kopf hatten.

Ich blickte von meinem Teller auf. Eine Überraschung? Jetzt war ich verwirrt. Was konnte das nur sein? Ich verschluckte mich beinahe an meinem Scone und nahm einen weiteren Schluck Kaffee, um alles hinunterzuschlucken. Ich liebte Überraschungen und wenn sogar mein Dad deswegen ungeduldig war, musste es etwas wirklich Tolles sein.

»Dad! Spuck schon aus! Was ist es?«, fragte ich aufgeregt und stand auf.

»Das wirst du sehen, wenn wir dort sind. Also mach dich fertig und komm. Wir fahren gleich los!«

Dad hatte sich bereits umgedreht und machte sich auf den Weg nach draußen. Ich warf Eric einen fragenden Blick zu, der aber zuckte nur unschuldig mit den Schultern und machte eine scheuchende Handbewegung. Ich biss noch einmal schnell von meinem Scone ab, trank einen weiteren Schluck Kaffee und lief dann hinauf in mein Zimmer. Keine zehn Minuten später saßen wir zu dritt im Auto und fuhren los.

»Nun sagt schon. Wo fahren wir hin?«, bettelte ich erneut, doch sie verrieten nichts. Wir fuhren eine Weile in Richtung Stadt und meine Neugierde wurde von Minute zu Minute größer. Während ich überlegte, was es sein könnte, bogen wir von der Hauptstraße ab und fuhren langsamer. Ich kannte die Straße nicht und sah plötzlich ein graues, blechernes Schild, auf dem in großen Buchstaben TIERHEIM stand.

Mein Herzschlag verdoppelte sich augenblicklich und ich setzte mich auf. Ich hielt mich an den Kopfstützen der vorderen Sitze fest und sah aufmerksam durch die Windschutzscheibe. Dad musste langsam und vorsichtig fahren, denn der Parkplatz war eng und voll.

»Dad? Was wird das hier?«, quietschte ich ihm schrill ins Ohr, nachdem er den Wagen eingeparkt hatte.

»Das wirst du schon noch sehen. Lass uns erst einmal hineingehen, Schatz«, versuchte er mich vergebens zu beruhigen. Doch dazu war ich viel zu aufgeregt.

Wir betraten das Gebäude und mein Dad sprach mit einer Frau, die hinter einer Glasscheibe saß. Sie zeigte in den linken Flur und nickte ihm freundlich zu. Er drehte sich um, deutete auf Eric und mich und die Frau nickte erneut.

»Hier entlang!«

Gemeinsam folgten wir ihm, bis wir vor einer verschlossenen Tür stehen blieben. Mein Dad klopfte drei Mal. Kurz darauf wurde die Tür von einem jungen, freundlich lächelnden Mann geöffnet. Er bat uns herein und als wir im Zimmer waren, musste ich mir die Hand vor den Mund halten, um nicht laut aufzuschreien. Fünf nicht mehr ganz so kleine, muntere Golden Retriever Welpen tollten herum und spielten tapsig miteinander. Sie sahen sich allesamt zum Verwechseln ähnlich und ich wusste nicht, wohin ich zuerst sehen sollte. Wir schlossen die Tür schnell, denn die Kleinen liefen sofort auf uns zu, sprangen an unseren Beinen hinauf und wedelten aufgeregt mit ihren kurzen Schwänzen. Ich sah von meinem Dad zu Eric und zog grinsend meine Augenbrauen in Höhe.

»Dad, willst du etwa einen Hund adoptieren?«

Mein Dad nickte und auch er bekam das Grinsen nicht mehr aus dem Gesicht.

»Wir haben schon lange keinen Hund mehr auf der Farm und seitdem du weg bist, ist es in dem großen Haus viel zu ruhig geworden. Dein Grandpa und ich haben uns daher dazu entschlossen, einen Welpen zu adoptieren. Er soll, genauso wie Archie, als Wachhund auf der Farm bleiben, nachdem er die Hundeschule besucht hat.«

Archie war mein erster Hund und mein bester Freund gewesen. Nachdem er vor drei Jahren gestorben war, hatte ich wochenlang um ihn getrauert. Damals hatte ich mir nicht vorstellen können, je wieder einen anderen Hund zu haben, geschweige denn, einen anderen Hund zu lieben. Die Trauer war mir näher gegangen, als ich je für möglich gehalten hatte. Nachdem ich jedoch den ersten Schritt in diesen Raum getan hatte, waren alle guten Vorsätze zum Fenster hinausgeflogen und ich war überwältigt von den süßen kleinen Fellknäulen, die so quirlig und tollpatschig umherliefen, dass sie zwischendurch über ihre eigenen Pfoten stolperten.

»Du kannst einen aussuchen, Ivy«, hörte ich meinen Dad sagen und mir blieb der Mund offenstehen. War das sein Ernst?! Ich konnte es kaum glauben und wusste nicht, welchen Hund ich zuerst anschauen sollte. Sie waren allesamt so niedlich und tollten aufgeregt umher.

Ich setzte mich auf den Boden und wartete einfach darauf, welcher der Kleinen meine Nähe suchte. Und tatsächlich kam einer der Welpen immer wieder zurück zu mir und leckte an meinen Fingern.

»Ist das eine Hündin oder ein Rüde?«, fragte mein Dad und der Tierpfleger nahm das Hündchen kurz auf und sah ihm zwischen die kurzen Beine.

»Eine Hündin«, antwortete er und gab sie mir vorsichtig zurück. Sie kuschelte sich eng an meinen Oberschenkel und ich begann sie zu streicheln. Sie hatte sich entschieden. Für mich. Ich nahm sie auf den Arm und sah ihr in die Augen. Sie war müde und schlief nach kurzer Zeit auf meinem Arm ein.

Ich blickte hinüber zu meinem Dad, der langsam durch den Raum schritt, mir einen Arm um die Schultern legte und mich eng an sich drückte.

»Die soll’s sein?«, fragte er und ich nickte.

»Ja. Sie hat ihre Entscheidung getroffen«, erwiderte ich und trug sie voller Stolz aus dem Raum.

»Kannst du ein Bild von uns machen? Als Erinnerung an unseren ersten Tag?«

Dad nickte, zückte sofort sein Handy und schoss ein paar Fotos von mir und dem zuckersüßen Welpen.

Ich konnte mein Glück kaum fassen und musste immer wieder zu dem kleinen Fellknäuel auf meinem Arm schauen, das friedlich und leise schnarchend vor sich hinschlummerte. Ich hob sie ein wenig an und küsste sie auf ihren kleinen Kopf. Sie war so weich und zuckte kurz, als ich meine Wange an ihren Kopf schmiegte.
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»Oh du meine Güte! Wie süß ist sie denn bitte? Wie heißt sie?«, fragte Ella mich mit funkelnden Augen, nahm den flauschigen Hund sofort auf den Arm und drückte ihr einen dicken Kuss auf den Kopf.

»Ich habe sie Anouk getauft. Wie findest du den Namen?«, fragte ich, in der Hoffnung, ihr würde der Name genauso gut gefallen wie mir.

»Anouk? Perfekt! Der passt zu ihr.«

Mein Grandpa kam ins Wohnzimmer und rief uns zum Abendessen. Wir setzten uns alle gemeinsam an den großen, alten Esstisch meiner Großeltern und nach nur wenigen Bissen sah Dad mich nachdenklich an.

»Und Ivy, hast du dich mit deinem Freund wieder versöhnt? Wie hieß er noch gleich?«, fragte er und traf mich damit völlig unvorbereitet. Ich verschluckte mich beinahe, denn mit dieser Frage hatte ich überhaupt nicht gerechnet. Zwar hatte ich Dad versprochen, ihm alles genau zu erzählen, sobald ich da war, aber jetzt beim Abendessen passte das Ganze irgendwie nicht und vor der ganzen Familie wurde ich plötzlich rot und die Hitze stieg mir in den Kopf.

»Ähm … ja, nein. Also Jacob und ich, wir haben die ganze Woche nicht miteinander gesprochen«, stammelte ich ein wenig verlegen. Doch Onkel Easton zwinkerte mir aufmunternd zu und ich beschloss, ihnen eine Kurzfassung des schrecklichen Abends auf der Gala zu erzählen. Alle hörten aufmerksam zu und bevor ich ganz fertig war, stand Ella mit einem Ruck wütend auf.

»So ein Arschloch, dieser Jacob! Was für ein mieser Feigling«, schimpfte sie und schnaubte vor Wut. Alle Augen richteten sich schlagartig auf sie und sie stemmte ihre Hände in die Hüften.

Alle am Tisch warfen mir mitfühlende Blicke zu und ich schluckte.

»Ivy …«, begann mein Onkel plötzlich. »Ich kann verstehen, dass du wütend und enttäuscht von Jacob bist, aber meinst du nicht, dass du etwas zu voreilig über ihn urteilst? Hast du ihm nach dem Abend die Gelegenheit gegeben, die Sache zu erklären?«

Ich konnte es nicht fassen. Mein Onkel war also der Meinung, dass ich Jacob die Möglichkeit für eine Erklärung hätte geben sollen? Auch Dad und Eric nickten zustimmend.

Ich ließ den Löffel sinken und verlor mit jeder weiteren Sekunde, die verstrich, meinen Appetit.

»Onkel Easton! Wie kann ich ihm denn noch einmal in die Augen sehen, nachdem er mich so gedemütigt und unsere Beziehung vor seiner ganzen Familie geleugnet hat? Er hat schließlich dort gesessen und sich offensichtlich blendend amüsiert … mit seiner hübschen Begleitung«, fügte ich aufgebracht hinzu und beißende Eifersucht stieg in mir auf. War das wirklich ihr Ernst? Verzweifelt sah ich zu Ella hinüber, die ihren Dad genauso schockiert ansah.

»Aber Ivy, überleg bitte mal kurz. Du sagst, er kommt aus einer sehr wohlhabenden Familie, die dazu auch noch in der Öffentlichkeit zu stehen scheint. Du weißt doch, wie solche Leute sind. Für sie gibt es nur das perfekte Bild nach außen, das sie um jeden Preis wahren wollen. Wir wissen ja nicht, welchem Druck Jacob und seine Familie wirklich ausgesetzt sind. Für sie ist das Image das Allerwichtigste. Jedenfalls scheint es das für seine Mutter zu sein. Aber ob Jacob damit auch einverstanden ist, weißt du nicht, denn du hast ihm keine Chance gegeben, es dir zu erklären.«

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Damit hätte ich nie im Leben gerechnet. Dad sah mich aus seinen liebevollen, warmen Augen an.

»Ivy. Als wir noch mit deiner Mum zusammengelebt haben, gab es zwischen uns häufig Streitereien, die entstanden sind, weil wir beide unterschiedliche Erwartungen an den anderen gehabt haben. Männer und Frauen denken nun mal völlig unterschiedlich und während Frauen denken, dass bestimmte Dinge selbstverständlich sein müssten, sind viele Männer oft noch dabei zu verstehen, worum es überhaupt geht.«

Ich verdrehte die Augen und sah erneut zu Ella hinüber.

»Und außerdem seid ihr Frauen manchmal viel zu emotional«, warf mein Onkel mit vollem Mund ein, woraufhin Betty ihm den Ellenbogen in die Seite stieß und vorwurfsvoll das Gesicht verzog.

»Und ihr Männer stellt euch manchmal einfach dumm, damit wir denken, ihr hättet nicht verstanden, was wir von euch wollen«, konterte sie und grinste mich liebevoll an, bevor sie von ihrem Brötchen abbiss.

»Was ich damit sagen wollte ist, dass du Jacob vielleicht wenigstens die Möglichkeit geben solltest, alles in Ruhe zu erklären. Vielleicht war es ja wirklich ganz anders als du denkst.«

Ich legte meinen Löffel beiseite und ließ die Schultern sinken. Ich war überrascht von der Richtung, die das Gespräch genommen hatte. Mein Dad und mein Onkel waren in meinen Augen liebevolle Väter und Partner und ich legte großen Wert auf ihre Meinung. Vielleicht sollte ich ihren Rat doch noch einmal überdenken und Jacob die Gelegenheit geben, mir alles zu erklären. Obwohl ich mir ehrlich gesagt nicht vorstellen konnte, welche Erklärung er hatte.
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Ivy

Nach dem Abendessen machten Ella und ich es uns in meinem Schlafzimmer gemütlich. Genauso wie wir es früher immer getan hatten und es fühlte sich großartig an. Wir lagen zusammen auf meinem Bett und die kleine Anouk hatte sich zwischen uns gekuschelt und schnarchte vor sich hin. Dabei lag sie auf dem Rücken, alle vier Pfötchen angezogen. Ab und zu schien sie zu träumen und ihre kleinen flauschigen Beinchen begannen zu zucken, während sie leise fiepende Geräusche von sich gab. Auch für sie war der Tag lang und aufregend gewesen. Ella hatte mir ihr Ladekabel geliehen und ich hatte Olive und Brooke eine Nachricht geschrieben. Für die Nacht hatte ich mir einen Wecker gestellt, der mich alle drei Stunden wecken würde, um mit Anouk nach draußen zu gehen.

»Ich werde gut auf Anouk aufpassen, solange du in Boston bist«, versprach mir Ella, während sie ein Foto von uns beiden und dem Welpen für ihre Instagram Story vorbereitete. Sie verlinkte mich und schrieb unter das Bild Unser neues Familienmitglied

#anoukthehappypuppy <3.

»Wie heißt denn dein Jacob auf Instagram?«, fragte sie, während sie durch ihren Feed scrollte.

»Jacob? Ich … ich weiß es ehrlich gesagt gar nicht. Ich habe auf Instagram nie nach ihm gesucht«, sagte ich und überlegte, wie es dazu gekommen war. Und tatsächlich hatten wir so gut wie nie über Social Media gesprochen, was vielleicht daran lag, dass wir beide keine Selfies von uns gemacht und sie anschließend irgendwo hochgeladen hatten.

Jacob hatte nach unserem Besuch auf dem Flohmarkt im Park unter dem Baum ein Bild von uns beiden gemacht und darauf ausgesehen wie ein verdammtes Model, das direkt vom Cover der GQ gehüpft war, während ich neben ihm dümmlich in die Kamera gegrinst hatte. Er hatte es mir anschließend geschickt, doch seit letzter Woche hatte ich vermieden es anzusehen, um mich nicht selbst damit zu quälen.

»Was? Warum denn nicht?«, fragte Ella mit großen Augen und tat so, als würde ich völlig hinter dem Mond leben, nur weil ich seine Online-Identität noch nicht kannte. Dabei war mir seine echte Identität viel wichtiger und ich hatte gelernt, dass sich Menschen im Netz manchmal verstellten und anders verhielten als in der Realität.

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, gab ich zu und Ella begann bereits eifrig auf ihrem Handy zu tippen.

»Komm! Lass ihn uns suchen! Ich will wissen, wer er ist und wie er aussieht … und was er gerade so treibt.«

Bei dem Gedanken daran, seinen Instagram Account zu stalken, wurde mir mit einem Mal schlecht. Ich wollte nicht wissen, mit wie vielen hübschen Frauen er dort womöglich zu sehen war und schüttelte den Kopf. Das Bild von ihm und seiner Begleitung auf der Gala tauchte erneut vor meinem inneren Auge auf und das Gefühl endloser Enttäuschung wuchs in mir an.

»Vielleicht ist er ja gar nicht auf Instagram …«, versuchte ich sie davon abzuhalten, doch Ella ließ sich von ihrem Vorhaben nicht abbringen und tippte munter weiter auf ihrem Smartphone herum.

»Wie bitte?! Glaubst du das wirklich oder willst du nur nicht, dass ich ihn finde?«, fragte sie gespielt empört und scrollte durch die vielen Accounts, die ihre Suche ergeben hatte. Sie verdrehte die Augen und ich musste lachen. Sie sah dabei so albern aus und ich konnte nicht anders, als ebenfalls eine lustige Grimasse zu schneiden. Nun lachten wir beide und erneut wurde mir klar, wie gut sie mir tat.

Ich nahm Ellas iPhone in die Hand und klickte auf Brookes Profil. Sie hatte Lauren sicherlich auf einem ihrer Bilder verlinkt und Lauren war mit seinem Bruder Sam befreundet. So fanden wir schließlich auch Jacobs Profil. Er hatte unglaubliche 1287 Follower und dabei aber nur siebenundzwanzig Bilder gepostet. Ich sah mir jedes einzelne Bild genau an und als ich fertig war, sah ich es – sein Profilbild.

Ich musste zwei Mal hinsehen, um es zu erkennen, denn in seinem Profil war unser Selfie, das er von uns beiden im Park geschossen hatte. Man konnte es nicht vergrößern, aber es war deutlich zu erkennen. Mein Herz schlug mir mit einem Mal bis zum Hals und begann zu rasen, als ich seine Profilbeschreibung las. Dort stand mein Name neben einem Herzchen Emoji und ein Datum. Es war der 17. August und ich überlegte schnell, welcher Tag es war.

»Siebzehnter August?«, fragte Ella und ich öffnete die Kalender App auf meinem iPhone.

»An dem Tag waren wir zusammen auf dem Flohmarkt. Da haben wir uns das erste Mal geküsst«, sagte ich, ließ mein Handy in meinen Schoß sinken und dachte an unseren ersten Kuss.

Ich blinzelte die Tränen weg, die sich in meine Augen schleichen wollten und die Buchstaben und Zahlen vor mir zum Verschwimmen brachten. Mein Herz stolperte und schmerzte erneut vor Sehnsucht nach ihm. Ich sog scharf die Luft ein und hielt den Atem an. Dann drehte ich mich in Ellas Richtung und wir sahen uns eine Sekunde lang an, bevor ihr ein aufgeregtes Quietschen entfuhr und sie mich wild umarmte.

Wie hatte ich das nur verpassen können? Jacob zeigte der Öffentlichkeit damit, dass er zu mir stand und auch, wenn es nur die virtuelle Onlinewelt war, zählte es irgendwie, denn heutzutage waren viele Millionen Menschen weltweit auf Instagram unterwegs und konnten sehen, was dort stand. Ich griff nach meinem Handy, öffnete sein Profil und betrachtete seine Fotos ein zweites Mal.

Mein Instagram Profil war privat, weshalb niemand meine Beiträge sehen konnte, der nicht auf meiner Followerliste stand. Ich sah hinüber zu dem kleinen Herzsymbol oben rechts, unter dem ein kleiner Punkt zu sehen war, der anzeigte, dass ich Neuigkeiten hatte. Mit klopfendem Herz tippte ich darauf und erkannte, dass Jacob mir eine Anfrage gesendet hatte, mir folgen zu dürfen. Ich zögerte und überlegte, ob ich ihm schon verzeihen konnte, doch bei dem Gedanken an den Abend auf der Gala stiegen erneut Tränen in mir auf und ich wusste ganz genau, dass der Schmerz in mir immer noch viel zu tief saß und dass mir ein paar Buchstaben in einem Social-Media-Profil nicht ausreichten. Da musste deutlich mehr geschehen, darum ließ ich seine Anfrage unbeantwortet.

»Willst du nicht, dass er dir folgt?«, fragte Ella und ich schüttelte den Kopf. »Kann ich verstehen. So leicht würde ich ihn auch nicht davonkommen lassen«, sagte sie, drückte mich an sich und lehnte ihren Kopf an meinen.
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Jacob

Seit gestern Abend las ich in dem Buch von Peter Pan und Wendy und konnte es kaum erwarten, damit fertig zu werden. Mit jeder gelesenen Seite wuchs meine Vorfreude und ich hoffte, Ivy würde sich genauso darüber freuen, wie ich es gerade tat. Noch nie in meinem Leben hatte ich ein ganzes Buch innerhalb so kurzer Zeit durchgelesen und es fühlte sich unbeschreiblich gut an. In Zukunft nahm ich mir auf jeden Fall vor, mehr zu lesen. Denn während der Stunden, in denen ich gelesen hatte, war ich in eine andere Welt abgetaucht und hatte meine Sorgen dabei fast vollständig vergessen. Ich hatte ein wenig Abstand zu meiner Familie gewonnen, den ich benötigte, um mir darüber klar zu werden, was ich wirklich wollte. Und jetzt wusste ich es ganz genau.

Ich wollte selbst über mein Leben bestimmen. Frei sein und unabhängig.

Und ich wollte Ivy.

Irgendwie verband ich meinen Drang nach Freiheit und Unabhängigkeit von meiner Familie nun untrennbar mit ihr. Sie war in der glücklichen Lage, das studieren zu dürfen, wofür sie sich interessierte. Sie konnte ihr Leben jetzt schon selbst gestalten, ohne dabei unter Beobachtung zu stehen und ihre Entscheidungen später vor ihrem Dad rechtfertigen zu müssen. Ich wollte diese Unabhängigkeit auch für mich und ich sah nicht länger ein, weshalb ich sie nicht verdient hatte. Ich musste mein Leben, so wie ich es kannte, aufgeben und war bereit dafür. Wenn ein Job und ein kleines Apartment der Schlüssel dazu waren, so würde ich alles dafür tun, um das zu erreichen.

Mein Handy klingelte plötzlich und riss mich aus meinen Gedanken. Ich sah auf das Display und hoffte, Ivys Namen dort zu sehen, doch es war meine Grandma.

»Grandma?«, fragte ich verwundert, ließ das Buch sinken und nahm das Headset runter, das bis eben auf meinen Ohren gesessen hatte.

»Hallo, Jacob, mein Schatz. Wie geht es dir? Fühlst du dich wieder besser? Hast du noch Fieber?«

Fieber? Bitte was? »Mir geht es gut, Grandma. Wie kommst du denn auf Fieber?«, fragte ich stirnrunzelnd und setzte mich auf.

»Hast du kein Fieber? Aber deine Mutter … sie, sie hat gesagt …«, stotterte meine Grandma und mir ging ein Licht auf.

»Was zum …? Was hat sie gesagt, Grandma? Etwa, dass ich am Freitag nicht beim Dinner war, weil ich krank bin? Das stimmt nicht! Ich bin ausgezogen, Grandma. Und ich werde nie wieder zurück zu ihnen gehen. Nie mehr«, sprudelte es aus mir heraus und Entsetzen breitete sich in mir aus.

Wie konnte Mum Grandma nur so anlügen? Wie machte sie das, ohne dabei ein schlechtes Gewissen zu bekommen? Anstatt sich bei mir zu entschuldigen oder Grandma zu erklären, was zwischen uns vorgefallen war, log sie ihre eigene Mutter an.

Für einen kurzen Moment sagte keiner von uns beiden ein Wort und die Stille wurde beinahe unerträglich. Dann endlich sprach Grandma weiter und der liebevolle und mitfühlende Ton in ihrer Stimme war verschwunden. Jetzt klang sie wütend und vorwurfsvoll.

»Hannah … wie konnte sie nur? Was ist denn geschehen, Jacob? Was ist passiert, dass du ausziehen willst?«

Ich war kurz davor zu explodieren. Immer wurde alles verheimlicht und so gedreht, dass es ins Bild unserer perfekten Familie passte. Ich verabscheute diese Heimlichtuerei und fühlte mich erneut in meinem Wunsch bestätigt, nie wieder auch nur einen Fuß in dieses Haus zu setzen und mich von ihnen so fern wie nur irgendwie möglich zu halten.

Ich erzählte Grandma kurz von dem beschissenen Abend im State Room und davon, wie enttäuscht Ivy mich angesehen hatte, als ich im entscheidenden Moment nicht zu ihr gehalten hatte.

»Das tut mir leid mein Schatz. Hast du dich denn wenigstens bei deiner Freundin entschuldigt? Und wo hast du die ganze letzte Woche geschlafen, wenn nicht zu Hause?« Besorgnis schwang in ihrer Stimme mit und es tat mir leid, ihr so viele Sorgen zu bereiten.

»Ich … ähm, ich wohne seitdem bei einem Freund auf dem Campus. Aber mach dir keine Sorgen, mir geht es gut und ich werde schon einen Weg finden, um über die Runden zu kommen. Ich habe auch schon nach Studentenjobs gesucht und werde mich gleich morgen, sobald die Jobvermittlung öffnet, dort melden«, erwiderte ich aufgeregt.

»Studentenjob? Bei einem Freund auf dem Campus? Wozu brauchst du einen Job? Und warum mietest du dir nicht eine eigene Wohnung?«, fragte sie empört.

»Mum hat meine Kreditkarte gesperrt. Ich wollte vor zwei Tagen einkaufen und da wurde sie abgelehnt und am Automaten eingezogen. Im Anschluss habe ich mit der Bank telefoniert, die mir mitgeteilt hat, dass mein Konto eingefroren wurde«, gab ich leise zu und wusste, dass Grandma jetzt noch wütender auf meine Mutter sein würde. Aber ich konnte nicht anders. Ich stand mit dem Rücken zur Wand und wusste selbst nicht, wie es in Zukunft weiter gehen sollte.

Ich war nur froh, dass meine Eltern mich nicht aus der Uni hatten werfen lassen, auch wenn ich das Wirtschaftsstudium noch immer genauso hasste wie zuvor. Aber jetzt war es das Einzige, das meine Zukunft retten konnte, denn ein anderes würden sie mir nicht finanzieren.

»Sie hat was?! Du hast kein Geld mehr und schläfst bei einem Freund? Womöglich auf seiner Couch? So geht das nicht, Jacob! Du kommst sofort zu mir und wir klären das Ganze mit deinen Eltern.«

»Nein, Grandma! Das kann ich nicht. Ich kann ihnen jetzt noch nicht gegenübertreten. Das schaffe ich nicht. Sie würden mich nicht zu Wort kommen lassen. Ich will und werde sie in nächster Zeit auf keinen Fall sehen!«

Sie schwieg eine ganze Weile und ich bereute es beinahe, ihr davon erzählt zu haben.

»Grandma?«

»In Ordnung, Jacob, wie du willst. Dann kommst du zu mir und wir beide werden über deine finanzielle Situation sprechen. Ohne deine Eltern. Heute noch«, bot sie an und ich überlegte kurz.

Ich vertraute meiner Grandma blind. Wenn sie sagte, wir würden ohne meine Eltern sprechen, dann würde es auch so sein.

»Okay, Grandma. Ich fahre gleich los, sobald ich hier fertig bin.«

»Gut, mein Schatz. Ich warte auf dich. Aber beeil dich, dein Grandpa ist noch bis um 18 Uhr im Club. Danach wird auch er hier sein. Und wenn er dich sieht, wird er dir ebenfalls Fragen stellen.«

»Wenn das so ist, mache ich mich lieber sofort auf den Weg. Bis gleich, Grandma.«

Ich sah hinüber zu dem Headset und dem Mikro und beschloss, die Aufnahme später in Ruhe fertig zu machen. Bei dem Gedanken an meine Überraschung für Ivy schlug mein Herz schneller und ich hoffte mit jeder Faser meines Körpers, dass sie sich darüber freuen und mir noch eine Chance geben würde.
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Ich hielt nach dem Aston Martin meines Grandpas Ausschau und als ich ihn nirgends entdecken konnte, ging ich zum Eingangstor und klingelte. Meine Grandma zog die Tür auf und ich starrte sie für den Bruchteil einer Sekunde verwundert an. Wo war das Dienstmädchen, das uns sonst die Tür öffnete? Sie sah mich mit einem leicht gequälten Blick an und bat mich herein. Wir waren tatsächlich allein in ihrem großen Haus. Rasch schloss sie die Tür hinter mir.

»Hi, Grandma. Ist wirklich niemand hier? So leer habe ich euer Haus ja noch nie erlebt.«

Doch bevor sie mir antwortete, umarmte sie mich fest und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Ich habe sie alle früher nach Hause geschickt. Wenn sie dich hier sehen, würde dein Grandpa irgendwann davon erfahren. Die Bediensteten tratschen, vor allem die Mädchen.« Sie zwinkerte mir wissend zu und nachdem sie uns beiden ein Glas kaltes Wasser eingegossen hatte, setzten wir uns auf die antiken Sofas.

»So, Jacob … ich habe nachgedacht und möchte dir einen Vorschlag machen«, begann sie und lächelte mich warm an. »Ich werde dich finanziell unterstützen, damit du dein Studium in Ruhe fortsetzen kannst und nicht weiterhin bei irgendwelchen Fremden schlafen musst. Das lass ich nicht zu, mein Junge.«

»Aber …«, wandte ich ein, doch sie winkte ab.

»Nichts aber. Hör mir bitte erst einmal zu. Ich werde dich unterstützen und du wirst mir dafür im Gegenzug versprechen, dass du dich ab jetzt ernsthaft um dein Studium kümmerst. Egal, für welches Fach du dich entscheidest. Ich bin es leid, weiterhin dabei zusehen zu müssen, wie du dich seit über einem Jahr durch dieses Studium quälst, das dir ganz offenbar keine Freude bereitet.«

Mir blieb der Mund offenstehen, als ich ihre Worte hörte. Hatte sie das gerade ernsthaft gesagt? Ich durfte selbst entscheiden, welches Fach ich studieren wollte? Mein Herz begann hart und schnell gegen meinen Brustkorb zu hämmern und mein Körper begann vor Freude zu kribbeln.

Ich konnte es nicht fassen und versuchte, mich zu beruhigen. Ich trank einen großen Schluck Wasser und atmete tief durch. War ein Studium denn wirklich das, was ich wollte? Wirtschaft wollte ich auf keinen Fall weiter studieren, das stand fest, aber wollte ich die finanzielle Unterstützung meiner Grandma überhaupt? Ich könnte das Studium niemals selbst bezahlen, das stand fest, und selbst mit mehreren Jobs würde das Geld niemals reichen. Also würde mir nichts anderes übrigbleiben als ihr Angebot, zumindest teilweise, anzunehmen.

»Bist du sicher? Kann ich den Studiengang wirklich wechseln?«

»Ja, unbedingt. Ich war von Anfang an dagegen, dass Hannah euch Jungs dazu zwingt, das zu studieren, was sie für richtig hält. Bei Sam scheint es zu passen. Er beschwert sich nicht, aber für dich ist es nicht das Richtige«, antwortete sie und warf mir ein liebevolles Lächeln zu.

Ich konnte mein Glück kaum fassen und eine Welle der Erleichterung strömte durch mich hindurch, begleitet von tiefer Dankbarkeit, die ich kaum in Worte fassen konnte. Ich umarmte sie, ohne ein Wort zu sagen. Sie rettete mich davor, weiterhin ein Leben führen zu müssen, das ich mir selbst nicht ausgesucht und niemals gewählt hätte.

»Okay, ich werde mir ein anderes Fach aussuchen, das besser zu mir passt. Aber ich will, dass du nur das Studium für mich bezahlst. Nicht meine Miete und auch nichts anderes. Ich muss lernen, auf eigenen Beinen zu stehen, und ich will das ganz allein schaffen. Ich kenne viele Studenten an unserer Uni, die nebenbei arbeiten gehen und sich selbst finanzieren. Jedenfalls zum Teil. Und wenn du die Studiengebühren übernimmst, kann ich den Rest selbst schaffen.«

Sie nickte zustimmend und strich mir liebevoll über meine Wange.

»Gut, mein Schatz. Du willst auf eigenen Beinen stehen und genau das sollst du auch. Kindern sollte nicht alles in den Schoß gelegt werden. Sie müssen selbst für ihre Träume kämpfen und lernen, dass alles im Leben seinen Preis hat. Deine Eltern meinen es sicherlich gut mit euch und wollten immer, dass ihr einen besseren Start ins Leben bekommt, als wir ihn damals hatten. Dein Grandpa und ich haben hart gearbeitet und alles, was du hier siehst, haben wir aus eigener Kraft geschafft. Doch bei deiner Mum und deiner Tante Rachel haben wir den Fehler gemacht und sie in größerem Wohlstand aufgezogen, als ihnen gutgetan hat. Das Ergebnis dieser Erziehung sehen wir jetzt. Wir sind an dem Ganzen also nicht unschuldig«, gab sie mit leiser Stimme zu und sah mich entschuldigend an.

Damit hatte ich jetzt überhaupt nicht gerechnet. Aber so, wie sie es schilderte, verstand ich, was sie meinte. Auch wenn ich fand, dass meine Eltern sich trotz allem hätten anders entscheiden können. Sie selbst wurden nie zu etwas gezwungen. Daher verstand ich nicht, weshalb sie Sam und mir ihre Entscheidungen aufzwangen.
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Ivy

Bei der Ankunft in Boston war die Sonne längst untergegangen und ich freute mich darauf Brooke wiederzusehen, die mit einer heißen Pizza bereits auf mich wartete. Unser Wohnheim tauchte auf dem Campus vor mir auf und an Olives Schlafzimmerfenster stand jemand und winkte. Ich drehte mich um, um zu sehen, ob jemand hinter mir war, aber außer mir war niemand da. Also winkte ich zurück und begann schneller zu laufen. Als ich näherkam, gab Olive mir ein Zeichen und bedeutete mir damit, unten zu warten. Ich blieb stehen und wunderte mich über ihr Verhalten.

Es dauerte keine zwei Minuten und sie riss die Haustür auf und umarmte mich überschwänglich. Ich erwiderte ihre Umarmung und drückte sie an mich. Dann blickte sie mich schmunzelnd an und hielt mir einen kleinen, unscheinbaren USB-Stick hin.

»Den hat Jacob vorhin für dich abgegeben«, flüsterte sie mit funkelnden Augen und mein Herz schlug augenblicklich schneller.

»Warum flüstern wir?«, fragte ich belustigt und sprach dabei ebenso leise wie sie.

»Weil Brooke uns nicht hören darf …«

Ich stutzte und hob fragend die Augenbrauen. Olive schien meine Gedanken zu lesen. »Nachdem er Brooke vergeblich gebeten hat ihn dir zu geben, hat er mich gefragt. Brooke hat ihn eiskalt abgewiesen und zum Teufel gejagt. Ich weiß das, weil ich im selben Moment zum Yoga gehen wollte und in den Flur kam«, erklärte sie atemlos.

Vor meinem inneren Auge sah ich die Szene mit Brooke und Jacob ganz deutlich und ich wusste nicht, ob ich Brooke dafür dankbar oder sauer auf sie sein sollte. Sie wollte mich nur beschützen, das war mir klar. Aber ich wusste nicht, ob sie mir je von dem Stick erzählt hätte, wenn Olive nicht gewesen wäre. Und das verunsicherte mich. Ich war trotz allem alt genug, um selbst zu entscheiden, was ich damit anfing. Und ich wollte wissen, wenn jemand, egal wer, etwas für mich abgab. Ich musste dringend mit Brooke reden. Es war höchste Zeit, ihr das klarzumachen, damit sie sich ein wenig zurücknahm.

»Danke, Olive. Habt ihr euch unterhalten? Was hat er noch gesagt?«, fragte ich neugierig und obwohl ich immer noch nicht wusste, wie es mit uns beiden weitergehen würde, wuchs die Neugierde mit jedem Wort, das sie sagte, weiter an. Ich musste unbedingt wissen, was sich wohl auf dem Stick befand.

»Nicht viel. Er wollte nur den Stick abgegeben und hat mich darum gebeten ihn dir zu geben. Er sah aber müde aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Und seine Klamotten … die wirkten auch verändert und zerknittert … ach, keine Ahnung. Anders halt.«

Ich runzelte die Stirn. Jacob war sonst immer perfekt gekleidet. Ich konnte ihn mir beim besten Willen nicht in zerknitterten Sachen vorstellen.

»Okay … komisch«, sagte ich und warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. Olive nickte und sah sich um.

»Ich sollte wieder nach oben gehen«, sagte sie und ich folgte ihr ins Wohnheim. Wir gingen die ersten Schritte hinauf, als ich ihr auf den Rücken tippte. Sie blieb sofort stehen und drehte sich zu mir herum.

»Könnte ich kurz mit zu dir?«

»Na klar«, sagte sie und gemeinsam stiegen wir die Treppen so schnell wie möglich hinauf, schlichen über den Flur und verschwanden unbemerkt in Olives Apartment.

Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, sah Olive mich mit großen Augen an. »Willst du dir jetzt ansehen, was auf dem Stick ist?«

»Ja«, antwortete ich und holte sofort meinen Laptop aus der Tasche. Wir setzten uns auf die Couch und ich klappte den Deckel des MacBooks auf. Ich drückte den Einschaltknopf und wartete ungeduldig, dass er hochfuhr.

»Was glaubst du ist drauf?«, fragte Olive aufgeregt und deutete auf den Stick in meiner Hand. »Vielleicht Nacktbilder von ihm?«, überlegte sie laut und kicherte.

Daran hatte ich auch kurz gedacht, hatte den Gedanken aber schnell wieder verworfen, weil so etwas irgendwie nicht zu Jacob passte. Ich kicherte ebenfalls und schüttelte den Kopf.

»Glaub ich nicht«, sagte ich und mein Herz klopfte schneller, als der Laptop hochgefahren und endlich startklar war.

Dann steckte ich den Stick in den Steckplatz und er wurde mir auf meinem Desktop angezeigt. Ich klickte drauf und ein Fenster öffnete sich. In dem Ordner befand sich nur eine Datei mit dem Namen Für Ivy. Mit einem Doppelklick darauf öffnete sich iTunes. Gespannt hielt ich die Luft an und wartete darauf, was geschehen würde.

Plötzlich erklang Jacobs Stimme aus den Lautsprechern und mein Herz setzte für einen Schlag aus. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, denn seine tiefe raue Stimme machte mich immer noch verrückt.

»Ich weiß, ich habe dich enttäuscht, aber bitte lass es mich erklären«, sagte er und ich schluckte. Hatte er mir seine Entschuldigung etwa in einer Audionachricht geschickt, weil ich seine Nachrichten auf dem Handy alle ignoriert hatte?

Er machte eine kurze Pause und begann dann erneut zu sprechen. Nach zwei Sätzen wusste ich genau, worüber er redete, und erkannte unsere Geschichte sofort. Ich konnte es nicht glauben. Er las aus dem Peter Pan Buch, das ich auf dem Flohmarkt gefunden und ihm anschließend im Park vorgelesen hatte. Augenblicklich fühlte ich mich in den Moment zurückversetzt, in dem er mir ins Ohr geflüstert und wir uns geküsst hatten. Eine Gänsehaut überzog langsam jeden Zentimeter meines Körpers.

»Ivy … ist das Jacobs Stimme? Was macht er da? Wovon spricht er?«

»Ja, das ist seine Stimme … er liest mir vor. Er hat mir offenbar ein Hörbuch aufgenommen«, antwortete ich überrascht und spürte, wie mir die Stimme versagte und sich meine Augen mit Tränen füllten.

Ich vermisste Jacob schrecklich und wünschte, er hätte mich nie so hintergangen.

Olive sah mich fragend an und ich erzählte ihr kurz von dem Tag, an dem ich gemeinsam mit Jacob die alte Ausgabe von Peter Pan gefunden hatte. Jetzt war die Geschichte zu etwas geworden, das uns beide für immer miteinander verband und ich konnte immer noch nicht glauben, dass Jacob sie aufgenommen hatte. Ich konnte hören, wie sehr er sich Mühe gab und seine Stimme immer verstellte, wenn Wendy oder einer der kleinen Jungen sprachen. Ein Schmunzeln breitete sich auf meinen Lippen aus, als ich mir vorstellte, wie er mit einem Mikro vor der Nase dagesessen und wie süß er während der Aufnahmen ausgesehen haben musste.

Der Balken, der anzeigte, dass die Geschichte noch über zwei Stunden ging, bewegte sich ganz langsam und ich stoppte das Hörbuch. Ich konnte es jetzt unmöglich bis zum Schluss anhören, nahm mir aber vor, es gleich morgen auf mein Handy zu laden, damit ich es ohne Unterbrechungen anhören konnte.
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Jacob

Heute war endlich Montag und ich hatte zwei wichtige Punkte auf meiner To-do-Liste, die ich sofort erledigen musste. Ich brauchte dringend einen Job und musste meinen Studiengang so schnell wie möglich wechseln. Die Wechselfrist war noch nicht abgelaufen und ich würde meinen Traum endlich verwirklichen können und mich für Tiermedizin einschreiben. Ich liebte Tiere und mir war sofort klar, dass kein anderer Studiengang für mich in Frage kam.

Vor Aufregung war ich bereits um halb sechs aufgewacht und konnte nicht mehr weiterschlafen. Darum hatte ich mich an Peters Computer mit den beiden riesigen Bildschirmen gesetzt und die Angebote der Studentenjobvermittlung erneut studiert. Es gab tatsächlich mehrere Jobs, für die ich mich bewerben wollte.

Als ich im Administrationsgebäude der Uni ankam, standen trotz der frühen Uhrzeit bereits einige Studenten vor mir in der Reihe. Nach einer halben Stunde war ich dran und die Sachbearbeiterin erklärte mir alles ganz genau.

»Für den Wechsel des Studiengangs müssen Sie kein Einverständnis Ihrer Eltern einholen. Da Sie bereits eingeschrieben sind, können Sie frei entscheiden«, sagte sie und blickte mich durch ihre dünne Brille mit schmalen Augen an.

Ich war völlig aus dem Häuschen. Wie geil ist das denn bitte?!

»Solange die Studiengebühren weiterhin gezahlt werden, steht ihrem Wechsel nichts im Wege«, fügte sie hinzu und ich nickte. Zum Glück würde Grandma einspringen und mir mit den Gebühren für die Uni aushelfen, falls meine Eltern mir auch hier den Geldhahn zudrehten. Aber eigentlich dürften sie das nicht so schnell mitbekommen.

Ich beantragte, in den Bereich Tiermedizin aufgenommen zu werden und wählte Medizin als Zweitwunsch, falls ich keinen Platz mehr bekommen sollte. Die Sachbearbeiterin sah sich mein Formular an und hob fragend die Augenbrauen.

»Sind Sie sich mit der Reihenfolge sicher? Die meisten Studenten machen es genau umgekehrt, wollen Medizin studieren und nehmen Tiermedizin als Alternative«, erklärte sie, während sie die Papiere prüfte.

»Nein, nein! Das ist schon richtig«, erwiderte ich schnell.

»Ganz wie Sie wollen, Mister Steinberg. Sie werden in der nächsten Woche einen Brief nach Hause bekommen, in dem wir Ihnen unsere Entscheidung schriftlich mitteilen.«

Oh nein … Verdammt! Nicht nach Hause. Das durfte unter keinen Umständen passieren.

»Ähm … wäre es möglich, den Brief an eine andere Adresse zu senden?«

Die Sachbearbeiterin sah mich prüfend an und schaute mir über den Rand ihrer Brille forschend in die Augen.

»Gibt es da ein Problem, von dem wir wissen sollten?«, fragte sie und mir wurde gleichzeitig heiß und kalt.

Verzweifelt suchte ich in meinem Kopf nach einer passenden Antwort.

»Nein. Eigentlich nicht. Nur … meine Eltern sind in der kommenden Woche nicht zu Hause und ich wohne daher vorübergehend bei einem Freund hier auf dem Campus. Sein Name ist Peter Lawrence. Deswegen wäre es super, wenn sie meine Post vorerst dorthin schicken könnten, oder noch besser, ich könnte persönlich herkommen und sie mir abholen. Was halten Sie davon?« Gut, dass mir das noch eingefallen ist.

Ich setzte mein charmantestes Lächeln auf und sah sie so selbstbewusst wie möglich an. Ich zuckte nicht mit der Wimper, bis sie schließlich nachgab und mich nach dem Studentenwohnhaus fragte, in dem Peter wohnte. Ich nannte ihr den Namen des Hauses und die Apartmentnummer und sie tippte alles in ihren Computer ein.

»So, dann wären wir hier fertig. Vorausgesetzt Sie haben keine weiteren Fragen oder Anträge.« Ihre Worte klangen wie Musik in meinen Ohren und mein Lächeln wurde breiter.
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Auf dem Weg zur Jobvermittlung kamen mir unzählige Studenten entgegen, deren Vorlesungen und Kurse um neun begannen. Die meisten fingen um diese Uhrzeit an, weshalb es jetzt auf dem Campus nur so vor Studenten wimmelte. Ich schlängelte mich zwischen den vielen Menschen hindurch und blieb in letzter Sekunde stehen, bevor ich in das Mädchen vor mir prallte. Ich hielt sie an den Schultern fest und sah sie erschrocken an.

Olive! Sie war ebenfalls ganz außer Atem und schien genau wie ich spät dran zu sein.

»Sorry, Olive! Hab ich dir weh getan?«, fragte ich sie erschrocken.

»Nein, nein. Alles bestens. Wo willst du denn hin? Du läufst in die falsche Richtung. In die Uni geht’s doch dort entlang.« Verwirrt deutete sie auf die Gebäude hinter mir und hob fragend ihre feinen, schmalen Augenbrauen.

»Ich weiß … ich gehe heute nicht in meine Vorlesungen. Ich muss dringend ins Büro der Jobvermittlung. Es öffnet gleich und ich will der Erste dort sein …«, sagte ich und Ivy tauchte vor meinem inneren Auge auf. »Wie geht es Ivy? Hast du sie gestern gesehen? Hat sie den Stick bekommen?«, fragte ich neugierig und hielt vor Aufregung die Luft an, als sie nickte.

»Ja, sie hat ihn gestern Abend noch bekommen. Sie war hin und weg und hat sich sehr gefreut.« Ihre Augen begannen zu funkeln und sie schlug sich im Anschluss sofort die Hand vor den Mund.

Was hat sie da gerade gesagt? Ivy hat sich gefreut?

»Wirklich? Was hat sie gesagt? Erzähl es mir, bitte!«

Olive blickte unsicher an mir vorbei. Dann biss sie sich auf die Unterlippe und sah unschlüssig aus.

»Bitte, Olive«, bat ich sie erneut. Diesmal leiser, aber genauso eindringlich.

»Okay, schon gut. Als sie nach Hause gekommen ist, bin ich die Treppen runtergerannt und hab ihr den Stick gegeben, bevor sie in ihre Wohnung gehen konnte. Damit Brooke nichts davon erfährt, wollte sie ihn sich in meinem Apartment ansehen. Sie wusste erst gar nicht, worum es ging, doch als sie deine Stimme gehört hat …«

»Und? Es hat ihr gefallen?«

»Ja, total! Sie hat fast geweint, als sie erkannt hat, welche Geschichte du aufgenommen hast. Sie hat gesagt, sie würde die Geschichte später auf ihr Handy laden, damit sie sie in Ruhe bis zum Ende anhören kann.«

Yeah! Das ist perfekt!

Zwar wollte ich nicht, dass sie weinte, aber immerhin hatte sie sich die Geschichte schon ein wenig angehört.

»Vielen Dank, Olive! Du hast definitiv was gut bei mir! Ohne dich hätte sie den Stick von mir nie angenommen.« Ich umarmte sie überschwänglich, warf ihr ein dankbares Lächeln zu und drehte mich anschließend zum Gehen um.

»Ich muss los … Drück mir die Daumen, dass alles klappt«, rief ich ihr zum Abschied zu, während ich mich weiter durch die Studentenmassen in Richtung Jobvermittlung drängte.

Sie lächelte ebenfalls und winkte mir zum Abschied zu.

Ich schwebte auf Wolke sieben. Es hatte Ivy gefallen! Und sie war von der Idee gerührt gewesen. Perfekt!

Wenn ich jetzt noch einen Platz im Bereich Tiermedizin bekam, wäre dieser Tag nicht mehr zu übertreffen. Und nicht nur dieser Tag … die ganze Welt schien sich auf einmal zu meinen Gunsten zu verändern und ich konnte mein Glück kaum fassen. Und obwohl ich wusste, dass zwischen mir und Ivy deshalb längst nicht alles wieder in Ordnung war, wollte ich der hartnäckig zweifelnden Stimme in mir keine Chance geben und ignorierte sie so gut ich konnte. Ich musste mich in den nächsten Tagen in Geduld üben und darauf warten, wie sie sich entschied, auch wenn mir das unendlich schwerfallen würde. Denn Geduld war leider keine meiner Stärken.
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Ivy

Ich saß in meinem Schlafzimmer vor dem aufgeklappten MacBook und hatte Jacobs Stick in einen der USB-Anschlüsse gesteckt, als Brooke ohne vorher anzuklopfen hereinplatzte.

»Was denkst du, Ivy …?«, fragte sie und hielt mir zwei Paar Schuhe hin.

Vor Schreck zog ich den Stick sofort wieder heraus und ließ ihn blitzschnell in meiner Hosentasche verschwinden. Ich wusste nicht, ob Brooke den Stick erkannt hatte, doch das Risiko wollte ich lieber nicht eingehen. Der Name Jacob löste bei ihr immer noch Augenrollen und schlechte Laune aus und die musste ich um jeden Preis vermeiden. Ich brauchte noch etwas Zeit, um mir darüber klar zu werden, was ich wirklich wollte.

Ich sah zwischen den Schuhen hin und her und wartete darauf, dass sie mir sagte, zu welchem Outfit sie die Schuhe tragen wollte. Zwar war sie was Outfits und Trends anging immer auf dem Laufenden, wenn es aber um die passenden Schuhe ging, war ich unschlagbar und traf meist die bessere Wahl. Außerdem hatte ich beinahe doppelt so viele wie sie hier rumstehen, weshalb sich Brooke auch immer wieder welche von mir lieh.

»Welches Paar soll ich nehmen?« Sie hob die beiden Paar Schuhe in die Höhe, damit ich sie besser sehen konnte. Links baumelten helle Sneaker, in der anderen Hand schwarze Sandalen, die eindeutig ihr gehörten, weil sie mit kleinen Steinchen besetzt waren und damit viel zu auffällig für mich waren.

»Zu welchem Outfit?«

»Zu meiner weißen Jeans und dem neuen pinken Sport Top.« Ich kannte es und wusste sofort, wie sie darin aussah. Ich deutete auf das linke Paar Sneaker und Brooke nickte sofort.

»Hab ich mir schon gedacht«, sagte sie und verschwand so schnell wieder aus meinem Zimmer, wie sie gekommen war. Natürlich ohne die Tür hinter sich zuzuziehen. Erleichtert widmete ich mich wieder meinem Laptop und übertrug die Datei auf mein Handy. Ich entknotete die Kabel meiner chronisch verhedderten Kopfhörer, steckte sie mir in die Ohren und tippte auf Play.

Bei Jacobs tiefer Stimme schmolz ich förmlich dahin. Seine Worte vibrierten in meinen Ohren, als wäre er mir mit einem Mal wieder ganz nahe und je länger ich ihm zuhörte, desto weniger verstand ich von dem, was er vorlas und desto mehr stellten sich die Härchen in meinem Nacken auf. Seine Stimme machte mich ganz verrückt und obwohl ich es nicht wollte, begann es in meiner Mitte zu zucken.

Wie sollte ich der Geschichte folgen können, wenn sich beim Klang seiner Stimme in meinem Kopf ein ganz anderes Kino abspielte? Ich vermisste ihn und war gleichzeitig immer noch wütend und enttäuscht. Ich musste mich sehr bald ernsthaft mit meinen Gefühlen für ihn auseinandersetzen, wenn wir beide noch eine realistische Chance haben wollten. Immer wieder flogen meine Gedanken wild durcheinander und machten es mir schwer, eine Entscheidung zu treffen.

Ich sah auf die Uhr meines Handys und erschrak. Beinahe neun Uhr. Ich musste mich sofort auf den Weg in meine Vorlesung bei Professor Evans machen, wenn ich nicht schon wieder zu spät kommen wollte.
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Als ich die Tür zum Hörsaal öffnete, drehten sich unzählige Köpfe in meine Richtung und ich hielt die Luft an. Obwohl ich versuchte, so leise wie möglich zu sein, polterte ich viel zu laut mit meiner Tasche durch die Reihen, bis ich bei Elijah und Savannah angekommen war. Mit einem breiten Grinsen sah er mich an und nahm mir meine Tasche ab, damit ich mich schneller hinsetzen konnte.

»Hat er schon etwas über den Workshop gesagt?«

»Er wollte gerade die Teilnehmer verlesen, die am Freitag mit ihm nach Pennsylvania fahren«, sagte er und sofort spürte ich Spannung in mir aufsteigen.

Ich war so aufgeregt und genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen. Wir hatten letzte Woche den Auftrag bekommen, eine Kurzgeschichte für die Auswahl zum Workshop zu verfassen, da die Teilnehmeranzahl auf zehn Personen beschränkt war.

»Es war dieses Jahr knapp und ich tat mich etwas schwer mit der Auswahl der Teilnehmer …«, begann Professor Evans und mit jeder Sekunde wurde ich nervöser. Hoffentlich hatte es wenigstens einer von uns auf diese verflixte Liste geschafft.

»Aber eine der besten Kurzgeschichten kam von Ivy Roberts«, sagte er und ließ seinen Blick suchend über uns Studenten wandern. Ich hob die Hand und er nickte mir anerkennend zu.

Mein Herz blieb für einen Moment stehen, als sich alle Köpfe erneut in meine Richtung drehten und ich plötzlich im Mittelpunkt stand. In Sekundenschnelle schoss mir die Hitze in den Kopf und ich sah Elijah hilfesuchend an.

Meine Geschichte war eine der Besten? Das konnte doch nicht wahr sein. Hier saßen über hundert andere Studenten. Ich war sprachlos. Meine Kommilitonen klopften laut auf ihre Tische und ich bekam eine Gänsehaut bei dem Geräusch, das jetzt den gesamten Hörsaal füllte. Elijah legte mir seine Hand auf die Schulter und drückte mich anschließend fest an sich. Auch Savannah freute sich für mich und lächelte mich an.

Professor Evans fuhr fort und verlas die Namen der weiteren Teilnehmer und ich wäre beinahe vor Freude aufgesprungen, als ich Elijahs Namen hörte.

»Wir fahren zusammen!«, platzte es aus mir heraus und ich umarmte Elijah euphorisch.

Er erwiderte meine Umarmung und ich wusste, wie viel es ihm bedeutete, ebenfalls ausgewählt worden zu sein. Wir hatten uns unsere Geschichten in der letzten Woche mehrmals gegenseitig zur Überprüfung zugeschickt und Elijah hatte bis zum letzten Moment an seiner gefeilt.

Wieder ertönte das Klopfen unserer Kommilitonen auf den Tischen und ein unbeschreibliches Glücksgefühl breitete sich in meinem ganzen Körper aus und zauberte mir ein breites Grinsen ins Gesicht.

»Am Freitag habt ihr keine Vorlesungen und wir haben einen Reiseplan erstellt. Wer mit uns im Bus fahren möchte - die Abreise ist früh um sieben. Ihr könnt aber auch mit euren eigenen Autos anreisen oder fliegen – wie ihr wollt. Am Sonntagabend geht es zurück. Die Einzelheiten besprechen wir im Anschluss an diese Vorlesung.« Der Professor ließ seinen Blick von Elijah zu mir und dann zu den anderen Studenten wandern, die ebenfalls auf seiner Liste standen.

»Kannst du es fassen, Ivy? Du und ich, wir beide. Ein ganzes Wochenende an der Universität von Pennsylvania. Das wird großartig. Und deine Geschichte … einfach toll! Das ist der Wahnsinn!« Elijah war genauso aufgeregt wie ich und gemeinsam warteten wir darauf, dass sich der Saal leerte.
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Nach der Vorlesung ließ ich mich von Elijah dazu überreden, ihn in den Speisesaal zu begleiten, obwohl ich ihn eigentlich meiden wollte, um Jacob dort nicht über den Weg zu laufen. Doch zu meiner Erleichterung trafen wir dort weder auf Jacob noch auf Owen.

Nur Olive saß an ihrem Stammtisch und beugte sich über ihr iPad, während sie gleichzeitig ihren Salat aß. Wir holten unser Mittagessen.

»Hey, Olive!«, begrüßte ich sie fröhlich und ging um den Tisch herum, um mich neben sie zu setzen. Ich umarmte sie fest und bemerkte dann, wie sie sich plötzlich versteifte.

Ich stutzte und ihr Gesicht begann sich rosa zu färben. Schüchtern sah sie zu Elijah hinüber, der seine Tasche und seine Jacke auf dem Stuhl neben sich ablegte.

Als sich ihre Blicke trafen, färbten sich Olives Wangen noch etwas dunkler und ein kleines Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. Elijah versuchte derweil, sein volles Tablett ohne Verluste auf den Tisch zu stellen, was ihm beim Anblick von Olive noch schwerer fiel als ohnehin schon. Olives Anwesenheit brachte ihn völlig aus dem Konzept und bevor er sein Tablett auf dem Tisch abstellen konnte, wankte sein leeres Wasserglas gefährlich hin und her, bis es tatsächlich vom Tablett rutschte und über den Tisch rollte. Sofort griff ich danach und konnte in letzter Sekunde verhindern, dass es auf den Boden fiel und zersprang.

Bei dem Anblick des Glases in meiner Hand musste ich unwillkürlich an mein erstes Zusammentreffen mit Jacob denken, bei dem mir das zersprungene Glas in meinen Fuß geschnitten und die kleine Narbe hinterlassen hatte, die in diesem Moment wie auf Kommando juckte.

»Wow, Ivy! Gut aufgepasst«, sagte Olive und warf mir einen anerkennenden Blick zu. Ich gab Elijah das Glas zurück, der in diesem Moment erneut zu Olive hinüberschielte, während sie versuchte, ihren Salat so elegant wie möglich zu essen.

»Heute nur Grünes auf dem Teller?«, fragte Elijah und Olive verschluckte sich beinahe an ihrem Bissen.

Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, von ihm angesprochen zu werden und nickte nur, weil sie den Salat nicht schnell genug hinunter bekam.

Ihr Blick wanderte zu Elijahs Teller, auf dem mehrere kross gebackene Chickenwings, gebratener Reis und unter einer hellen Sauce auch etwas gedünstetes Gemüse lagen.

»Möchtest du etwas von meinem Mittagessen haben?«, fragte er sie und zu meinem Erstaunen nickte sie.

»Sehr gern«, antwortete sie, nachdem sie ihren Bissen endlich hinuntergeschluckt hatte. Damit hatte ich nicht gerechnet und fand es unglaublich süß, wie Elijah noch einmal aufstand, zu ihr hinüberging und ihr die Hälfte seines Mittagessens auf ihren Teller schob. Sie biss in einen der Wings und schloss die Augen, während sie langsam und genussvoll kaute.

»Wenn ich zum Essen in den Speisesaal komme, sind die besten Gerichte entweder immer schon aus oder die anderen Gerichte sind noch nicht fertig«, sagte sie beinahe entschuldigend und sah verlegen in Elijahs Richtung.

»Das ist mir am Anfang auch immer wieder passiert. Am besten du bestellst dir am Vortag schon eine Portion von dem Gericht, das du haben möchtest, dann halten sie dir etwas warm und du musst nicht darauf warten, bis die nächste Runde fertig wird«, sagte Elijah.

»Vitamin B also«, schlussfolgerte ich und Elijah nickte erneut und musterte Olive neben mir, die gerade dabei war, etwas aus ihrer Tasche zu holen und es nicht mitbekam.

Es war zu süß, die beiden dabei zu beobachten, wie sie versuchten, den anderen so unauffällig wie möglich zu betrachten und ich war gespannt, wie sich das zwischen ihnen weiter entwickeln würde. Ich wollte die beiden nicht vom Flirten abhalten, doch ich konnte unsere Neuigkeiten nicht länger zurückhalten.

»Elijah und ich wurden vom Professor für einen Workshop ausgewählt und wir fahren für drei Tage an die UPenn.«

Olive tauchte aus den Untiefen ihrer viel zu großen Tasche auf und strahlte erst mich und dann Elijah an.

»Nach Pennsylvania? Wann?«

Ich sah zu Elijah hinüber, der meinen Blick verstand und antwortete.

»Am Freitag. Zusammen mit ein paar anderen Studenten fahren wir zu einem intensiven Workshop für kreatives Schreiben«, erklärte er und Olives Augen wurden größer.

»Wie toll ist das denn bitte?! Herzlichen Glückwunsch!«, sagte sie und drückte mich ganz fest. Ihm hielt sie die offene Hand zu einem High Five hin und er schlug grinsend ein.

»Und wo werdet ihr übernachten?«, fragte sie aufgeregt.

»Also … so wie ich es verstanden habe, schlafen wir in einem Hotel in der Nähe der Uni und der Workshop beginnt gleich nach unserer Ankunft am Freitagmittag.«

»Und was ist mit Jacob? Hast du schon mit ihm gesprochen?«

Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet und diesmal war ich diejenige, der die Röte ins Gesicht stieg.

»Nein, habe ich nicht«, gab ich zu und Olive sah mich mitfühlend an.

»Entschuldige. Ich wollte dich nicht überrumpeln, aber ich habe ihn vorhin auf dem Campus gesehen und ihm davon erzählt, wie sehr du dich über seine Überraschung gefreut hast.«

Plötzlich spürte ich Elijahs aufmerksamen Blick auf mir und schluckte hart. Mein Mund war staubtrocken und ich wünschte, ich hätte mir ebenfalls ein Glas Wasser geholt.

»Was für eine Überraschung?«, fragte er skeptisch und ich berichtete Elijah kurz von Jacobs Hörbuch und auch davon, dass er bereits vor einigen Tagen sein Profilbild auf Instagram geändert und jetzt unser Selfie hochgeladen hatte.

»Davon hast du mir ja noch gar nichts erzählt … wie romantisch!«, quietschte Olive und strahlte mich aufgeregt an. Ich wusste, dass Olive Jacob mochte, doch Elijah dachte offenbar anders über ihn. Er hob nur skeptisch eine Augenbraue, sagte jedoch nichts. Doch ich wollte zu gern wissen, wie er die Sache sah.

»Elijah, was denkst du darüber? So als Mann meine ich?«, fragte ich ihn nach einem weiteren Moment der Stille. »Denkst du, er meint es ernst? Sollte ich ihm doch die Möglichkeit geben, alles zu erklären?«

Er zögerte, doch dann antwortete er endlich.

»Er strengt sich offensichtlich an und gibt sich Mühe, deine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, um sich bei dir zu entschuldigen. Die Sache mit der aufgenommenen Geschichte hätte ich ihm ehrlich gesagt gar nicht zugetraut. Das war sicher eine Menge Arbeit und die Idee finde ich richtig cool. Er scheint sich tatsächlich Gedanken darüber gemacht zu haben, wie er Kontakt zu dir aufnehmen kann, ohne dass ihr euch begegnet und du ihn direkt abweisen kannst. Und trotzdem … würde ich an deiner Stelle vorsichtig sein.«

Seine Antwort brachte mich leider kein Stück weiter, denn dieselben Gedanken schwirrten mir ebenfalls immer wieder in meinem Kopf umher und machten es mir darum umso schwerer, mich zu entscheiden. Dennoch war ich dankbar für seine ehrliche Meinung und bedankte mich bei ihm. Ich beschloss, mich jetzt noch nicht zu entscheiden und abzuwarten, was als Nächstes kam, auch wenn es mir schwerfiel und ich ihn von Tag zu Tag mehr vermisste.

Elijahs Teller war jetzt bis auf den letzten Krümel leer gegessen und er sah auf seine Armbanduhr.

»Ich muss leider los. Meine Schicht im Café beginnt gleich«, sagte er, warf uns einen entschuldigenden Blick zu und stand auf.

Wir verabschiedeten uns von ihm und wünschten ihm viel Spaß bei der Arbeit.

Nachdem Elijah gegangen war, drehte sich Olive mit funkelnden Augen zu mir und sah mich erwartungsvoll an.

»Willst du gar nicht wissen, wo ich Jacob heute früh getroffen habe?«, fragte sie und ich nickte sofort.

»Doch, doch, natürlich. Erzähl mir jede Einzelheit«, erwiderte ich und hörte Olive aufmerksam zu, um auch ja kein Detail zu verpassen. Sie berichtete von ihrem Beinahe-Zusammenprall auf dem Campus und von seinem Vorhaben, sich einen Job zu suchen.

»Er war völlig aus dem Häuschen und wollte unbedingt einer der Ersten bei der Jobberatung sein«, sagte sie und sah mich fragend an, als wüsste ich, was er dort zu tun hatte.

»Und du bist dir sicher, dass er auch zur Jobvermittlung wollte?«

Olive nickte.

»Er braucht doch nicht zu arbeiten, solange er bei seinen Eltern wohnt und sie seine Kreditkartenabrechnungen jedes Mal anstandslos begleichen«, sagte ich und Olives Blick wurde mit jedem meiner Worte erschrockener.

»Und was, wenn er da eben nicht mehr wohnt?«, fragte sie und sprach damit genau das aus, was mir in diesem Moment ebenfalls durch den Kopf schoss. Was, wenn er ausgezogen war? Wenn er hier auf den Campus oder in eine eigene Wohnung in der Nähe der Uni gezogen war? Was, wenn er überhaupt kein Dach mehr über dem Kopf hatte? Meine Gedanken rasten und ich wusste nun überhaupt nicht mehr, was ich denken oder glauben sollte.

»Wer weiß, was da passiert ist …«, versuchte ich das Gespräch zu beenden, doch Olive war noch lange nicht fertig.

»Was, wenn er sich mit seinen Eltern wegen dir gestritten hat und zu Hause ausgezogen ist?«

Das konnte nicht wahr sein. Das durfte einfach nicht wahr sein. Ich wollte nicht der Grund sein, weshalb er zuhause auszog. Ich hatte doch nur gewollt, dass er auf der Gala zu mir steht. Mehr nicht. Ich wollte nicht der Grund sein, weshalb er nun womöglich in finanziellen Schwierigkeiten steckte und fühlte mich auf einmal schrecklich egoistisch und rücksichtslos. Mein Magen verknotete sich und ich legte eine Hand auf meinen Bauch. In meiner Brust wurde es enger. Ich atmete tief ein und Olive sah mich besorgt an.  

»Oh nein, Mist! Ich wollte dich damit nicht beunruhigen, Ivy. Jacob wird schon wissen, was er tut. Vielleicht ist es ja doch ganz anders. Aber ich fand den Gedanken daran irgendwie so romantisch und … ach, ich weiß auch nicht. Beruhige dich bitte wieder und ich verspreche, mich in Zukunft ein wenig zurückzuhalten. Es ist sicher alles in Ordnung.« Sie umarmte mich vorsichtig und strich mir sanft über den Rücken. Ich kam langsam wieder zur Ruhe und schloss für einen Moment die Augen.

Olive hatte Recht. Wahrscheinlich wusste Jacob ganz genau, was er tat. Vielleicht steckte ja auch etwas ganz anderes dahinter und es war alles in Ordnung.
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Jacob

Die Jobvermittlung hatte mich vor zwei Tagen angerufen und mir eine Stelle im Supermarkt vermittelt. Gestern war mein erster Tag gewesen und ich hatte knapp zehn Stunden lang Regale eingeräumt. Mir taten die Schultern und mein Rücken immer noch weh und der Job machte überhaupt keinen Spaß. Aber er brachte Geld in die Kasse und ich konnte mich flexibel in den Schichtplan eintragen. Trotz der harten Arbeit hatte sich der Tag für mich gelohnt, als Ivy plötzlich zwischen den Regalen mit den Nudeln und den Backwaren aufgetaucht war, während ich gerade die Trockenfrüchte auffüllte.

Ich hatte sie nur flüchtig gesehen, war mir aber sofort sicher gewesen, dass sie es war, und wollte ihr hinterher, als mein Chef in diesem Moment neben mir stand und mein frisch bestücktes Regal bemängelte. Seiner Meinung nach hatte ich es nicht ordentlich genug eingeräumt und musste noch einmal von vorn beginnen. Ich war stinksauer auf den Kerl, weil er meine Chance, endlich persönlich mit Ivy zu sprechen, zunichtegemacht und mir außerdem das Gefühl gegeben hatte, ich wäre ein totaler Vollidiot, der nicht einmal die einfachsten Dinge richtig hinbekam. Dieser Typ war unerträglich, doch ich brauchte den Job …
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Ich hatte mich in den letzten Tagen bei unzähligen WGs beworben und hatte heute früh endlich die Zusage für eine Besichtigung per Mail bekommen. Noch vor der Arbeit im Supermarkt war ich zu Jonah gegangen, der am anderen Ende des Campus wohnte. Und nachdem ich mir mein neues Schlafzimmer ansehen konnte, hatte ich zugesagt und den Mietvertrag sofort unterschrieben.

Das Zimmer war zum Glück mit einem Bett, einem kleinen Schrank und einem Schreibtisch mit Stuhl ausgestattet, sodass ich nicht auf dem nackten Boden schlafen musste. Und obwohl das Zimmer in keinster Weise mit meinem riesigen Schlafzimmer bei meinen Eltern vergleichbar war, beklagte ich mich nicht, denn ich war überglücklich, überhaupt so schnell ein freies Zimmer gefunden zu haben.

Mein neuer Mitbewohner Jonah studierte Jura im fünften Semester und machte einen sehr netten und ruhigen Eindruck. Und ruhig und nett war genau das, was ich im Moment gebrauchen konnte. Sein einziges Hobby war seine Playstation und er hatte eine riesige Sammlung an Spielen, die ich nach der Besichtigung genauer unter die Lupe genommen hatte. Meine Playstation und Spiele waren noch im Haus meiner Eltern und ich musste mir etwas einfallen lassen, um sie zurückzubekommen. Ich war froh, Peter nicht länger zu belagern und auf seiner Couch neben all den Computern schlafen zu müssen. Ein richtiges Bett und eine Tür, die ich zuziehen konnte, waren einfach das Beste und ich freute mich darauf, heute Abend nach meiner Schicht im Supermarkt bei Jonah einzuziehen.

Ich ging ins Badezimmer und duschte kurz, bevor ich mich für die Arbeit fertig machte. Als ich in Peters Wohnzimmer zurückkehrte, kam er gerade von seiner morgendlichen Vorlesung zurück und wedelte mit einem Briefumschlag in der Luft.

»Du hast Post! Vom Studienbüro«, sagte er und mein Herz setzte einen Schlag aus.

Mit wenigen Schritten durchquerte er das Wohnzimmer und überreichte mir den noch verschlossenen Brief, auf dem mein Name stand. Mit zittrigen Händen und rasendem Puls öffnete ich ihn und überflog den ersten Satz.

Es tut uns leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass wir Ihrem Wunsch in dem Studiengang für allgemeine Medizin nicht entsprechen können. Es sind derzeit keine freien Plätze mehr verfügbar. Wir bitten Sie, es im kommenden Wintersemester erneut zu versuchen.

Mein Herz stolperte bei den Worten und ich seufzte. Mit hängendem Kopf ließ ich den Brief sinken, als Peter mich fragend ansah.

»Kein Glück gehabt?«, fragte er mitfühlend und ich schüttelte den Kopf.

Er nahm mir den Brief aus der Hand und las ihn ebenfalls.

»Jacob, du bist echt ein Idiot …«, sagte er plötzlich und ich riss den Kopf wieder hoch.

»Was? Warum?«, fragte ich und verstand überhaupt nicht, wovon er sprach.

»Hör zu«, sagte er und las mir vor »… Aber es freut uns, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass wir Ihnen Ihrem Zweitwunsch entsprechend sofort einen Studienplatz im Bereich Tiermedizin anbieten können. Sollten Sie …«

Peter stoppte an dieser Stelle und sah mich freudestrahlend an. Einen kurzen Moment später kamen seine Worte in meinem Gehirn an und ich verstand, was geschehen war.

Ich hatte den Brief nicht einmal zu Ende gelesen und nur begriffen, dass ich eine Absage erhalten hatte. Doch die Frau im Studienbüro hatte meine Studienwünsche wohl tatsächlich durcheinandergebracht und Tiermedizin als zweite Wahl eingegeben.

»Du hast es geschafft, Kumpel!«, sagte Peter und klopfte mir fest auf die Schulter, bevor er mich in eine kurze Umarmung zog.

»Danke, mein Freund«, sagte ich, als er sich von mir gelöst hatte und mich mit einem breiten Lächeln ansah.

»Für dich jederzeit«, erwiderte er und ich konnte kaum glauben, wie viel Glück ich hatte, Peter zum Freund zu haben.

Ich dachte an Owen und daran, dass er sicherlich längst bemerkt hatte, dass ich nicht mehr in die Vorlesungen kam, aber ich hoffte, er hatte mich nicht aus Versehen verpfiffen. Meinem Bruder hatte ich bei unserem letzten Telefonat gestern erneut klar gemacht, dass ich auf keinen Fall zurückkommen würde. Ich hatte ihm aber nicht verraten, wohin ich gezogen war, denn ich konnte mir bei ihm nicht wirklich sicher sein, ob er zu mir hielt und ob er meinen Aufenthaltsort lange für sich behalten würde.

Ich freute mich dennoch wie verrückt auf meine erste Vorlesung in ein paar Tagen und wusste, ich würde die nächsten Wochen unendlich viel zu tun haben, um den verpassten Stoff aufzuholen. Es war fast zu schön, um wahr zu sein und ich konnte kaum glauben, wie sehr sich mein Leben in der letzten Woche zum Guten verändert hatte. Mein Leben war beinahe perfekt, wenn da nicht die Sache mit mir und Ivy gewesen wäre. Ich wusste nicht, ob sie mir je verzeihen würde und wir wieder zusammen sein konnten. Aber ich vermisste sie schrecklich und begann mir langsam ernsthaft Sorgen darüber zu machen, dass mein Hörbuch sie nicht davon überzeugen konnte, mir eine zweite Chance zu geben. Ich wünschte mir, ich könnte meine Freude mit Ivy teilen, doch ich wusste, dass es zu früh war, um sie erneut zu kontaktieren. Doch wie sollte ich nur ohne sie weitermachen?

Bei dem Gedanken daran, meine Zeit an der Kerrington ohne sie überstehen zu müssen, stieg Panik in mir auf und Schweiß breitete sich auf meinem Rücken aus. Ich durfte sie nicht verlieren und musste mir dringend überlegen, wie ich Kontakt zu ihr aufnehmen konnte, ohne dass sie mich ignorieren oder blockieren würde. Oder noch schlimmer: dass sie Brooke das erledigen lassen würde. Mit ihr wollte ich mich kein zweites Mal auseinandersetzen, denn es war offensichtlich, dass sie mich hasste.
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Ich zog mein Handy aus der Hosentasche und öffnete die Banking App. Da meine Eltern meine Kreditkarte und mein Konto eingefroren hatten, war mir nichts anderes übriggeblieben, als mir ein neues Konto bei einer anderen Bank einzurichten. Auch meiner Grandma hatte ich meine neue Kontoverbindung geschickt, weil sie mir für die erste Miete unter die Arme greifen wollte. Doch mein Kontostand war entgegen unserer Vereinbarung viel zu hoch und mir blieb beim Anblick des Betrags die Luft weg. Meine Grandma hatte mir viel zu viel Geld überwiesen und ich schluckte kurz. Sie meinte es natürlich nur gut und ich wollte sie deshalb nicht anrufen und erneut mit ihr über die Höhe diskutieren.

Darum überwies ich ihr das meiste Geld kurzerhand zurück und behielt nur so viel auf meinem Konto, wie wir es abgesprochen hatten und ich für die erste Miete benötigte. Sie würde es schon verstehen und es hoffentlich kein zweites Mal machen.
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Ivy

Wir saßen gemeinsam an Olives Esstisch und genossen unsere frischen Pancakes, die ich für uns und Vinny zubereitet hatte. Olive liebte sie und fand, sie schmeckten besser als in jedem Café, das sie je betreten hatte.

»Die sind einfach himmlisch!«, sagte sie erneut mit vollem Mund und sah glücklich auf ihren kleinen Pancake-Turm, der vor ihr auf dem Teller lag und den sie mit reichlich Ahornsirup übergossen hatte.

»Warum isst du so wenige? Schmecken sie dir nicht?«

Ich stutzte und blickte ein wenig gequält zwischen unseren beiden Tellern hin und her.

»Ich, ich kann nicht so viele davon essen, ohne zuzunehmen«, erwiderte ich ehrlich und hoffte, Olive würde das Thema damit fallen lassen. Ich schämte mich, mit Vinny am Tisch über mein Gewicht zu sprechen, aber Olive sprach ungerührt weiter.

»Du bist doch aber nicht zu dick und außerdem isst du sie ja nicht jeden Tag. Du darfst dir kein schlechtes Gewissen einreden und solltest sie einfach genießen. Du siehst toll aus und brauchst dir überhaupt keine Sorgen wegen deiner Figur machen«, sagte sie und Vinny nickte, ohne dabei von seinem Handy aufzusehen, auf das er schon die ganze Zeit während des Essens schaute.

Ich liebte Olive dafür, dass sie mich so sah und mir gut zusprach. Sie genoss ihr Essen immer und hatte offensichtlich überhaupt keine Bedenken, als sie sich eine weitere Gabel Pancakes genüsslich in den Mund schob.

Ich wünschte, ich könnte ebenso sorglos sein wie sie. Dann gab ich nach und nahm mir tatsächlich einen dritten Pancake. Aber es wollte mir einfach nicht gelingen, ihn genauso unbeschwert zu genießen wie sie. Einzig in Jacobs Gegenwart hatte ich nie auch nur einen Moment lang daran gedacht, ich könnte nicht schön genug für ihn sein, weil er mir vom ersten Moment an das Gefühl gegeben hatte, perfekt zu sein, so wie ich war.

»Danke, Olive. Das ist lieb von dir«, antwortete ich, biss ebenfalls erneut in meinen noch warmen, duftenden Pancake und trank ein Schluck von meinem Cappuccino. Himmlisch.

Ich sah auf die Uhr und verschluckte mich beinahe an meinem Kaffee. Es war schon spät und ich wollte heute noch an meinem Manuskript arbeiten. Ich hatte mir ein neues Schreibprogramm gekauft und runtergeladen, das mir nun jeden Tag ausrechnete, wie viele Worte ich pro Tag schreiben musste, wenn ich meine Deadline einhalten wollte, die ich mir selbst gesetzt hatte. Noch vor Weihnachten wollte ich die Rohfassung meines Romans fertig haben und die Fortschrittsanzeige des Programms motivierte mich dazu, mich wirklich täglich an die Arbeit zu setzen. Ich bekam dadurch das gute Gefühl, Licht am Ende des Tunnels zu sehen und den Überblick zu behalten.

Ich aß den Rest meines dritten Pancakes schnell auf, verabschiedete mich anschließend von Olive und Vinny und ging hinüber in unser Apartment.
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Ich öffnete vorsichtig die Tür, schob sie ein Stück weiter auf und lauschte, bevor ich sie ganz öffnete. Ich hoffte insgeheim, dass Lauren schon gegangen war, wurde jedoch enttäuscht, als ich ihre Schuhe im Flur erblickte. Mist! Warum zum Teufel war sie noch hier?

Ich schlich mich leise durch den Flur, in der Hoffnung, sie würden mich nicht hören. Dann blieb ich stehen und sah ins Wohnzimmer, wo ich die beiden erwartet hatte, doch das Zimmer war leer.

Ihre Stimmen kamen vom anderen Ende des Flurs und ich drehte mich in die Richtung. Ich sah auf die Tür, die in mein Zimmer führte und ging langsam näher. Die Geräusche wurden lauter und auch ihr ersticktes Kichern. Offenbar amüsierten sie sich so sehr, dass sie vor Lachen kaum noch Luft bekamen.

Ich riss die Zimmertür auf und wäre beinahe in Ohnmacht gefallen. Brooke und Lauren saßen gemeinsam auf meinem Bett und waren sichtlich amüsiert. Zwischen ihnen lag mein aufgeklappter Laptop und ich starrte sie ungläubig an. Sie machten sich über Jacobs Stimme lustig, die aus den Lautsprechern kam.

Sie hatten das Hörbuch gestartet und ich erinnerte mich daran, dass ich die Audiodatei auf dem Desktop hatte liegen lassen. Brooke kannte mein Passwort zum Laptop und ich hatte ihr selbstverständlich erlaubt, ihn jederzeit zu nutzen, wenn ihr eigener wieder einmal bei Lauren rumstand, weil sie ihn dort vergessen hatte. Fassungslos blickte ich zwischen Brooke und Lauren hin und her.

»Brooke! Was zum Teufel macht ihr da?«, fragte ich empört, doch anstatt sich ertappt zu fühlen, sahen die beiden mich belustigt an.

Sie waren endgültig zu weit gegangen!

Hitze stieg in mir auf und mein Atem ging schneller. Die Wut, die in mir größer wurde, wollte endlich raus und ich wusste nicht, was ich als erstes tun sollte.

Als Brooke merkte, dass ich das Ganze überhaupt nicht lustig fand, musterte sie mich prüfend und ließ ihren Blick anschließend zu Lauren hinüber wandern.

»Jetzt beruhig dich wieder. Wir mussten nur so lachen, als wir Jacobs Stimme erkannt haben. Wieso hast du mir das Ding …«, belustigt deutete sie auf meinen Laptop. »… bisher noch nicht gezeigt? Jacob macht sich ja zum totalen Vollidioten! Wann hat er dir das denn gegeben? Sein letztes Geschenk war dagegen ja viel stilvoller. Hätte er dir doch lieber ein Auto als Entschuldigung geschenkt, anstatt dir eine amateurhaft vorgelesene Geschichte zu schicken.«

Mir stiegen die Tränen in die Augen und ich blinzelte sie wütend weg. Wie durch einen Schleier erkannte ich, dass Brooke nach wie vor übers ganze Gesicht grinste. Sie hatte sich in den letzten Wochen so sehr verändert, dass ich sie kaum wiedererkannte. Was war nur aus ihr geworden?

»Raus hier, sofort! Und du, Lauren, raus aus meinem Apartment! Ich will dich hier nicht mehr sehen!« Ich klang selbstbewusster als ich mich in diesem Moment fühlte, denn eigentlich war ich nur noch traurig und enttäuscht.

Ich hatte zugelassen, dass Brooke überhaupt keine Grenzen mehr kannte, wenn es um meine Privatsphäre ging. Sie hatte mich tief verletzt und ich konnte weder sie noch ihre schreckliche Freundin länger ertragen. Lauren wollte protestieren, doch Brooke hielt sie zurück.

»Lass gut sein, Lauren … Ivy wird schon wieder zu sich kommen und erkennen, wie albern das Ganze ist. Komm, wir gehen lieber.« Sie stand auf und zog Lauren am Arm hinter sich aus dem Zimmer.

Sie gingen an mir vorbei, hinaus ins Wohnzimmer, wo Lauren ihr Zeug zusammensuchte und anschließend die Wohnung verließ. Immerhin hatte sie mir nicht widersprochen.

Ich warf Brooke einen enttäuschten Blick zu. Sie wich ihm aus und folgte Lauren kurz darauf hinaus ins Treppenhaus.

Erschöpft ging ich in mein Zimmer zurück, klappte meinen Laptop zu und legte ihn auf den Schreibtisch. Ich dachte kurz nach, setzte mich und öffnete den Laptop wieder. Dann änderte ich mein Passwort und legte mich ins Bett. Noch einmal würde Brooke nicht mehr an meinen Laptop rangehen und meine privaten Sachen durchstöbern. Ich öffnete die Nachrichten-App auf meinem Handy und schrieb meinem Dad eine Nachricht, in der ich ihm endlich von Jacobs Geschenk berichtete. Ich liebte Jacobs Versuch, sich mir zu nähern und dachte erneut daran, ihm doch eine Chance zu geben, mir alles in Ruhe zu erklären. Dad freute sich für mich und fand ebenfalls, dass Jacobs Idee äußerst kreativ und einfallsreich war.

Dad: Ich weiß, dass du die richtige Entscheidung für dich treffen wirst. Vertrau deinem Bauchgefühl und bring es bald hinter dich.

Ivy: Danke, Daddy, und ja, ich werde nicht mehr lange warten. Nach dem Workshop werde ich ihn anrufen.

Dad: Das ist eine gute Idee. Sprecht euch aus. Dann wirst du merken, ob das mit euch noch eine Zukunft hat oder nicht.

Bei seinen letzten Worten musste ich schlucken und spürte, wie mein Hals mit einem Mal staubtrocken wurde. Aber er hatte recht. Es gab nur ein Ja oder ein Nein für uns beide. Dazwischen war nichts, denn ich konnte nicht nur halbherzig mit ihm zusammen sein. Doch bei dem bloßen Gedanken an ein echtes Ende wurde mein Herz erneut unendlich schwer.
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Jacob

Die Frühschicht im Supermarkt war schlimmer als ich erwartet hatte. Ich musste um fünf Uhr aufstehen, um den Laden pünktlich zu öffnen. Ich gähnte ausgiebig und blickte erneut auf mein Handy. Es war jetzt halb neun und der Tag zog sich schon wie Kaugummi in die Länge und ich wusste nicht, wie ich ihn ohne einzuschlafen überstehen sollte. Wenigstens hatte mich Andrew, mein junger Chef, heute das erste Mal für die Arbeit an der Kasse eingeteilt und ich war froh, nicht wieder unzählige Kisten aufschneiden, auspacken und Regale füllen zu müssen.

Ich gähnte erneut und blickte zu einer älteren Frau hinüber, die mit ihrem Einkaufswagen gemächlich auf meine Kasse zusteuerte. Wie in Zeitlupe legte sie ein Teil nach dem anderen aufs Kassenband und ich wartete geduldig, bis sie ihren kompletten Einkauf abgelegt hatte, bevor ich das Band in Bewegung setzte und damit begann, alles nacheinander über den piependen Scanner zu ziehen.

»Vielen lieben Dank«, sagte sie zum Abschied und schob ihren Wagen mit langsamen Schritten hinüber zu einer langen Theke, an der ihr Einkaufsrollwagen auf sie wartete. Ich sah ihr eine Weile dabei zu, wie sie gemächlich und scheinbar völlig entspannt eine Sache nach der anderen in ihrem Rollwagen verstaute. Kurz dachte ich daran, zu ihr hinüberzugehen, um ihr zu helfen, doch da kam schon der nächste Kunde, der seine Waren auf mein Kassenband ablegte.

Die ersten Waren kamen auf dem Kassenband zu mir angefahren. Ich griff nach den Wasserflaschen und zog sie über den Scanner. Piep. Dann die Äpfel. Piep. Ich blickte auf, um dem Kunden wenigstens ein kurzes Lächeln zu schenken und erstarrte. Ivy stand vor mir und sah mich genauso erschrocken an, wie ich mich fühlte.

»Ivy? Was machst du so früh hier?« Ich sah von ihr auf das Kassenband, auf dem noch eingeschweißte Sandwiches, salzige Erdnüsse und Schokoladenkekse lagen.

Wozu brauchte sie um diese Uhrzeit all die Snacks? Sollte sie nicht eigentlich in einer ihrer Vorlesungen sitzen? Schließlich war heute Freitag und gleich neun Uhr.

»Jacob …«, sagte sie stockend und schluckte. Ihr Blick wanderte nun ebenfalls über ihren Einkauf und sie kam ein paar Schritte auf mich zu, ging dann aber doch an mir vorbei an die andere Seite der Kasse, wo sie die Wasserflaschen und die Äpfel aufnahm und stumm auf den Rest ihres Einkaufs wartete. Langsam zog ich alles über den Scanner und nannte ihr den Gesamtbetrag.

»Acht Dollar und dreiundfünfzig Cent bitte.«

Sie gab mir einen Zehn Dollar Schein und versuchte alles mit einem Arm festzuhalten. Als ich ihr das Wechselgeld gab, steckte sie es mit der freien Hand in ihre Hosentasche und drehte sich um. Sie wollte einfach gehen …

»Ich muss mit dir sprechen, bitte«, sagte ich leise und Ivy blieb stehen.

Sie drehte sich langsam um und umklammerte ihren Einkauf. Ich stand auf und machte mich daran, aus dem Kassenbereich zu kommen, während mein Blick die ganze Zeit auf ihr ruhte.

»Wann können wir reden? Ich will dir alles erklären. Bitte, Ivy, gib mir eine Chance, das alles wieder in Ordnung zu bringen. Es ist nicht so, wie du denkst. Ich hatte keine anderen Frauen neben dir. Wirklich nicht, niemals«, sagte ich und Ivy blickte unsicher an mir vorbei.

Sie vermied es, mir in die Augen zu sehen, und das tat weh. Sie schluckte erneut und ihr Atem ging schneller. Doch dann drehte sie sich plötzlich um und floh durch die automatische Schiebetür hinaus auf die Straße.

Der Drang, ihr hinterherzulaufen, war beinahe übermächtig, doch ich konnte hier unmöglich weg. Mein Chef würde mich sofort feuern.

Ich seufzte und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. In meiner Brust wurde es eng und mit angehaltenem Atem sah ich hinter ihr her. Sie rannte zu einem Auto, an dem ein großer Kerl stand, der ihr den Einkauf abnahm und ihr anschließend die Beifahrertür aufhielt.

Wer zum Teufel war dieser Kerl? Er drehte mir seinen Rücken zu und war zu weit weg, als dass ich ihn hätte erkennen können. Hatte sie etwa schon einen anderen? Hatte sie mich bereits abgeschrieben und sich einem neuen Abenteuer hingegeben?

Mit langsamen Schritten ging ich näher ans Fenster, das mit einer dunklen Sonnenschutzfolie beklebt war, damit sich der Supermarkt im Sommer nicht allzu sehr aufheizte. Doch ich konnte nicht erkennen, mit wem Ivy davonfuhr und beißende Eifersucht machte sich in mir breit.
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Ich reihte ich mich in die lange Schlange vor der Essensausgabe ein und versuchte zu entziffern, was auf den großen Schildern stand. Die Frühschicht im Supermarkt ging glücklicherweise nur bis um zwölf, weshalb ich es noch rechtzeitig zum Mittagessen geschafft hatte. Eine große Auswahl würde ich um diese Uhrzeit wahrscheinlich nicht mehr haben, doch ich hoffte, trotzdem noch etwas Gutes zu bekommen. Ich schielte hinüber zu den Leuten vor mir in der Reihe und erblickte Olive weiter vorn, die sich im selben Moment zu mir umdrehte. Unsere Blicke trafen sich und kurz überlegte ich, was ich tun sollte, als sie mich zu sich hinüberwinkte.

Ich zögerte keinen Moment und drängte mich sofort zu ihr durch.

»Du siehst müde aus.«

Ich versuchte, meine Müdigkeit mit einem Lächeln zu überspielen, doch Olives skeptischer Blick zeigte mir, dass ich ihr nichts vormachen konnte.

»Ich bin auch müde«, gab ich zu und wir rückten einen Platz weiter vor.

»Ist dein Studium so hart?«, fragte sie und ich schüttelte den Kopf.

»Mein Studium? Nein. Das ist es nicht. Ich arbeite jetzt in einem Supermarkt und heute war Frühschicht angesagt«, sagte ich und unterdrückte ein erneutes Gähnen.

»Du arbeitest in einem Supermarkt? Seit wann und wo?«

»Ja, bei Whole Foods. Der Laden ist nicht weit vom Campus entfernt, er liegt gleich am Anfang der Beacon Street«, antwortete ich und Olives Mund klappte auf.

»Aber warum?«

»Warum was?«

»Warum arbeitest du dort? Hast du Ivy nicht erst vor ein paar Wochen ein nagelneues MacBook geschenkt? Wie kommt es, dass du jetzt in einem Supermarkt arbeitest, wo du so teure Geschenke machen kannst?«

Ich wollte Olive nicht davon erzählen, dass ich von zuhause ausgezogen war und nun auf das Geld aus meinem Supermarktjob angewiesen war. Nicht, bevor ich Ivy alles berichtet hatte.

»Es hat sich eben vieles geändert und nun arbeite ich dort. Übrigens …«, begann ich, hielt dann aber doch inne, weil ich nicht wusste, ob ich Olive nach Ivy fragen sollte oder lieber nicht. Aber ich war viel zu neugierig und Olive wusste sicher, wohin Ivy heute Morgen aufgebrochen war - und vor allem mit wem.

»Sag mal, weißt du, ob Ivy …« Ich schluckte. »Ob sie einen neuen Freund hat?«

Olive sah mich ungläubig an und schüttelte sofort den Kopf.

»Ich habe sie nämlich heute früh bei uns im Supermarkt gesehen. Sie hat Snacks eingekauft und ist dann anschließend zu einem großen, breiten Kerl ins Auto gestiegen«, beendete ich meine Frage und sah sie hoffnungsvoll an, doch sie schüttelte immer noch den Kopf.

»Auf keinen Fall. Nein, sie hat keinen Neuen. Keine Sorge. Sie …« Olive stockte und sah verlegen an mir vorbei. Sie wusste etwas und war sich offensichtlich nicht sicher, ob sie es mir erzählen sollte.

»Olive, bitte. Lass mich nicht hängen. Ich liebe Ivy und ich würde alles für sie tun. Aber sie gibt mir keine Gelegenheit alles zu erklären und lässt mich ständig abblitzen. Komm schon, du hast ihr doch auch meinen Stick gegeben …«, versuchte ich sie davon zu überzeugen, dass sie mir alles anvertrauen konnte.

Sie hielt die Luft an und sah mir direkt in die Augen.

»Du liebst sie wirklich? Und du betrügst sie nicht?«

»Nein, ich schwöre es! Ich würde sie niemals betrügen, ich liebe sie.«

Und dann begann Olive mir von einem Workshop zu erzählen, zu dem Ivy heute früh mit dem Kerl aus dem Campuscafé aufgebrochen war.

»Du meinst, sie und der große Typ sitzen die nächsten Stunden allein in seinem Auto und verbringen das ganze Wochenende zusammen?«

Olive nickte.

»Und du bist sicher, dass da nichts zwischen den beiden läuft?«

Sie schüttelte sofort wieder den Kopf.

»Da läuft garantiert nichts. Elijah ist nur ein Freund. Sie besuchen denselben Kurs. Elijah ist …« Olive wurde plötzlich rot und mir ging ein Licht auf.

»Ist er der Typ, mit dem ich dich letztens im Café gesehen habe?«

Ihre Wangen begannen sofort förmlich zu glühen und sie nickte kaum merklich.

»Verstehe … du stehst auf ihn«, sagte ich und nun konnte Olive sich ein schüchternes Grinsen nicht mehr verkneifen.

»Mag er dich auch?«

Ihr Grinsen verblasste. Sie zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht so genau. Irgendwie werde ich aus ihm nicht schlau«, antwortete sie und wir rückten erneut in der Schlange vor.

»Wo sagtest du findet der Workshop statt?« Ich musste erneut an Ivy denken.

»An der UPenn«, antwortete sie und ein Kribbeln machte sich in mir breit. Pennsylvania also …
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Ivy

»Na, ausgeschlafen?«, fragte Elijah, den Blick fest auf die Straße gerichtet.

»Hm …«, gab ich zerknautscht zurück. Ich brauchte einen Moment, um richtig wach zu werden. »Wie weit ist es noch?«

»Noch 54 Meilen«, gab er gut gelaunt zurück.

Ich sah auf die Uhr. Mist … es war bereits ein Uhr! Ich hatte beinahe drei Stunden geschlafen und das, obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, während der Fahrt an meinem Manuskript zu arbeiten.

Mein Handy klingelte und Olives Namen blinkte auf meinem Display. Ich nahm das Gespräch an und schaltete den Lautsprecher ein, damit Elijah mitreden konnte.

»Hey, wo steckt ihr? Seid ihr schon da?«, fragte sie sofort, als ich das Gespräch angenommen hatte.

»Wir haben noch etwas mehr als 50 Meilen vor uns«, gab ich zurück und warf Elijah einen dankbaren Blick zu.

»Ist er ein guter Autofahrer?«

»Der Beste.«

»Ach, wie gern wäre ich mit euch gefahren. Trägt er sein neues Shirt? Er hat es gestern zum ersten Mal getragen und er sah darin so verdammt gut aus. Sag ihm, er soll nicht zu schnell fahren, das ist gefährlich«, schwärmte sie und ich musste ein Kichern unterdrücken, als Elijah an meiner Stelle antwortete.

»Keine Sorge, Süße … so schnell wirst du mich nicht los. Und ja, ich trage auch heute mein neues Shirt«, sagte er belustigt, woraufhin Olive für ein paar Sekunden verstummte.

»Ivy!? Hast du etwa den Lautsprecher an? Hat er mich gehört?«, fragte sie nun leise flüsternd. Doch bevor ich antworten konnte, beugte sich Elijah ein Stück zu mir hinüber und flüsterte ins Handy. »Ja, hat er … jedes Wort. Laut und deutlich.«

Erneut blieb das Telefon stumm.

»Sorry, Olive. Das nächste Mal sage ich dir vorher Bescheid, wenn ich den Lautsprecher einschalte. Ich dachte, es wäre cool, wenn wir uns gemeinsam unterhalten können, aber …«, sagte ich, doch Olive schnaubte am anderen Ende der Leitung.

Sofort schaltete ich den Lautsprecher aus.

»Entschuldige. Lautsprecher ist jetzt aus. Kannst du mir verzeihen?«

»Ja, natürlich verzeih ich dir. Aber ich habe mich total blamiert. Jetzt denkt er sich weiß Gott was.« Sie klang nicht wirklich wütend und ich glaubte ein Lächeln in ihrer Stimme zu hören.

»Keine Angst. Glaub mir«, flüsterte ich. »Du hast dich nicht blamiert. Ich schreib dir.«

»In Ordnung, bis gleich« Ich öffnete die Nachrichten App auf meinem Handy und begann sofort Olive zu schreiben.

Ivy: Du musst dir wirklich keine Gedanken machen. Elijah flirtet so gern mit dir, da kannst du dich überhaupt nicht blamieren.

Olive: Glaubst du wirklich? Ich meine, dass er mit mir flirtet, merk ich ja selbst, aber da bin ich bestimmt nicht die Einzige. So gut, wie er darin ist …

Ivy: Also in meiner Gegenwart flirtet er sonst mit keiner und unsere gemeinsamen Kurse sind voller hübscher Frauen.

Olive: Wenn das stimmt, dann … ach, ich weiß auch nicht. Darüber muss ich erstmal nachdenken. Lass uns das Thema wechseln. Ich habe Neuigkeiten für dich. Ruf mich an, wenn ihr im Hotel seid. Ich muss dir unbedingt etwas erzählen. Etwas über Jacob, schrieb sie und kaum hatte ich die Worte gelesen, schlug mein Herz einen Takt schneller.
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Ich warf meine Sachen auf das große Bett und ließ mich erschöpft darauf fallen. Ich fühlte mich, als wäre ich die letzten fünf Stunden Auto gefahren und nicht Elijah und streckte meine Arme und Beine genüsslich aus. Dann kramte ich mein Handy aus meiner Tasche und legte meinen Laptop auf den Schreibtisch am Fenster. Ich rief Olive wie versprochen an und nach nur einem Klingeln ging sie ran.

»Na endlich …«, sagte Olive und ich schmunzelte wegen der Ungeduld in ihrer Stimme.

»Also …«, begann sie geheimnisvoll und ich setzte mich wieder auf das Bett. »Ich habe Jacob heute Mittag im Speisesaal gesehen. Er sah echt fertig aus und er trug eine Supermarkt-Uniform.«

Ich erinnerte mich an sie, denn er hatte sie heute früh getragen.

»Er sieht echt fertig aus, meinst du nicht? Richtig dunkle Augenringe hat er«, sagte sie und ich nickte, obwohl sie es nicht sehen konnte.

»Ja … das tut er«, gab ich leise zurück und dachte an den Moment an der Kasse, in dem er die Augen aufgerissen und mich gebeten hatte, mit ihm zu sprechen. Ich hatte vor Schreck keinen Ton herausbekommen und war so schnell wie möglich aus dem Supermarkt geflohen. Mit ihm hatte ich heute früh am allerwenigsten gerechnet.

»Er arbeitet in einem Supermarkt, wo seine Eltern doch offensichtlich steinreich sind. Das passt nicht zusammen. Sprich mit ihm, lass ihn endlich erklären, was passiert ist. Er hat mir gesagt, dass er dich nie hintergangen hat, dass er dich liebt und …«

»Was hat er?!«, unterbrach ich sie etwas lauter als gewollt und eine unerträgliche Stille trat ein.

»Er hat mir versichert, dass er dich nie betrogen hat und dass er dich liebt«, wiederholte Olive und ich hielt die Luft an.

Oh. Mein. Gott.

Ich schluckte hart. Er liebte mich!

Das war mehr als ein Ich mag dich oder Ich bin gern mit dir zusammen. Ich für meinen Teil war seit langem eindeutig in ihn verliebt, hatte es ihm aber bisher noch nicht gesagt. Ich hatte auf den richtigen Moment gewartet. Aber dann war der Abend auf der Gala gekommen und …

»Hat er es genau so gesagt? Im Speisesaal? Vor allen Leuten?«

»Ja, genau so. Gib ihm endlich die Möglichkeit mit dir zu reden. Vielleicht habt ihr zwei ja doch noch eine Chance miteinander glücklich zu werden. Ihr seid so ein tolles Paar und er macht dich glücklich«, sagte sie und mein Herz schlug bei ihren Worten schneller.

Wie konnte Olive, die ich erst seit ein paar Wochen kannte, jetzt schon so verdammt wichtig für mich sein? Sie tat mir so gut und ohne etwas dagegen tun zu können, wurde ich traurig. Weil ich an meine Freundschaft mit Brooke denken musste, die, seit wir in Boston waren, von Tag zu Tag mehr Risse bekommen hatte. Dabei waren Brooke und ich schon seit der Highschool Freundinnen und hatten uns immer gut verstanden.

Doch jetzt, wo ich immer mehr Abstand zu ihr und immer mehr Nähe zu Olive und Elijah gewann, verstand ich, was es bedeutete, wirklich mit jemandem befreundet zu sein. Die beiden übernahmen nie ungefragt die Führung, stellten mich nie bloß, sprachen nie in der dritten Person über mich, während ich selbst ebenfalls anwesend war. Und sie akzeptierten meine Entscheidungen, ohne beleidigt zu sein, wenn sie nicht meiner Meinung waren. Sie manipulierten mich nicht und setzten mich nicht unter Druck.

»Okay, ich werde mit ihm sprechen«, sagte ich und schob meine nagenden Gedanken an Brooke beiseite.

»Was, echt? Endlich!«, quietschte sie vor Aufregung.

»Ja … aber ich habe Angst«, gab ich zu und Olive wurde wieder still.

»Wovor?«, fragte sie leise und ich seufzte. Außer Brooke kannte niemand die Geschichte von mir und Scott. Und Bella … Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt, um darüber zu reden.

Ich erzählte ihr von meinem letzten Highschooljahr. Dabei ließ ich nichts aus und redete mir alles von der Seele. Am Ende ging mein Atem schneller, doch es war gut, dass Olive endlich davon wusste.

»Oh, Ivy …«, seufzte Olive und ihre Stimme klang nun viel dünner als sonst. »Es tut mir so leid, dass dieser Arsch dich so verletzt hat. Aber Jacob ist nicht Scott. Jacob würde das nie tun. Niemals. Dafür strahlen seine Augen viel zu sehr, wenn er von dir spricht. Weiß Jacob denn davon?«

»Nein, natürlich nicht«, gab ich zu und schluckte trocken. Meine Wangen wurden heiß und Scham breitete sich in mir aus.

Wie sollte ich ihm je davon erzählen, ohne Gefahr zu laufen, mitleiderregend und schwach auszusehen? Welcher Mann will denn schon beschädigte Ware haben, die ein anderer verschmäht und in den Mülleimer geworfen hatte?

»Hm … vielleicht wäre es besser, er wüsste davon. Dann würde er besser verstehen, warum du dich so distanzierst und wovor du Angst hast.«

»Das kann ich nicht. Außerdem, wann hätte ich ihm denn davon erzählen sollen? Es ging alles so schnell. Und eigentlich hatte ich nie vorgehabt, mich so schnell wieder zu verlieben. Ich habe es mir sogar vor Beginn der Uni ausdrücklich verboten.«

»Niemand kann planen, wann und in wen man sich verliebt. So etwas passiert einfach. Und das ist auch gut so«, sagte Olive und ich wusste genau, was sie meinte.

»Vielleicht hast du recht. Ich hätte ihm irgendwann, irgendwie davon erzählen sollen, aber es hat nie gepasst und es ist so unendlich peinlich. Mal sehen, was er zu sagen hat, wenn ich wieder zurück in Boston bin.«

»Schreib ihm doch jetzt schon. Oder ruf ihn an«, schlug sie vor.

»Nein, lieber nicht. Ich will mich hier ganz auf den Workshop konzentrieren. Er ist eine einmalige Chance für Elijah und mich. Wir werden hier viel lernen, einige sehr erfolgreiche Autoren kennenlernen und uns mit ihnen austauschen. Es ist besser, wir sprechen später, wenn ich wieder zurück bin und einen freien Kopf dafür habe«, sagte ich und ich konnte nicht verhindern, dass die Sehnsucht nach ihm mit jeder Sekunde, die verstrich, größer wurde.

»Okay, ja. Macht Sinn.«

»Ich muss los. Die erste Veranstaltung beginnt gleich.«

»In Ordnung. Dann habt viel Spaß dabei und melde dich, wenn du reden willst«, sagte sie, bevor wir uns verabschiedeten.

Ich legte auf und öffnete Instagram.

Jacobs Freundschaftsanfrage hing immer noch unbeantwortet in der Warteschleife und ich starrte einige Sekunden lang auf mein Handy. Dann tippte ich kurzerhand auf Akzeptieren und schaltete ihn damit frei. Er durfte mir folgen und konnte ab jetzt meine Fotos und Storys sehen.
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Jacob

Das schrille Klingeln meines Handys riss mich aus dem Schlaf und ich verfluchte es in diesem Moment. Blind tastete ich nach meinem Kissen und vergrub den Kopf darunter, doch der Klingelton meines Handys war so penetrant, dass es nichts nutzte. Egal wie sehr ich es auch versuchte, an Weiterschlafen war nicht mehr zu denken.

Genervt tauchte ich unter meinem Kissen hervor und griff nach meinem Handy, das immer noch keine Ruhe gab. Ich drehte es um und der Namen meiner Mutter prangte auf dem Display.

Sofort war ich hellwach und aus einem Reflex heraus drückte ich den Anruf weg. Ich stellte mein Handy stumm, legte es neben mich auf die Matratze und vergrub mein Gesicht noch einmal unter meinem Kopfkissen. Doch die Ruhe war dahin und so sehr ich mich auch bemühte, wieder einzuschlafen, es gelang mir nicht mehr. Fuck!

Ich seufzte, drehte mich auf den Rücken und nahm mein Handy in die Hand, um auf die Uhr zu sehen. Das grelle Display blendete mich und meine Mutter rief mich erneut an. Ich drückte sie ein zweites Mal weg. Es fiel mir nicht leicht, meine Mutter so knallhart auf Abstand zu halten. Aber ich wusste, dass es besser so war. Sie würde sicher versuchen, mich zu überreden nach Hause zurückzukommen. Oder, und das war noch schlimmer, sie hatte davon erfahren, dass ich keine Vorlesung mehr besuchte und wollte mir deshalb eine Standpauke halten.

Ich öffnete die News App auf meinem Handy und begann die ersten Zeilen der neuesten Schlagzeilen zu überfliegen, doch die Nachrichten langweilten mich schnell und ich schloss die App wieder. Ich öffnete Instagram und sah, dass ich eine Mitteilung erhalten hatte.

Ich tippte auf mein Profil und anschließend auf das kleine Herzchen oben rechts, das unter anderem neue Nachrichten anzeigte. Und obwohl ich wenig Bilder postete und einige davon schon älter waren, erhielten meine wenigen Posts immer wieder reihenweise Likes und Kommentare. Ich las die Namen derjenigen Accounts, die Likes verteilt und Kommentare verfasst hatten. Meine Augen wanderten die Liste der Namen hinab, bis ich an einem hängen blieb und die Luft anhielt.

Da stand es, zwischen den vielen belanglosen Mitteilungen: Ivy Roberts hat Ihre Anfrage angenommen.

Bitte was?! Ivy hat …

Ich blinzelte erneut gegen das grelle Licht des Displays an und setzte mich ruckartig auf, den Blick fest auf mein Handy gerichtet.

Was bedeutete das? Wollte sie mir damit etwas sagen oder hatte sie meine Anfrage womöglich versehentlich angenommen? Ich tippte auf ihren Namen - und tatsächlich. Ich folgte ihr und konnte all ihre Fotos und ihre neueste Story sehen. Sie hatte, genau wie ich, nicht sehr viele Bilder. Sogar deutlich weniger als ich. Siebzehn Fotos, das erste davon hatte sie im Mai dieses Jahres gepostet, jetzt hatten wir bereits September. Aber warum? Warum hielt sie sich im Internet zurück? Meiner Meinung nach hätte sie sehr wohl das Potenzial, deutlich mehr Follower zu bekommen, wenn sie ihren Account öffentlich schaltete und hin und wieder ein Bild aus ihrem Alltag posten würde. Hübsch genug war sie allemal und ihr Leben als junge Studentin und Autorin war sicherlich genauso aufregend wie das vieler anderer junger Menschen, die dasselbe taten.

Ivys letztes Foto war vom ersten Tag des Semesters. Es war ein Selfie von ihr und Brooke, das sie in ihrer Wohnung aufgenommen hatten. Ich sah mir jedes ihrer Bilder genau an und likte es.

Ich überlegte hin und her ob ich es wagen konnte, ihr zu schreiben oder ob dieser Schritt zu aufdringlich war und dazu führen konnte, dass sie mich wieder blockierte. Die Ungewissheit zerriss mich innerlich, nagte an meinem Selbstbewusstsein und an meinen Nerven. Aber Ivy hatte mich freigeschaltet und das war eindeutig ein gutes Zeichen. Warum also sollte sie mich dann erneut abweisen, wenn sie mich vorher ein kleines Stückchen näher an sich herangelassen hatte? Ich holte tief Luft und begann, ihr eine Nachricht zu schreiben.

Wie gefällt dir der Workshop in Pennsylvania? Ich hoffe, du hast eine schöne Zeit!

Ich tippte auf Abschicken und atmete erleichtert aus. Ich hatte es getan und jetzt drückte ich mir selbst die Daumen, dass sie darauf reagieren und mir antworten würde. Meine Augen fixierten das Display und der Text brannte sich im Dunkeln meines Schlafzimmers in meine Netzhaut ein.
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Ivy

Auf dem heutigen Programm stand als Erstes ein zweistündiger Kurs für Dramatisches Schreiben von Dialogen und ich freute mich besonders auf den Dozenten. Ich hatte es kaum glauben können, als ich seinen Namen in der Broschüre gelesen hatte, denn er war ein sehr erfolgreicher Autor von Drehbüchern und hatte bereits viele Preise für seine Arbeit erhalten.

Mein Dad hatte mir geraten, mich so gut es ging mit anderen jungen Autoren zu vernetzen, aber es fiel mir nicht mehr so leicht, unbeschwert und selbstsicher auf fremde Leute zuzugehen und sie danach zu fragen, ob sie Interesse daran hatten, ihre E-Mail-Adressen oder Telefonnummern mit mir auszutauschen. Also lächelte ich das Mädchen neben mir nur kurz an und öffnete meinen Laptop vorsichtig.

Ich war froh, dass er dieses Mal lautlos startete, denn es war mir endlich gelungen, ihn mit Elijahs Hilfe stumm zu stellen. Nachdem ich den Bildschirm hochklappte, war er sofort einsatzbereit und ein Grinsen schlich sich auf meine Lippen, als ich mich an den Tag erinnerte, an dem Jacob ihn mir geschenkt hatte. Ich dachte ohnehin viel an Jacob, aber seit ich ihn heute früh im Supermarkt das erste Mal nach knapp zwei Wochen wiedergesehen hatte, schwirrte er ununterbrochen in meinem Kopf herum und verursachte ein aufregendes Kribbeln in meinem Bauch. Seit kurzem machte ich hin und wieder Selfies von mir mit meinen neuen Freunden und darum zog ich mein Handy hervor und hielt es weit von mir entfernt. Elijah lehnte sich an mich und legte seinen Arm um meine Schulter. Ich mochte seine spontane und unbeschwerte Art und wir schossen ein paar Bilder. Ich fühlte mich gut dabei und fragte ihn, ob ich es bei Instagram hochladen durfte. Er nickte sofort und dann kam der Dozent herein.

Wir wandten uns ihm zu und ich war unendlich aufgeregt, als er uns freundlich begrüßte.

Ich hielt das Handy unter meinem kleinen Tisch versteckt und markierte erst Elijah auf dem Bild, das wir gerade gemacht hatten, und anschließend auch den Dozenten, in der Hoffnung, dass er dadurch auf uns aufmerksam wurde und unserem Bild nach dem Kurs vielleicht sogar ein Like schenkte. Ich lud das Bild hoch und mein Herz klopfe wie wild vor Aufregung. Kurz darauf vibrierte mein Handy und ich sah, dass ich eine Mitteilung von Instagram erhalten hatte. Ich erwartete einen Kommentar von Olive, die jedes meiner wenigen Bilder bisher mit süßen Emojis und Kommentaren versehen hatte. Doch als ich auf das kleine Papierflugzeug in der oberen rechten Ecke tippte, stand statt Olives Namen Jacob als Absender und ich hielt die Luft an.

Mein Puls schlug mir mit einem Mal bis zum Hals, weil ich erst jetzt die vielen Likes von ihm sah. Er hatte meine Story gestern bereits kommentiert und mir zu meinem neuesten Bild mit Elijah eine Nachricht geschickt.

Jacob: Hey, Ivy! Wie geht’s dir? Du siehst wie immer wunderschön aus!

Hinter den Text hatte Jacob einen Smiley mit zwei roten Herzchen anstelle der Augen gesendet.

In diesem Moment stupste Elijah mich mit seinem Fuß unter dem Tisch an und ich blickte verwirrt auf. Der Dozent sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen erwartungsvoll an und ich schluckte trocken.

Mist! Oh nein! Hatte er mir etwa eine Frage gestellt?

Dieser großartige Autor stand nur drei Reihen vor mir und wartete offenbar auf eine Antwort.

»Gilmore Girls …«, flüsterte das Mädchen links neben mir so leise in meine Richtung, dass ich es kaum verstand. Doch ich nahm ihre Hilfe sofort an und antwortete.

»Gilmore Girls.«

»Das ist korrekt. Ich habe an allen Dialogen der 157 Episoden mitgearbeitet und auch an denen der nachträglich verfilmten vier Episoden«, beendete er den Satz und wandte sich dabei zum Glück wieder von mir ab. Er ging vor den Studenten auf und ab und sprach unbeeindruckt weiter. Erleichtert ließ ich die Schultern sinken.

»Danke«, flüsterte ich dem Mädchen zu meiner Linken leise zu. Sie nickte freundlich und drehte den Kopf anschließend wieder zurück nach vorn, um dem Autor zuzuhören.

»Pack dein Handy lieber weg. Du verpasst noch den besten Kurs des gesamten Workshops«, flüsterte Elijah mir zu, ohne seinen Blick vom Autor abzuwenden.

»Ich habe eine Nachricht von Jacob bekommen«, erwiderte ich ebenso leise und Elijah drehte sich langsam zu mir herum und hob fragend eine Augenbraue.

»Ich dachte, du hast keinen Kontakt zu ihm. Wann hat sich das denn geändert?«, fragte er mit einem liebevollen Grinsen auf den Lippen.

»Ähm ... jetzt gerade eben. Vor ein paar Sekunden …«, gab ich leise zurück und musste ebenfalls grinsen.

Bei dem Gedanken an Jacob breitete sich plötzlich eine Gänsehaut auf meiner Haut aus und Hitze schoss mir in den Kopf. Hatten Jacob und ich vielleicht doch noch eine Chance, wieder zueinanderzufinden? Auch wenn es vorerst nur über Textnachrichten laufen würde, fühlte ich mich ihm sofort wieder ein kleines Stück näher und ich beschloss, ihm zu antworten.

Ivy: Dankeschön. Mir geht’s gut. Und dir?

Sofort kam seine Antwort.

Jacob: Bin müde. Die Arbeit im Supermarkt macht mich fertig. Aber dein Anblick heute früh hat mich gerettet :)

Ich schluckte. Er machte mir ein Kompliment nach dem anderen, aber ich durfte nicht darauf hereinfallen und mich davon blenden lassen. Denn so sehr ich mich auch über seine Komplimente freute, ich hatte ihm noch nicht verziehen und würde es auch nicht können, bevor ich nicht wusste, wie er das ganze Dilemma vom Abend dieser verflixten Gala erklären wollte. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte und überlegte noch, als eine zweite Nachricht von Jacob erschien.

Jacob: Wann können wir uns endlich sehen? Ich habe dir so viel zu erklären. Ich habe dir immer die Wahrheit gesagt und dich nie betrogen. Das auf der Gala war ein dummes Missverständnis, das musst du mir glauben. Für mich gibt es nur dich. Ich vermisse dich!

Ich schluckte erneut und las seine Nachricht ein zweites und anschließend ein drittes Mal. Ich wünschte mir von ganzem Herzen, dass das, was er schrieb, die Wahrheit war und er ehrlich und aufrichtig mit mir gewesen war. Ich würde alles dafür geben.

Mein Herz klopfte schneller und ich spürte die Sehnsucht nach ihm von Sekunde zu Sekunde größer und mächtiger werden. Die Sehnsucht nach uns. Ich musste den ersten Schritt machen, auch wenn ich Angst hatte, enttäuscht zu werden. Weiterhin mit der Ungewissheit leben, das wollte ich nicht länger.

Ivy: Wir können am Montag reden, nach meinen Vorlesungen. Vorher werde ich es leider nicht schaffen und … ich vermisse dich auch.

Ich löschte die letzten vier Worte wieder und betrachtete meine Nachricht. Dann schrieb ich sie wieder hin und las sie erneut und bevor ich ein zweites Mal darüber nachdenken konnte, schickte ich sie ab. Ich wusste selbst nicht genau, warum ich den letzten Satz hinzugefügt hatte, denn es stimmte zwar, ich vermisste ihn ebenfalls, aber ich war mir nicht sicher, ob es richtig war, ihn das in diesem Moment wissen zu lassen. Dazu war ich viel zu verwirrt.

Und ich wusste auch nicht, wie ich reagieren würde, wenn wir nicht mehrere hundert Meilen voneinander entfernt wären und er jetzt vor mir säße. Womöglich wäre ich dabei eingeknickt und das würde uns beiden nicht weiterhelfen. Nicht, solange das alles zwischen uns noch ungeklärt war und ich ihm noch nicht wieder vertrauen konnte.

Ich wollte seine Antwort darauf lieber nicht lesen, steckte mein Handy schnell in meine Tasche und versuchte, mich auf den Dozenten zu konzentrieren, bevor ich noch mehr seines einzigartigen Kurses verpasste.
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Jacob

Wir können am Montag reden, nach meinen Vorlesungen. Vorher werde ich es leider nicht schaffen und … ich vermisse dich auch.

Ich las ihre Worte immer und immer wieder und eine angenehme Hitze breitete sich in meinem Bauch aus und wärmte meinen Körper, der von den Zehen bis in die Haarspitzen unter Strom stand.

Sie wollte endlich mit mir reden, mir endlich die Chance geben, alles in Ordnung zu bringen. Ich las ihre Antwort erneut.

Montag? Nach den Vorlesungen? Das wäre so gegen halb sechs am Abend, wenn ich mich nicht irrte. So lange konnte ich unmöglich noch warten. Ich wollte sie sehen … jetzt! Gleich! Heute noch!

Ich startete meinen Laptop ungeduldig und voller Vorfreude, öffnete Safari und gab die Adresse der Fluggesellschaft ein, mit der meine Eltern und ich seit Jahren quer durch die ganzen Vereinigten Staaten geflogen waren. Über die Jahre hatten sich dadurch unzählige Flugmeilen angehäuft, die ich heute das erste Mal nutzen wollte. Nur gut, dass jeder in unserer Familie ein eigenes Flugmeilenkonto besaß. Ich sah erneut auf mein Handy und tippte eine Antwort.

Jacob: Danke, Ivy! Ich kann es kaum erwarten, dich endlich wieder zu sehen.

Ich schickte die Nachricht ab und widmete mich dann meiner Buchung. Abflug Boston in einer Stunde. Ankunft Pennsylvania um halb sechs. Perfekt.
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Um kurz nach sechs stand ich vor der College Hall und ließ meinen Blick über die wunderschöne, alte Fassade wandern. Ich öffnete die Instagram App und tippte auf Ivys Story.

Ich hielt mein Handy in die Höhe und verglich ihr Bild mit dem, was ich vor mir sah. Ich stand genau am selben Fleck, auf dem sie vor wenigen Stunden noch gestanden hatte und fühlte mich ihr augenblicklich ein Stück näher.

Ich ging ins Hauptgebäude, erkundigte mich am Infoschalter nach Ivys Workshop und erfuhr, wo die Veranstaltung gerade stattfand. Die Frau hinter der Glaswand überreichte mir einen Lageplan, auf dem sie mir netterweise meinen aktuellen Standort eingezeichnet hatte. Ein zweites großes Kreuz markierte das Gebäude, in dem Ivy gerade war und mein Herz pochte wie wild bei dem Gedanken, sie gleich zu sehen.

Mit einem kurzen Lauf überquerte ich den Campus, bis ich das Arts Café in Kellys Writers House in der vierzigsten Straße fand. Zur UPenn gehörten unzählige Gebäude, die rund um den Campus verteilt lagen. Das Haus, indem das Arts Café lag, ähnelte zwar mehr einem Einfamilienhaus statt einem offiziellen Gebäude der UPenn, doch als ich das große Schild las, war ich mir sicher, hier richtig zu sein. Durch die große Glasfront auf der linken Seite des Hauses schien helles Licht und ich schlich mich langsam heran und versuchte, einen Blick ins Innere zu erhaschen.

Direkt vor der Glasfront stand eine junge Frau mit dem Rücken zu mir an einem Pult und sprach zu den unzähligen Studenten, die auf Holzstühlen in mehreren Reihen vor ihr saßen und gebannt an ihren Lippen hingen. Ich ließ meinen Blick über die jungen Leute wandern und da war sie.

Ivy!

Sie saß neben Elijah und auch sie hörte der Rednerin am Pult aufmerksam zu. Ivy sah wie immer wunderschön aus und bei ihrem Anblick setzte mein Herz einen Schlag aus.

Ich konnte unmöglich einfach hineingehen und den Workshop stören. Darum setzte ich mich auf die Treppenstufen des Eingangs und wartete, bis sie mit den anderen Studenten herauskam.

Doch nach wenigen Minuten auf den kalten Steinstufen der Treppe wurde mir klar, dass ich in der Kälte unmöglich länger als eine halbe Stunde aushalten würde. Deshalb ging ich ins Innere des warmen, hellen Gebäudes und setzte mich auf einen Stuhl im Eingangsbereich. Drinnen sah es gemütlich und beinahe familiär aus und ich fühlte mich auf der Stelle wohl. Nichts erinnerte hier daran, dass das Gebäude zu einer Universität gehörte.

Plötzlich wurde die Tür zu dem großen Raum geöffnet und buntes Stimmengewirr drang in den Vorraum. Ich drückte mich mit dem Rücken an die Wand und einer nach dem anderen verließ den Raum. Ich hielt die Luft an, als erst Ivy und direkt hinter ihr Elijah herauskam. Die beiden sprachen miteinander und Ivy drehte sich währenddessen immer wieder zu ihm um. Elijah, der Ivy um mindestens zwanzig Zentimeter überragte, sah über ihren Kopf hinweg und erkannte mich.

Ivy wäre beinahe an mir vorbeigelaufen, weil sie sich immer wieder zu Elijah drehte und ununterbrochen plapperte.

Elijah fixierte mich mit seinem Blick, legte seine großen Hände auf Ivys Schultern und hielt sie fest. Sie stutzte und als Elijah sie ein kleines Stück in meine Richtung drehte, verstummte sie und ihr Mund klappte auf.

Für einen kurzen Moment, der sich wie eine Ewigkeit anfühlte, sahen wir einander an und wagten nicht, uns zu bewegen.

Die anderen Leute und Elijah verschwanden aus dem Vorraum und endlich waren wir beide allein. Ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden und meine Hände begannen zu schwitzen. Das Adrenalin durchströmte meinen Körper bis in den letzten Winkel und ich hatte das Gefühl zu fliegen. Mein Atem ging schneller und endlich verzogen sich Ivys Lippen ebenfalls zu einem vorsichtigen Lächeln.

In diesem Moment hörte ich auf zu grübeln, ging einen Schritt auf sie zu und zog sie an mich heran. Ich presste meine Lippen auf ihre, obwohl ich wusste, dass ich damit ein großes Risiko einging. Doch ich konnte nicht anders, konnte mich nicht länger zurückhalten und mein Herz begann zu rasen, als Ivy meinen Kuss erwiderte und ihre Hand auf meine Brust legte.

Ihre Berührung ließ mich in Flammen aufgehen und ich fuhr mit meiner Hand an ihrem Nacken entlang, vergrub meine Finger in ihren weichen Haaren und ihr unverwechselbarer Duft stieg mir in die Nase. Mit einem Schlag war ich angekommen.

Zuhause. Am Ziel meiner Reise und in den Armen der Frau, die ich über alles liebte und die ich nie wieder enttäuschen oder verletzen würde.

Ich rang um Atem und einen Moment später lösten wir uns voneinander.

»Jacob … was machst du hier?«, fragte sie atemlos und ich zuckte nur mit den Schultern.

»Ich musste dich wiedersehen. Ich … ich halte das nicht länger aus«, erwiderte ich ebenso atemlos wie sie und lächelte sie an. Ich wusste, ich war ihr eine Erklärung schuldig und ich würde sie nicht enttäuschen und sie nicht länger warten lassen. Ich sah mich um, zog sie kurzerhand in den Saal, aus dem sie zuvor herausgekommen war, und schloss die Tür hinter uns.

»Ivy, ich wollte nie auf diese verdammte Gala! Meine Mum hat mir am Telefon gesagt, dass wir an dem Wochenende nach Littleton fahren würden. Sie hat Ja gesagt und ich habe mich darauf vorbereitet. Meine Reisetasche gepackt und sie wie immer in den Eingang gestellt. Doch sie ist mit meiner Tasche in mein Zimmer gekommen und hat mich gefragt, was das soll und da erst hat sie mir von der Gala erzählt. Und ich musste sie begleiten. Sam und ich. Das müssen wir immer. Obwohl wir darauf keine Lust haben. Genau wie Owen. Diese Veranstaltungen sind sterbenslangweilig und ich hasse sie.«

Ivy hörte mir die ganze Zeit über aufmerksam zu und ich fuhr fort. »Als ich begriffen hatte, dass wir nicht nach Littleton fahren, habe ich meiner Mutter gesagt, dass ich auf keinen Fall mitgehen würde. Nie wieder. Ich habe sie angeschrien und ihr vor Wut das Handy aus der Hand geschlagen. Weil sie immer an diesem Ding hängt und uns wegen ihrer Arbeit nie richtig zuhört. Ich habe mit dem Schuh nach ihrem Handy getreten und es zerstört. Daraufhin hat mein Dad mir meins weggenommen und es in seinen Safe eingeschlossen.«

Ivy hielt sich die Hand vor den Mund. Ihr Blick wurde weicher und ich atmete erschöpft ein und aus.

»Die Frau, die neben mir saß, ist meine Großcousine. Sie und ihre Schwester müssen ebenfalls bei jedem offiziellen Termin anwesend sein und ihre Eltern vertreten. Wir sind kein Liebespaar. Natürlich nicht. Und ich habe dich auch nicht betrogen. Nie. Mit keiner. Das würde ich niemals tun.«

Sie sah mich stumm an und schien zu überlegen. »Und warum hast du nicht zu mir gestanden, als du gefragt wurdest, ob wir ein Paar sind? Warum?«, fragte sie und ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, ohne dabei wie ein Feigling dazustehen.

Aber das war ich schließlich gewesen, ein verdammter Idiot, der nicht den Mumm gehabt hatte, seinen Eltern die Wahrheit zu sagen.

»Ich … ich war ein Feigling. Und alles ist so verdammt schnell gegangen und ich konnte nicht glauben, was sich vor meinen Augen abgespielt hat. Es war der reinste Albtraum, wie meine Mutter dich behandelt hat. Die ganze Zeit habe ich versucht, dich vor ihnen zu beschützen, habe unsere Beziehung für mich behalten, weil ich eben genau das verhindern wollte. Dass meine Mutter dich in der Luft zerreißt und mich gleich mit.«

Ich hatte schnell und ohne Pause gesprochen und sah Ivy unsicher an. Hoffentlich verstand sie, was ich damit meinte.

»Ich bin seit dem Abend auf der Gala nicht mehr nach Hause gegangen, bin ausgezogen, habe mir eine WG auf dem Campus gesucht, einen Job angenommen, mein Studium gewechselt und mir ein eigenes Konto bei einer neuen Bank eingerichtet. Mein Leben hat sich in den letzten zwei Wochen dermaßen verändert, dass ich es selbst noch gar nicht richtig begreifen kann. Das Leben, wie ich es kannte, gibt es nicht mehr, aber es fühlt sich trotzdem großartig an.«

Ivys Augen wurden feucht. »Ist das alles meine Schuld? Das wollte ich nicht, Jacob. Wirklich nicht …«, sagte sie mit erstickter Stimme und ich konnte kaum glauben, dass sie das dachte.

»Nein, um Gottes Willen, Ivy! Mach dir keine Vorwürfe. Mir geht es gut. Sogar sehr gut. Ich habe das erste Mal in meinem Leben nur an mich gedacht. Nur an mich - und an dich. Ich hätte es schon viel früher tun sollen, hätte mich längst gegen meine Eltern stellen sollen und dafür einstehen, was ich wirklich will«, sagte ich und nahm Ivy in den Arm. Sie erwiderte meine Umarmung und ich drückte sie fest an mich.

Für einen Moment standen wir fest umschlungen da und sagten kein Wort. Ivys Atem beruhigte sich und die Spannung in ihrem Körper ließ langsam nach. Sie atmete ein und aus, ein und aus. Der gleichmäßige Rhythmus entspannte mich ebenfalls. Weil alles gesagt war, weil das Chaos in meinem Kopf endlich leiser wurde und ich endlich wieder besser atmen konnte.

»Verzeihst du mir?«, fragte ich flüsternd und sie nickte, ihre Wange immer noch an meine Brust gepresst.

»Ja«, hauchte sie und ihre Antwort jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Endlich! Ich fasste sie an den Schultern und hielt sie sanft ein Stück von mir weg, um ihr in die Augen zu sehen.

»Ich liebe dich«, sagte ich und mein Herz sprühte Funken. Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen, und sie warf mir den süßesten aller Blicke zu, den ich je bei ihr gesehen hatte.

»Ich liebe dich auch«, flüsterte sie und ich zog sie wieder an mich heran und küsste sie ein zweites Mal.

Dieses Mal langsamer.

Dankbarer.

Intensiver.

Jede Zelle meines Körpers vibrierte, von den Zehenspitzen bis in meine Haarspitzen. Ich stand unter Strom und fühlte mich dabei gleichzeitig, als würde ich gleich abheben und fliegen. Wir schwebten regelrecht auf Wolke Sieben und dieses Mal war ich mir sicher, dass wir nie wieder von ihr herunterfallen würden.
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Ivy

»Scott und Bella haben mich bei Instagram bloßgestellt, sich über mich lustig gemacht. Das Schlimmste waren die vielen Kommentare unter ihren Bildern, bei denen sich immer wieder Leute über mich ausgelassen haben«, sagte ich und Jacob ballte die Fäuste. Er spannte seine Kiefermuskeln an und ich konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.

»Sowas hätte ich dir nie angetan, Ivy! Niemals!«

Ich nickte und ließ mich von ihm umarmen. Es hatte mich einiges an Überwindung gekostet, ihm davon zu erzählen. Ich hätte es ihm vermutlich längst sagen sollen, doch nie war der richtige Zeitpunkt gekommen. Er konnte ja nicht wissen, warum ich am Anfang so vorsichtig gewesen war, aber jetzt war ich erleichtert, dass es nichts mehr gab, das zwischen uns stand und dass er alles über mich wusste.

Ich löste mich von ihm und er sah mir erneut in die Augen. Sein Blick verriet mir, dass er mich noch genauso liebte wie vorher, obwohl ich immer wieder Angst hatte, er könnte mich danach mit anderen Augen sehen. Doch das war nicht der Fall und endlich hatte ich nicht mehr das Gefühl, als fehlte ein Teil von mir. Ich war glücklich und mir wurde erst jetzt so richtig klar, wie sehr ich Jacob wirklich vermisst hatte. Der Abend auf der Gala hatte mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Uns beiden. Doch seine Erklärung für all das, was an diesem verfluchten Abend geschehen war, hatte mich überzeugt und mein Vertrauen zu ihm beinahe vollständig wiederhergestellt. Der letzte Hauch an Unsicherheit, davon war ich überzeugt, würde in den nächsten Tagen und Wochen ebenso verfliegen und ich liebte das Gefühl, das er mir gab, wenn er in meiner Nähe war.

Ich spürte sein Begehren und seinen Respekt für mich in jedem seiner Blicke, in jeder einzelnen Berührung und in jedem seiner Küsse. Es war einfach atemberaubend und obwohl ich wusste, wie Jacob sich anfühlte, wie er duftete und wie seine Küsse schmeckten, war es beinahe so, als erlebte ich alles zum ersten Mal, nur viel intensiver.

Jetzt musste ich nur noch Brooke davon überzeugen, dass Jacob der Richtige für mich war und sie irgendwie dazu bringen, dass sie ihn wenigstens nicht mehr abgrundtief hasste. Ich wünschte, sie würde ihm ebenfalls eine Chance geben zu beweisen, dass in ihm kein zweiter Scott schlummerte und dass ich ihm vertrauen konnte.

Gleich am Sonntagabend nach meiner Ankunft aus Philly wollte ich mit ihr darüber sprechen. Doch leider war sie nicht zuhause gewesen, als ich angekommen war. Ich hatte sie mehrere Male vergeblich angerufen und ihr anschließend Textnachrichten geschrieben, in denen ich sie gefragt hatte, wann sie nach Hause kam. Doch sie hatte mir erst zwei Stunden später geantwortet, dass sie mit Lauren arbeiten müsse und bei ihr übernachten würde. In ihren Textnachrichten konnte ich keinen Funken von Wiedersehensfreude oder gar Bedauern für ihre Abwesenheit spüren und auch an den Tagen darauf hatte sie keine Zeit für mich.

Doch heute Abend würde sie endlich wieder zuhause sein und ich konnte es kaum erwarten, ihr alles zu erzählen.
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Heute war mein erster Tag als Mitarbeiterin in der Bibliothek für Literaturwissenschaften und ich versuchte, mir alles zu merken, was ich für die Arbeit am Info Pult wissen musste. Die ersten Monate, so sagte Miss Bower, die Bibliothekarin, würde dies meine einzige Aufgabe sein, bevor ich später auch andere Tätigkeiten übernehmen konnte.

»In unserem System finden Sie jedes Buch, das in einer unserer Fachbibliotheken zur Ausleihe bereitsteht, aber das wissen Sie sicher bereits«, sagte sie und deutete auf die Suchzeile auf dem grellen Computerbildschirm vor ihr.

Sie sah mich über den Rand ihrer schmalen Brille fragend an und ich nickte sofort.

»Selbstverständlich« antwortete ich und war froh, als sie ebenfalls nickte und fortfuhr.

Ihre bohrendenden Blicke waren mir ein wenig unangenehm und ich hatte immer wieder kurz das Gefühl, dass sie versuchte, irgendeine Schwachstelle bei mir zu finden, um mir anschließend erneut einen langen Vortrag über das umfangreiche und etwas veraltete Bibliothekssystem halten zu können.

»Sehr gut. Ich denke, dass Sie vorerst genug von mir gehört haben. Hier sind die Termine für den Datenbankkurs. Suchen Sie sich einen davon aus und geben Sie anschließend die Bescheinigung über ihre Teilnahme ab. Jeder neue Mitarbeiter muss ihn besuchen.«

War das ihr Ernst? Sie hatte mir jetzt knapp zwei Stunden alles Mögliche am Computer gezeigt und jetzt kam sie damit? Oh Mann, auf einen Datenbankkurs hatte ich genauso viel Lust wie auf einen Termin beim Zahnarzt, doch ich nickte lächelnd und versuchte, mir meinen Frust nicht anmerken zu lassen. Schließlich konnte ich mehr als froh sein, den Job überhaupt bekommen zu haben, denn er bedeutete jeden Monat ein festes Gehalt.
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Bereits auf den letzten Stufen schlug mir laute Musik entgegen und ich hoffte, sie würde aus Olives Apartment und nicht aus unserem kommen. Doch oben angekommen wusste ich sofort, dass es nicht Olive war, die die Musikanlage voll aufgedreht hatte.

Unschlüssig blickte ich zwischen den beiden Türen hin und her und wünschte, ich könnte es mir bei Olive gemütlich machen und mir die nächste Folge How to get away with murder auf Netflix mit ihr ansehen, anstatt in mein lautes Apartment gehen zu müssen. Ich liebte Musik, aber wenn sie die Scheiben beinahe zum Bersten brachte, konnte ich sie nicht wirklich genießen. Aber ich war heute fest mit Brooke verabredet und das war mir wichtig, also straffte ich meine Schultern und öffnete unsere Tür.

Eine Welle schriller Schreie des Sängers begleitet von einer viel zu hohen E-Gitarre begrüßten mich und brachte meine Ohren zum Vibrieren.

Seit wann hörte Brooke so rockige Musik?

Ich streifte mir die Schuhe ab und hängte meine Jacke auf, als mir plötzlich der Geruch von Zigarettenrauch in die Nase stieg und ich erstarrte.

Brooke und ich hatten nie geraucht und meine Neugier wurde mit jeder Sekunde größer. Offenbar war sie nicht allein. Mit wem war sie nur hier?

Ich ging ins Wohnzimmer und mir klappte der Mund auf. Brooke tanzte nur mit einer löchrigen Jeans und einem knappen Top bekleidet auf dem Couchtisch, während Lauren mit einer Zigarette im Mund auf der großen Couch lag, Beifall klatschte und Brooke immer wieder angrinste. Als sie mich jedoch erblickte, verschwand ihr Grinsen für den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie erneut an ihrer Zigarette zog und den Rauch in Form kleiner Kreise in die Luft stieß.

»Brooke!«, rief sie und deutete in meine Richtung.

Sie hörte auf zu tanzen, stieg vom Couchtisch und nahm ihr Handy in die Hand. Sie tippte kurz darauf herum und endlich wurde die Musik leiser.

»Hey, Ivy!«, sagte sie gutgelaunt, umarmte mich und drückte mir einen dicken Kuss auf die Wange. Ich runzelte die Stirn, weil ich nicht ganz verstand, was das Ganze sollte.

»Waren wir nicht heute Abend verabredet?«

Sie stutzte, sah mich stirnrunzelnd an und warf einen erneuten Blick auf ihr Handy.

»War das heute? Oh sorry, Ivy. Da habe ich wohl etwas durcheinandergebracht«, entschuldigte sie sich und zuckte mit den Achseln. »Aber nichts für ungut. Ich bin ja hier. Also, was wolltest du heute mit mir unternehmen? Wollen wir drei um die Häuser ziehen?«

Ich sah sie verdutzt an. »Es ist Mittwochabend, mitten in der Woche und ich wollte eigentlich mit dir reden«, sagte ich und das Funkeln in Brookes Augen verschwand.

»Reden? Worüber?«, fragte sie und sah mich beinahe ein wenig gequält an.

»Über mich … und Jacob«, sagte ich und Brookes Miene verdüsterte sich augenblicklich.

Sie kniff ihre Augenbrauen zusammen, bis eine tiefe Falte zwischen ihnen entstand.

Einen Moment lang wurde es still in unserem Wohnzimmer und ich konnte sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Mein Mund fühlte sich trocken an und mein Puls wurde schneller. Wovor hatte ich eigentlich Angst? Ich mochte das Gefühl nicht und atmete tief durch.

Laurens Blick lag ebenfalls auf mir, doch das war mir egal. Ich ließ sie links liegen und fuhr fort.

»Wir sind wieder zusammen und …«, begann ich, doch Brooke unterbrach mich.

»Was?! Warum? Ich …«, fragte sie empört und sah mich verständnislos an.

Doch bevor sie ein weiteres Wort sagen konnte, sprach ich weiter und ließ ihr damit keine Chance, sich darüber aufzuregen.

»Warte bitte und lass mich erklären!«

Sie verharrte in ihrer Bewegung und schluckte die Worte hinunter, die ihr offensichtlich auf der Zunge lagen.

»Er hat mir alles erklärt und er kann nichts dafür, was auf der Gala passiert ist«, verteidigte ich Jacob und kaum hatte ich das letzte Wort ausgesprochen, warfen sich Brooke und Lauren vielsagende Blicke zu.

»Ich hab’s dir gesagt«, sagte Lauren in Brookes Richtung.

Ich war wie vor den Kopf gestoßen und konnte nicht glauben, was hier geschah.

Hitze stieg in mir auf und das Band, das Brooke und mich so viele Jahre fest miteinander verbunden hatte, wurde in diesem Moment immer dünner und schwächer. Die beiden waren bereits viel stärker miteinander verbunden, als ich geahnt hatte und ich war mir sicher, dass Brooke es ebenfalls spürte.

»Du bist so naiv …«, sagte Brooke plötzlich sehr ernst und in ihrer Stimme schwang so viel Enttäuschung mit, dass es mir beinahe körperlich weh tat. Aber ich wollte ihr gegenüber kein schlechtes Gewissen haben. Ich wünschte, sie würde versuchen, mich zu verstehen und mit mir über meine Entscheidung sprechen, ohne mir dabei das Gefühl zu geben, ich hätte nicht alle Tassen im Schrank.

War es denn wirklich so abwegig, dass es zwischen uns gut gehen konnte? Dass Jacob es ernst mit mir meinte und einer von den Guten war?

»Du weißt doch gar nichts über ihn. Er ist nicht, wie du denkst. Er ist zuhause ausgezogen, hat seinen Studiengang gewechselt und sich einen Job besorgt, wie viele andere Studenten ihn haben«, sagte ich und hoffte, Brooke damit zu überraschen und sie davon zu überzeugen, Jacob mit anderen Augen zu sehen.

Den Jacob, den ich zu Beginn des Semesters kennengelernt hatte, gab es nicht mehr. Jetzt gab es nur noch den Jacob, der wusste, was er wollte, der für seine Träume kämpfte, der sich selbst treu war und für seine Ziele alles gab. Und für uns.

»Und du glaubst, dass er all das nur für dich getan hat?«, fragte Brooke mit zusammengebissenen Zähnen.

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein. Für niemand anderen. Nicht für mich, sondern einzig und allein für sich. Aber er steht zu mir, zu uns. Er verleugnet unsere Beziehung nicht mehr und das ist das Wichtigste für mich.«

»Und was, wenn du falschliegst?«, fragte sie und fixierte mich.

Ich schüttelte den Kopf.

»Das glaube ich nicht, nein«, antwortete ich und war mir noch nie in meinem Leben sicherer gewesen. »Ich weiß, du machst dir Sorgen um mich und dafür liebe ich dich. Aber dieses Mal ist es anders. Jacob ist nicht Scott und du musst mich nicht vor ihm beschützen«, sagte ich und in diesem Moment wurde ihr Blick verschlossener, kühler und beinahe eisig.

Ich brauchte sie als meine Freundin, nicht als meine Beschützerin und ich hoffte, dass sie mich verstehen würde.

Doch ihr Blick sagte etwas anderes.

»Wenn du meinst …«

Sie war verletzt, aber ich konnte nichts mehr daran ändern, denn ich konnte und wollte nicht länger in ihrem Schatten stehen. Ich musste selbst für mich einstehen, meine Konflikte allein lösen, ohne mich dabei immer hinter ihr zu verstecken. Brooke musterte mich von oben bis unten und ich warf ihr ein dankbares und liebevolles Lächeln zu, das sie aber nicht erwiderte. Zwischen uns hatte sich so viel geändert und es würde schwer werden, unsere Freundschaft wieder dorthin zu bringen, wo sie einmal gewesen war. Brooke drehte sich um und bedeutete Lauren, ihr in den Flur zu folgen.

Ich sah den beiden nach und erneut war ich das fünfte Rad am Wagen. Unsere Aussprache hatte ich mir ganz anders vorgestellt und mir gewünscht, dabei mit ihr allein zu sein.

Laurens Anwesenheit hatte nicht dazu beigetragen, dass unser Gespräch gut verlaufen war. Im Gegenteil, Brooke war in ihrer Nähe immer ein wenig aufgekratzt, beinahe angriffslustig.

Dann drehte sie sich noch einmal zu mir um und blieb stehen. »Übrigens, Lauren zieht im nächsten Semester zu uns«, sagte sie und mir klappte der Mund auf.
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Jacob

Auf dem Weg aus dem Speisesaal kamen mir plötzlich Sam und sein Kumpel Louis entgegen. Die beiden scherzten und lachten miteinander und ich sah mich schnell nach einer Möglichkeit um, von hier zu verschwinden. Ich wollte jetzt nicht mit meinem Bruder sprechen, schon gar nicht, wenn Louis bei ihm war. Doch es war zu spät um die Richtung zu wechseln und so standen sie plötzlich vor mir und starrten mich an. Sams Augen wurden sofort größer und er zog mich in eine Umarmung.

»Hey, Kleiner! Wie geht’s dir? Warum zum Teufel gehst du nicht an dein Telefon, wenn ich dich anrufe? Ich muss dringend mit dir sprechen.«

Ich wandte mich unter seinem Blick und wäre am liebsten woanders gewesen.

»Hey, Sam, ich habe keine Zeit …«, begann ich, aber er unterbrach mich.

»Es ist aber wichtig«, sagte er und bedeutete Louis, schon ohne ihn in den Speisesaal zu gehen.

»Mum hatte gestern beinahe einen Nervenzusammenbruch wegen dir«, sagte er und ich sah Wut in seinen Augen aufflammen. Ich schluckte schwer und merkte, wie ich mich versteifte.

»Warum? Was ist passiert?«, fragte ich und versuchte, dabei so locker wie möglich zu klingen.

»Warum?! Das weißt du ganz genau. Du gehst nicht mehr in die Vorlesungen. In keine einzige … Owen hat es mir schon letzte Woche erzählt. Was hast du vor, Jacob? Was willst du damit erreichen?«, fragte er und ein Hauch Sorge lag in seiner Stimme. Ich schluckte trocken und meine Gedanken rasten. Ob ich Sam von meinem Studienwechsel erzählen konnte?

»Ich muss jetzt los, Sam«, versuchte ich es erneut und wollte gerade losgehen, da packte er mich am Arm.

»Nicht so voreilig, Kleiner! Ist das alles, was du zu sagen hast? Mum nimmt das Ganze total mit und du willst nichts dagegen tun?«

»Was erwartest du, Sam? Dass ich zurückkomme und wieder den braven Sohn ohne eigene Meinung und Wünsche spiele? Vergiss es! Die Zeiten sind vorbei!«, erwiderte ich und mein Puls pochte an meinem Hals.

Ich verstand, dass ihn das nervte, aber es ging hier nicht um ihn, sondern um mich. Und ich würde jetzt, wo ich diesen Schritt nach vorn endlich gewagt hatte, nicht wieder zwei Schritte zurück gehen. Nein, den alten Jacob gab es nicht mehr.

Entgegen meiner Erwartung hatte er mich nicht unterbrochen und wirkte jetzt tatsächlich nachdenklich. Sein Blick wurde weicher.

»Kommst du wenigstens zu Grandmas Geburtstag morgen?«, fragte er und blickte mich erwartungsvoll an.

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein. Ich werde sie anrufen. Sie wird es schon verstehen«, sagte ich und mir kam eine Idee. »Ich werde sie bald besuchen. Versprochen«, fügte ich schnell hinzu und war erleichtert, als Sam nickte.

»Wie du meinst, Kleiner.«

Hinter uns ging die Fahrstuhltür auf und Sams Blick glitt über meine Schulter hinweg. Erst sah er mich schockiert an, dann verfinsterte sich seine Miene. Ich drehte mich um und noch bevor ich sie sah, erkannte ich ihre Stimme und wusste sofort, wen Sam so missbilligend fixierte.

Ivy und Olive kamen aus dem Fahrstuhl und unterhielten sich gut gelaunt. Als Ivy mich erblickte, wurde ihr Lächeln noch breiter und sie löste sich von Olive und kam in meine Richtung. Als ihr Blick jedoch von mir zu Sam wanderte, verlangsamten sich ihre Schritte und ihr Lächeln verschwand. Es wich einem unsicheren Gesichtsausdruck. Schnell ging ich einen Schritt auf sie zu, zog sie an mich heran und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Wange.

»Ist alles okay?«

»Ja, alles in Ordnung. Mach dir keine Sorgen«, antwortete ich, legte ihr meinen Arm über die Schultern und wir drehten uns gemeinsam zu meinem großen Bruder um.

Sams Blick war nach wie vor angespannt und er musterte uns beide von oben bis unten. Ich war nicht sicher, was er dachte oder was er sagen würde, doch ich versteckte meine Unsicherheit hinter einem breiten Grinsen und hoffte, er würde es mir abnehmen.

Er schluckte. Ich konnte seinen Adamsapfel auf und ab hüpfen sehen, doch er sagte kein Wort. Sein Blick war finster und die Situation wurde mit jeder Sekunde angespannter, doch ich zwang mich dazu, ruhig zu atmen und mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr sein Blick mich quälte.

Endlich blinzelte er, sah von uns zu Olive hinüber, kratzte sich im Nacken und schaute auf seine teure Armbanduhr.

»Ich geh dann mal«, sagte er heiser und deutete auf den Speisesaal. Erleichtert atmete ich aus und nickte. Ivys Schultern entspannten sich ein wenig und ich strich ihr sanft über den Rücken.

»Bis dann, Kleiner«, sagte er kühl und ohne Ivy auch nur eines Blickes zu würdigen, verschwand er durch die Glastür und ließ uns stehen.

»Was war das denn?« Olive kam zu uns und sah uns fragend an.

»Das war mein Bruder Sam.«

»Und was wollte er von dir?«, fragte Ivy mit dünner Stimme.

»Er wollte, dass ich mit ihm und unseren Eltern morgen auf den Geburtstag meiner Großmutter gehe.« Ich wollte Ivy damit ein wenig ihrer Verunsicherung nehmen und sprach sofort weiter. »Alles ganz harmlos«, ergänzte ich, obwohl ich mir nicht ganz sicher war, ob das wirklich stimmte. Sam war nie ganz harmlos und machte manchmal gute Miene zum bösen Spiel.

Doch mir war eine Idee gekommen und ich wollte Ivy davon erzählen.

»Kann ich kurz mit dir sprechen?«, fragte ich sie und sie nickte.

»Ich stelle mich schon mal in die Schlange«, sagte Olive, warf uns beiden ein aufmunterndes Lächeln zu und folgte Sam in sicherem Abstand in den Speisesaal.

Kaum war sie weg, trat Ivy einen kleinen Schritt zurück und sah mich fragend an.

»Morgen, wenn alle bei meiner Grandma sind und mit ihr feiern, gehe ich nach Hause und hole meine restlichen Klamotten. Meine Playstation, meine Hosen und meine Wintersachen. Ich habe keine einzige warme Jacke hier und es wird jeden Tag kälter«, redete ich aufgeregt auf sie ein.

»Ich komme mit«, sagte sie und ich stockte. So hatte ich das nicht gemeint.

»Nein, das musst du nicht. Ich schaffe das schon«, versicherte ich ihr, doch ihr Gesichtsausdruck zeigte mir, dass sie es ernst meinte und sich von nichts auf der Welt davon abhalten lassen würde, mich zu begleiten.

»Zwei können mehr tragen als einer.«

Sie ahnte ja nicht, wie viele Klamotten ich besaß und bei dem Gedanken, das alles alleine zum Campus schaffen zu müssen, gab ich mich geschlagen.

»Okay, vermutlich hast du recht.«

Sie lächelte und küsste mich erneut. Aufregung machte sich in mir breit und ich ahnte, dass ich bis morgen Abend kaum an etwas anders würde denken können. Beim Gedanken an das, was ich vorhatte, kam ich mir bereits jetzt wie ein Einbrecher vor, obwohl ich offiziell noch bei meinen Eltern wohnte. Ich hoffte nur, sie hatten die Sicherheitscodes am Tor und am Haupteingang nicht geändert, denn das würde meinen Plan zunichtemachen.
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Jacob

Als wir beim Anwesen meiner Eltern angekommen waren, warteten wir ein paar Minuten, um sicherzugehen, dass auch wirklich niemand mehr da war. Die Hausmädchen und der Gärtner waren längst weg und das Haus lag dunkel und verlassen hinter dem großen schmiedeeisernen Zaun.

Ich gab die Zahlenkombination ein und das schwere Eisentor öffnete sich. Wir gingen rasch hindurch bis zur Mitte der runden Einfahrt, in der ein kleiner Steinbrunnen stand und leise vor sich hinplätscherte. Der helle Kiesweg war wie immer sauber und ordentlich. Die Kanten des grünen Rasens waren auf den Zentimeter genau geschnitten. Eben wie aus einem Katalog für Eigenheime.

Ivy musterte unser Haus mit offenstehendem Mund.

»Hier bist du aufgewachsen? Das ist ja ein Palast!«

»Ähm … ja. Ein Palast? Ein goldener Käfig trifft es eher.«

»Also das hier sieht wahrhaftig nicht aus wie ein Käfig. Wie groß ist das alles? Euer Grundstück, euer Haus? Ihr habt doch sicher einen Pool, oder?«, spekulierte Ivy und ich verdrehte die Augen, weil sie leider recht hatte.

»Ich weiß nicht genau wie groß es ist. Der Pool ist im Garten neben dem Pool-Haus. Dazu haben sie eine Sauna und einen Fitnessraum, oh … und einen komplett verspiegelten Yogaraum selbstverständlich«, antwortete ich sarkastisch. Beim Aufzählen klang das selbst in meinen Ohren verrückt.

Wir gingen auf den Haupteingang zu, während Ivy weiterhin über das Haus und das Anwesen staunte. Wenn man in so einem Haus aufgewachsen war und jeden Tag darin lebte, kam es einem irgendwann ganz normal vor. Man gewöhnte sich schließlich an alles. Und da wir ausschließlich Freunde gehabt hatten, die in ähnlichen Häusern wohnten, waren sie auch nicht sonderlich beeindruckt gewesen, wenn sie mich oder Sam besucht hatten. Ivy hingegen war auf einer Farm aufgewachsen und ich beneidete sie darum, denn egal wie viel Platz und wie viele Zimmer es hier auch gab, nach einem echten Zuhause hatte es sich dennoch nie angefühlt.

Ich tippte den Sicherheitscode in das automatische Schloss und war erleichtert, als sich die Eingangstür öffnete. Meine Eltern hatten die Codes zum Glück nicht verändert.

Drinnen angekommen lauschten wir erst einmal und warteten ab. Ich war mir eigentlich sicher, dass niemand außer uns im Haus sein konnte, doch es war bereits vorgekommen, dass einer der Angestellten in einem der Gästeräume übernachtet hatte, wenn es sein musste. Es blieb still und wir liefen gemeinsam durch den Empfangsbereich, vorbei an antiken Holzmöbeln, modernen Lampen und Skulpturen. An den Wänden hing jedoch nichts. Kein einziges Bild, keine Spiegel. Meine Mutter hasste Bilder und obwohl es eigentlich zum guten Ton gehörte, Originale berühmter Künstler und Maler zu besitzen, hatte sie sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, solche aufzuhängen und niemand wusste warum. In keinem anderen Haus waren die Wände so nackt und kalt wie in unserem.

Einzig neben der Tür hing ein Spiegel, den wir Männer uns hart erkämpft hatten, weil wir uns vor dem Verlassen des Hauses noch einmal genau betrachten wollten, worauf meine Mutter stets verzichtete. Sie war der Meinung, man müsse sich in einem der Ankleidezimmer, in denen sich jeweils ein großer und zwei kleine Spiegel befanden, für das Verlassen des Hauses fertig machen.

Wir gingen zuerst in mein Zimmer, das im ersten Stock lag. Ich schaltete die kleine Lampe neben meinem Bett ein, da ich nicht zu viel Licht machen wollte. Mein Zimmer war wie immer perfekt aufgeräumt, ordentlich und wirkte beinahe steril. Ich wusste, dass hier nach wie vor jeden Tag geputzt wurde, sodass man kein einziges Staubkorn finden würde.

Am begehbaren Schrank angekommen, schaltete ich das Licht ein, denn von draußen konnte niemand in den Schrank sehen, und Ivy schnappte nach Luft.

»Jacob! Das ist ja umwerfend! So einen Schrank, nein, so ein Ankleidezimmer wollte ich schon immer haben!«, schwärmte sie aufgeregt und drehte sich um die eigene Achse. Ich konnte sie verstehen, denn der Kleiderschrank war wirklich großartig. Ich schnappte mir einen der großen, teuren Koffer, die der Reihe nach nebeneinander in der Ecke standen, legte ihn in die Mitte des Raums und begann damit, die Kleidung hineinzulegen, die ich mitnehmen wollte.

Nachdem ich alles im Koffer verstaut hatte, ging ich in mein Bad und holte dort meine Utensilien, Cremes und Rasierer heraus. Ab jetzt musste ich sparsamer leben und mit dem zurechtkommen, was ich noch hatte. Zum Glück befanden sich im Spiegelschrank einige neue Tuben, Seifen und Cremes, die nicht nur teuer, sondern auch wirklich gut waren. Als alles eingepackt war, sah ich mich noch einmal kurz um und verließ hinter Ivy mein altes Zimmer.

»Meine Playstation und die Spiele stehen im kleinen Wohnzimmer. Das liegt unten im Erdgeschoss neben dem Essraum«, erklärte ich Ivy, die mich fragend musterte.

»Im kleinen Wohnzimmer?« Der Unglaube, der ihr ins Gesicht geschrieben stand, war ehrlich und nicht gespielt.

»Ich glaube, davon werde ich heute Nacht träumen«, sagte sie und schritt langsam vor mir durch den langen Flur.

»Ein Alptraum …«, stimmte ich ihr zu, doch sie schüttelte dabei den Kopf.

»Nicht unbedingt. Ich meine, das Haus ist mir definitiv viel zu groß und die Einrichtung gefällt mir nicht so gut, aber dein Ankleidezimmer, dein eigenes Bad, ein Pool … das ist traumhaft!«

Ich überlegte kurz. »Stimmt, das allein betrachtet ist großartig. Aber leider hängt an all dem Luxus ein großer Preis, den du nie bereit wärst zu zahlen. Glaub mir.«

Sie nickte und warf mir einen mitleidigen Blick zu.

»Hör auf mich so anzusehen«, sagte ich mit einem breiten Lächeln und blieb stehen. »Ich habe meine Entscheidung getroffen und bereue sie nicht. Nicht eine Sekunde, vertrau mir. Ich bin jetzt glücklicher als je zuvor. Ich bin frei und ich habe dich. Alles andere ist Nebensache.«

Ich ließ meine Reisetasche zu Boden sinken, zog Ivy an mich heran und küsste sie. Dieser Kuss war etwas Besonderes. Wir standen hier mitten im dunklen Haus meiner Eltern und küssten uns. Und meine Eltern konnten nichts dagegen tun. Es fühlte sich unbeschreiblich gut an, wie ein kleiner Sieg, und ich genoss den Augenblick mit all meinen Sinnen.

Wir stiegen die Treppe hinunter und ich führte Ivy ins kleine Wohnzimmer, zog die blickdichten Vorhänge vor dem Fenster zu und schaltete das kleine Licht neben der Tür ein. Unter dem Fernseher standen meine Playstation und all meine Spiele. Sam spielte fast nie, weshalb er auch keine eigenen besaß. Er mochte es einfach nicht. Ich hingegen liebte es zu zocken und meine Eltern hatten mir jedes Spiel gekauft, das ich mir gewünscht hatte.

Ich öffnete meine Reisetasche und begann die Spiele hineinzulegen, während Ivy sich im Wohnzimmer umsah.

Gerade als ich die Kabel löste und die Playstation anhob, flüsterte Ivy meinen Namen. Sie zog ihn dabei leise in die Länge, woraufhin ich mich zu ihr herumdrehte und fragend die Augenbrauen hob.

»Ja …?«

»Schau mal …«

Sie nahm ein Blatt Papier von der Kommode, auf der meine Eltern immer ihre Post ablegten. Beim Reinkommen hatte ich gesehen, dass dort mehrere offene Briefe lagen, doch das taten sie immer, weshalb ich ihnen keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte.

Ich ging zu ihr hinüber und sie hielt mir das Papier hin. Ich nahm es ihr ab und las. Jetzt komme ich mir wie ein richtiger Einbrecher vor, fuhr es mir durch den Kopf und ich musste bei dem Gedanken schmunzeln. Doch das Schmunzeln wich mir aus dem Gesicht, als ich erkannte, was dort geschrieben stand.

In der linken oberen Ecke erkannte ich das Logo einer Firma.

JS Corporation – JACOB STEINBERG stand dort in großen minimalistischen Lettern. Inhaber und CEO: Jacob Steinberg. Darunter eine Anschrift in Holland, Tilburg.

Ich kniff die Augen zusammen und las die Wörter erneut, doch sie wollten einfach keinen Sinn ergeben. Ich verstand nicht, was das zu bedeuten hatte. Das machte alles keinen Sinn.

»Besitzt du eine Firma in Holland?«, sprach Ivy die Frage aus, die mir ebenfalls durch den Kopf ging.

»Ich habe keine Ahnung. Ich sehe diesen Briefkopf auch zum ersten Mal. Meine Eltern kümmern sich um die Post. Wir bekommen nur selten welche.«

»Das verstehe ich nicht«, erwiderte sie.

»Ich auch nicht«, gestand ich. Wir sahen uns den Brief weiter an, doch da er auf Holländisch geschrieben war, verstanden wir kein Wort von dem, was da stand.

»Wir nehmen ihn mit und ich zeige ihn meiner Grandma. Vielleicht weiß sie etwas darüber«, überlegte ich laut.

»Nein, nimm ihn nicht mit. Deine Eltern werden vermutlich sofort verstehen, dass du ihn mitgenommen hast, wenn sie sehen, dass deine ganzen Sachen ebenfalls weg sind. Wenn du bis heute nichts von dieser Firma wissen solltest, werden sie jetzt wahrscheinlich auch nicht wollen, dass du davon erfährst. Mach lieber ein Bild von ihm und zeig es deiner Grandma«, schlug Ivy vor und ich war von ihrer schnellen Auffassungsgabe beeindruckt. Sie hatte völlig recht.

»Stimmt.«

Sie legte das Blatt auf dem Boden aus und strich es glatt. Dann schoss ich ein Bild mit Blitz davon. Zur Sicherheit machte ich noch ein Zweites und ein Drittes, bevor wir uns die Bilder ansahen. Sie waren scharf und man konnte alles gut lesen.

Ivy legte den Brief wieder auf den Stapel Papiere und ich packte rasch meine Tasche weiter.

Ich tat es beinahe wie in Trance, während meine Gedanken nur noch um den Brief kreisten. Ich hatte keine Ahnung, was er zu bedeuten hatte, und wollte mir darüber auch eigentlich keine Sorgen machen. Doch der Brief stahl sich immer wieder in meine Gedanken und ließ mich nicht los.

Wir verschwanden lautlos aus dem Haus und nahmen uns ein Taxi bis zum Campus. Mit dem schweren Koffer und zwei großen Reisetaschen wollte ich uns nicht mit einer Fahrt im Bus quälen. Außerdem brauchte ich jetzt dringend Zeit zum Nachdenken und Ivy in meinem Arm.

Während der gesamten Fahrt sagten wir kein einziges Wort und ich hing meinen Gedanken nach. Ich schloss die Augen für einen Moment, in dem ich mich auf die Wärme konzentrierte, die von Ivys Körper ausging. Die Geschwindigkeit des Taxis und Ivys regelmäßiger Atem entspannten mich und ich kam langsam runter. Mit jeder Minute, die verstrich, ging es mir besser und das lag vor allem an ihr. Sie war mein Anker, sie erdete mich und gab mir das Gefühl, sicher und auf dem richtigen Weg zu sein.
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Ivy

Am nächsten Tag standen wir vor dem Haus von Jacobs Großeltern. Nachdem ich gestern schon nicht mehr aus dem Staunen herausgekommen war, hatte ich mich darauf vorbereitet, heute ein noch größeres und prunkvolleres Haus zu sehen. Doch das Haus seiner Großeltern war deutlich kleiner und unscheinbarer als das seiner Eltern und kein Vergleich zu dem, was ich gestern in der Dunkelheit bewundert hatte.

Wir klingelten und die Tür wurde von einer kleinen, zierlichen Dame geöffnet, die in einer Dienstmädchenuniform steckte und uns mit einem freundlichen Lächeln begrüßte.

»Mister Jacob! Wie schön, Sie wiederzusehen. Miss …«, grüßte sie uns und bat uns herein.

Sie nahm unsere Jacken entgegen und führte uns in das Wohnzimmer, in dem zwei antike Sofas und zwei hohe Sessel standen. In den Ecken waren Skulpturen aufgestellt und an den Wänden hingen Kunstwerke, die mit Sicherheit keine billigen Kopien waren. Doch es wirkte alles sehr angenehm, aufeinander abgestimmt und liebevoll, aber dennoch luxuriös eingerichtet. Es war nicht im Geringsten so steril wie in Jacobs Elternhaus. Es strahlte Klasse und Wohlstand aus, fühlte sich aber trotz allem wie ein richtiges Zuhause an.

Wir setzten uns gemeinsam auf eins der Sofas und kurz nachdem wir Platz genommen hatten, erhob sich Jacob auch schon wieder, als seine Großeltern eintraten.

Ich erhob mich ebenfalls und als die beiden näherkamen, klopfte mein Puls wild an meinem Hals. Was, wenn sie genauso abweisend waren wie Jacobs Mum? Was, wenn Jacob falschlag und seine Grandma mich nicht in ihrem Haus sehen wollte?

Doch all meine Sorgen waren völlig unbegründet, denn die beiden nahmen Jacob nacheinander liebevoll in den Arm und nickten mir anschließend freundlich zu. Jacob stellte mich seinen Großeltern als seine Freundin vor und sie hießen mich in ihrem Haus herzlich willkommen.

Jacob zog sein Handy hervor und öffnete das Foto, das er gestern von dem Brief gemacht hatte.

»Wisst ihr, was es damit auf sich hat?«

Sein Grandpa nahm das Handy in die Hand und versuchte hineinzuzoomen. Doch er schaffte es nicht und Jacob half ihm dabei.

»Warum steht dort mein Name? Besitze ich diese Firma in Holland, oder was?«

Er sah fragend zwischen seiner Grandma und seinem Grandpa hin und her, doch beide blieben stumm. Sein Grandpa fasste sich an sein Kinn und verzog nachdenklich den Mund.

Dann sprach er endlich.

»Weißt du, Jacob, deine Eltern haben uns vor langer Zeit davon erzählt, dass sie ausländische Firmen gründen wollen.«

Ich hielt den Atem an. Es war äußerst spannend, ihm zuzuhören, denn er hatte eine tiefe und angenehme Stimme, ähnlich wie die, die ich aus einigen meiner Hörbücher kannte. Ich hätte ihm wahrscheinlich stundenlang zuhören können, würde es hierbei um eine fiktive Abenteuergeschichte gehen und nicht um irgendwelche mysteriösen Firmen von Jacobs Eltern.

»Doch leider …«, fuhr er fort, »haben Hannah und Aaron unsere Bedenken und unsere Meinung ignoriert und diese Firmen in eurem Namen gegründet.«

Jacob riss die Augen auf. »Was soll das heißen, in unserem Namen?«, fragte er aufgeregt und versteifte sich.

Sein Grandpa wechselte erneut einen wissenden Blick mit seiner Frau, sprach dann aber langsam und ruhig weiter.

»Das soll heißen, dass deine Eltern wahrscheinlich mehrere Firmen im europäischen Ausland auf deinen und den Namen deines Bruders eröffnet haben.«

»Dafür braucht man Unterschriften! Haben sie die etwa …?«

Sein Grandpa nickte und seine Grandma hielt sich ungläubig die Hand vor den Mund.

»Eine Firma reicht für ihr Vorhaben allerdings nicht aus«, sagte sein Grandpa und Jacob sog scharf die Luft ein.

»Für welches Vorhaben?«, fragte Jacob wütend und sah mich beklommen an. In seiner Stimme schwang Unsicherheit und Wut mit. Ich griff nach seiner Hand. Jacobs Grandma bemerkte es und ihr Blick wurde weicher. Offenbar freute sie sich für uns und akzeptierte unsere Liebe, wofür ich sie am liebsten auf der Stelle umarmt hätte.

»Lass es mich erklären, Jacob. Deine Eltern haben wie du weißt hier in Amerika einige äußerst gut laufende Firmen. Darunter befinden sich mehrere Baufirmen, Immobiliengesellschaften und eine kleine, aber gewinnbringende Softwarefirma. Diese Unternehmen erwirtschaften jedes Jahr hohe Gewinne, für die deine Eltern exorbitante Summen an Steuern abführen müssen.«

»Und sie gründen ausländische Firmen, um ihre Gewinne darauf zu verteilen«, unterbrach Jacob ihn mit ruhiger, aber wütender Stimme.

Doch sein Grandpa hob abwehrend die Hände und bedeutete ihm, sich wieder zu beruhigen.

»Warte, bitte. Ja, du hast Recht. Doch nun hör gut zu, damit du verstehst, wie das Ganze läuft«, bat er und Jacob rutschte nervös auf seinem Platz auf der Couch herum.

»Die Firmen, die auf deinem und Sams Namen laufen, stellen den Unternehmen deiner Eltern hohe Rechnungen für Zertifikate, die deine Eltern bezahlen. Somit erwirtschaften die Firmen in Holland und womöglich auch welche in Belgien Gewinne, die in diesen Ländern nicht oder nur sehr gering, versteuert werden. In den Bilanzen der amerikanischen Firmen tauchen diese Zahlungen ganz legal als Aufwand auf und drücken den Gewinn auf ein Minimum, sodass die amerikanische Finanzbehörde nur sehr geringe Steuerbeträge berechnen und einfordern kann. Die Gewinne aber liegen währenddessen sicher auf den Konten der ausländischen Firmen und rechtlich gesehen gehören sie dir und Sam. Sie haben sie in euren Namen gegründet, damit das Ganze nicht zu offensichtlich wird.«

Jacob saß wie gelähmt neben mir. Seine Hand lag kraftlos in meiner und verlor immer mehr an Spannung. Ich drückte sanft zu und seine Hand zuckte unter meiner Berührung zusammen. Er saß in sich zusammengesunken auf dem Sofa neben mir und ließ den Kopf hängen.

»Und jetzt? Was passiert jetzt?«, fragte Jacob tonlos, hob den Kopf und sah seine Großeltern müde an, als hätte er heute Nacht kein Auge zugetan.

»Du bist in dieser und in allen anderen Firmen, die deine Eltern womöglich noch in deinem Namen gegründet haben, alleiniger Inhaber und Geschäftsführer. Du kannst dann über alles entscheiden, ohne dass deine Eltern auch nur irgendetwas dagegen ausrichten könnten. Und nach dem, was ich in letzter Zeit von deiner Mutter mitbekommen habe, ergibt das Ganze jetzt sogar einen Sinn ...«

»Was ergibt Sinn?«, fragte ich nun, weil ich ihm nicht mehr folgen konnte.

»Die Wutausbrüche von Hannah. Ihre Angst, Jacob könnte ihr und der Familie für immer den Rücken kehren. Weil er sich für dich entschieden hat und plötzlich alles in seinem Leben ändern will.« Er deutet auf uns beide und meine Gedanken begannen zu rasen.

Jacobs Mutter hatte wegen unserer Beziehung Wutausbrüche? Aber warum denn? Wir taten doch nichts Verbotenes. Wir waren verliebt, so wie Millionen anderer Menschen auf dieser Welt. Und auch wenn ich vielleicht nicht den Vorstellungen seiner Eltern entsprach, fand ich das wirklich übertrieben.

Doch nun schaltete sich Jacobs Großmutter ein.

»Jack! Jetzt hör aber auf! Du weißt genauso gut wie jeder andere in dieser Familie, dass Jacob und auch Sam nie selbst entscheiden durften, was sie aus ihrem Leben machen wollen. Beiden wurde ihre Zukunft vorbestimmt. Sam gefällt sein Studium und er macht keinen Ärger. Deshalb ist er auch ihr Liebling. Aber Jacob war vom ersten Tag seines Studiums an unglücklich und hat immer wieder gesagt, dass es ihm nicht gefällt.« Sie ergriff eindeutig Partei für Jacob und Sam und das machte sie für mich noch viel sympathischer, als sie ohnehin schon wirkte.

Die Spannung wurde immer größer und ich hoffte, dass Jacobs Grandpa jetzt nicht selbst einen Wutausbruch bekam.

»Francis! Im Leben geht es eben nicht immer darum, was man mag oder nicht. Manche Dinge sind eben, wie sie sind. Und wenn Hannah und Aaron ihre Firmen später an ihre Söhne weitergeben wollen, was ich übrigens sehr unterstütze, kann ich daran nichts Verwerfliches finden! Allenfalls die Sache mit dem Ausland finde ich nicht gut, aber an sich ist ihr Interesse mehr als gerechtfertigt, meinst du nicht?«, hob Jack nun ebenfalls seine Stimme und sah seine Frau ernst an.

Ich hatte damit gerechnet, dass Jacobs Großmutter nun klein beigeben würde, doch da lag ich falsch.

»Es ist mir egal, wie du das siehst! Wir haben Hannah und Rachel immer selbst entscheiden lassen, was sie aus ihrem Leben machen wollen. Und nur weil wir ihnen alle Möglichkeiten der Welt geboten haben, sind sie so erfolgreich geworden. Darum kann ich nicht verstehen, wie Hannah auf die Idee kommt, ihren Söhnen dieselbe Freiheit vorzuenthalten und ihnen kein bisschen Vertrauen entgegenzubringen. Sie sind schließlich keine kleinen Kinder mehr und müssen eigene Entscheidungen fällen. Wie sonst sollen sie je richtig erwachsen werden?«

Jacob und ich waren die ganze Zeit über still gewesen und hatten die Unterhaltung gebannt verfolgt.

»Grandma, Grandpa, bitte hört auf. Ich will nicht, dass ihr beide euch jetzt auch noch meinetwegen streitet. Ich habe meine Entscheidungen getroffen und ich bereue keine einzige davon. Ich will mit diesen Firmen nichts zu tun haben. Ihr müsst mir helfen, da rauszukommen.«

»Das wird nicht so einfach sein, wie du es dir vorstellst, Jacob. Diese Firmen gehören dir. Du bist für sie verantwortlich, du kannst nicht einfach raus. Dazu muss es einen Nachfolger geben, da gibt es Fristen, es hängen einige Arbeitsplätze dran und viel Bürokratie. Darum auch das Wirtschaftsstudium. Du sollst alles darüber lernen, damit du eine solide Basis für eine Karriere als Unternehmer erhältst und weißt, worauf es ankommt«, erklärte sein Grandpa geduldig.

Jacob schnaubte vor Wut.

»Du meinst wohl, damit ich eine Karriere als Steuerhinterzieher einschlagen kann?! Sie ziehen mich in illegale Machenschaften hinein. Und das Schlimme an der ganzen Sache ist, dass sie mich verdammt nochmal nicht einmal gefragt haben, ob ich das überhaupt will! Grandpa! Das kannst du doch nicht richtig finden!« Jacob war immer lauter geworden und nun stand er völlig außer Atem vor seinem Grandpa, während dieser mitfühlend an ihm hochsah.

»Du hast ja Recht. Deine Eltern hätten viel früher mit dir darüber sprechen sollen.«

»Was ist mit Sam? Weiß er davon oder bin ich in dieser Familie etwa der Einzige, der von nichts eine Ahnung hat? Was zum Teufel stimmt nicht mit euch?«

Jetzt war Jacob nicht mehr zu beruhigen. Er lief im Zimmer auf und ab ich konnte nichts tun, außer die Sache mit ihm durchzustehen und bei ihm zu sein.

Wo waren wir da nur hineingeraten? Ich verstand zwar nichts von internationalem Steuerrecht, doch als das Wort Steuerhinterzieher gefallen war, hatte selbst ich verstanden, dass es sich hierbei nicht um ein Kavaliersdelikt handelte.

»Sam weiß nichts davon. Und Jacob, ausländische Firmen sind kein Verbrechen. Sie sind legal!«, wandte sein Grandpa abwehrend ein, doch ich zweifelte seine Worte an.

»Und warum haben sie die dann nicht auf ihre eigenen Namen gegründet?! Sie hätten mich da raushalten sollen. Mir ist egal, was sie mit ihrem Leben machen, aber ich will mit alledem nichts zu tun haben!«

»Nun beruhige dich doch wieder, Junge. Es wird bestimmt eine Lösung geben, da bin ich mir sicher«, versuchte seine Grandma ihn zu beruhigen.

»Die einzige Lösung ist, mich aus den Firmen zu löschen. So schnell wie möglich. Ich möchte mit meinen Eltern und mit dieser ganzen Sache nichts zu tun haben. Komm, Ivy, wir gehen«, sagte Jacob und verschwand schnaubend aus dem Zimmer.

Ich erhob mich, verabschiedete mich schnell und folgte ihm. Seine Großeltern versuchten nicht ihn aufzuhalten, wofür ich ihnen sehr dankbar war. Sie konnten ihm im Moment nicht helfen, doch ich hoffte, seine Großmutter würde Recht behalten und es würde eine Lösung geben.
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Jacob

Eine Woche später

Ivy saß neben mir und tippte wie verrückt auf ihrem Handy herum. Eigentlich waren Handys in der Bibliothek verboten, doch sie war geschickt und ließ sich beim Tippen unterm Tisch nicht erwischen. Seit beinahe fünf Minuten chattete sie mit Brooke und mit jedem Wort, das sie tippte, verspannte sie sich zusehends.

»Alles in Ordnung?«, flüsterte Olive, die ebenfalls bemerkt hatte, dass Ivy immer angespannter wurde.

Ich blickte von meinem Buch auf und musterte Ivy. Sie hatte ihre Stirn in Falten gelegt und wirkte alles andere als glücklich.

»Nein, leider nicht. Ganz und gar nicht«, seufzte sie und ließ die Schultern hängen. Ich legte meine Hand auf ihren Arm und streichelte ihn sanft.

»Was ist denn mit Brooke? Hat sie immer noch keine Zeit für dich?«, fragte ich mitfühlend und hoffte auf eine positive Antwort, ahnte aber, dass es diese im Moment nicht gab.

Ivy schüttelte den Kopf.

»Nein, hat sie nicht. Ich frage sie jeden Tag, ob sie etwas mit mir unternehmen will. Etwas Essen gehen, shoppen oder ins Kino. Aber sie blockt all meine Versuche ab und schläft die ganze Woche bei Lauren und …« In diesem Moment vibrierte ihr Handy erneut und sie öffnete die Nachricht. Mit angehaltenem Atem las sie und hielt sich plötzlich die Hand vor den Mund. Mit aufgerissenen Augen starrte sie ungläubig auf das Display. Sie war wie gelähmt und bekam kein Wort heraus. Langsam hielt sie ihr Handy in unsere Richtung und ich nahm es in die Hand, um die Nachricht zu lesen.

Brooke: Wir waren heute im Büro der WG-Vermietung. Lauren steht jetzt endlich im Mietvertrag. Am 1. Januar zieht sie offiziell bei uns ein und ist unsere neue Mitbewohnerin …

Weiter las ich nicht und überreichte Olive das Handy, damit sie es ebenfalls lesen konnte. Ich legte Ivy einen Arm über die Schultern und zog sie sanft an mich. Auch Olive schluckte, nachdem sie die Nachricht gelesen hatte, und warf uns beiden einen mitfühlenden Blick zu.

»Vielleicht kannst du …«, begann sie, aber Ivy schüttelte den Kopf.

»Ich kann nichts dagegen tun. Ich habe keine Möglichkeit, es zu verhindern. Brooke ist die Mieterin und kann deshalb tun und lassen, was sie will. Ich bin nur ihre Mitbewohnerin«, sagte sie und sah Olive müde an. Sie hatte uns schon vor ein paar Wochen davon erzählt, dass Brooke Lauren mit in den Mietvertrag aufnehmen wollte, doch sie hatte bis heute gehofft, dass sie mit Brooke sprechen und es ihr ausreden konnte.

»Ich kann auf keinen Fall bei Brooke bleiben, wenn Lauren einzieht. Ich fühle mich in ihrer Gegenwart nicht wohl. Brooke ist so anders, wenn sie in der Nähe ist. Sie hat sich so sehr verändert, seit Lauren hier aufgetaucht ist …« Matt lehnte sie ihren Kopf an meine Brust und atmete hörbar aus.

Ich drückte ihr einen Kuss auf ihr duftendes Haar und strich ihr sanft über den Rücken.

»Dann ziehst du eben bei mir ein«, bot ich an und bei dem Gedanken daran schlug mein Herz auf der Stelle schneller. Ivy richtete sich auf und sah mich ungläubig an.

»Meinst du, das ginge? Und was ist mit Jonah? Wird es ihn denn nicht stören?«, fragte sie verwundert, doch ich schüttelte den Kopf.

»Nein, überhaupt nicht. Er wird noch vor Silvester zum Wintersemester nach London ziehen und sein Praktikum dort absolvieren. Vielleicht schreibt er dort auch seine Abschlussarbeit, falls die Kanzlei ihn nach dem Praktikum weiterbeschäftigt«, erklärte ich und die Aufregung wuchs mit jedem Wort in mir an.

»Genau wie mein Bruder«, sagte Olive in diesem Moment und wir beide sahen sie fragend an.

»Vinny? Wohin geht er denn und wann?«, fragte Ivy und Olive berichtete davon, dass ihr Bruder im Dezember nach Tokio fliegen und dort sein Praktikum absolvieren würde. Auch er hoffte darauf, im Anschluss in der Firma weiterarbeiten und seine Abschlussarbeit dort schreiben zu können.

»Das heißt, du suchst fürs nächste Semester auch einen neuen Mitbewohner?«, fragte Ivy und Olive nickte.

Shit! Hoffentlich kam Ivy nicht auf die Idee, mit Olive zusammenzuziehen, denn ich würde sie unheimlich gern bei mir haben. Jeden Tag, jede Minute, jede Sekunde.

Olive nickte. »Genau. Oder ich ziehe aus und suche mir eine andere WG. Ich habe schon im Internet gesucht, aber im Moment sieht es nicht gut aus.«

»Nach Silvester wird sich das ändern. Jonah und dein Bruder sind mit Sicherheit nicht die Einzigen, die für ihre letzten Semester ins Ausland gehen. Im Gegenteil. Soweit ich weiß, machen das sogar sehr viele Studenten«, sagte ich und Olive nickte.

»Das denke ich auch. Trotzdem wäre es mir lieber, ich wüsste jetzt schon, wo und mit wem ich im nächsten Semester wohnen werde«, erwiderte sie und warf Ivy einen fragenden Blick zu.

Jetzt musste Ivy sich entscheiden.

»Ich denke, ich könnte nicht bei dir einziehen, Olive. Tut mir leid. Wenn Brooke und Lauren auf derselben Etage wohnen … das ertrage ich nicht«, sagte sie und Olive nickte verständnisvoll.

»Das verstehe ich, Ivy. Kein Problem, ich werde schon etwas finden«, erwiderte Olive und ich atmete erleichtert aus.

»Dann ziehst du zu mir?«, fragte ich und Ivy nickte sofort.

»Sehr gern«, antwortete sie und lächelte mich liebevoll an.
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Ivy war vor zwei Tagen bei mir und Jonah eingezogen und nun stand sie in unserer Küche. Wir hatten uns Spaghetti gekocht und sie goss sie in ein Sieb und ließ sie über der Spüle abtropfen. Sie trug meinen alten Hoodie aus der Highschool, der ihr beinahe bis zu den Knien hing. Ihre Haare hatte sie zu einem unordentlichen Knoten auf dem Kopf gebunden, damit sie nicht in unser Abendessen fielen. Sie sah umwerfend sexy aus, wie sie so vor mir stand und ich musste sie in diesem Moment einfach berühren.

Ich trat hinter sie, legte meine Arme um ihre Taille und begann ihren Hals sanft zu küssen. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und stöhnte leise. Langsam ließ ich meine Hände unter den Hoodie wandern und streichelte über ihre nackte Haut. Sie zog die Schultern hoch, als kitzelte mein Atem sie. Ein leises Keuchen entfuhr ihr und ich ließ meine Hände weiter hinauf wandern, strich langsam über ihre zarte Haut an ihrem Bauch und sie hielt die Luft an.

»Du siehst unwiderstehlich aus«, flüsterte ich und sie kicherte.

»In diesem riesigen Pulli?«

Ich nickte. »Du siehst immer unwiderstehlich aus, egal was du trägst«, erwiderte ich und ihr Mund verzog sich zu einem zuckersüßen Lächeln. Sie lehnte ihren Kopf an meine Brust und drehte den Kopf ein kleines Stück nach hinten, um mich zu küssen. Unsere Lippen trafen aufeinander und kurz darauf glitt ihre Zunge in meinen Mund. Sie schmeckte nach dem Pfefferminztee, den sie kurz zuvor noch getrunken hatte und ich erwiderte ihren Kuss.

Meine Zunge fand ihre und ich ließ sie weiter in ihren Mund gleiten. Mir entfuhr ein tiefes Knurren, als meine Erektion auf der Stelle größer wurde und gegen meine Sweathose drückte. Instinktiv presste ich mich an Ivys Rücken und drückte meine Erektion an ihren runden Po. Erneut entwich ihr ein Keuchen und sie drückte sich an mich heran. Meine Berührungen schienen sie verrückt zu machen, darum ließ ich meine Hände weiter an ihrem Bauch hinauf wandern, bis zum Ansatz ihrer Brüste. Sie hielt den Atem an, als meine Fingerspitzen ihre Brüste erreichten. Hitze schoss in meine Hose, als ich verstand, dass sie keinen BH trug.

Ich zögerte kurz. Fragte Ivy still um Erlaubnis. Sie hielt mich nicht auf und so schob ich meine Hand weiter hinauf. Ich ließ sie langsam über ihre aufgerichtete Brustwarze wandern und umfasste ihre Brust. Sie sog scharf die Luft ein und ich schob meine zweite Hand hinauf zu ihrer anderen Brust und nahm ihre Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Jacob …«, stöhnte sie in meinen Mund und ein Kribbeln durchzuckte mich. Ivy fühlte sich so verdammt gut an und ich war nie zuvor erregter als in diesem Moment. Sie machte mich mit ihrem Duft, ihrer seidigen, warmen Haut und ihrer Stimme verrückt wie keine andere zuvor und ich konnte es kaum erwarten, sie in mein Schlafzimmer zu tragen und haufenweise unanständige Dinge mit ihr zu tun.

Sie zog mich magisch an wie ein Magnet und offensichtlich ging es ihr mit mir genauso. Ich vergrub mein Gesicht an ihrem Hals und ließ eine Hand ganz langsam hinunter bis zum Bund ihres Slips wandern.

»Was, wenn Jonah jetzt kommt?«, fragte sie atemlos und ich lächelte.

»Keine Sorge, der kommt nicht. Er geht heute feiern.«

Meine Lust wurde mit jeder Sekunde größer und ich ließ meine Finger über Ivys Mitte gleiten, woraufhin sie ihren Rücken durchstreckte und ihr Atem schneller ging. Ich rieb mit meinem Fingern über ihre empfindlichste Stelle und entlockte ihr ein erneutes Keuchen.

»Ich liebe einfach alles an dir«, flüsterte ich und schob ihren Slip ein Stück zur Seite, bis meine Finger ihre warme, feuchte Mitte berührten. Meine Finger wanderten tiefer, bis ich ihren Eingang fand.

»Jacob …«, stöhnte sie erneut atemlos, doch ich verschloss ihren Mund mit einem Kuss und ließ einen Finger ganz langsam in sie hineingleiten.
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Ivy

Die Angst, in der Küche von Jonah überrascht zu werden, war in weite Ferne gerückt und ich konnte an nichts anderes mehr denken als an Jacobs Finger, die plötzlich in mir waren und mich beinahe in den Wahnsinn trieben.

Meine Lust wurde unerträglich und ich musste aufpassen, nicht sofort und damit viel zu früh zu kommen. Ich wollte diesen Moment mit ihm zusammen erleben, doch sein Finger in mir fühlte sich so verboten gut an, dass es mir unendlich schwerfiel, ihn zu unterbrechen.

»Jacob … warte«, keuchte ich atemlos und war froh, als er innehielt und mir eine kurze Verschnaufpause verschaffte. Ich drehte mich langsam zu ihm herum und sah in seinen Augen, dass die Lust auch von ihm vollkommen Besitz ergriffen hatte.

»Alles okay? Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte er atemlos und ich musste lächeln.

»Nein … du hast nichts falsch gemacht. Im Gegenteil … Ich, ich will nur nicht hier in der Küche kommen. Ohne dich«, gab ich zu und es war wunderschön, ihm ehrlich und ungefiltert sagen zu können, wie ich mich fühlte und was ich wollte.

Sein Blick wurde ein wenig klarer und er nickte. Mit einer kurzen Bewegung hob er mich hoch und ich legte meine Beine um seine Hüften.

»Ist der Herd aus?«, fragte er, warf einen kurzen Blick in die Richtung des Herds und ich nickte.

»Perfekt«, flüsterte er und verließ mit mir auf seinen Armen die Küche.

Auf dem Weg in sein Schlafzimmer begann er erneut mich zu küssen und ich spürte, wie seine Finger unter meinem Po erneut in Richtung meines Slips wanderten. Der Flur war genauso lang wie in meinem Apartment und mit jedem Schritt glitt einer seiner Finger über meine erregte Mitte und machte mich verrückt.

In seinem Schlafzimmer angekommen, setzte er mich sanft ab, ging anschließend noch einmal zurück zur Tür und verschloss sie.

»Nur für den Fall, dass Jonah doch früher zurückkommt«, sagte er und war mit wenigen Schritten wieder bei mir. Er küsste mich und ich legte ihm meine Hände in den Nacken und zog ihn zu mir hinunter. Ich griff nach seinem Shirt, zog es nach oben und fuhr mit meinen Händen über seinen festen Rücken.

Seine Haut war heiß und straff und ich genoss es, sein Muskelspiel unter meinen Fingern zu fühlen. Ich strich hinauf zu seinen breiten Schultern und er atmete hörbar ein. Dann wanderten meine Hände langsam wieder hinab und kurz zögerte ich, als ich am Bund seiner Jogginghose angelangt war.

Wir beide hielten den Atem an. Mit einer Hand glitt ich unter den Bund seiner Boxershorts und umfasste seinen harten Po. Er fühlte sich großartig an. Muskulös und voll. Mit meiner zweiten Hand schob ich ihm die Hose von der Hüfte. Er half mir und befreite sich vom Rest seiner Hose, setzte sich kurz auf und zog sich das Shirt über den Kopf. Kurz verharrte er in dieser Position und ich hatte endlich die Gelegenheit ihn von oben bis unten anzusehen.

Ich betrachtete ihn voller Lust und verliebte mich in diesem Moment erneut in ihn und in seinen Körper. Alles an ihm war perfekt und ich konnte nicht glauben, dass ich von ihm geliebt und begehrt wurde.

Ich setzte mich auf, um meinen Hoodie auszuziehen, da zogen seine großen warmen Hände ihn mir über den Kopf. Nun war er es, der mich von oben bis unten betrachtete und für den Bruchteil einer Sekunde fühlte ich die Selbstzweifel wieder in mir aufsteigen und versuchte, meine Brüste mit meinen Händen zu verstecken.

»Bitte nicht«, sagte Jacob leise und drückte meine Hände sanft hinunter, sodass er meine Brüste wieder ungehindert sehen konnte.

»Du bist wunderschön, Ivy, und du hast keinen Grund dich zu verstecken. Im Gegenteil, du bist perfekt«, sagte er und eine Welle der Zuneigung rauschte durch meine Adern.

Ich hielt die Luft an und es dauerte einen Moment, bis ich mich unter seinen Blicken nicht mehr unwohl fühlte.

Er kam näher, legte einen Finger unter mein Kinn und bedeckte mein Gesicht mit Küssen. Langsam rutschte ich wieder hinab in die Kissen und er legte sich auf mich. Unsere Körper berührten sich, Haut an Haut, Brust an Brust und unsere Herzen schlugen für einen Moment im selben Takt.

Er presste seine harte Erektion an meine Mitte und ich spürte seine Hand an meinem Slip. Er sah mich fragend an und ich nickte. Er zog ihn mir aus und nun waren wir beide vollkommen nackt und ein angenehmer Schauer überzog meine empfindliche Haut.

»Ivy …«, knurrte er heiser und ich genoss das Gefühl, ihn mit meinen Berührungen um den Verstand zu bringen. Mit langsamen Bewegungen rieb er seine heiße Erektion an meiner pochenden Mitte und ich spürte, dass ich erneut kurz davor war zu kommen. Ich wollte ihn endlich in mir spüren, drückte ihn aber dennoch sanft von mir weg.

»Hast du Kondome?«, fragte ich atemlos und er deutete auf den kleinen Nachttisch, der neben seinem Bett stand.

»Dort drüben … da sind welche drin.« Er rutschte von mir herunter, beugte sich über sein Bett und holte ein Doppelpäckchen Kondome aus der Schublade. Er setzte sich auf, riss ein Päckchen ab und legte das zweite neben dem Kopfkissen ab. Dann öffnete er das silberne Päckchen und holte das Kondom heraus. Mit einer geschickten Bewegung streifte er es sich über und begann mich am Hals zu küssen.

Ich schlang die Beine um seine Hüften und spürte seinen warmen Penis direkt an meiner Mitte. Das Gefühl war unbeschreiblich und ich schloss die Augen.

Er wanderte ganz langsam hinunter, bis er meine Brüste erreicht hatte. Sein Mund umschloss meine rechte Brustwarze und er saugte an ihr.

Ich schnappte nach Luft. Das war einfach zu viel für mich und ich keuchte auf. Ich wand mich unter ihm und eine Gänsehaut überzog meine empfindliche Haut. »Jacob …«, presste ich zwischen zwei Atemzügen hervor und schob ihn langsam von mir runter.

Jetzt war ich an der Reihe. Ich wollte den Rhythmus bestimmen, wollte ihn an den Rand seiner Lust treiben und setzte mich auf ihn. Mit langsamen Bewegungen schmiegte ich meine erregte Mitte über seinen großen, harten Penis und stand schon wieder kurz vor der Erlösung. Ich hielt inne, um einen verfrühten Orgasmus zu verhindern.

»Hör nicht auf, bitte …«, flehte Jacob und ich sah ihm an, dass er ebenfalls kurz davor war zu kommen. Ich ließ mich wieder auf ihn nieder, griff hinter mich, nahm seinen Penis in die Hand und ließ ihn in mich gleiten. Wir beide stöhnten gleichzeitig auf und ich stützte mich mit meinen Händen neben Jacobs Kopf ab.

Ich überließ ihm die Führung und er legte seine Hände auf meine Hüften und zog mich in immer schneller werdendem Rhythmus nach oben und wieder auf sich herunter. Doch die Geschwindigkeit seiner Bewegungen reichte mir nicht aus und auch er verstand, dass es schneller gehen musste. Darum hielt er mich ein Stück höher, stemmte seine Arme unter meine Hüfte und begann von unten immer schneller in mich hineinzugleiten. Ich konnte nichts mehr sagen, an nichts mehr denken. Jede seiner Bewegungen brachte mich ein kleines Stück näher an meinen ungeduldig ersehnten Orgasmus.

Jacob stieß noch zwei Mal in mich und ein unglaublich intensiver Orgasmus durchströmte mich. Meine Mitte pulsierte und jeder Muskel spannte sich an, während mein Orgasmus meinen Körper zum Erzittern brachte. Bis in meine Fingerspitzen kribbelte es und in meiner Mitte begann es zu zucken. Keuchend hielt ich mich an ihm fest. Umfasste die festen Muskeln an seinen Armen und endlich kam auch er.

Sein Stöhnen jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Noch nie in meinem Leben hatte ich etwas Erregenderes und Intimeres erlebt als seine Stimme dabei ganz nah an meinem Ohr zu hören. Sie brachte jede Faser meines Körpers zum Beben und ich fühlte mich ihm in diesem Moment so nahe wie niemand anderem je zuvor.

Ich hatte ihn dazu gebracht. Ich hatte ihm diesen Orgasmus verschafft und die Gewissheit, dass ich mit meiner Liebe und meinem Körper dazu in der Lage war, löste in mir ein unbeschreibliches Gefühl von Zufriedenheit und Glück aus, das ich bis dahin noch nie gespürt hatte. Dieser Mann liebte mich, mit all meinen Ecken und Kanten oder besser gesagt, mit all meinen Rundungen und er hatte nichts daran auszusetzen. Im Gegenteil.

»Ivy …«, keuchte er atemlos und sah mich fragend an. »Bist du gekommen?«

Ich nickte glücklich und lächelte ihn an.

»Und wie …« Seine Augen funkelten bei meinen Worten. Ich ließ mich auf ihm nieder und kuschelte mich an ihn.

»Das war unglaublich«, sagte er, nachdem seine Atmung sich wieder erholt hatte und ich nickte.

»Ja … das war es«, stimmte ich ihm zu und spürte noch immer, wie dieser Orgasmus in meinem Körper nachhallte. In meinem Inneren pochte es und mein Puls beruhigte sich nur langsam.

Bei dem Gedanken an das, was soeben geschehen war, fühlte ich erneut Lust in mir aufsteigen und meine Brustwarzen richteten sich sofort wieder auf. Jacobs Hände streichelten meinen Rücken entlang und wanderten immer wieder bis auf meinen Po und zurück.

Ich rutschte langsam von ihm hinunter und betrachtete ihn. Er drehte den Kopf und sah mir fest in die Augen.

»Ich liebe dich«, sagte er und ein warmes, unbeschreibliches Glücksgefühl breitete sich in mir aus.

»Ich liebe dich auch«, erwiderte ich. Ich würde diesen Moment nie wieder vergessen. In meinem ganzen Leben nicht. Er brannte sich in mein Herz und in mein Gedächtnis ein und ließ mich alles andere um mich herum vergessen.

In diesem Moment gab es nur noch Jacob und mich und mir wurde klar, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte, als ich uns eine zweite Chance gegeben hatte. Wir gehörten zusammen und daran gab es für mich keine Zweifel mehr. Er hatte mir bewiesen, dass er genauso fühlte.

Er drückte mich enger an sich und ich legte meinen Kopf auf seine Brust. Ich konnte seinen Herzschlag tief und kräftig hören und zählte lautlos mit.

Eins, zwei, drei, vier …

»Danke«, sagte er leise und ich hörte auf zu zählen.

»Wofür?«, fragte ich, blieb aber auf seiner warmen Brust liegen.

»Danke, dass du mir die Augen geöffnet hast.«

»Was meinst du damit?«

»Ich war vom ersten Tag an von dir fasziniert. Von deiner Leidenschaft zu dem, was du am liebsten tust, von deiner Liebe zu deinem Studium und davon, dass du ganz genau weißt, was du mit deinem Leben anfangen willst. Ich hingegen wusste bis vor Kurzem nicht einmal, was ich wirklich wollte. Aber du …«

»Oh …«, entwich es mir leise und ich war von seinen Worten überwältigt. Er verheimlichte mir nichts, keinen Gedanken und kein Gefühl. So etwas hatte ich noch nie erlebt und mit jedem Wort, das seine Lippen verließ, schlich er sich tiefer in mein Herz.

»Du hast in mir ein Feuer entfacht, das die ganze Zeit schon unter der Oberfläche in mir gebrodelt hat. Du hast mir gezeigt, wie wichtig es ist, sich selbst zu kennen und zu wissen, was einen glücklich macht und dass es sich lohnt, alles dafür zu tun.«

Er hatte sich in den letzten Wochen so sehr verändert. Hatte so viel aufgegeben, um unabhängig zu sein und frei entscheiden zu können.

Sofort meldete sich das schlechte Gewissen in mir zurück.

»Ich wollte aber nie, dass du deine Familie verlässt und ausziehst«, sagte ich leise und richtete mich ein Stück auf, um ihn anzusehen.

»Nein, nein«, wehrte er sofort ab. »Natürlich wolltest du das nicht. Es war meine Entscheidung und ich bereue sie keine Sekunde. Ich hätte mich viel früher gegen den Willen meiner Eltern durchsetzen müssen, doch bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich dich kennengelernt habe, wusste ich nicht, was ich wirklich will. Ich war planlos, hatte keinen blassen Schimmer davon, was ich ohne das Studium machen sollte, das meine Eltern mir aufgezwungen hatten.«

Ich atmete erleichtert aus und dachte an den Abend auf der Gala und daran, wie sich seine Mum aufgeregt und mich abschätzig gemustert hatte. Nie zuvor hatte ich mich so wertlos und bedeutungslos gefühlt wie an jenem Abend. Erneut legte sich Stille über uns und wir hingen unseren Gedanken nach.

»Ich möchte dir auch danken.«

»Was? Wieso?«, fragte er und sah mich verständnislos an.

»Du gibst mir das Gefühl, etwas wert zu sein, begehrt zu werden und einfach gut genug zu sein«, sagte ich und spürte plötzlich einen dicken Kloß im Hals. Ich schluckte hart und sah bedingungslose Zuneigung und Liebe in seinen Augen.

»Durch die Sache mit Scott und Bella hatte ich lange das Gefühl, es nicht verdient zu haben, einen aufrichtigen, liebevollen und gleichzeitig gutaussehenden Freund wie dich zu haben. Ich habe mich lange wie ein Mensch zweiter Klasse gefühlt, der keine großen Ansprüche an die Liebe stellen darf.« Es tat so gut, diese Gedanken laut auszusprechen. Jacob sah mich mitfühlend an und strich mir über meine Wange.

»Du bist mehr als genug. Du bist einzigartig, liebevoll, hast Humor und bist unglaublich klug, ehrgeizig und verdammt sexy. Jeder, der dir das Gefühl gibt, ein Mensch zweiter Klasse zu sein, sollte sich lieber von mir fernhalten«, sagte er und ein tiefes Gefühl von Verbundenheit und Dankbarkeit breitete sich in mir aus.

Er hatte es geschafft, mich aus dem dunklen Strudel meiner Selbstzweifel zu ziehen und hatte mir vom ersten Tag an gezeigt, dass er kein oberflächlicher Mensch war, der nur auf das Äußere Wert legte. Er mochte mich. Mich. So wie ich war – ohne mich zu bewerten, an mir herumzunörgeln und ohne mich für mein Aussehen zu kritisieren.

»Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, begann ich, setzte mich ein Stück auf und sah ihm direkt in die Augen. »Ohne dich würde ich immer noch jeden Tag mit mir kämpfen, würde den Blick in den Spiegel so oft es geht meiden und mich bei jeder Mahlzeit fragen, ob ich davon zunehmen könnte und ein schlechtes Gewissen haben. Du hast jede einzelne Scherbe meines zerbrochenen Selbstbewusstseins aufgelesen und es mit deiner unendlichen Aufmerksamkeit und Zuneigung Stück für Stück wieder zusammengefügt. Und dafür bin ich dir dankbar. Ich liebe dich dafür, dass du mich siehst. Mich und nur mich.«

Jacob legte seine Stirn an meine, zog mich an sich und bedeckte mein Gesicht mit Küssen. »Mit dir bin ich vollständig und zuhause. Und ich werde immer nur dich sehen, denn mehr brauche ich nicht, um glücklich zu sein.«

Plötzlich brannten meine Augen und ich atmete tief ein. Ich versuchte die Träne wegzublinzeln, die sich aus meinem Auge geschlichen hatte, doch es gelang mir nicht.

Ich kuschelte mich in seine Arme und legte meinen Kopf auf seine Brust. Ich genoss die Geborgenheit, die er mir schenkte und die Stille, die sich um uns herum ausbreitete. Seine Brust hob und senkte sich ruhig und langsam und auch mein Atem verlangsamte sich endlich.

Ich schloss die Augen und sein gleichmäßiger, kräftiger Herzschlag machte mich glücklich und müde zugleich. Eine angenehme Schwere stieg langsam in mir auf und zog mich in den Schlaf.


60


[image: ]


Jacob

Ich war unendlich aufgeregt. So aufgeregt, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Nur noch zwei Busstationen und wir würden endlich am Haus meiner Großeltern ankommen. Doch dieses Mal musste es eine Lösung für mein Problem geben. Vorher würde ich ihr Haus nicht verlassen.

Eigentlich hatte ich Ivy da raushalten wollen, doch sie hatte darauf bestanden, mich in dieser Situation nicht alleine zu lassen und insgeheim war ich froh darüber, sie jetzt bei mir zu haben. Ich wusste nicht, wie hässlich es an diesem Abend werden würde, und ich bewunderte ihren Mut, meiner Mutter erneut gegenüberzutreten.

Eng an mich geschmiegt lag ihr Kopf an meiner Brust, mein Arm über ihren Schultern, während wir mit dem schwankenden Bus durch die Straßen Bostons fuhren. Mein Mund berührte ihre Schläfe und ich küsste sie sanft. Ihr unverwechselbarer Duft nach Sommer und Vanille stieg mir in die Nase und ich erinnerte mich an den Moment, als ich sie zum ersten Mal geküsst hatte. Mit ihr an meiner Seite ging es mir gut. Ich fand innere Ruhe und hatte das Gefühl, angekommen zu sein. Das erdete mich und gab mir Halt.

Ich schloss kurz die Augen und legte den Kopf in den Nacken, als der Bus langsamer wurde und anhielt. Noch eine Station. Grandma hatte in den letzten drei Tagen leider nicht mehr herausbekommen als wir bereits wussten und der Privatermittler, den sie eigens dafür angeheuert hatte, benötigte deutlich mehr Zeit. Aber die hatte ich nicht und ich konnte einfach nicht mehr länger warten, denn meine Gedanken drehten sich immer wieder im Kreis und die Ungewissheit machte mich verrückt. Ich fand keine Lösung, weil ich nicht wusste, welche Rechte und Optionen ich hatte, und beinahe hätte ich in meiner Verzweiflung Jonah alles erzählt und ihn um Rat gefragt. Immerhin war er Jurastudent und sollte sich damit auskennen, oder?

Doch Ivy hatte mich im letzten Moment zurückgehalten. Sie war der Meinung, dass er nicht unbedingt wissen musste, welche Möglichkeiten oder Risiken für mich existierten und im Nachhinein war ich froh darüber, ihm nichts davon erzählt zu haben. Je weniger davon wussten, desto besser.

Der Bus hielt erneut und wir stiegen aus. Bei dem Gedanken, meine Eltern in wenigen Minuten zur Rede zu stellen, pulsierte es an meiner Schläfe und mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust.

Als ob sie es gespürt hatte, ergriff Ivy meine Hand und gemeinsam bogen wir in die Straße, in der meine Großeltern wohnten. In der Einfahrt standen bereits drei Autos. Ich erkannte sie sofort. Sie gehörten meinem Vater, meiner Mutter und Sam. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich die Wagen vor mir sah und ich fragte mich, wie ich meiner Familie mit diesem Herzklopfen entgegentreten sollte, ohne dabei umzufallen. Ich vermisste die Zeit, in der mir die Gedanken an meine Familie keine Bauchschmerzen bereitet hatten.

Wir klingelten und als das Dienstmädchen uns öffnete, grüßten wir sie und marschierten anschließend direkt ins Esszimmer, in dem meine gesamte Familie gerade ihr Dinner beendet hatte. Grandma wusste natürlich, dass wir kamen und warf uns einen angespannten Blick zu, als wir eintraten. Die anderen hatten keine Ahnung, dass ich heute hier auftauchen würde, und sahen dementsprechend überrascht aus.

Als meine Mutter mich erblickte, strahlten ihre Augen für einen kurzen Moment voller Freude - so lange, bis Ivy hinter mir auftauchte und Mum sie erkannte.

»Was zum Teufel will diese Kellnerin hier?!«, spie sie ihr entgegen und stand schnaubend auf. Mein Vater hielt sie am Arm fest und ich war unendlich froh, dass er so schnell reagiert hatte.

Ivy stand selbstbewusst neben mir, war nicht zurückgeschreckt und ich war stolz auf sie und ihren Mut. Ich legte ihr demonstrativ meinen Arm um ihre Taille, wofür meine Mutter Ivy voller Zorn und Missachtung anfunkelte. Sie knirschte mit den Zähnen, sagte aber nichts. Immerhin …

»Mum!«, rief ich mit fester, klarer Stimme. »Jetzt rede ich. Und ich möchte, dass ihr mir zuhört, bis ich fertig bin!«

Das Gesicht meiner Mutter färbte sich rot und sie hielt die Luft an. Doch nichts geschah. Sie rührte sich nicht, schnaubte vor Wut und ich wusste, dass es ihr unglaublich schwerfiel, sich in diesem Moment zurückzuhalten.

»Jetzt wird’s haarig«, hörte ich Sam sagen, der aber sofort verstummte, als mein Vater und meine Grandma ihm zeitgleich einen warnenden Blick zuwarfen.

»Sprich nur, Junge«, sagte meine Grandma mit ruhiger Stimme und es tat mir leid, dass ich ihr das alles in ihrem eigenen Haus antat. Aber ich hatte keine andere Wahl.

»Mum, Dad …«, begann ich und war ein kleines bisschen stolz auf mich, weil ich dabei selbstbewusster klang, als ich mich fühlte.

»Ich weiß von der Firma, die ihr in Holland auf meinen Namen gegründet habt.«

Keine Reaktion meiner Eltern. Spielten sie etwa die Ahnungslosen oder war das ihre Art mit unangenehmen Neuigkeiten umzugehen? Nur Sam zog fragend die Augenbrauen in die Höhe und starrte mich gebannt an.

»Ich verlange, dass ihr mich auf der Stelle aus dieser und aus allen anderen Firmen, die es vermutlich noch gibt, streicht. Und zwar sofort! Ich will mit diesen Firmen nichts zu tun haben. Gar nichts! Ihr seid zu weit gegangen. So etwas tun anständige Eltern einfach nicht. Dazu habt ihr kein Recht«, sagte ich und versuchte mein hämmerndes Herz zu ignorieren.

Meine Mutter war die erste, der die steinerne Maske aus dem Gesicht fiel und die nach Luft schnappte. Sie sah tatsächlich verunsichert aus und blickte zu meinem Vater hinüber.

Der Gesichtsausdruck meines Vaters verfinsterte sich und mein Bruder schüttelte verständnislos den Kopf. Doch ich atmete ruhig ein und aus. Endlich wurde mein Puls ein wenig ruhiger und weder Angst noch Panik stiegen in mir auf.

Ich fühlte mich gut. Ich fühlte mich stark. Das erste Mal in meinem Leben hatte ich keine Angst vor den Reaktionen meiner Eltern, weil mir ihre Meinung egal geworden war. Und mit jeder Sekunde, die verstrich bröckelte ihre Fassade immer weiter. Weil ich im Recht war.

»Wovon sprichst du, mein Sohn?«, versuchte mein Vater mich zu besänftigen, aber ich durchschaute ihn.

»Ihr wisst ganz genau, was ihr getan habt«, sagte ich und zeigte ihnen das Foto auf meinem Handy, damit sie wussten, dass sie mich nicht mehr hinters Licht führen konnten.

»Aber Jacob, bitte! Mach dir keine Sorgen, es ist alles in bester Ordnung so«, sagte meine Mutter mit ihrer lieblichen Stimme, die so selten zum Einsatz kam, dass ich sie kaum kannte. Sie wirkte fremd, wenn sie sich so anhörte und ich verzog das Gesicht.

»Nichts ist in Ordnung!«, widersprach ich empört und wurde mit jedem Wort ein wenig lauter.

Der Blick meines Vaters wurde noch finsterer und ich hatte Mühe, ihn zu ignorieren.

»Jacob, lass es uns erklären, bevor du dich weiter aufregst. Wir haben alles unter Kontrolle und würden dich nie in ernsthafte Schwierigkeiten bringen. Wir haben dich und Sam immer versorgt, es hat euch an nichts gefehlt und das wird sich auch in Zukunft nicht ändern«, erwiderte meine Mutter und sah jetzt beinahe verletzt aus.

Ein lautes Schnauben verließ meinen Mund, ehe ich es zurückhalten konnte. »Vielleicht hat es uns nicht an Geld und Luxus gefehlt, dafür aber an Liebe und Zuneigung. Aber davon versteht ihr beiden offenbar überhaupt nichts. Es ist mir egal, welche Geschäfte ihr macht, wie viele ausländische Firmen ihr besitzt und aus welchem Grund … solange mein Name nicht in euren Unternehmen auftaucht!« Ich brüllte die letzten Worte beinahe.

»Du weißt doch gar nicht, was du da redest!«, sagte mein Vater, der einen Schritt auf mich zukam.

»Die kleine Firma in Holland ist nur eine Station in einer langen Kette. Und du und dein Bruder, ihr besitzt mehrere dieser Stationen, die miteinander verbunden und voneinander abhängig sind. Am Ende sitzt eine große Firma, in die alle Gewinne fließen. Und diese läuft auf deinen Namen«, beendete er ruhig und sachlich seinen Vortrag. Doch der drohende Unterton, der in seiner Stimme mitschwang, war nicht zu überhören und jagte mir einen Schauer über den Rücken.

Sein bohrender Blick lag auf mir und Ivy und ich sahen hinüber zu Sam, der unseren Vater vorwurfsvoll anfunkelte.

»Warum zum Teufel auf Jacobs Namen?«, fragte er empört und stand nun ebenfalls auf.

Nur meine Großeltern saßen noch auf der Couch und beobachteten uns mit traurigen Blicken.

»Ja, warum?«, fragte ich ebenfalls und blinzelte meine Eltern ungläubig an. »Warum verwickelt ihr mich in eure Geschäfte, ohne mich zu fragen, ob ich das überhaupt will? Streicht meinen Namen überall! Ich will mit dieser Sache nichts zu tun haben!«, schrie ich und meiner Mutter blieb der Mund offenstehen.

Sie schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht wirklich verlangen, Jacob. So einfach geht das nicht!«, sagte sie, doch ich blieb hart und blickte sie wütend an.

Ich war in ihrem Netz aus Lügen und Betrug verwickelt und wusste nicht einmal, wo mein Name noch alles auftauchen würde. Mir wurde schlecht und mein Blick verschwamm. Meine Beine gaben nach und ich befürchtete, im nächsten Moment umzufallen. Doch da legte Ivy mir ihren Arm um meine Hüfte und hielt mich fest.

Sie stützte mich, weil ich es selbst nicht mehr schaffte. Sie war da und sie war stark, bis es mir wieder besser ging und der Schleier aus meinem Kopf verschwand.

Sie sah mich stumm an und in ihrem Blick erkannte ich unendliche Zuneigung und bedingungslose Treue. Im Gegensatz zu mir wirkte sie nicht hilflos und sah mir selbstbewusst in die Augen. Tonlos formte sie die Worte Alles wird gut, und mein Blick wurde wieder klarer und das Atmen leichter. Ich atmete ein paar Mal tief ein und aus und griff dann zu einem Glas Wasser, das vor mir auf dem Tisch stand.

In gierigen Zügen trank ich es aus und die Gedanken in meinem Kopf nahmen wieder Form an. Ich musste Ruhe bewahren, wenn ich nicht einknicken wollte. Und das wollte ich auf keinen Fall.

»Es reicht!«, sagte ich laut und alle Augen richteten sich augenblicklich auf mich.

Ivy drückte meine Hand und ich nahm erneut all meinen Mut zusammen und sah meinen Eltern abwechselnd fest in die Augen.

»Ich weiß, wozu ihr all die ausländischen Firmen benötigt und ich bin mir sicher, dass die amerikanische Finanzbehörde das Ganze als alles andere als legal betrachtet. Wenn ihr meinen Namen nicht aus all euren Geschäften streicht, werde ich euch bei der Finanzbehörde melden! Ihr lasst mir keine andere Wahl«, knurrte ich leise und mein Vater schluckte schwer. Meiner Mutter klappte der Mund auf und vor Schreck vergaß sie sogar zu blinzeln.

»Das wagst du nicht!«, drohte mein Dad mit kratziger Stimme.

Stille.

Ich sagte nichts, hielt seinem Blick aber stand und gab nicht nach. Ich nickte nur. Sein Blick veränderte sich und er öffnete den Mund, um zu antworten. Diesmal leiser und mit weicherer Stimme.

»Jacob … du weißt nicht, was du da sagst. Wir, deine Mum und ich, haben immer nur das Beste für euch beide gewollt. Indem wir die Unternehmen in eurem Namen gegründet und über Jahre dafür gesorgt haben, dass unser hart erarbeitetes Geld nicht im Schlund der Finanzbehörde versinkt, haben wir eure Zukunft gesichert. Das haben wir für euch getan, nicht für uns! Wenn du aus den Firmen austrittst, hast du keine sichere Zukunft mehr!« Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort. »Es geht hier nicht um ein paar Dollar. Es geht hier um Millionen! Und wenn du der Finanzbehörde auch nur ein Wort davon erzählst, würden deine Mutter und ich womöglich hinter Gitter kommen.«

Ich schluckte. Millionen? Hinter Gitter? Ich wusste, dass es sich hierbei nicht um ein Bagatelldelikt handelte, doch ins Gefängnis wollte ich meine Eltern natürlich nicht bringen. Ich bekam kein Wort mehr heraus.

»Er will doch nur seine Ruhe!« Ivys helle, klare Stimme erklang neben mir und meine Mutter blickte sie finster an.

Blanker Hass loderte in ihren Augen und ich wusste genau, was sie dachte. Ivy hatte ihre Pläne durchkreuzt. Aber ganz so einfach war das nicht. Ivy hatte mich nicht dazu gebracht, nach Hause zu gehen, um meine Sachen zu holen und sie war auch nicht daran schuld, dass meine Eltern so verkorkst und geldgierig waren.

»Entweder ihr löscht meinen Namen aus allen Firmen oder ihr wisst, was passiert«, sagte ich ein letztes Mal und ein Stich schmerzte in meiner Brust. Ich wollte ihnen nicht drohen, doch ich war erschöpft und hatte keine Kraft mehr. Dieser Abend hatte mich völlig fertig gemacht und ich wollte nur noch hier raus.

»Jacob … Schatz. Bitte! Überleg es dir nochmal!«, rief meine Mutter ein letztes Mal hinter mir her. Doch ich ignorierte ihre Stimme so gut ich konnte und endlich wurde sie immer leiser und verstummte schließlich ganz, als wir die Tür hinter uns schlossen.

Ivy und ich gingen ein paar Schritte nebeneinanderher, bis wir das Anwesen verlassen hatten. Schließlich standen wir vor dem eisernen Tor in der Kälte dieses dunklen Abends. Ich ließ die letzten Minuten in meinen Gedanken Revue passieren und plötzlich liefen mir die Tränen heiß und unaufhaltsam über die Wangen und tropften schließlich auf meine Jacke. Ich konnte sie nicht zurückhalten und fürchtete kurz, Ivy könnte sie als Schwäche deuten.

Doch ich irrte mich wie so oft in ihr. Sie strich mir sanft übers Haar und umarmte mich, hielt mich fest und einige Atemzüge lang standen wir reglos da. Das Einzige, das ich noch wahrnahm, war die Wärme, die von ihr ausging, und ihre Umarmung, die mich in dem Moment zusammenhielt, in dem ich befürchtete, auseinanderzubrechen.
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Ivy

Ich saß an meinem Laptop und ging die letzten Korrekturen durch, die Elijah mir vorgeschlagen hatte. Er hatte sich viel Zeit für mein Manuskript genommen und ich konnte nicht glauben, wie gut er darin war, zu erkennen, was einer Szene fehlte und wie ich sie verbessern konnte.

»Woher weißt du das alles? Du hast vor deinem Studium keine Ausbildung als Texter oder Editor gemacht, oder etwa doch?«

Elijah schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich lese Bücher seit ich denken kann und zuhause quillt mein altes Zimmer vor Büchern über.«

»Dasselbe Problem habe ich zuhause auch. Aber seit es fast alle Bücher auch als E-Books gibt, kaufe ich viele digital, auch wenn ich echte Bücher lieber in den Händen halte. Vor allem die Gebundenen und die schönen Sonderbände.«

»Ich mag E-Books überhaupt nicht, aber es stimmt. Platzprobleme hat man damit nicht mehr.« Er trank einen Schluck von seinem Pfefferminztee.

»Ich glaube, wenn ich deine Korrekturvorschläge eingearbeitet habe, wird mein Buch so viel besser sein! Hast du schon mal daran gedacht, in einem Verlag zu arbeiten? Das wäre genau das Richtige für dich«, sagte ich und Elijah sah mich ungläubig an.

»Meinst du wirklich?«

Ich nickte. »Auf jeden Fall! Ich weiß von meinem Dad, wie wichtig gute Lektoren sind, weil sie das Beste aus Manuskripten herausholen. Und deine Anmerkungen sind so detailliert, so fundiert. Ich habe das Gefühl, dass du genau weißt, woran mein Text an manchen Stellen leidet. Und du weißt, was ihn besser machen kann. Ich kann eine Menge von dir lernen.«

Elijah blinzelte mich an und fuhr mit seiner Hand in den Nacken. Er wirkte beinahe verlegen und offenbar konnte er nicht so gut mit Komplimenten umgehen, wie ich gedacht hatte. Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen und legte ihm eine Hand auf den Oberarm.

»Du bist richtig gut, Elijah! Mach dich nicht kleiner als du bist«, sagte ich und ein kleines Lächeln zupfte an seinen Lippen.

»Danke, ich …«, erwiderte er, doch bevor er weitersprechen konnte, klingelte mein Handy. Es war mein Dad.

»Entschuldige … er hat heute schon ein paar Mal versucht mich zu erreichen …«

»Kein Problem. Ich muss sowieso los«, sagte Elijah, trank den letzten Schluck seines Tees und stand auf. »Bis später.« Er ging hinüber zum Tresen und gab sein leeres Glas seinem Kollegen Jason, bevor er aus dem Café verschwand.

»Hey, Dad!«

»Hallo mein Schatz. Wie geht’s dir?«

»Du glaubst nicht, wie gut mein Freund darin ist, Manuskripte zu lektorieren!«, sagte ich, ohne auf die Frage meines Dads einzugehen. Aber für unwichtigen Smalltalk war ich viel zu glücklich.

»Du meinst Jacob? Seit wann …«

»Nein, nein. Nicht Jacob, der hat mit Büchern leider nicht so viel am Hut. Ich meinte meinen Kommilitonen Elijah. Wir besuchen dieselben Kurse und er ist genauso ein Büchermensch wie ich.«

»Und er hat dein Manuskript lektoriert? So richtig, meine ich?«

»Ja! Wenn du magst, schicke ich dir mal den Text mit seinen Anmerkungen. Es sieht genauso aus, wie wenn du deine Manuskripte zurückbekommst«, sagte ich und wurde mit jedem Satz aufgeregter.

»Das hört sich wirklich gut an, Schatz. Schick es mir, aber nicht das ganze Manuskript. Nur die ersten Seiten. Ich sehe dann schon, was du meinst. Soll ich später dann noch dein Testleser sein, oder nicht?«

»Na klar! Du und Eric. Und Betty und Ella und …«

»Schatz, du weißt doch, was ich dir über Familienmitglieder als Testleser gesagt habe, oder? Die werden dein Buch alle lieben, aber konstruktive Kritik kannst du von ihnen nicht erwarten. Dazu brauchst du fremde Leser, die dir ungefiltert ihre ehrliche Meinung sagen. Erst dadurch wird dein Buch richtig gut.«

Ich stöhnte auf. »Ach, Dad … das weiß ich doch längst. Trotzdem will ich es wenigstens Ella schicken. Sie wartet schon so lange darauf und ich habe ihr die letzten Wochen und Monate immer wieder davon erzählt. Sie wäre beleidigt, wenn sie es jetzt nicht in voller Länge lesen darf.«

»Okay, da hast du recht. Das wäre unfair. Aber erwarte keine Kritik von ihr, die dich weiterbringt.«

»Mach ich nicht«, erwiderte ich und erneut stieg das wunderbare Gefühl in mir auf, etwas Tolles erschaffen zu haben und ich freute mich darauf es endlich mit meiner Familie teilen zu können.

»Eigentlich habe ich dich aus einem ganz anderen Grund angerufen«, sagte er und ich hielt die Luft an.

»Was ist es? Raus damit!« Aufgeregt biss ich mir auf die Unterlippe und sah ihn erwartungsvoll an.

»Ich habe ein paar Flugtickets für Thanksgiving für dich herausgesucht und wollte, dass du dir eins aussuchst.«

»Oh! Natürlich! Das hätte ich beinahe vergessen.«

»Dachte ich mir. Aber es sind nur noch vier Wochen, darum sollten wir bald buchen, damit das Ticket nicht zu teuer wird.

»Dad … ich, ich wollte dich etwas fragen«, begann ich und auf einmal war meine Stimmte viel dünner als sonst.

»Ivy? Was ist los? Willst du nicht kommen?«

»Doch, doch! Das schon, aber ich, ich hatte überlegt, ob ich mit Jacob zusammen komme. Ich hab ihn noch nicht gefragt, aber falls er ja sagt …«

»Natürlich kannst du ihn mitbringen, Schatz. Das ist gar kein Problem. Dann warte ich mit deinem Ticket und wir buchen später zwei, falls er mitkommt«, antwortete Dad und am liebsten hätte ich ihn dafür geküsst.

»Du bist der beste Dad auf der ganzen Welt!«, sagte ich und ein Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus.

»Solange es dich glücklich macht, bin ich es auch. Also sprich mit ihm und lass es mich schnell wissen.«

»In Ordnung. Bis dann, Dad.«
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Obwohl es noch einige Wochen bis zum Jahresende waren, war Lauren bereits bei Brooke eingezogen und nun stand ich vor meinem alten Apartment und mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Seit ich nicht mehr bei Brooke wohnte, war ich nicht mehr hier gewesen und fühlte mich jetzt schon unglaublich fremd. Ich hatte den Schlüssel noch, aber ich schloss die Tür nicht auf. Ich war hier nicht mehr zuhause und konnte das Apartment nicht mehr einfach so betreten.

Ich betrachtete die schwere Holztür und erinnerte mich an den Moment vor ein paar Monaten, als es draußen noch hell und warm gewesen war. Wie sehr ich mich darauf gefreut hatte, mit Brooke zusammenzuziehen. Wie aufgeregt wir beide gewesen waren und nun war von dieser Euphorie und dem Gefühl zusammenzugehören nicht mehr viel übrig geblieben. Seit dem Tag, an dem Lauren im Speisesaal aufgetaucht war und Jacob mich umgerannt hatte, war alles anders verlaufen, als ich es mir vorgestellt hatte.

Lauren hatte einen so großen Einfluss auf Brooke und die Ereignisse der letzten Wochen hatten Brooke verändert. Ich erkannte sie kaum noch wieder, wenn wir miteinander telefonierten. Sie sprach kalt und abweisend mit mir und hatte jeden Versuch, mich mit ihr zu treffen und über alles zu reden, abgeblockt.

Doch mich quälte der Gedanke daran, dass unsere Freundschaft überhaupt keine Chance mehr haben sollte und darum hatte ich mich erneut bei ihr gemeldet und ihr vorgeschlagen, ihr den Schlüssel vorbeizubringen. Da hatte sie sofort zugesagt und nun stand ich hier und hielt den Atem an, als ich mit kalten Fingern drei Mal kräftig klopfte.

Kurz darauf wurde die Tür von Lauren geöffnet. Nur mit viel Mühe gelang es mir meine Enttäuschung über ihre Anwesenheit zu verbergen.

»Ist Brooke da?«

Lauren verdrehte wie immer die Augen und Wut stieg in mir auf.

»Brooke?! Ivy ist hier …«, rief sie über ihre Schulter und erneut kam Lauren mir wie ein lästiger Eindringling vor, der sich in mein Leben geschlichen und die Herrschaft über meine Freundin übernommen hatte. Hinter Lauren erschien Brooke und Lauren trat ein kleines Stück zur Seite. Doch sie machte keine Anstalten zu gehen und ich ballte meine Hand zur Faust.

»Ich würde gern allein mit Brooke sprechen. Kann ich reinkommen?«

Die zwei wechselten einen wissenden Blick, dann schüttelten sie gleichzeitig die Köpfe und ich konnte nicht glauben, dass sie mir das wirklich antaten. Sehnsüchtig dachte ich an Olive, die nur wenige Meter von mir entfernt wohnte und wie gern ich jetzt bei ihr sein würde, wo ich mich willkommen und gut fühlte.

Ich zog den Schlüssel aus meiner Manteltasche und hielt ihn Brooke entgegen.

»Hier …«, sagte ich leise und ärgerte mich darüber, dass meine Stimme viel dünner klang, als ich wollte.

»Danke«, erwiderte sie und drehte sich langsam um. Offensichtlich war die Sache hiermit für sie beendet. Aber nicht für mich. Das konnte doch nicht alles sein, was sie mir zu sagen hatte, oder etwa doch?

»Brooke!«, rief ich und sie hielt inne. Drehte sich um und hob fragend eine Augenbraue. »Willst du wirklich, dass unsere Freundschaft jetzt vorbei ist? Ich meine, es ist doch eigentlich nichts wirklich Schlimmes passiert, ich …«

»Hör auf, Ivy! Für dich mag das alles nicht so schlimm sein, aber weißt du, wie dumm ich mich gefühlt hab, als du all meine Sorgen und Warnungen in die Mülltonne geworfen hast?«

Ich schnappte nach Luft. »Ich habe deine Bedenken Jacob gegenüber verstanden, doch ich musste meine eigenen Erfahrungen machen. Und du siehst ja, dass es am Ende ein großes Missverständnis war. Er ist so ein toller Mensch und ich weiß jetzt, dass es richtig war, ihm zu vertrauen. Glaub mir, er …«

»Ich will davon nichts hören, Ivy. Du hast dich für ihn und gegen mich entschieden und jetzt musst du damit klarkommen«, sagte sie und mir stiegen die Tränen in die Augen.

»Soll es das jetzt wirklich gewesen sein? Ich meine, du und ich, wir …«

»Ja! Das war’s, Ivy. Ich kann das nicht. Entweder du bist meine Freundin und hältst zu mir, oder eben nicht. Aber ich kann nicht die zweite Geige spielen und mich von dir immer wieder in die Ecke stellen lassen. Seit Jacob aufgetaucht ist, war ich unwichtig für dich!«

»Das stimmt nicht und das weißt du!«

»Ich habe echt keine Lust mehr auf das hier.« Sie deutete auf uns zwei und da begriff ich, dass wir keine Chance mehr hatten. Unsere Freundschaft war kaputt gegangen und ich konnte nichts mehr daran ändern.

»Okay … wenn es das ist, was du willst«, erwiderte ich leise und meine Stimme klang plötzlich wieder so dünn wie am Anfang unseres Gesprächs.

»Es ist besser so, glaub mir. Ich sehe doch, wie gut du dich mit Olive und Jacob verstehst, und seien wir mal ehrlich, Ivy. So richtig haben wir zwei nie wirklich zusammengepasst«, sagte sie und ich gab auf. Kapitulierte.

Und nickte.

»Vielleicht hast du recht …«, erwiderte ich, drehte mich um und ging mit schwerem Herzen die Treppe hinunter. Raus aus Brookes Leben, von dem ich so lange ein Teil gewesen war.

Auf dem Weg zu Jacobs WG liefen mir die Tränen unaufhaltsam über die Wangen und ich war froh, in diesem Moment ganz allein zu sein. Ich musste niemandem etwas erklären und konnte den Schmerz unbeobachtet rauslassen.

Nachdem ich auf dem ganzen Weg zurück geweint hatte, fühlte ich mich ein wenig besser. Als ich jetzt vor Jacobs Wohnheim stand, atmete ich tief durch und obwohl ich es nicht für möglich gehalten hatte, stieg in mir ein Gefühl auf, das ich nicht erwartet hatte. Es war Erleichterung, die sich in mir ausbreitete. Erleichterung darüber, dass die Sache mit Brooke jetzt endlich geklärt war und ich sie ein für alle Mal abschließen konnte. Ich hatte immer wieder versucht mit ihr Kontakt aufzunehmen und das Gespräch mit ihr vor wenigen Minuten hatte mir deutlich gezeigt, dass es vorbei war. Jetzt konnte ich mich von der Vergangenheit lösen und in die Zukunft schauen und war beinahe froh darüber, auch wenn es noch wehtat.
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Ivy

Elijah hatte Jacob, Olive und mich zu der jährlichen Halloweenparty im Studentencafé auf dem Campus eingeladen und deshalb war ich mit Olive in ein riesiges Kostümgeschäft gefahren, um uns passende Kostüme zu besorgen. Ich hatte mir ein schwarzes Fledermaus Kostüm gekauft und für Jacob drei verschiedene mitgebracht, aus denen er sich eines aussuchen konnte. Darunter war ein schwarzes Batman Kostüm und insgeheim hoffte ich, dass er dieses auswählen würde. Zusammen würden wir ein umwerfendes Paar abgeben.

Olive hatte sich für ein Kostüm der bösen Fee Maleficent aus dem bekannten Disneyfilm entschieden und würde später zwei große Hörner auf dem Kopf tragen. Das Kostüm sah unglaublich gut aus und passte ihr wie angegossen. Beim Anprobieren hatte sie mir ununterbrochen von Elijah vorgeschwärmt und mir die wildesten Kostüme beschrieben, die ihm perfekt stehen würden. Die beiden waren zwar kein Paar, doch das Knistern zwischen ihnen lag jedes Mal deutlich spürbar in der Luft.

Jacob wusste noch nichts von der Party und ich wollte ihn gleich nach seinem letzten Kurs damit überraschen. Ein wenig Ablenkung würde ihm sicherlich guttun und ihn wenigstens für eine kurze Zeit an etwas anders denken lassen als an den Streit mit seinen Eltern.

Ich stand vor dem schmalen Spiegel in Jacobs Schlafzimmer und betrachtete mich in meinem Kostüm. Es lag eng an meinem Oberkörper an und fühlte sich großartig an. Meine Ärmel waren mit dünnem Stoff meinem Körper verbunden, sodass es aussah, als hätte ich Fledermausflügel. Dazu trug ich eine schwarze Leggins und einen Haarreif mit schwarzen Fledermausohren. Im Mund hatte ich ein weißes Plastikgebiss mit Eckzähnen, die so groß waren, dass sie an beiden Seiten zwischen meinen Lippen hervorblitzten. Ich hatte einfach nicht widerstehen können und das Gebiss gekauft, obwohl ich ahnte, dass ich damit nicht lange durchhalten würde.

Ich betrachtete mein Spiegelbild und zog eine Grimasse, als jemand den Hausschlüssel von außen in die Tür steckte. Mit wenigen Schritten war ich im Flur und sah Jacob, der gerade dabei war, seine Jacke aufzuhängen. Ich schlich mich auf Zehenspitzen an ihn heran und machte ein lautes zischendes Geräusch, das ihn erschrecken sollte, doch es klang eher wie ein alter Dieselmotor und anstatt sich zu erschrecken, lachte Jacob auf, als er mich erkannte.

»Du siehst ja süß aus! Woher hast du denn dieses süße Vampirkostüm?«, fragte er mit einem breiten Grinsen auf den Lippen.

»If bin eine Fledermauf! Kein Vampir!«, erwiderte ich empört, doch das große Fledermausgebiss in meinem Mund verhinderte, dass ich richtig sprechen konnte, und nun musste ich ebenfalls lachen.

»Noch besser! Du bist meine Fledermauf!«

Ich lachte erneut auf.

Er kam einen Schritt auf mich zu und drückte mir einen Kuss auf den Mund. Ich konnte den Kuss wegen der großen Eckzähne nicht erwidern und hoffte, dass ich dabei nicht sabberte.

Rasch verschwand ich ins Badezimmer, nahm das Plastikgebiss umständlich heraus und spülte mir den Mund gründlich aus. Dann ging ich zurück in den Flur, in dem Jacob immer noch stand und mich von Kopf bis Fuß musterte.

Er verfolgte jede meiner Bewegungen und mit jedem Schritt, den ich auf ihn zu machte, wurde das Flackern in seinen Augen größer und sein anzügliches Lächeln breiter. Ich freute mich, ihn endlich wieder ein wenig fröhlicher zu sehen und bereute nicht, die fünfunddreißig Dollar in das Kostüm investiert zu haben. Wenn es Jacob zum Lächeln brachte, war es das allemal wert gewesen. Er packte mich mit beiden Händen an der Taille und zog mich eng an sich heran.

»Wenn du willst, ziehe ich es öfter an. Nur für dich …«, raunte ich ihm ins Ohr.

»Jeden Tag«, erwiderte er mit rauer Stimme.

Eine Gänsehaut überzog meinen ganzen Körper, als Jacob begann, meinen Rücken hinauf zu streichen und mir dabei tief in die Augen sah. Seine Hände wanderten von meinem Rücken zu meinen Schultern und er ließ sie über meine Schlüsselbeine hinab zu meinen Brüsten gleiten. Dabei streifte er meine Brustwarzen ganz langsam, sodass sie sich aufrichteten, fuhr dann weiter hinab zu meinem Bauch und legte sie auf meinem Po ab. Ich erschauerte vor Erregung und presste mich enger an ihn. Offensichtlich war er genauso bereit für mich wie ich für ihn. In Gedanken sah ich uns beide schon in sein Schlafzimmer gehen, als wir durch ein leises Räuspern von hinten erschrocken auseinanderfuhren.

»Ähm … sorry, Leute, aber ich muss jetzt los und ihr blockiert die Tür«, entschuldigte sich Jonah mit einem belustigten Grinsen im Gesicht.

Wir traten beiseite und nachdem er die Wohnungstür eilig hinter sich geschlossen hatte, waren wir wieder allein. Wir grinsten uns gegenseitig an, doch bevor Jacob da weitermachen konnte, wo wir eben aufgehört hatten, lief ich in sein Zimmer und holte das schwarze Batman Kostüm.

Die anderen beiden Kostüme wollte ich ihm zeigen, falls ihm dieses nicht gefiel. Als er erkannte, was sich unter der durchsichtigen Folie befand, sah er mich ungläubig an.

»Batman?«, fragte er und legte den Kopf schief.

Ich nickte und strahlte ihn dabei voller Vorfreude an. Den ganzen Tag hatte ich auf diesen Moment gewartet und gehofft, er würde sich über das Kostüm freuen.

Unsicher sah er von dem Kostüm zu mir und wieder zurück.

»Soll ich das wirklich anziehen? Ist das nicht doch ein bisschen zu albern?«, fragte er und mein Lächeln wurde kleiner.

»Warum albern? Sie würden die Kostüme doch sicher nicht in Männergrößen produzieren, wenn es nicht Millionen Männer auf dieser Welt gäbe, die sie jedes Jahr zu Halloween anziehen«, erwiderte ich und sah erleichtert, dass sein Blick mit jedem meiner Worte weicher wurde.

»Du hast Recht«, sagte er und grinste mich nun freudestrahlend an. »Ich hatte nie …« Er stockte und sprach nicht weiter.

»Ich weiß. Du hast es mir auf dem Flohmarkt erzählt. Deine Eltern haben euch nie Kostüme erlaubt.«

Bei der Erwähnung seiner Eltern versteifte er sich ein wenig.

»Ich wollte als Kind unbedingt so eins haben … genau so eins, mit gepolsterten Schultern und mit Brust- und Bauchmuskeln wie frisch aus dem Fitnessstudio.«

»Dann wird das heute dein erstes richtiges Halloween«, sagte ich und strahlte vor Aufregung über beide Ohren.

»Okay. Ich ziehe es an«, antwortete er, nahm mir das Kostüm ab und verschwand in seinem Schlafzimmer.

»Ich kann’s kaum erwarten, dich darin zu sehen! Vergiss später nicht, dir eine warme Jacke mitzunehmen«, rief ich ihm noch hinterher, woraufhin er abrupt stehenblieb, sich umdrehte und mich verdutzt ansah.

»Warum?«, fragte er und sah beinahe alarmiert aus.

»Weil wir beide heute Abend auf die Halloweenparty im Café gehen. Ich habe die Eintrittskarten schon vor Tagen gekauft«, erwiderte ich und zuckte entschuldigend mit den Schultern.

»Was?! Nein … das meinst du nicht ernst, oder? Machen wir uns nicht völlig lächerlich, wenn wir so auf die Straße gehen? Wir sind schließlich erwachsen …«, sagte er und für den Bruchteil einer Sekunde kam es mir so vor, als würde ich die Worte seiner Mutter aus seinem Mund hören.

»An Halloween musst du nicht erwachsen sein! Es wird dir gefallen, glaub mir. Man fühlt sich darin sofort wie ein anderes Wesen, wirst schon sehen.«

Ich ging zu ihm hinüber, legte meine Hände an seinen Nacken und begann ihn sanft zu massieren. Er entspannte sich ein wenig und ihm entwich ein leises »Okay.«

»Du bist total verspannt.« Ich verstärkte meinen Druck auf seinen harten Nacken, woraufhin ein tiefes Knurren aus seiner Kehle kam, das mir einen Schauer über den Rücken jagte.

»Soll ich dich ein wenig massieren?«, fragte ich und er nickte dankbar. Die Arbeit im Supermarkt und die vielen Stunden über seinen Büchern taten seinem Rücken nicht gut.

Ich schob ihn ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter uns beiden ab, nur für den Fall, dass Jonah überraschend wieder zurückkam.

»Soll ich nicht erstmal das Kostüm anprobieren?«, fragte er und beinahe wäre ich eingeknickt. Ich wollte ihn unbedingt darin sehen, doch die Halloweenparty ging erst heute Abend los und bis dahin waren es noch mehr als drei Stunden.

»Dafür ist später noch genug Zeit.«

Er zog seinen Pullover und sein Shirt aus und legte sich auf den Bauch. Ich tauschte mein Kostüm gegen einen weiten Hoodie mit dem Logo der Kerrington Universität. Die schwarzen Leggings ließ ich an und setzte mich rittlings auf seinen Hintern.

Ich öffnete die Flasche des Massageöls, die auf dem Nachttisch stand, und ließ das Öl direkt auf seinen Rücken tropfen. Es war kühl im Raum und Jacob bekam sofort eine Gänsehaut. Ich verteilte das Öl gleichmäßig auf seiner Haut und meine Hände waren viel kälter als sein warmer Rücken. Darum rieb ich sie fest aneinander, bis sie warm wurden und legte sie erneut auf seinen Rücken. Jacob stöhnte erleichtert und zufrieden auf.

Dann begann ich seinen Nacken zu massieren. Ich war anfangs sehr vorsichtig und spürte schnell, wie Jacob sich weiter entspannte. Ich wurde immer sicherer und fuhr mit etwas mehr Druck fort. Ab und zu entwich ihm ein tiefer Laut, der von Mal zu Mal leiser wurde. Nach dem Nacken wanderte ich zu seinen Schultern und massierte sie ausgiebig. Ich sah nicht auf die Uhr, doch als nach einer Weile kein Stöhnen mehr von Jacob kam, hielt ich inne und auf einmal war da nur noch sein gleichmäßiges Atmen, das die Luft erfüllte. Seine Augen waren geschlossen und sein Gesicht entspannt. Sein Oberkörper hob und senkte sich im Rhythmus seines Atems.

Er war eingeschlafen.

Langsam kletterte ich vom Bett und deckte ihn zu. Ich ging meine Hände waschen und setzte mich dann mit meinem Laptop an seinen Schreibtisch. Mein Manuskript war fertig und ich hatte nichts mehr, woran ich weiterschreiben konnte. Keine neuen Szenen, keine Kapitel und Plottwists mehr. Darum nutzte ich die Zeit und begann den Text zu überarbeiten.
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Jacob

Als wir beim Café ankamen, hatte sich vor dem Eingang bereits eine kurze Schlange gebildet. Ivy sah umwerfend in dem Fledermaus Kostüm aus und die langen Eckzähne, die aus ihren Mundwinkeln hervorlugten, machten das Ganze perfekt. Mein Kostüm passte wie angegossen und ich trug sogar die Maske, die mir bis zum Mund reichte. Ich musste Ivy recht geben, denn das Gefühl, in einem Kostüm zu stecken, war einfach fantastisch.

Meine Unsicherheit verflog, als ich über dem Eingang das Schild sah, auf dem stand kein Kostüm – kein Eintritt! Ich atmete erleichtert aus und griff nach Ivys Hand. Sie lächelte mich an und die Aufregung wuchs mit jeder Sekunde, die verstrich, in mir an. Immer mehr kostümierte Studenten reihten sich in die Schlange hinter uns ein und wir rückten ein Stück weiter in Richtung Eingang.

Jetzt erblickte ich Olive, die neben der Eingangstür stand und auf uns wartete. Ich sah von hier aus, dass sie fror, und stieß Ivy neben mir an.

»Olive hat keinen Mantel dabei«, sagte ich und deutete in ihre Richtung.

»Sie wird sich noch erkälten«, erwiderte Ivy besorgt, trat aus der Schlange und ging schnurstracks zu ihr hinüber. Sie sprach mit dem Türsteher, der daraufhin sofort ins Innere des Cafés verschwand. Einen Augenblick später kam er zurück, gefolgt von Elijah, der Olive zu sich rief, ihr einen dunklen, großen Mantel über die Schultern legte und sie ins Innere des Cafés führte.

Wenige Minuten später waren wir an der Reihe und durften endlich hinein.

Staunend sahen wir uns um. Die Mitarbeiter hatten ganze Arbeit geleistet und das Café war beinahe nicht mehr wiederzuerkennen. Es war dunkel und leuchtende Spinnenweben hingen von der Decke. Dazu entwich weißer Dampf aus verschiedenen Kisten und Krügen, die überall herumstanden.

Wir besorgten uns Drinks und bahnten uns anschließend einen Weg zu Olive, die einen Tisch an den Fenstern für uns ergattert hatte. Musik spielte und einige Besucher tanzten bereits. Die Stimmung war ausgelassen und wir sahen Studenten mit den tollsten Kostümen an uns vorbeiziehen. Zum Glück war ich bisher noch keinem zweiten Batman begegnet, was mich kindischerweise stolz machte und mir das Gefühl gab, einzigartig zu sein.

»Gar nicht mal so übel«, sagte ich anerkennend und ließ meinen Blick erneut über den geschmückten Innenraum wandern.

»Gar nicht mal so übel? Es ist super! Die ganze Dekoration, die vielen ausgefallenen Kostüme … ich liebe es!« Ivy war begeistert und Olive nickte zustimmend.

Dann musterte Olive mich von meinen Schuhen bis hinauf zu meiner Maske und grinste schief.

»Was?«, fragte ich und Olive und Ivy wechselten vielsagende Blicke.

»Dein Kostüm steht dir ausgesprochen gut«, sagte sie und scannte mich erneut von oben bis unten ab.

»Danke. Du siehst auch toll aus«, erwiderte ich und Olives Lächeln wurde breiter.

Elijah kam in unsere Richtung. Er trug ein helles Hemd, das voller Blutstropfen war und als er näherkam, wurde ein großes Plastikmesser sichtbar, das ihm von hinten im Rücken steckte und an seiner Brust wieder austrat.

»Hey!«, sagte er und zwinkerte Olive grinsend zu. »Gut seht ihr aus! Kann ich euch etwas bringen?«, fragte er und ließ seinen Blick einen Moment länger als nötig auf ihr liegen.

Ivy und Olive schüttelten den Kopf und als die Musik schneller und lauter wurde, zog Olive Ivy hinter sich her auf die Tanzfläche. Elijah und ich beobachteten, wie die beiden begannen, sich lachend und ausgelassen im Takt der Musik zu bewegen. Ihre Bewegungen waren unglaublich geschmeidig und es war offensichtlich, dass sie nicht zum ersten Mal tanzten.

»Ich muss leider wieder zurück«, rief Elijah mir ins Ohr und deutete auf den Tresen, hinter dem ein breitschultriger Kerl hektisch damit beschäftigt war, Drinks auszuschenken.

»Okay«, erwiderte ich und machte mich auf den Weg zu Ivy und Olive. Ich konnte nicht länger untätig herumsitzen und Ivy dabei zusehen, wie sie ohne mich tanzte. Es zog mich zu ihr und ich wollte in ihrer Nähe sein. Ihren Körper an meinem spüren und ich drängte mich zwischen den Leuten hindurch, bis ich sie erreicht hatte.

Ivy lächelte mich an und ich drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund, bevor ich, deutlich unbeweglicher als die beiden, ebenfalls zum Beat der Musik tanzte.

Wir tanzten zu mehreren Liedern und ich vergaß dabei alles um mich herum, als es plötzlich laut an der Tür wurde. Wir sahen zum Eingang hinüber, konnten aber nicht viel erkennen.

Es wurde wieder leiser und die verkleideten Gäste tanzten weiter. Hinter Olive erschien plötzlich Sam, der quer über die Tanzfläche stapfte. Als Sam mich erkannte, kam er schnurstracks auf mich zu. Ich erstarrte, als ich in das ernste Gesicht meines Bruders blickte. Er trug natürlich kein Kostüm …

Sam hielt einen braunen großen Umschlag hoch und bedeutete mir, ihm zu folgen.

Doch im selben Moment trat hinter Sam auf der Tanzfläche ein breitschultriger Kerl in einem Zombiekostüm an Olive heran. Sie wirkte eingeschüchtert und machte ein paar Schritte zurück.

Mit einem Satz war der Kerl bei ihr, packte sie mit beiden Händen und zog sie an sich. Olive versuchte vergeblich, ihn sich vom Leib zu halten, und ich wollte zu ihr hinüber und ihr helfen, als ich Sams Griff an meinem Arm spürte. Ich wollte mich losreißen, als Elijah mit einem Satz über den Tresen sprang und mit wenigen Schritten neben ihr stand.

Er griff den Mann mit einer Hand am Kragen seiner Jacke und drehte ihn zu sich herum. Wütend sah Elijah ihm in die Augen und packte ihn fester. Er riss ihm die Maske vom Gesicht und erschrocken starrte er Elijah an und stolperte nach hinten. Elijah beugte sich zu ihm hinüber und sagte ihm etwas ins Ohr. Ich konnte es nicht verstehen, aber die Augen des Kerls weiteten sich. Er versuchte, sich loszumachen, doch Elijah hielt ihn mit eisernem Griff fest und zerrte ihn hinter sich her zum Ausgang. Die Leute machten ihnen Platz und die beiden verschwanden nach draußen.

Erst jetzt drehte ich mich wieder zu Sam um, der mir den großen braunen Umschlag vor die Nase hielt und mich finster ansah.

»Ich muss mit dir reden. Jetzt!«, sagte er und ich wusste sofort, dass es wichtig sein musste. Ich folgte ihm ein paar Schritte, als Ivy ihre Hand in meine legte. Sie war zu uns herübergekommen und ich blieb unsicher stehen.

»Ich komme mit«, sagte sie und ich nickte.

Auch Olive und Elijah kamen zu uns herüber und sahen uns fragend an.

»Gibt es hier einen Raum, in dem wir uns kurz ungestört unterhalten können?«, fragte ich, und er deutete auf eine Tür neben dem Tresen, auf dem STAFF stand.

»Einen anderen Raum kann ich euch leider nicht anbieten«, sagte er und sah liebevoll zu Olive hinüber.

»Ich bleibe bei ihr, bis ihr zurück seid«, fügte er hinzu und legte ihr seine Hand auf den Rücken. Olive nickte Ivy zu und versicherte ihr, dass es für sie mehr als in Ordnung war, mit Elijah auf uns zu warten.

Wir folgten Sam in den kleinen Umkleideraum neben dem Tresen und zogen die Tür hinter uns zu. Ich nahm die Maske ab und sah meinen Bruder fragend an.

»Bitte schön …«, sagte er und hielt mir den braunen Umschlag hin.

Ich öffnete ihn und zog einen dicken Stapel weißer Papiere heraus. Ich sagte dabei kein Wort.

Was, wenn meine Eltern von dem Wechsel des Studiengangs erfahren und mich abgemeldet hatten? Mit wild pochendem Herzen versuchte ich zu verstehen, was ich las.

Austrittserklärung … hiermit überschreibe ich, Jacob Steinberg, die gesamte Firma JS Corporation – JACOB STEINBERG an Sam Preston Steinberg … Mit sofortiger Wirkung wird Sam Preston Steinberg neuer CEO. Ich verzichte auf jegliche Ansprüche aus künftiger Geschäftstätigkeit und versichere, dass ich auch in Zukunft …

»Du bist raus«, sagte mein Bruder und sah mich unsicher an. »Das wolltest du doch, oder?«, fragte er und hob eine Augenbraue.

Ich nickte. »Ja. Das wollte ich.«

»Dann unterschreib den Wisch hier. Die Unterschrift gilt erst, wenn du sie in Anwesenheit eines Anwalts leistest.«

Ich wechselte einen ungläubigen Blick mit Ivy, die mich aufmunternd anlächelte.

»Was ist?« Sam sah zwischen Ivy und mir hin und her.

»Willst du wirklich Teil dieser Sache bleiben?«, fragte ich ihn und hoffte, er würde es sich noch mal überlegen.

»Das wird schon gut gehen. Ich glaube nicht, dass das ein Problem darstellen wird. Schließlich läuft die Sache schon so lange gut. Warum sollte es jetzt anders sein?«

Ich konnte nicht glauben, dass Sam wirklich so leichtsinnig war und keine Zweifel zu haben schien.

»Ich würde es an deiner Stelle nochmal in Ruhe überdenken. Du brauchst die Firmen nicht, um später erfolgreich zu sein. Das schaffst du ganz allein. Aus eigener Kraft. Glaub mir!«, sagte ich, doch Sam schüttelte den Kopf.

»Wenn du meinst, Kleiner…«, antwortete er und tat, als langweile ihn das Ganze hier nur.

»Ich habe das Wirtschaftsstudium abgebrochen«, sagte ich und hielt die Luft an. Jetzt war es raus und es war mir egal, wie Sam oder unsere Eltern das fanden. Ich wusste, Grandma würde mir das neue Studium finanzieren, wenn es darauf ankam und sie mir den Geldhahn zudrehten. Auf sie konnte ich mich immer verlassen.

»Wie bitte?! Hast du jetzt völlig den Verstand verloren? Willst du in der Gosse landen, Kleiner? Treppen putzen, Pizza ausliefern oder für den Rest deines Lebens hinter der Kasse in einem Supermarkt sitzen?«

Plötzlich war es ihm scheinbar doch nicht so egal, was mit mir passierte, und ich genoss den Anblick der Verwirrung in seinem Gesicht. Doch ich wollte ihn zappeln lassen und noch eine kurze Weile das Gefühl genießen, ihm endlich einmal überlegen zu sein.

»Keine Sorge, ich werde nicht in der Gosse landen. Oder im Knast …« Bei meinen Worten schluckte Sam schwer. Er würde sich mit meiner Unterschrift nun endgültig in die Fänge unserer Eltern begeben - und das freiwillig.

Er blickte mich fragend an und ich wollte mein Geheimnis nicht länger für mich behalten.

»Ich studiere Tiermedizin und bin damit sehr glücklich«, sagte ich und ließ meinen Bruder mit diesem Satz stehen.

»Komm, wir gehen zurück.« Ich griff nach Ivys Hand, drehte mich um und wir machten uns auf den Weg in den Tanzraum.

»Warte!«

Ich blieb stehen und wandte mich ihm wieder zu. Ich kannte seinen Gesichtsausdruck und wusste, dass ihm noch etwas auf der Zunge lag. Beinahe verlegen sah er auf und blickte mir direkt in die Augen.

»Kleiner …«, begann er so leise, dass ich ihn kaum verstand. »… du bist und bleibst trotz allem mein kleiner Bruder und …« Er machte eine Pause, schluckte und sah an mir vorbei zu Ivy. Mein Herz pochte hart in meiner Brust. »… und egal was später aus dir wird … wenn du mich brauchst, werde ich für dich da sein.«

Ich konnte es nicht glauben, ließ Ivys Hand los, ging einen Schritt auf Sam zu und umarmte ihn fest. Er erwiderte meine Umarmung und in diesem Moment waren wir uns als Brüder so nahe wie noch nie zuvor in unserem Leben.
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Jacob

Nach dem Abend auf der Halloweenparty vor ein paar Wochen hatte ich mich noch oft mit Ivy über meine Familie unterhalten. Es tat mir gut, über all das zu sprechen und das Geschehene damit ein wenig verarbeiten zu können. Und obwohl ich anfangs davon überzeugt war, nie wieder nach Hause zurückzukehren und den Kontakt zu meinen Eltern vollends abzubrechen, war es ihr gelungen, mich ein wenig zu besänftigen.

Meine Eltern hatten mir einen Brief geschrieben, in dem sie mir die Finanzierung meines neuen Studiums zusicherten. Sie hatten mir sogar eine neue Kreditkarte geschickt, doch ich wollte ihr Geld nicht und hatte ihr Angebot abgelehnt. Auch die Kreditkarte hatte ich kurzerhand zurückgeschickt, bevor die Versuchung, sie zu benutzen, zu groß werden konnte. Grandma bezahlte mein Studium und sobald ich es abgeschlossen hatte, würde ich ihr jeden Cent zurückzahlen, obwohl ich wusste, dass sie das nicht wollte. Doch der Wunsch nach Unabhängigkeit und Freiheit brannte noch immer so groß in mir, dass ich ab jetzt alles aus eigener Kraft erreichen wollte.

Die letzten Wochen waren sehr anstrengend gewesen und ich hatte einen sehr vollen Zeitplan. Wenn ich nicht gerade in den Vorlesungen saß, in der Bibliothek lernte oder im Supermarkt arbeitete, verbrachte ich jede freie Minute mit Ivy oder mit meinen Freunden Owen und Peter. Peter war sehr stolz auf mich und das gefiel mir. Owen hingegen hatte anfangs immer wieder versucht mich davon zu überzeugen, wenigstens ab und zu zu meinen Eltern zu gehen, doch noch war ich nicht so weit, ihnen gegenüberzutreten. Ich war immer noch sehr enttäuscht von ihnen und hatte das Gefühl, ihnen nicht vertrauen zu können.
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Seit gestern Abend waren Ivy und ich bei ihrer Familie in Wisconsin und ich liebte es bereits jetzt hier.

»Kannst du mir bitte die Kartoffeln geben?« Ivy deutete auf die volle Schüssel. Ich griff über den Tisch und reichte sie ihr.

»Und du studierst jetzt Tiermedizin, richtig?«, fragte Ivys Grandpa kauend und stach erneut eine Karotte mit seiner Gabel auf.

»Ähm, ja, genau«, erwiderte ich und der alte Mann lächelte mich mit seinen dunkelblauen Augen an.

»Das ist eine gute Wahl«, sagte Ivys Onkel, der mir gegenübersaß, sein Bier in die Hand nahm und es an seinen Mund setzte.

Ich nickte erneut. »Ich wollte schon immer Tierarzt werden«, sagte ich und warf Ivy einen dankbaren Blick zu.

»Und du wirst der beste Tierarzt weit und breit werden!« Ich spürte eine Hand unter dem Tisch auf meinem Oberschenkel und Wärme flutete meinen Körper.

»Anouk! Komm wieder zurück, du hast …« Aber Ella, Iyvs Cousine kam nicht mehr dazu weiterzureden, als die kleine quirlige Hündin vor Freude an ihr hochsprang, um auf ihren Schoß zu hüpfen. Doch sie war viel zu klein und schaffte es nicht. Ich musste schmunzeln, weil sie dabei so süß aussah und nicht aufgab, egal wie oft sie hinfiel.

»Jetzt nimm sie schon auf den Schoß«, sagte Ellas Vater und grinste sie liebevoll an.

»Dann lernt sie nie, auf Ella zu hören«, wandte seine Frau Betty ein, die Ella einen strengen Blick zuwarf. Ella sah zwischen ihren Eltern hin und her und drehte sich dann zu ihrem Grandpa.

»Was soll ich jetzt tun? Siehst du, Grandpa, so geht das die ganze Zeit! Dad sagt ja, Mum sagt nein. Toll!« Ella verzog genervt das Gesicht, während sie Anouk unter die Beinchen griff und sie auf ihren Schoß setzte.

Ihre Mum verdrehte die Augen und verzog den Mund.

»Ich halte mich da lieber raus, sonst bekomm ich nachher noch ärger mit deiner Mum«, sagte ihr Grandpa und ich genoss es, die kleine Diskussion zu beobachten.

In meiner Familie würde es solche Gespräche nie beim Abendessen geben, dabei waren sie so echt, so normal, so schön banal. Sie zeigten genau, wie lieb hier alle miteinander umgingen und dass jeder eine andere Meinung haben durfte, ohne dabei mit Nichtachtung bestraft zu werden. Ella hatte am Ende das getan, was sie für richtig hielt, ungeachtet dessen, was die Älteren am Tisch sagten und das war gut so.

Ich konnte Ivy jetzt viel besser verstehen, wenn sie spontan, kreativ und flexibel war. Sie hatte es so gelernt. Musste sich nie an irgendwelche dummen Regeln halten, die nur aufgestellt worden waren, weil es eine Person so wollte. Hier durfte jeder sagen und denken was er wollte und ich wusste, dass ich mit meiner eigenen Familie, sollte ich je eine haben, genauso umgehen würde. Nie würde ich eins meiner Kinder zu etwas zwingen, was sie nicht wollten, das stand fest.

»Jetzt lass die Kleine auf Ellas Schoß und genießt euer Essen«, sagte plötzlich Ivys Grandma und alle am Tisch sahen sie an. Sie erinnerte mich ein wenig an meine Grandma und in diesem Moment vermisste ich sie sehr. Ihr würde es hier ganz bestimmt genauso gut gefallen wie mir.

Wir aßen weiter und Ivys Dad legte seine Gabel ab und sah mich an.

»Weißt du denn schon, ob du Tierarzt für Kleintiere oder für Großvieh werden willst?«, fragte er mich und ich legte ebenfalls mein Besteck zur Seite.

Nun waren alle Augen auf mich gerichtet und ich schluckte meinen Bissen schnell hinunter. »Ich will später auf dem Land arbeiten. Für Haustiere gibt es schon mehr als genug Tierärzte und die werden auch eher in den Städten gebraucht. Ich will nicht für immer in Boston bleiben.«

Alle lächelten zur selben Zeit und in meinem Körper begann es vor Stolz zu kribbeln. Ivys Familie nahm mich ernst, sie hörten mir zu und fragten mich nach meiner Meinung. Und egal welche Antwort ich gegeben hätte, ich war mir ganz sicher, dass sie mich genauso angesehen hätten, wie sie es in diesem Moment taten.
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Am Abend machten wir es uns in Ivys altem Zimmer gemütlich. Anouk kletterte in Ivys Bett und suchte nach der richtigen Position zum Schlafen. Meine Matratze lag neben Ivys Bett auf dem Boden und Anouk sah neugierig in meine Richtung. Dann sprang sie hinunter und versuchte, es sich auf meiner Decke bequem zu machen.

»Sie kann sich offensichtlich nicht entscheiden, wo es schöner ist«, sagte Ivy und ich konnte nicht anders, als den kleinen Welpen immer wieder zu streicheln. Anouk interpretierte meine Geste als Aufforderung zum Spielen und wedelte sofort mit dem Schwanz. Und obwohl es schon spät war, ließ ich mich drauf ein und spielte mit ihr. Sie sprang auf mich zu und knurrte, aber das Geräusch war so dünn und leise, dass ich lachen musste.

»Du musst noch ein bisschen größer werden, um mir Angst einzujagen.« Ich umfasste ihren kleinen Kopf mit meinen Händen und wuschelte durch ihr Fell bis sie erneut bellte.

Ivy setzte sich ebenfalls auf meine Matratze und nun war Anouk völlig aus dem Häuschen. Sie sprang zwischen mir und Ivy hin und her und freute sich wie verrückt.

»Schade, dass ich sie nicht mit nach Boston nehmen kann.« Ich sah zu Ivy hinüber und schüttelte den Kopf.

»Hier geht es ihr viel besser. Sie hat hier viel Platz und später sogar einen Job«, sagte ich und Ivy nickte.

»Du hast Recht. Aber Ella und ich haben schon geplant, dass sie Anouk später mitbringt, wenn sie ihr Studium an der Kerrington beginnt.«

»Ella wird bei uns studieren?«

»Ja. Jedenfalls ist das ihr Plan.«

»Und welches Fach?«

»Tiermedizin natürlich. Davon träumt sie schon genauso lang wie du.« Sofort war mir ihre Cousine noch sympathischer als ohnehin schon.

»Deine Familie ist großartig!«, sagte ich und warf Ivy einen dankbaren Blick zu. »Sie sind so nett und warmherzig. Danke, dass du mich mitgenommen hast.«

»Danke, dass du mitgekommen bist. Es bedeutet mir sehr viel, dich hier zu haben und meine Familie findet dich auch richtig klasse!« Mein Herz setzte einen Schlag aus.

»Echt?«

Sie nickte. »Sie lieben dich, weil du wunderbar bist und weil ich dich liebe«, sagte sie, beugte sich zu mir herüber und küsste mich. Ich erwiderte ihren Kuss, bis Anouk plötzlich zwischen uns zu zappeln begann und Ivy über die Wange leckte.
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Ivy

»Kommst du?«, fragte Jacob und hielt mir die Tür auf. Heute war der Termin mit seiner Grandma und einem Anwalt, in dessen Gegenwart er nun den Stapel von Papieren mit den Austrittserklärungen für alle Firmen unterzeichnen musste, die Sam ihm auf der Halloweenparty gebracht hatte. Es waren noch zwei weitere Firmen unter seinem Namen gegründet worden, von denen wir nichts gewusst hatten und ich erinnerte mich noch sehr gut daran, wie schockiert Jacob über diese Neuigkeit gewesen war.

Ich nickte, ging an ihm vorbei und betrat das Büro des Rechtsanwalts. Im Raum saß bereits seine Grandma. Als sie uns erblickte, erhob sie sich langsam und lächelte uns liebevoll an.

»Jacob mein Lieber, da seid ihr ja. Herzlichen Glückwunsch mein Schatz!«

»Danke Grandma«, erwiderte er und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

»Wie geht es euch beiden? Alles in Ordnung?«, fragte sie und sah lächelnd von Jacob zu mir.

»Alles bestens«, antwortete Jacob, doch seine Grandma warf ihm einen skeptischen Blick zu, der verriet, dass sie ihm das nicht abkaufte.

Und sie hatte nicht Unrecht. Jacob schlief wenig und lernte viel, das sah man ihm an. Er hatte schmale Augen und war müde, doch den heutigen Termin hätte er um nichts in der Welt verpasst.

Sie legte ihre kleine faltige Hand auf seine Wange und brachte ihn damit dazu, ihr in die Augen zu sehen.

»Mein Angebot steht immer noch, mein Junge. Wenn du möchtest, übernehme ich auch deine Miete, damit du nicht zu viel arbeiten musst«, sagte sie sanft und Jacob warf ihr ein dankbares Lächeln zu.

»Nein, danke, Grandma. Ich schaffe das allein. Mach dir keine Sorgen … und wenn was ist, melde ich mich bei dir«, versicherte er ihr, doch wir wussten beide, dass er das nicht tun würde.

Er wollte um jeden Preis auf eigenen Beinen stehen und weil er sich das teure Studium niemals mit seinem jetzigen Gehalt würde leisten können, wollte er wenigstens alles andere aus eigener Kraft stemmen.
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»Ich kann es immer noch nicht glauben!«, sagte Jacob, als er neben mir im Bus saß und mich mit funkelnden Augen ansah. Von seiner Müdigkeit war nichts mehr zu sehen und er sprühte nur so vor Energie.

»Das ist fantastisch! Endlich bin ich das alles los und … frei!« Er umarmte mich fest, drückte mich an sich und vergrub sein Gesicht an meinem Hals.

Ich strich mit meiner Hand über seinen frisch rasierten Nacken und ich genoss das Gefühl seiner kurzen Haare unter meinen Fingern. Er war überglücklich und wie ausgewechselt. Als wäre eine große dunkle Regenwolke, die ihn in den letzten Wochen überschattet und runtergezogen hatte, endlich vorbeigezogen.

Er löste sich von mir und sah mir tief in die Augen, bevor er seine Lippen auf meine legte und mich sanft küsste. Ich erwiderte seinen Kuss und für einen Moment vergaßen wir alles andere um uns herum. Ich freute mich für ihn und jetzt, wo ich sah, wie gelöst und erleichtert er war, wurde deutlich, wie sehr ihn das Ganze in den letzten Wochen tatsächlich bedrückt hatte.

»Du bist das Beste, was mir je passieren konnte«, sagte er und ich hielt die Luft an. Ich wusste, dass er mich liebte und ich liebte ihn auch, doch seine Liebesbekundungen überwältigten mich jedes Mal aufs Neue und bescherten mir eine Gänsehaut.

»Mir geht es genauso«, flüsterte ich an seinen Lippen und küsste ihn erneut, diesmal länger und fordernder.

»Campus Kerrington University!« Die kräftige Stimme des Busfahrers durchbrach unseren wundervollen Moment und wir fuhren auseinander. Wir standen hastig auf und verließen Hals über Kopf den Bus.

Die kalte Dezemberluft empfing uns und ich nahm einen tiefen Atemzug. Ich liebte die eisige Luft und schloss für eine Sekunde die Augen, um den Geruch wahrzunehmen, den Boston zu dieser Jahreszeit verströmte. Jeder Ort hatte seinen ganz eigenen Geruch und Boston machte da keine Ausnahme. Die Luft war im Winter deutlich sauberer als im Sommer, doch sie kam nicht annähernd an die klare Luft bei uns in Wisconsin heran.

Es war beinahe fünf Uhr und schon seit einer Stunde wieder dunkel. Gemeinsam überquerten wir den schneebedeckten Campus. Die Geräusche um uns herum wurden leiser, je weiter wir uns von der großen Straße vor dem Campus Eingang entfernten. Auf den Kieswegen war Salz gestreut und der Schnee knirschte unter unseren Schuhen. Seit ich klein war, liebte ich dieses Geräusch. Jacob legte seinen Arm um meine Schultern und so liefen wir aneinander gekuschelt bis zu seinem Apartment.

Mein Herz wurde mit jedem Schritt schneller und ich betete dafür, dass Jacob meine innere Aufregung nicht spürte. Doch ich hatte Glück, er war mit seinen Gedanken offenbar noch immer in dem edlen Büro seines Anwalts, in dem er gerade eben unzählige Schriftstücke unterzeichnet hatte. Ich blickte hinauf zu den Fenstern seiner Wohnung und war erleichtert, weil sie dunkel und unauffällig aussahen. Genau, wie es sein sollte …

Wir stiegen die Treppen hinauf in den zweiten Stock und traten unsere Schuhe auf der Schmutzmatte vor seiner Tür ab. Er steckte den Schlüssel ins Schloss, öffnete die Tür langsam, schaltete das Licht ein und erschrak.

»Happy Birthday!«, riefen alle und Jacob zuckte zusammen.

Konfettibomben explodierten und regneten auf uns herab. Sprachlos sah Jacob von einem zum anderen, bis er sich schließlich verwundert zu mir herumdrehte und mich fragend ansah.

»Wie … was ist denn hier los?«, fragte er verdutzt und ich zuckte unschuldig mit den Schultern.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«, sagte ich daraufhin nur und ein breites Lächeln schlich sich auf meine Lippen.

Wie in Zeitlupe sah er von einem zum anderen und war offensichtlich völlig überrascht. Genau das hatte ich gewollt und mein Herz tat einen Sprung. Sein Gesicht hellte sich auf und dann verzogen sich seine Lippen zu einem breiten Lächeln als er begriff, dass es eine Überraschungsparty für ihn war.

Gemeinsam mit Elijah, Olive und Jonah hatte ich alles vorbereitet und alle eingeladen, die er kannte. Darunter seine Freunde Owen, Peter und ein paar Jungs aus seinem neuen Studiengang. Einige davon hatten ihre Freundinnen als Begleitung dabei und so war sein kleines Apartment schnell voll geworden. In der Mitte der Truppe standen Peter und Owen mit einem großen Kuchen, den ich mit Olives Hilfe in ihrer Wohnung gebacken und gestern Abend noch verziert hatte.

Eine große Kerze in Form einer 21 steckte in der Mitte auf der dicken Schicht Schokoladencreme neben einundzwanzig sprudelnden Wunderkerzen, die sein Gesicht erhellten und ihn wie einen kleinen Jungen wirken ließen.

Und in diesem Moment war er ein sehr glücklicher junger Mann, der mich übers ganze Gesicht anstrahlte.


LESERSTIMMEN


»Ein tolles Debüt mit wundervollen Protagonisten und einer Lovestory, die dich begeistern wird. Time to be Enough ist eine Geschichte, die einem die Wichtigkeit von eigenen Träumen, wahren Freunden und Selbstliebe vor Augen führt.«

Jenny - Bloggerin @jinney_buecherliebe

Wahre Freundschaft, Selbstfindung und Liebe.

»Ein Reihenauftakt, der beweist, dass niemand perfekt sein muss, um geliebt zu werden und dich darin bestärkt dich selbst zu lieben.«

Jacky - Bloggerin - @jacklys_books


Time to be ENOUGH

© 2022 Allie J. CALM

1. Auflage

Allie J. CALM

c/o Autorenglück,

Franz-Mehring-Straße 15,

01237 Dresden

mail@alliejcalm.de

Deutsche Erstausgabe Februar 2022

Dieser Titel ist auch als Taschenbuch und Hardcover erschienen.

Covergestaltung: Allie J. CALM

Lektorat, Korrektorat: Larissa Wagnetter

Alle Rechte, einschließlich das

des vollständigen oder auszugsweisen

Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

Dies ist eine fiktive Geschichte.

Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen, Orten und sonstigen Begebenheiten sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.

Genannte Markennamen und Warenzeichen sind Eigentum der jeweiligen Eigentümer.

Herstellung und Verlag: Allie J. CALM


[image: Time To Be ALIVE]




Time to be ALIVE

by Allie J. CALM


Für alle,

die manchmal

mit ihrem Schicksal kämpfen.


Playlist

Zoe Wees – Control

Tate McRae – you broke me first

JC Steward – I Need You To Hate Me

Tom Walker, Zoe Wees – Wait for You

ZIAN – Show You

Angus & Julia Stone – The Devil’s Tears

Tom Walker – Leave a Light On

Zoe Wees – Hold Me Like You Used To

Thirty Seconds To Mars – Bright Lights

ZAYN - Pillowtalk

UNSECRET, Chuck Adams – Alive Again

Rachel Platten – Stand By You

Zoe Wees – Girls Like Us

ZIAN – See the Light


HINWEIS


Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält potenziell

triggernde Inhalte.

Deshalb findet ihr ganz hinten im Buch

eine Triggerwarnung.
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ELIJAH
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Sanft strich ich mit meinem Daumen an ihrem schlanken Hals entlang, schob die langen blonden Haare zur Seite und sie keuchte leise. Ich knabberte an ihrem Ohrläppchen und spürte, wie mein Atem ihr einen Schauer über den Körper jagte. Meine Hände glitten weiter hinab zu ihrer Schulter, wo ich den Träger ihres Kleides langsam herabstrich und ihr Kleid dabei ein Stück tiefer rutschte. Mit meinem Mund wanderte ich ihren Hals hinunter bis zu der Stelle, an der eben noch der Träger gewesen war.

Sie legte ihren Kopf in den Nacken und ein sinnliches Keuchen entwich ihr. Im Halbdunkel erkannte ich die Silhouette ihres Halses, ihrer Schultern und den bebenden Ansatz ihrer Brüste, die sich im Rhythmus ihres Atems hoben und senkten. Doch egal wie sehr ich sie auch berührte und küsste, in meiner Hose blieb es zu meinem eigenen Entsetzen eiskalt. Ganz so, als weigerte sich mein bestes Stück, heute mitzuspielen.

Es regte sich nicht und als ich meine Augen schloss, um mich ganz auf sie zu konzentrieren, erschrak ich. Anstelle der jungen Frau, die ich heute Nacht im Club kennengelernt hatte und mit der ich jetzt im Dunkeln der Nacht im Flur ihres Apartments rummachte, tauchte eine ganz Andere in meinen Gedanken auf. Das Einzige, was ich sah, waren warme braune Augen, die zu einem umwerfenden Gesicht gehörten. Jedes Mal, wenn sich unsere Blicke trafen, lächelte sie mich voller Zuneigung an und sobald sie in der Nähe war, begann mein Herz bei dem Gedanken an sie schneller zu schlagen.

Ich blinzelte, um die Bilder zu vertreiben. Doch es gelang mir nicht, sie loszuwerden. Erneut schloss ich meine Augen und hatte sofort wieder dasselbe, wunderschöne Gesicht vor mir, das von welligen haselnussbraunen Haaren umgeben war und in dem die sinnlichsten Lippen zu Hause waren, die ich je gesehen hatte. Die Lust, die noch vor einigen Sekunden in mir gebrannt hatte, erlosch augenblicklich. Ich konnte das hier nicht länger durchziehen. Ich ließ von ihr ab, strich ihren Träger wieder auf ihre Schulter, hob abwehrend die Hände und trat einen Schritt zurück.

Verwundert sah sich mich an. Trotz der Dunkelheit, die uns umgab, erkannte ich den fragenden Ausdruck in ihren Augen.

»Ich kann nicht … Es tut mir leid. Es liegt nicht an dir«, sagte ich und schluckte trocken. Meine eigene Stimme klang rau und durchbrach die Stille um uns herum.

Ich hielt die Luft an und wartete auf eine Reaktion von ihr. Doch keiner von uns beiden rührte sich, bis sich ihre Lippen zu meiner Erleichterung zu einem verständnisvollen Lächeln verzogen.

»Verstehe. So geht es mir auch manchmal«, sagte Jill leise und nickte.

Ich war froh, dass sie kein Drama daraus machte. Ich hatte mir die Nacht mit ihr auch anders vorgestellt und wusste selbst nicht, was mit mir nicht stimmte. Das war mir bisher noch nie passiert und fühlte sich verdammt falsch an.

»Ich gehe besser«, flüsterte ich, drehte mich um und öffnete leise die Haustür. Ich senkte meinen Kopf und verließ beinahe lautlos Jills Apartment. Hinter mir hörte ich ein leises Klicken, als sie ihre Tür abschloss. Ich stieg die Treppen hinab, verließ das alte Backsteingebäude und blieb einige Sekunden vor dem Haus stehen. Die Nacht war kalt und ich atmete tief ein. Frische, kühle Luft füllte meine Lungen, die noch immer nach dem Schnee roch, der am Abend erneut gefallen war. Um mich herum war es beinahe still und außer mir war keine Menschenseele weit und breit. Die dicke Schneeschicht hatte alles bedeckt und auf dem Boden waren nur wenige Fußabdrücke zu erkennen.

Ich sah auf mein Handy. Drei Uhr in der Nacht. Müdigkeit stieg in mir auf und das angenehme Gefühl der Schwere breitete sich langsam in meinem ganzen Körper aus, der sich nach der langen Nacht im Club nach meinem warmen Bett sehnte. Ich zog die Schultern bis zu meinen Ohren hoch und stapfte durch den Schnee zu meinem Auto. Es stand nicht weit entfernt in einer kleinen Seitenstraße. Auf dem Weg knirschte der Schnee unter meinen Schuhen und so sehr ich die Kälte und den Winter auch hasste, das Geräusch von knirschendem Schnee hörte ich gern. Ich wusste auch nicht, woran es lag, doch es gefiel mir. Draußen war es dank des Schnees heller als in Jills Apartment und ich ließ meinen Blick über die menschenleere Straße wandern. Ich sah mein Auto und bevor ich an irgendetwas anders denken konnte, kehrten meine Gedanken zurück zu dem verwirrenden Moment, der sich eben noch in Jills Flur abgespielt hatte.

Mit schnellen Schritten ging ich hinüber zum Auto und schloss es auf. Der Innenraum war zum Glück noch warm von unserer Fahrt hierher und als ich hinter dem Lenkrad saß und die Tür geschlossen hatte, legte ich meinen Kopf an die Kopfstütze und schloss müde die Augen. Was zum Teufel war da eben nur passiert? Der Gedanke an das, was eben geschehen war, ließ mich nicht los. Ich wusste, wie schnell ich in Fahrt kommen konnte, und verstand nicht, warum ich heute keinen hoch bekommen hatte. Wieder tauchte das wunderschöne Gesicht mit den warmen braunen Augen vor mir auf und diesmal konnte ich sogar ihr zuckersüßes Kichern in meinen Ohren hören.

Bei dem Gedanken an sie tat sich in meiner Hose plötzlich doch etwas und sofort legte ich meine Hand auf meine wachsende Erektion. Das Leben kehrte mit einem Schlag in meine Hose zurück. Ich sah nach unten auf meinen Schritt und schluckte hart. Jetzt, wo ich allein in meinem Auto saß und an sie dachte, reagierte mein Körper mit einem Mal wieder genauso, wie ich es von ihm gewohnt war. Und obwohl ich die eiskalte Luft von dem kurzen Weg zum Auto noch auf meiner Haut spüren konnte, stieg bei dem Gedanken an sie sofort Hitze in mir auf. Fuck! Was mache ich jetzt? Sie war Ivys Freundin und ging mir einfach nicht mehr aus dem Kopf, obwohl ich nie mehr von Frauen wollte, als eine schöne Nacht mit ihnen zu verbringen. Eine Beziehung war das Letzte, was ich wollte. Das Einzige, das ich nicht konnte und noch weniger verdiente.
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Beim Klingeln des Handyweckers griff ich nach meinem Kopfkissen und presste es mir auf den Kopf. Mit meiner freien Hand versuchte ich, mein Handy zu erreichen, doch ich kam nicht heran und so blieb mir nichts anderes übrig, als mich schwerfällig auf die andere Seite meines Betts zu rollen. Wütend griff ich nach meinem Handy und funkelte es an. Das grelle Licht des Displays brannte in meinen Augen und ich musste blinzeln. Ich schaltete den Wecker aus und schloss meine Augen sofort wieder, um die angenehme Dunkelheit noch einen kleinen Moment genießen zu können.

Am liebsten hätte ich mich wieder unter meinem Kopfkissen verkrochen, doch als die Zahlen auf dem Display meines Handys endlich in meinem Bewusstsein ankamen und einen Sinn ergaben, stöhne ich laut auf und zwang mich dazu aufzustehen. Meine Schicht im Café begann in knapp einer Stunde und bei jeder Bewegung spürte ich die Müdigkeit in meinen Muskeln.

Ich ging ins Bad und nahm die Dose mit meinen Tabletten aus dem Spiegelschrank heraus. Nachdem ich sie hinuntergeschluckt hatte, stieg ich unter die heiße Dusche und genoss den warmen Wasserstrahl auf meiner Haut.

Ich schloss die Augen und da sah ich sie wieder. Olive … wie sie fröhlich und leichtfüßig ins Café spaziert kam und mich mit großen Augen ansah. Bei dem Gedanken an sie wurde mein Puls schneller und obwohl ich unter heißem Wasser stand, bekam ich eine Gänsehaut, dir mir über den ganzen Rücken schoss. Schon wieder schwirrt sie in deinem Kopf herum, dachte ich missmutig und öffnete die Augen.

Ich beeilte mich unter der Dusche, aß schnell einen Apfel und machte mich auf den Weg über den Campus. Ich schaffte es gerade so, rechtzeitig im Café zu sein.
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OLIVE
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Sobald ich das Café betrat, hörte ich Ivys Stimme und drehte mich in ihre Richtung. Ich winkte ihr zu und gab ihr ein Zeichen. Mit angehaltenem Atem ließ ich meinen Blick hinüber zum Tresen gleiten, in der Hoffnung, Elijah dort zu sehen, doch konnte ich ihn nirgendwo finden. Statt Elijah stand dort ein junges Mädchen, das gerade dabei war, das Paar vor mir zu bedienen. Mein Puls beruhigte sich wieder und ein Anflug von Enttäuschung machte sich in mir breit.

Ich hatte ihn in den letzten Tagen kaum gesehen, weil ich damit beschäftigt gewesen war, meine Sachen für den Auszug aus meinem Apartment zusammenzupacken. Mein Bruder Vinny war vor wenigen Tagen ausgezogen und da ich unser Apartment auf dem Campus nicht alleine bezahlen konnte, musste ich jetzt so schnell wie möglich ein Zimmer in einer WG finden. Doch die meisten Zimmer waren bereits vermietet und mit jedem Tag, an dem meine Suche erfolglos blieb, schwand meine Hoffnung ein wenig mehr, doch noch ein freies Zimmer auf dem Campus zu finden.

Ich bestellte mir einen Muffin und eine heiße Schokolade mit Sahne. Genau das Richtige an kalten Wintertagen wie heute. Ich liebte den Winter und vor allem den Schnee. Wenn ich ehrlich war, liebte ich eigentlich jede Jahreszeit. Aber die Gemütlichkeit in den kalten Wintermonaten hatte etwas Besonderes und die langen Abende, an denen ich stundenlang lesen und heißen Tee trinken konnte, waren einfach unvergleichlich.

Ivy hatte sich mit ihrem MacBook an einen der größten Tische im ganzen Café gesetzt. Neben einem Stapel Bücher waren ein Notizbuch und zwei große leere Kaffeebecher. Als ich bei ihr ankam, stand sie auf und umarmte mich.

»Hey! Wie lange sitzt du hier denn schon?«, fragte ich und deutete auf ihre Kaffeebecher.

»Ich weiß nicht, wie spät ist es denn?«

Ich sah auf mein Handy. »Beinahe fünfzehn Uhr.«

Ivy zog erschrocken die Augenbrauen hoch. »Was?! Das kann doch nicht sein! Ich habe die ganze Zeit an meinem Manuskript gearbeitet und nicht gemerkt, wie schnell die Stunden verflogen sind.«

Jetzt war ich diejenige, die ungläubig eine Augenbraue hob.

»Ich sitze hier seit elf Uhr!«

»Dein Ernst?« Ich grinste sie an und Ivy verdrehte entschuldigend die Augen.

Ivy war die fleißigste Person, die ich kannte. Neben ihrem Studium schrieb sie derzeit an ihrem zweiten Roman. Den Ersten hatte sie vor wenigen Wochen fertiggestellt, mit Elijahs Hilfe überarbeitet und anschließend an einige Verlage geschickt. Jetzt wartete sie ungeduldig und hoffte jeden Tag auf eine Antwort. Seit kurzem wohnte sie mit ihrem Freund Jacob zusammen und sie teilten sich eine WG auf dem Campus. Ich beneidete sie für ihren Ehrgeiz, denn im Gegensatz zu mir, musste man Ivy nie dazu motivieren, zu lernen oder zu schreiben. Wenn es um ihr Buch oder ihr Studium ging, vergaß sie gern alles andere um sich herum.

»Ich wünschte, ich wäre auch nur halb so fleißig wie du. Dann müsste ich nicht in die dumme Nachprüfung für Baurecht«, sagte ich und zog missmutig eine Schnute. Schon bei dem Gedanken an dieses Fach drehte sich mir der Magen um. Ich konnte mit allem, was mit Recht und Gesetzen zu tun hat, einfach nichts anfangen. Es war schlimmer als alle anderen Fächer und ich musste dafür viel mehr lernen, wenn ich mein Grundstudium einigermaßen überstehen wollte.

»Wenn du schon seit Elf hier bist, hast du ihn nicht zufällig schon gesehen?«, fragte ich nun vorsichtig. Ich vermied es nach wie vor, seinen Namen laut auszusprechen, obwohl ich jetzt, nach Vinnys Auszug und Abreise nach Tokio, nicht mehr ständig aufpassen musste, mich zu verplappern. Vinny war ein wunderbarer großer Bruder und ich liebte ihn über alles. Doch was Männer und Dates anging, war er leider zu neugierig und hätte meine männlichen Bekanntschaften am liebsten wie beim Geheimdienst durchchecken lassen, bevor ich mich mit ihnen verabreden konnte. Früher hatte ich es manchmal sogar süß gefunden, wie sehr er versucht hatte, mich zu beschützen, aber mittlerweile hatte sich das zu einem großen Streitpunkt zwischen uns beiden entwickelt und letztendlich dazu geführt, dass ich ihm keine meiner Bekanntschaften mehr vorstellte. Es tat mir zwar leid und eigentlich ich wollte keine Geheimnisse vor ihm haben, aber er ließ mir keine andere Wahl.

»Nein, Elijah ist heute noch nicht hier gewesen. Hast du heute mehr Glück gehabt mit deiner Suche nach einem neuen Zimmer?« Ivy sah mich fragend an.

Ich schüttelte den Kopf. »Leider nein. Ich dachte, wir könnten nochmal gemeinsam suchen«, antwortete ich und sie nickte mit einem liebevollen Lächeln auf den Lippen. Seit dem ersten Semester war Ivy meine beste Freundin und ich vertraute ihr alles an. Selbstverständlich wusste sie, dass ich Elijah unwiderstehlich fand, doch bisher war zwischen uns noch nichts Spannendes geschehen. Ich wusste nicht einmal, ob er sich überhaupt für mich interessiert.

Auf der Halloweenparty letztes Jahr hatte sich plötzlich ein verkleideter Kerl an mich rangemacht, als ich mit Ivy auf der Tanzfläche gewesen war. Er war mir dabei viel zu nahegekommen und hatte mich erschreckt. Elijah hatte es sofort bemerkt, war über den vollen Tresen gesprungen und hatte ihn unsanft aus dem Café geworfen. Doch leider, so glaubte ich, würde Elijah das für jede Frau tun, die bedrängt wurde. So war er einfach. Sein Naturell. Ein großer, starker Mann, der mit seiner freundlichen und fürsorglichen Art einfach von allen Menschen respektiert und gemocht wurde. Ich jedenfalls hatte ihn noch nie ohne ein Lächeln auf den Lippen gesehen.

Wobei … als wir vor einigen Tagen mit Ivy und Jacob im Kino gewesen waren, hatte er abrupt aufgehört zu lächeln, als er die fünfzehn Zentimeter Neuschnee gesehen hatte, die während der Vorstellung in dicken Flocken vom Himmel gefallen waren. Den Winter und die Kälte mochte er überhaupt nicht, hatte er gesagt. Im Anschluss hatte er sich wirklich beeilt, ins warme Restaurant zu kommen, in dem wir nach dem Film etwas essen wollten. Während des Films hatte er sich neben mich gesetzt und sich die ganze Zeit voll und ganz auf den Film konzentriert, während ich Mühe gehabt hatte, in seiner Nähe auf den Film zu achten.

Zwar hatte ich einige lustige Szenen mitbekommen, doch die meiste Zeit hatte ich auf seine große Hand geschaut, die er auf die Armlehne zwischen uns gelegt hatte und von der ich mir insgeheim gewünscht hatte, er würde sie zu mir herüber wandern lassen und meine Hand halten. Aber diese Tagträume mussten ein Ende haben, denn offensichtlich interessierte er sich weniger für mich als ich mich für ihn. Jedenfalls befürchte ich das. Auch jetzt, wo er nicht da war, kreisten meine Gedanken erneut um ihn und ich ertappte mich dabei, wie ich immer wieder zusammenzuckte und zur Eingangstür hinüberschielte, wenn ich die Klingel hörte, die über der Tür hing. Jedes Mal hoffte ich, dass Elijah endlich hereinkam.

In diesem Moment trat eine der Kellnerinnen an unseren Tisch.

»Möchtest du noch etwas bestellen, Ivy?«

Ich wunderte mich nicht darüber, dass jeder hier Ivy kannte. Sie war schließlich oft hier.

»Ja, ich hätte gern einen Pfefferminztee mit Zitrone und Honig.« Ivy sah mich kurz an und lächelte anschließend.

»Jeanny?«

»Hm?«, machte die Kellnerin, drehte sich wieder um und sah uns erwartungsvoll an.

»Weißt du, ob Elijah heute noch kommt?« Mir schoss augenblicklich die Hitze in den Kopf und ich warf Ivy einen verzweifelten Blick zu.

»Elijah? Hm … ich weiß es nicht genau. Ich kann ja mal auf den Schichtplan schauen und euch dann Bescheid geben.« Sie lächelte erst Ivy und dann mich an. Was sie wohl dachte? Ich konnte es mir vorstellen …

»Ivy!« Ich stieß ihr sanft meinen Ellenbogen in die Seite. »Jetzt wird sie ihm bei der nächsten Gelegenheit bestimmt davon berichten, dass wir nach ihm gefragt haben«, beschwerte ich mich flüsternd.

»Na und wenn schon. Sie kennt deinen Namen doch nicht, also kann es im Prinzip jedes Mädchen vom Campus sein. Außerdem wird er nie auf dich aufmerksam, wenn du nicht wenigstens ein kleines bisschen andeutetest, dass du dich für ihn interessierst.« Sie grinste mich an und ich wusste, dass sie recht hatte.

Wahrscheinlich musste ich wirklich ein wenig offensiver werden, wenn ich wollte, dass er mich überhaupt wahrnahm. Bisher war ich in seiner Gegenwart eher zurückhaltend gewesen.

Aber was sollte ich tun? Ihm direkt zeigen, wie sehr ich auf ihn stand? Dass ich ihn nicht mehr aus dem Kopf bekam? Ihm sagen, dass ich jede verflixte Minute an ihn dachte? Das konnte ich nicht. Was, wenn er mich zwar nett fand, aber kein weiteres Interesse an mir hatte? Bei dem Gedanken schoss mein Puls in die Höhe. Ich wollte ihm nicht egal sein. Ich wollte, dass er sich für mich interessierte, auch wenn das ziemlich egoistisch war. Aber so war es nun einmal …

Nur wusste ich nicht, wie ich es ihm zeigen sollte, ohne mich dabei völlig zu blamieren. Schließlich konnte ich ja nicht einfach auf ihn zugehen und ihm sagen »Ey, Elijah … ich mag dich. Ich will dich. Du mich auch, hab ich recht?« Sowas würde ich niemals tun und deshalb musste ich gut überlegen, wie ich es am besten anstellen konnte, dass er auf mich aufmerksam wurde.

In diesem Moment hörte ich die Klingel über der Eingangstür erneut und als ich mich umdrehte, blieb mir beinahe das Herz stehen.

Da war er endlich.

Groß.

Attraktiv und wie immer mit seinem unwiderstehlich fröhlichen, wunderschönen Lächeln im Gesicht. Dieser Kerl ließ mich auf der Stelle alles vergessen, woran ich bis eben noch gedacht hatte, und ich musste aufpassen, dass ich ihn nicht zu offensichtlich anstarrte. Ich erwachte dennoch erst aus meiner Trance, als Ivy mich mit ihrem Fuß unter dem Tisch anstupste.

»Siehst du … Da ist er schon«, flüsterte sie und griff nach meiner Hand über den Tisch. Dabei stieß sie versehentlich an ihren Stapel Bücher, der nun rumpelnd auf dem Boden landete. Erschrocken drehte ich mich herum. Ivy warf mir einen entschuldigenden Blick zu. Mit den Lippen formte sie lautlos das Wort sorry, doch ich konnte nicht anders, als zu kichern.

Manchmal war sie so unglaublich tollpatschig und brachte mich damit immer wieder zum Lachen. Sie musste ebenfalls kichern und bevor ich mich beruhigen und wieder zu Elijah hinüberschielen konnte, stand er auch schon neben mir und räusperte sich. Er bückte sich und half uns dabei, die Bücher aufzuheben. Mit einer Hand hielt er die vier dicken Bücher fest und sah mir tief in die Augen.

Für einen Moment waren da nur wir beide und sonst nichts. Kein Café. Keine anderen Menschen. Und keine Geräusche. Alles um mich herum wurde still und unbedeutend. Eine gefühlte Ewigkeit hielt er mich mit seinem Blick gefangen, bis er sich erneut räusperte, und zu Ivy hinüberblinzelte.

»Hier«, sagte er und hielt ihr die Bücher hin. Ivy nahm sie ihm ab und legte sie auf den freien Stuhl neben sich.

»Hast du schon nach einem neuen Job gesucht?«, fragte sie.

Elijah blickte sich ertappt um und hielt einen Finger vor den Mund. »Nicht so laut …« Er drehte sich zu Jeanny um, die hinter dem Tresen alle Hände voll zu tun hatte.

Elijah sah wieder zu uns und schüttelte den Kopf. »Nein, leider noch nicht. Es ist nicht so einfach, einen Job zu finden, bei dem ich mit Drehbuchautoren zusammenarbeiten und ihnen ein wenig über die Schulter sehen kann«, sagte er und Ivy dachte nach.

»Und was ist mit Agenturen und Verlagen? Dort könntest du doch Kontakte zu Autoren aufbauen.«

»Du hast recht, das ist eine gute Idee«, sagte er und strahlte plötzlich übers ganze Gesicht. »Darauf bin ich ehrlich gesagt noch nicht gekommen. Ich habe gedacht, ich könnte erstmal über Facebookgruppen Kontakte zu Autoren herstellen, aber deine Idee gefällt mir besser.«

Nun wandte er sich von Ivy ab und richtete sich auf.

»Was macht ihr so?«, fragte er und plötzlich legte er seine große warme Hand auf meinen Rücken. Die Stelle auf meiner Haut, an der er mich berührte, begann sofort zu kribbeln und bevor ich etwas sagen konnte, antwortete Ivy auch schon.

»Nichts Besonderes. Ich habe geschrieben und gleich werden wir beide«, sie deutete auf mich, »im Internet nach freien Zimmern für Olive suchen.« Elijah hob die Augenbrauen und sah mich neugierig an.

»Du ziehst um?« Sofort schoss mir das Adrenalin durch die Adern und ich war unfähig zu antworten. Darum nickte ich nur stumm. Das fängt ja gut an …

»Warum?«, hakte er nach und ich versuchte, die Worte in meinem Kopf so schnell wie möglich in die richtige Reihenfolge zu bringen.

»Mein Bruder ist ausgezogen. Er studiert dieses Jahr in Tokio und schreibt dort vielleicht seine Abschlussarbeit. Unser Apartment ist für mich allein zu teuer«, antwortete ich und war froh, mich diesmal nicht verplappert oder gar neue Wörter kreiert zu haben. Letzten Herbst hatte ich bei ihm vor Aufregung einen Cappuccino mit Schokoladenpulverstreuseln bestellt, weil er mich mit seiner Anwesenheit völlig aus dem Konzept gebracht hatte. Ich hatte mich total blamiert und passte seitdem besonders darauf auf, ihm ohne größere Patzer zu antworten.

»Hoffentlich findet ihr noch was. Die WGs sind immer schnell voll. Besonders zu Beginn des Semesters …« Elijah sah mich mitfühlend an. Meine Wangen wurden heiß und ich betete dafür, dass er es nicht bemerkte.

»Ja, das befürchten wir auch«, gab ich zu.

In diesem Moment spürte ich, wie Elijahs Daumen sanft über meinen Rücken strich. Streichelte er mich gerade oder bildete ich mir das nur ein? Die Bewegung war nur leicht und durch die dicken Schichten Winterkleidung kaum zu spüren. Aber dennoch - es war eine Berührung. Da war ich mir ganz sicher. Doch … was bedeutete seine Geste? Wollte er mir damit zeigen, dass er mich mochte und dass er mit mir fühlte, oder tat er es ganz unbewusst und es bedeutete überhaupt nichts? Verflixt! Wie sollte ich nur jemals aus ihm schlau werden?

Er sah auf seine Uhr und löste seine Hand von meinem Rücken. Die Stelle, an der seine Hand die ganze Zeit über gelegen hatte, wurde sofort kühler und ich wünschte mir seine Nähe zurück.

»Meine Schicht beginnt jetzt … ich muss Jeanny ablösen.« Er deutete auf die junge Frau hinter dem Tresen, die ihm in diesem Moment einen auffordernden Blick zuwarf.

»Viel Erfolg bei der Zimmersuche«, sagte er, bevor er zu der Tür ging, auf der in großen Buchstaben STAFF stand.

Nachdem er gegangen war, beruhigte sich mein Puls wieder und ich entspannte mich ein wenig.

»Na los! Dann wollen wir mal ein neues Zimmer für dich suchen«, sagte Ivy voller Tatendrang und räumte den Tisch auf. Sie nahm all ihre Unterlagen und verstaute sie in ihrer Tasche. Dann rückte sie mit ihrem Stuhl näher an mich heran und schob ihren Laptop in unsere Mitte, sodass ich sehen konnte, was sie tat.

Sie tippte eine Suchanfrage bei Google ein und sofort erschienen unzählige Ergebnisse. Ivy öffnete den obersten Link und eine kurze Liste mit freien Zimmern erschien. Mir sank das Herz in die Hose, als ich die Preise neben den Anzeigen sah. Das konnte sich doch nur um Tippfehler handeln, denn die Preise waren beinahe so hoch wie der für mein jetziges Apartment.

»Ivy! Siehst du die Preise? Das kann doch nicht richtig sein. Sie bieten hier doch nur einzelne Zimmer an, oder?«

»Ja, das tun sie. Aber die erhöhen die Preise wie es ihnen passt, weil sie wissen, dass alle, die jetzt noch kein Zimmer haben, in ihrer Verzweiflung jeden Preis akzeptieren werden.«

Enttäuscht schnaubte ich. In diesem Moment vernahm ich hinter mir ein kratzendes Geräusch, das von einem Stuhl kam, der über den Boden geschoben wurde. Wir beide drehten uns um und Ivys Miene hellte sich schlagartig auf.

»Savannah? Was machst du denn hier? Wolltest du nicht in der Bibliothek lernen?«

»Ja … das war der Plan, doch dann hat Ruby mich angerufen und spontan zu einem Kaffee eingeladen und ich kam nicht umhin, euer Gespräch mitzuhören.« Sie deutete auf ihre Freundin, die im selben Moment auf uns zukam und fragend zwischen uns hin und her sah. Savannah klärte sie kurz auf und Rubys Lächeln wurde breiter.

»Ivy und ich besuchen denselben Kurs für Literaturrecherche«, sagte Savannah und wandte sich zu Ruby um. »Schön, dich kennenzulernen«, sagten Ivy und ich beinahe unisono, woraufhin Ruby nickte. »Savannah, das ist Olive, meine beste Freundin«, stellte Ivy mich vor.

»Schön, dich kennenzulernen«, erwiderte Savannah und lächelte mich an. Sie deutete auf sich und Ruby. »Wir suchen nach einer neuen Mitbewohnerin.«

Sofort riss ich die Augen auf und hielt den Atem an.

»Können wir uns zu euch setzen?«, fragte sie, woraufhin Ivy und ich sofort nickten und enger zusammenrückten, um ihnen Platz zu machen.

In diesem Moment rief eine helle Stimme Savannahs Namen und wir drehten uns alle in die Richtung, aus der sie kam.

»Savannah, da bist du ja!« Eine vollbepackte Studentin, mit einem dicken Rucksack über der einen und einer Laptoptasche über der anderen Schulter, bahnte sich ihren Weg durch das volle Café, während sie mit beiden Armen ihren viel zu großen Laptop vor der Brust umklammerte. Auf dem Weg zu uns musste sie sich zwischen den engstehenden Stühlen hindurch drängen und ohne dass sie es verhindern konnte, traf ihre Laptoptasche einen genervt dreinschauenden Kerl, der sich mit der Hand den Hinterkopf rieb.

»Sorry! Tut mir leid. Das wollte ich wirklich nicht!«, rief sie entschuldigend in seine Richtung und machte dabei ein unschuldiges Gesicht.

Als sie endlich bei uns war, ließ sie ihren Rucksack schnaufend zu Boden sinken.

»Mist … hoffentlich hat es ihm nicht allzu weh getan«, sagte sie und deutete hinter sich zu dem angerempelten Studenten, der sich wieder zu seinen Freunden umgedreht hatte und sich glücklicherweise nicht mehr den Kopf rieb.

Sie sah erst ihre Freundin an und ließ den Blick dann ganz langsam über unsere Gesichter wandern. Bei Ivy blieb sie hängen. »Hey, Ivy, was machst du hier?«, fragte sie und Ivy musste ein Kichern unterdrücken.

»Der wievielte war es heute, Willow? Der Zweite, oder der Dritte? Vorhin hast du Kyle beinahe ein blaues Auge mit deinem Rucksack verpasst und jetzt der arme Kerl da.« Sie deutete hinter Willow.

»Nur zwei …« erwiderte sie und musste nun ebenfalls ein Grinsen unterdrücken. »Was treibt ihr alle hier? Ein geheimes Treffen ohne mich, was?«, fragte sie gespielt empört, zog sich einen leeren Stuhl vom Nebentisch heran und setzte sich neben Savannah.

»Wir haben uns gerade zu Ivy und ihrer Freundin Olive gesetzt, weil wir Olive unser freies Zimmer anbieten möchten«, erklärte Savannah und deutete in meine Richtung. Willow zog überrascht die Augenbrauen hoch und lächelte mich breit an.

»Da hast du den Jackpot gezogen, Olive! An deiner Stelle würde ich sofort zuschlagen!« Savannah stieß sie kichernd in die Seite, woraufhin Willow dramatisch die Luft anhielt.

»Was?! Ist doch so! Wenn ich nicht schon ein Zimmer hätte, würde ich sofort bei euch einziehen«, sagte sie und legte Savannah ihren Arm um die Schultern.

»Du wohnst woanders?«, fragte Ivy, woraufhin Willow nickte.

»Ja, das tut sie … und ist trotzdem jeden Tag bei uns«, sagte Ruby, die die ganze Zeit über still gewesen war.

»Ihr habt wirklich noch ein Zimmer frei?«, fragte ich und spürte, wie die Aufregung in mir anstieg. Die drei wirkten sympathisch und ich konnte kaum glauben, dass sich mir diese Chance plötzlich wirklich bot.

Ruby und Savannah nickten gleichzeitig.

»Ganz genau. Wir wollten unser Zimmer ursprünglich am Montag ins Netz stellen, doch falls du Interesse hast, würden wir das natürlich nicht mehr tun. Keine Sorge, wir nehmen keine überzogenen Preise. Uns ist vor allem wichtig, die richtige Mitbewohnerin zu finden, mit der wir uns wohlfühlen. Eine, die zu uns passt.« Ich hielt die Luft an und eine Welle unendlicher Dankbarkeit stieg in mir auf. Sie waren meine Rettung in letzter Minute. Damit hatte ich heute nicht mehr gerechnet und konnte mein Glück kaum fassen. »Wann hast du denn Zeit, um dir das Zimmer anzusehen?«, fragte Ruby.

»Jederzeit!«, antwortete ich aufgeregt und musste mich zwingen, Ruhe zu bewahren. Das Angebot der beiden klang vielversprechend, doch noch hatte ich keine Details und musste das Zimmer natürlich erst einmal sehen.

»In Ordnung. Könntest du morgen vorbeikommen? Dann zeigen wir dir alles«, fragte Savannah.

»Ja, natürlich!«, antwortete ich.

»Gut, dann lass uns doch am besten unsere Nummern austauschen und wir erwarten dich morgen um zwölf Uhr. Wir wohnen im Haus Livingston. Das liegt neben der naturwissenschaftlichen Fakultät und der dazugehörigen Bibliothek.«

»Ich werde da sein«, antwortete ich und speicherte Savannahs Telefonnummer in mein Handy.
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Um kurz vor zwölf stand ich gemeinsam mit Ivy vor dem Haus Livingston und suchte nach Savannahs und Rubys Klingel. Es war eiskalt und meine Ohren und meine Nase waren bestimmt schon ganz rot vor Kälte. Ich konnte es kaum erwarten, endlich ins Warme zu kommen. Mein Blick glitt über die Namensschilder, bis ich das Richtige fand: Reed / Smith. Das Apartment lag im ersten Stock. Ich drückte den Klingelknopf und kurz darauf hörten wir das Surren des Türöffners.

»Ich bin ja so aufgeregt«, sagte ich zu Ivy und stampfte ein paar Mal fest auf die große Fußmatte, die im Eingangsbereich des Wohnheims lag, um meine Stiefel vom Schnee und Matsch zu befreien.

»Das glaub ich dir«, antwortete sie und tat es mir gleich.

Ivy hatte mir gestern noch alles, was sie über Savannah wusste, erzählt und ich war sicher, dass ich mich gut mit ihr verstehen würde. Ruby kannte sie nicht, aber auch sie hatte gestern einen sehr netten Eindruck gemacht.

»Hallo ihr zwei! Schön, euch zu sehen. Kommt rein«, begrüßte Savannah uns und wir folgten ihr in die Wohnung.

»Wie geht‘s euch?«

»Super!«, antwortete ich für uns beide. Ivy nickte zustimmend und begann sich umzusehen.

»Wo ist Ruby?«

»Sie musste spontan zu einer Lerngruppe und entschuldigt sich dafür, nicht dabei sein zu können.«

»Ach … das ist kein Problem.«, sagte ich, lächelte Savannah an und wir folgten ihr in die Wohnung. Sie zeigte uns alle Zimmer und ich war begeistert.

»Ich liebe es!« Es war etwas größer als mein jetziges Zimmer und hatte einen eigenen Balkon mit einem wunderschönen Ausblick auf den Campus. Die Fenster waren, wie in allen Wohnheimen hier, hoch und ließen viel Tageslicht hinein. Der Holzboden war in einem besseren Zustand als bei uns und ich würde all meine Möbel gut unterbringen können. Ich freute mich riesig auf das Zimmer und hoffte, ich würde es bekommen. Am liebsten wäre ich vor Freude auf und ab gehüpft, doch ich riss mich zusammen. Schließlich wollte ich nicht, dass Savannah mich für verrückt hielt. Savannah öffnete ihre Schlafzimmertür und ein großer luftiger Raum kam zum Vorschein. An der rechten Wand stand ein breites Metallbett mit Schnörkeln und einer Lichterkette, die am Kopfteil zwischen den einzelnen Metallstangen hindurchgezogen war. Gegenüber war ein schmaler, aber langer Schreibtisch aus Metall mit einer beeindruckenden, milchig aussehenden Glasplatte, auf der ein MacBook lag. Die Lichterkette verlieh dem Zimmer ein wenig Gemütlichkeit und ein volles Bücherregal rundete alles perfekt ab. Ich hätte am liebsten dieselbe Einrichtung gehabt wie sie.

Sie zeigte uns kurz Rubys Zimmer und damit war der Rundgang beendet. Falls alles klappte und ich tatsächlich hier einziehen konnte, würde ich mir ebenfalls eine oder zwei Lichterketten besorgen und mein Zimmer in der kalten Jahreszeit damit ein wenig gemütlicher machen.

»Eure WG ist super! Ich hoffe, ich kann es mir leisten. Was kostet das Zimmer?«, fragte ich und betete, dass der Preis innerhalb meines Budgets lag.

»Wir hätten gern dreihundertfünfzig Dollar pro Monat«, antwortete Savannah und mein Herz tat einen Sprung vor Freude. Die meisten Zimmer, die ich im Internet gefunden hatte, kosteten mindestens einhundert Dollar, manchmal sogar einhundertfünfzig mehr.

Ich wechselte einen kurzen Blick mit Ivy und war erleichtert, als sie mich zustimmend ansah. Meine Laune wurde immer besser.

»Okay, der Preis ist super! Ich nehme das Zimmer«, sagte ich und musste mich zwingen, ruhig zu bleiben und Savannah nicht um den Hals zu fallen.

Als ich gestern im Café angekommen war, um mit Ivy nach einem freien Zimmer zu suchen, hatte ich nicht sehr viel Hoffnung gehabt, tatsächlich noch ein gutes und vor allem bezahlbares Zimmer zu finden. Doch dank Savannahs und Rubys Angebot war ich diese große Sorge endlich los und konnte mich bald wieder voll und ganz auf mein Studium konzentrieren.

Ich musste mich in diesem Semester deutlich mehr anstrengen als im letzten, wenn ich nicht erneut in die Nachprüfungen wollte. Ich hatte immer noch Angst, einige Kurse wiederholen zu müssen und das wollte ich meinen Eltern nicht antun. Schließlich bezahlten sie die Studiengebühren und auch wenn unser Laden in New York gut lief, wollte ich sie nicht unnötig belasten. Darum brauchte ich dringend einen festen Nebenjob, um meine Miete selbst zahlen zu können. Solange Vinny noch hier war, hatte er den Großteil unserer Miete verdient und bezahlt. Doch jetzt, wo er in Tokio war, wollte ich das selbst schaffen.

Bei dem Gedanken daran zog sich mein Magen unangenehm zusammen. Ich hatte noch so viel vor mir und wusste nicht, wie ich das alles allein packen sollte. Ich sah zu Ivy. Wenigstens habe ich sie an meiner Seite, dachte ich und mein Magen entspannte sich ein wenig. Sie würde mich nicht hängen lassen und mir helfen. Da war ich mir ganz sicher.

»Gut! Wann kannst du denn einziehen?«, fragte Savannah.

»Ich habe mein Apartment zum Ersten des Monats gekündigt. Also kann ich jederzeit umziehen.«

»In Ordnung. Dann mache ich den Mietvertrag fertig und melde mich morgen bei dir. Sobald du ihn unterschrieben hast, kannst du sofort einziehen, wenn du das möchtest. Die Miete ist zu Beginn jedes Monats fällig. Also müsstest du sie in einer Woche zahlen.«

Ich schluckte. In einer Woche. Ich hatte noch etwas Geld auf meinem Konto, doch das würde höchstens für drei Monate reichen. Das Wichtigste nach dem Umzug war, dass ich so schnell wie möglich einen guten Job fand, der meine Kosten decken konnte.

»Okay, so machen wir das«, sagte ich, versuchte dabei so selbstbewusst wie möglich zu klingen und schüttelte Savannah die Hand. Sie zog mich kurzerhand in eine Umarmung und war mir sofort noch ein wenig sympathischer.

»Ich komme morgen Abend nach meinen Vorlesungen zum Unterschreiben und ziehe dann am Dienstag ein. Es wird sicher ein bis zwei Tage dauern, bis all meine Sachen hier sind, doch danach werdet ihr wieder Ruhe haben«, versprach ich und machte mich zusammen mit Ivy auf den Weg zur Tür. Wir verabschiedeten uns von Savannah und verließen das Wohnhaus.
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»Du hast so ein verdammtes Glück, Olive!«, quietschte Ivy vergnügt, nachdem wir ein paar Schritte vom Haus entfernt waren.

»Ich weiß!«, erwiderte ich. Wir fielen uns in die Arme und ich war unendlich froh über das neue Zimmer.

»Nur …«, stockte ich plötzlich und hielt in der Bewegung inne.

»Wie soll ich die schweren Möbel hier allein über den Campus schleppen? Das schaffe ich nie!«

»Mach dir deswegen mal keine Sorgen! Ich spreche mit Jacob und Elijah hilft sicherlich auch mit, wenn du ihn nett fragst.«

Ich hätte mich beinahe an meiner eigenen Spucke verschluckt. Ob ich ihn wirklich darum bitten konnte? Vielleicht hatte er überhaupt keine Zeit oder keine Lust. Oder, und das wäre beinahe noch schlimmer, ihm war das Ganze völlig egal. Bei dem Gedanken daran, ihn darauf anzusprechen, schwirrte mir der Kopf und ich spürte, wie mein ganzer Körper zu kribbeln begann.

»Meinst du wirklich, ich sollte ihn einfach so fragen?«

»Natürlich. Warum nicht? Er ist der kräftigste Kerl, den wir beide kennen. Außerdem mag er dich und mir fällt kein Grund ein, weshalb er dir nicht helfen sollte.«

»Er mag mich? Hat er dir das gesagt? Er verwirrt mich jedes Mal, wenn wir uns sehen«, antwortete ich flüsternd, als könnte er uns hören.

»Warum? Wie meinst du das?«

»Weil … ja, weil er mir nicht wirklich zeigt, dass er mich mag. Jedenfalls nicht so richtig. Nicht eindeutig.« Ivy sah mich verwirrt an.

»Gestern im Café zum Beispiel … als er zu uns an den Tisch kam, hat er mir seine Hand auf den Rücken gelegt und irgendwann damit begonnen, mir mit seinem Daumen über den Rücken zu streichen. Doch was bedeutet das? Macht er das bei dir auch? Oder bei anderen? Ist diese Geste typisch für ihn? Oder hat er das getan, weil er mich mag? Ich werde aus ihm nicht schlau und das macht mich ganz verrückt.« Dieser Gedanke stahl sich seit gestern immer wieder in meinen Kopf und ich verzweifelte daran, weil ich Elijah nicht einschätzen konnte.

»Echt? Das hat er getan?«

»Ja, hat er. Und danach kam nichts weiter. Kein Anzeichen dafür, dass er mich mehr mag als andere Menschen an der Uni«, antwortete ich matt. Ich erwartete ja nicht, dass er mir zu Füßen lag, doch etwas eindeutigere Hinweise oder Signale von ihm würden mich unglaublich glücklich machen. Mit solchen undefinierbaren Gesten konnte ich einfach nichts anfangen. Sie verunsicherten mich höchstens.

»Na komm! Wollen wir mal schauen, ob wir nicht doch ein paar eindeutigere Signale aus Elijah heraus kitzeln können«, sagte Ivy und ein freches Grinsen breitete sich auf ihren Lippen aus. Ich schluckte, weil ich nicht wusste, wie sie das anstellen wollte.

»Er ist heute bestimmt wieder arbeiten. Lass uns ins Café gehen und schauen, ob er da ist. Und den Rest lass mal meine Sorge sein.«

Noch bevor ich protestieren konnte, zog Ivy mich hinter sich her und mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Ich war gespannt und ängstlich zugleich und hoffte nur, dass er nicht da sein würde.

Was, wenn sie ihn direkt fragte, was er für mich empfand? Ich würde wahrscheinlich auf der Stelle rot anlaufen und im Boden versinken. Und weil das mit dem Versinken im Boden nie klappte, würde ich flüchten müssen.

»Ivy, warte … Was hast du vor? Du wirst ihn doch nicht direkt nach mir fragen, oder etwa doch? Das kann ich nicht zulassen.«

»Quatsch! Sowas würde ich nie tun. Keine Sorge, vertrau mir. Ich werde ihn austricksen und ihm eine Reaktion entlocken. Und dann sind wir schlauer.«

[image: ]


Schon von weitem sah ich Elijah hinter dem Tresen stehen. Wie immer lächelte er freundlich und sprach mit den Kunden. Als wir die Tür öffneten, blickte er zu uns hinüber und sein Blick fesselte mich in derselben Sekunde, in der ich ihn ansah. Sein Lächeln wurde breiter und mein Puls schoss in die Höhe. Ich konnte nicht anders, als ihn ebenfalls anzulächeln. Es gelang mir nicht, meinen Blick von ihm abzuwenden. Der Moment dauerte nur einige Sekunden, doch es war, als hätte jemand den Pauseknopf gedrückt und die Zeit angehalten. Sein Blick war so unglaublich intensiv, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken fuhr. Erst als er blinzelte und seine Aufmerksamkeit wieder voll und ganz auf den Kunden vor sich lenkte, gelang es auch mir, meinen Blick von ihm abzuwenden.

Ich folgte Ivy zu zwei freien Plätzen und wir zogen unsere Mäntel aus. Dann gingen wir gemeinsam zum Tresen, um uns Kaffee zu bestellen. Als wir endlich an der Reihe waren, bestellte Ivy einen doppelten Espresso und ich einen großen Cappuccino.

»Kommt sofort«, sagte Elijah, musterte mich kurz und zwinkerte mir zu. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem Rücken aus und wieder stand ich vor der Frage, ob er so etwas bei allen hübschen Frauen machte und es einfach seine Art war, oder ob diese kleinen Gesten nur mir galten. Ich wünschte mir Letzteres, fürchtete mich jedoch davor, zu viel in das Ganze hineinzuinterpretieren und mir etwas vorzumachen. Noch nie hatte mich ein Mann so durcheinandergebracht wie er. Und auch wenn er eigentlich gar nicht viel tat, so genügte sein Anblick schon, um mich alles um mich herum vergessen zu lassen.

»Wenn ihr wollt, könnt ihr euch schon setzen. Ich bringe euch gleich eure Bestellung«, sagte er und deutete auf unsere Plätze am Fenster.

»Danke, sehr nett von dir«, antwortete Ivy.

Ich schaffte es gerade so, zustimmend zu nicken, brachte aber kein Wort heraus. Woher wusste er, dass wir dort saßen? Hatte er uns etwa beobachtet? Bei dem Gedanken daran stellten sich die Härchen auf meinem Körper sofort wieder auf und kurz hatte ich das Gefühl, seinen Blick in meinem Rücken zu spüren. Ich drehte mich langsam herum und blickte direkt in seine warmen, braunen Augen.
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Elijah

Da war sie. Mein Blick glitt immer wieder zurück zu ihr und mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich ihren Cappuccino neben Ivys Espresso auf das Tablett stellte. Mein Chef hatte vor einigen Tagen Metallschablonen mitgebracht, mit denen man auf dem Milchschaum verschiedene Symbole wie Smileys oder Herzchen mit Kakaopulver streuen konnte. Ivys doppelten Espresso konnte man nicht verzieren, doch auf Olives Cappuccino wollte ich mit Kakaopulver ein Herz streuen. Meine Hände zitterten dabei leicht und ich wollte, dass das Schokoherz perfekt aussah. Vorsichtig schüttelte ich den Kakaostreuer über die Schablone und als ich fertig war und sie zur Seite nahm, atmete ich erleichtert aus. Ich hatte nicht bemerkt, wie ich die Luft angehalten hatte, und freute mich riesig, dass es nahezu perfekt geworden war. Ich gab meiner Kollegin Jeanny ein Zeichen, dass ich gleich wiederkommen würde.

Vorsichtig ging ich mit dem Tablett durch das volle Café und versuchte, dabei so gelassen wie möglich auszusehen. Nur für den Fall, dass Olive sich zu mir umdrehen würde. Als ich bei Olive und Ivy angekommen war, stellte ich zuerst Ivys Espresso und im Anschluss sofort Olives Cappuccino vor ihnen ab. Dabei hatte ich mich ein Stück über Olive gebeugt und ihr Duft stieg mir in die Nase. Es musste ihr Parfüm sein, denn es duftete unwiderstehlich süß nach Sommer und Honig und passte perfekt zu ihr. Als Olive das Kakaoherz auf ihrem Milchschaum erkannte, hob sie den Kopf und sah mich verlegen an.

»Lasst es euch schmecken«, sagte ich und wollte mich gerade zum Gehen abwenden, als Ivy zu sprechen begann.

»Elijah, sag mal …« Ich blieb stehen und drehte mich wieder zu ihnen um. Dabei stand ich ganz nahe an Olive und hob fragend eine Augenbraue. Mein Arm berührte sie beinahe und ich musste an gestern denken, als ich ihr meine Hand auf den Rücken gelegt hatte. Ich musste sie einfach erneut berühren und herausfinden, ob sie meine Berührung überhaupt wollte, denn gestern hatte sie darauf nicht reagiert. Sie hatte meine Hand aber auch nicht weggeschoben, weshalb ich es einfach erneut ausprobierte und ihre Schulter mit meinem Arm berührte. Ihr Atem ging schneller und sie zuckte kurz zusammen. Oder bildete ich mir das etwa ein?

»Ja?«, fragte ich und tat konzentriert. Doch das Einzige, was ich wahrnahm, war mein Arm an ihrer Schulter.

»Wir haben Neuigkeiten! Olive hat endlich ein freies Zimmer in einer WG hier auf dem Campus gefunden.«

Ich sah zu Olive hinüber, die verlegen lächelte und bestätigend nickte.

»Herzlichen Glückwunsch! Das ist ja fantastisch! Wo wirst du wohnen?«, fragte ich voller Neugier. Ich konnte nicht anders und wollte alles über ihre neue WG wissen.

»Im Haus Livingston. Das ist direkt neben der Naturwissenschaftlichen Fakultät.«

»Livingston hat große Apartments und es ist schwer, dort ein Zimmer zu bekommen«, sagte ich und Olive nickte erneut.

»Ja, das stimmt. Das Zimmer ist großartig.«

»Sie wohnt dann zusammen mit Savannah. Du kennst sie. Wir besuchen mit ihr den Kurs Literaturgeschichte.«

Natürlich kannte ich Savannah und erinnerte mich daran, dass sie immer freundlich und nett war. Bestimmt würde sie das auch zu Olive sein.

»Olive kann morgen den Vertrag unterschreiben und am Dienstag umziehen. Wir haben ihren Kumpel Jackson schon gefragt, ob er ihr beim Umzug hilft. Sie hat ja sonst niemanden, der die schweren Möbel und vielen Kisten über den ganzen Campus tragen kann. Und allein werden wir beide das wohl nicht schaffen«, berichtete Ivy und ich brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, was sie da eben gesagt hatte.

Meine Gedanken rasten. Wer zum Teufel war Jackson? Und warum hatten sie diesen Kerl gefragt, ob er ihnen half und nicht mich oder Jacob? Was sollte dieser Bullshit? Ich war mit einem Mal so aufgekratzt und aufmerksam wie nach drei Dosen Energydrinks und konnte nicht mehr klar denken. Das Adrenalin schoss durch meinen Körper und versetzte ihn in Alarmbereitschaft. Was war nur los mit mir? Es konnte mir doch eigentlich egal sein, wen Olive um Hilfe bat, oder etwa nicht? Doch das war es nicht. Es war mir nicht egal, weil mir bei dem Gedanken daran, dass irgendein dahergelaufener Kerl ihre Sachen schleppte und sie damit in seiner Schuld stehen könnte, ganz heiß wurde und mein Puls schneller ging.

Olive sah mich unsicher an.

»Jackson? Wer ist das?«

Sie zuckte mit den Schultern.

Ich straffte mich und reckte das Kinn vor. »Du kannst ihm absagen. Ich mache das schon für dich und dabei brauche ich keine Hilfe«, hörte ich mich sagen und wunderte mich über meine eigenen Worte.

Hatte ich das eben wirklich so formuliert? Oh Mann … Hoffentlich hatte das nicht so erbärmlich und aufdringlich geklungen, wie ich mich gerade fühlte.

Doch als ich Olive in die Augen sah, begann sie zu strahlen. Scheinbar hatte ich doch das Richtige gesagt, denn nun schlich sich zudem ein Lächeln auf ihre Lippen, das von Sekunde zu Sekunde breiter wurde. Ich konnte mich nicht an ihrem wunderschönen Gesicht sattsehen. Hitze stieg erneut in mir auf und ich versuchte, mich daran zu erinnern, wann mir das das letzte Mal passiert war.

»Das würdest du wirklich für mich tun?«

Sie sah umwerfend aus und ihre Stimme …

»Selbstverständlich. Jederzeit. Für dich sofort«, erwiderte ich, ehe ich meine Antwort überdenken konnte. Warum klappte das Nachdenken vor dem Reden nicht mehr? Für dich sofort? Was sollte sie damit anfangen? Was sagte das über mich aus? Aber ich konnte nicht anders. Wann immer sie in meiner Nähe war, schien mein Gehirn einen Kurzschluss nach dem anderen zu haben und ich war nicht in der Lage, mir passendere Antworten zu überlegen. Ich erkannte mich selbst nicht wieder.

Wenn ich früher hübsche Frauen in Clubs kennengelernt und im Anschluss die Nacht mit ihnen verbracht hatte, hatte ich immer ganz genau gewusst, was ich sagen musste, um distanziert und unnahbar rüberzukommen. Doch bei Olive klappte das nicht und ich ahnte, woran das lag. Ich wollte mit Olive nicht nur eine Nacht. So eine war sie nicht. Ich wollte in ihrer Nähe sein und sie besser kennenlernen. Ich wollte sie.

»Oh, das ist aber lieb von dir. Danke, ich …«, sagte sie, beendete ihren Satz jedoch nicht. Stattdessen stand sie auf und bevor ich wusste, wie mir geschah, umarmte sie mich und war mir mit einem Mal ganz nahe. Zu nahe. Sie drückte ihren Körper an meinen und ihre Berührung ließ nun auch das letzte bisschen Denkvermögen in meinem Kopf verschwinden. Ich dachte nicht mehr nach. Ich fühlte nur noch. Ich spürte jeden Zentimeter ihres Körpers an meinem und wünschte mir, ich könnte sie ebenfalls umarmen. Doch das konnte ich nicht. Darum strich ich ihr nur leicht mit meiner Hand über den Rücken und antwortete ihr.

»Gern geschehen, wirklich. Das ist kein großes Ding. Sowas mache ich ständig …« Sowas mache ich ständig? Warum nur hatte ich das jetzt gesagt? Ihre Umarmung wurde bei meinen Worten leichter und ich bereute sie sofort.

»Ähm, echt? Cool …« Ihre Antwort kam zögerlich.

Ich hatte es vermasselt. Ich hatte ihre aufrichtige Freude über meine Hilfe innerhalb einer Millisekunde zerstört. Und das Schlimmste daran war, dass ich selbst nicht einmal wusste, warum ich das eben gesagt hatte. Ich half sonst niemandem beim Umzug. In Wahrheit lag der letzte Umzug meines Kumpels Chase schon beinahe ein Semester zurück. Ich war verwirrt und so, wie ich mich gerade fühlte, sah Olive jetzt aus. Shit! Shit, Shit, Shit! Elijah! Du bist so ein Volltrottel!

»Wann soll ich morgen früh bei dir sein?«, versuchte ich daher schnell, die Situation zu retten. »Ich bringe Kaffee und Muffins mit, wenn du willst.« Ich hielt den Atem an und war erleichtert, als sich ihre Miene wieder ein wenig aufhellte.

»Morgen muss ich zuerst den Vertrag noch unterschreiben und den Schlüssel abholen. Ich wollte dann am Dienstag die ersten Kisten in die neue WG bringen. Ich dachte dabei so an neun Uhr? Hast du denn so früh schon Zeit? Falls du arbeiten musst, verstehe ich das. Wir wollten auch noch Jacob fragen, ob er helfen kann«, sagte sie nun und deutete auf Ivy und sich. Bei dem Gedanken, sie die schweren Sachen allein schleppen zu lassen, blieb mir nichts anderes übrig, als den Kopf zu schütteln.

»Nein, nein. Keine Sorge! Meine Vorlesungen beginnen erst später und ich arbeite am Dienstag nicht«, log ich. Ich hatte Frühschicht und würde schon einen Weg finden, die Schicht zu tauschen. Ich würde Jeanny fragen. Sie schuldete mir noch einen Gefallen, weil ich ihr bei ihrer letzten Prüfung beim Lernen geholfen hatte. Ich würde alles daransetzen, für Olive da zu sein, und wenn es sein musste auch noch am Mittwoch und den Tag danach. Sie sollte nicht noch einmal auf die Idee kommen, einen anderen Kerl um Hilfe zu bitten. Den Gedanken ertrug ich einfach nicht.

»Okay. Lass uns doch die Nummern tauschen und wir sehen uns dann am Dienstag um neun«, bot ich an und war froh, als Olive sofort nickte.

Anschließend deutete ich auf den Tresen. »Sorry, ich muss wieder zurück zur Arbeit. Bis dann.«

Ich drehte mich um und verschwand hinter dem Tresen, an dem Jeanny immer noch stand, obwohl sie längst Feierabend hatte. Vor ihr hatte sich schon eine lange Schlange neuer Kunden gebildet, um die ich mich kümmern musste.
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Endlich war der Umzugstag gekommen und obwohl es erst halb acht war, konnte ich beim besten Willen nicht mehr einschlafen. Dafür war ich viel zu aufgeregt, denn meine Gedanken wanderten immer wieder zu dem Moment zurück, in dem Ivy Elijah eine fette Lüge aufgetischt und ihm erzählt hatte, wir hätten einen Kerl namens Jackson um Hilfe für meinen Umzug gebeten. Elijah hatte sofort angebissen und seine Reaktion darauf war einfach wundervoll gewesen. Es tat mir leid, ihn so zu sehen und ihn anzuflunkern, doch es hatte mich unendlich glücklich gemacht, dass er so und nicht anders reagiert hatte. Irgendwann würde ich ihm hoffentlich die Wahrheit darüber erzählen und ich hoffte, er würde mir verzeihen.

Ich wollte hier nicht länger wohnen, denn seit Vinny ausgezogen war, fühlte ich mich in diesem Apartment von Tag zu Tag einsamer. Immer wenn ich sein leeres, ehemaliges Zimmer betrat, vermisste ich ihn und mir wurde klar, dass ich niemand war, der gern alleine wohnte. Ich brauchte Menschen um mich herum. Gute Menschen.

Ich ließ meinen Blick über die vielen Kisten und leeren Wände wandern. In diesem Zustand sehen Wohnungen und Zimmer immer irgendwie traurig aus, dachte ich und war froh, als mein Handy in diesem Moment piepte und mich aus meinen Gedanken riss.

Ich hatte eine Nachricht von Elijah erhalten. Um diese Uhrzeit? Mein Herz schlug sofort wie wild in meiner Brust und ich hielt den Atem an. Hoffentlich sagt er mir nicht ab, durchfuhr es mich und mir wurde heiß.

Elijah: Hey, Olive! Bist du wach? Ich könnte früher kommen, wenn du bereit bist. Bringe auch wie versprochen Kaffee und Muffins mit. Oder hättest du lieber etwas anderes?

Mit einem Mal fühlte ich mich überfordert. War ich schon bereit? Wie sah ich aus? Ich schaute an mir herunter und erkannte meine dicke rosafarbene Sweathose und einen schwarzen Hoodie. Mein Blick wanderte wieder zurück auf das Display und ich wusste, dass ich ihm schnell antworten musste. Schließlich konnte er sehen, dass ich die Nachricht bereits gelesen hatte, und wartete jetzt auf meine Antwort.

Olive: Guten Morgen. Ja, ich bin schon wach. Du kannst gern etwas früher kommen, aber ich bin noch im Pyjama und habe riesigen Hunger. Kaffee hört sich gut an. Da sag ich nicht nein :)

Elijah: In Ordnung. Dann komme ich in ein paar Minuten. Bin noch im Café und dein Cappuccino ist gleich fertig. Bis gleich.

Olive: Bis gleich.

Mit pochendem Herzen eilte ich ins Badezimmer und zog mich um, bändigte meine zerwühlten Haare und putzte mir die Zähne. Gerade als ich die Zahnpasta auf meine Zahnbürste gequetscht hatte, hörte ich die Klingel. Mein Herz setzte einen Schlag aus und noch während ich mir die Zahnbürste in den Mund steckte, rannte ich zum Türöffner und drückte ihn. Ich eilte zurück ins Bad, putzte mir mit Lichtgeschwindigkeit die Zähne, spülte die Zahnpasta aus und noch während das Wasser lief, klopfte es an der Tür. Ich sah ein letztes Mal in den Spiegel und erschrak. Ich hatte kein Make-up, keine Mascara und keinen Lippenstift, doch dafür war es jetzt zu spät. Ich trug eigentlich nie viel Make-up, aber so ganz ungeschminkt war ich Elijah bisher noch nicht begegnet. Hoffentlich bemerkt er es nicht …

»Hey«, sagte er, als ich die Tür öffnete und strahlte mich mit seinem umwerfenden Lächeln an. Ich nahm ihm die beiden Kaffeebecher und die Pappschachtel ab und bat ihn herein.

»Guten Morgen«, stammelte ich und musterte ihn vorsichtig. Er sah wie immer unglaublich gut aus in seinem langen dunkelgrauen Wintermantel. Dazu trug er einen dunkelgrünen Schal und eine dicke, hellgraue Wollmütze. Seine weißen Zähne blitzen hell auf und in diesem Aufzug hätte er direkt für das Titelbild der GQ posieren können. Unter dem Mantel konnte man deutlich seine breiten Schultern erkennen und als er ihn auszog und an den Haken der Garderobe hängte, zeichneten sich seine Muskeln unter dem Pullover deutlich ab.

Bei seinem Anblick wurde mir schlagartig heiß und ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlen würde, seine Muskeln zu berühren. Ich musste mich zusammenreißen und aufhören ihn anzustarren. Mist … Warum fällt es mir so schwer, mich in seiner Gegenwart zu konzentrieren?

Jacob hatte wegen seiner Vorlesungen heute leider keine Zeit und Ivy würde erst in zwei Stunden hier sein. Darum war ich jetzt mit Elijah allein in meiner mit Kisten vollgestellten Wohnung. Bei dem Gedanken daran wurde mir heiß.

Er drehte sich zu mir um und musterte mich unverhohlen. Dabei stahl sich ein amüsiertes Schmunzeln auf seine Lippen, das ihn unglaublich attraktiv machte. Er lächelte viel, doch dieses Lächeln war anders. Es war nicht das flüchtige, breite Grinsen, das er jedem Kunden im Café schenkte. Diesen Gesichtsausdruck hatte ich bei ihm bisher noch nicht gesehen und er gefiel mir. Weil er nur mir galt.

Dann wandte er den Blick von mir ab und ging den Flur entlang. Er warf einen kurzen Blick in jedes Zimmer und deutete schließlich in unsere Küche, in der noch keine Kisten standen und noch kein Chaos herrschte.

»Wollen wir erstmal in Ruhe frühstücken?«, fragte er und ich nickte.

Vorsichtig nahm Elijah zwei große Schoko Muffins und zwei belegte Baguettes aus der Schachtel. Bei dem Anblick knurrte mein Magen laut.

»Hunger?«

»Und wie …«

»Tja! Dem leckeren Duft kann eben keiner widerstehen. Komm, lass uns essen und dann anfangen«, schlug er vor und biss anschließend in das belegte Baguette.

Als wir fertig waren, begannen wir damit, uns einen Überblick zu verschaffen.

»Was sollen wir zuerst machen? Mein Bett auseinanderbauen oder Kisten transportieren?«, fragte ich Elijah, der gerade dabei war, sich die Schrauben an meinem Schrank anzusehen.

»Ich würde vorschlagen, dass wir uns zuerst das Bett vornehmen.«

Elijahs Blick wanderte hinüber zu meinem zerwühlten Bett. Ich war überhaupt nicht auf die Idee gekommen, es nach dem Aufstehen zu machen. Das tat ich nämlich nie. Aber jetzt wünschte ich, es wäre ordentlich gemacht und würde nicht aussehen wie nach einem nächtlichen Kampf.

»Sieht gemütlich aus … schön groß«, sagte er nun und bei seinen Worten stellte ich mir vor, wie er dort auf meinem Bett lag und auf mich wartete. Sofort wurden meine Wangen rot und begannen zu glühen. Warum nur stellte ich mir in seiner Gegenwart solche Dinge vor? Wenn er das wüsste, würde er mich sicher auslachen, dachte ich und ermahnte mich dazu, mich ab jetzt auf meinen Umzug zu konzentrieren. Ich verbot mir einfach weitere solcher Gedanken, wusste aber selbst, dass es sinnlos war, mir das einzureden. Es würde sowieso nicht klappen.

Bevor ich ahnte, was er tat, legte er sich auf den Boden, zog sein iPhone aus seiner Hosentasche und schaltete die Taschenlampenfunktion ein. Er leuchtete unter mein Bett und sah sich ganz genau um. Wie peinlich! Unter meinem Bett war es sicherlich staubig und ich überlegte fieberhaft, wann ich das letzte Mal darunter sauber gemacht hatte und was dort noch so liegen könnte.

Er kam wieder hervor und sein dunkler Pullover war voller Staub an seiner linken Schulter, mit der er auf dem Boden gelegen hatte. Es war mir unendlich peinlich und ohne weiter darüber nachzudenken, ging ich zu ihm hinüber und klopfte ihm den Schmutz von der Schulter. Ich war so auf den Schmutz fixiert und ärgerte mich darüber, nicht vorher geputzt zu haben, dass ich nicht bemerkte, wie nahe ich seinem Gesicht plötzlich war. Ich erstarrte in meiner Bewegung, als er seinen Kopf in meine Richtung drehte und sein Blick meinen fand. Ich stockte und fuhr ein letztes Mal mit einer langsamen Bewegung, wie in Zeitlupe, über seine breite Schulter, bevor ich innehielt und ihn erwiderte. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals und ich schluckte schwer. Ihm jetzt so nahe zu sein, überforderte mich, doch ich genoss den Moment, in dem meine Hand auf seiner warmen, muskulösen Schulter lag und sich unsere Gesichter so nah waren wie noch nie.

Ich blinzelte und endlich war ich in der Lage, meine Hand von ihm zu nehmen und trat einen kleinen Schritt zurück.

»Dein Bett … «, begann er und sah mir dabei fest in die Augen. »Hast du Werkzeug hier?«

Ich nickte. Für den Bruchteil eines Moments nahm ich den Duft seines Aftershaves wahr und liebte ihn sofort. Er passte perfekt zu Elijah. Herb und frisch zugleich. Nach Zitrone und Minze. Oder war es etwas anderes?

Es dauerte eine Sekunde, bis ich meine Stimme wiederfand. »Mein Bruder hat alles hiergelassen«, flüsterte ich beinahe und deutete in Richtung Wohnzimmer.

Elijah drehte sich langsam um, doch sein Blick lag weiterhin auf mir. Dann löste er ihn jedoch von mir und machte sich auf den Weg in den Flur und ich folgte ihm.

»Das ist alles, was ich habe.«

Er bückte sich, öffnete den Deckel der Werkzeugkiste und nahm ein paar der Werkzeuge heraus.

»Dein Bruder hat alles, was wir brauchen«, sagte er und stand auf. Er lächelte mich an und am liebsten wäre ich ihm erneut so nahe gewesen wie kurz zuvor. Doch Elijah ging langsam an mir vorbei in mein Schlafzimmer. Ich eilte hinter ihm her und bevor er das Bett berühren konnte, stoppte ich ihn.

»Warte kurz, lass mich bitte die Bettwäsche wegpacken.«

Er nickte verständnisvoll und wenig später hob er die große Matratze an und lehnte sie an eine freie Wand in meinem Zimmer. Sein breiter Rücken und seine kräftigen Arme spannten sich dabei an und ich musterte ihn unverhohlen, weil ich genau wusste, dass er mich dabei nicht sehen konnte.

»Kannst du das Fußende bitte festhalten, bis ich alle Schrauben entfernt habe?«, bat er mich und legte sich erneut unter das Bett.

Mit einem knackenden Geräusch löste er die Schrauben und dann wackelte die Verbindung. Ich schielte immer wieder zu ihm hinüber und nach kurzer Zeit stand ihm trotz der Kälte, die draußen herrschte, der Schweiß auf der Stirn. Er stand schnaufend auf, zog sich den dicken Wollpullover über den Kopf, faltete ihn mit geübten Handgriffen zusammen und legte ihn ordentlich auf meinem Schreibtisch ab. Jetzt trug er nur noch ein weißes Unterhemd, das im Kontrast zu seiner dunklen Haut noch viel heller erschien und keinen Platz mehr für Interpretation ließ.

Sein Oberkörper war, wie ich bereits erahnt hatte, muskulös und einfach perfekt. Zum ersten Mal konnte ich sein großes Tattoo am linken Arm in voller Größe betrachten und musterte ihn nun aus sicherer Entfernung. Hoffentlich bemerkt er meinen Blick nicht, dachte ich noch, bevor er plötzlich den Kopf drehte und mir zuzwinkerte.

Mist! Er hatte ihn doch bemerkt.

Verlegen biss ich mir auf die Unterlippe und wich seinem Blick aus.

Er wandte sich wieder dem Bett zu und schraubte weiter daran herum. Ich sah erneut zu ihm und ließ meinen Blick über sein Tattoo wandern. Es bestand aus einem in sich abgeschlossenen, sehr detaillierten Muster. Es verlief vom Unterarm, hinauf bis zum Oberarm und zu seiner großen Schulter. Ich konnte Zacken erkennen, die symmetrisch miteinander verbunden waren und sich um seinen Arm wanden. Feine Linien, die von außen nach innen verliefen und sich auf der Innenseite seines Unterarms trafen und ineinanderflossen.

Er hatte das erste Seitenteil abgeschraubt, nahm es vorsichtig hoch und drehte es so, dass er es der Länge nach an die freie Wand neben der Matratze lehnen konnte. Ich war mir sicher, auf der Innenseite seines großen Bizeps ein feines M zu sehen und wäre gern näher an ihn herangetreten, um es genauer erkennen zu können. Doch näher kam ich nicht unbemerkt an ihn heran. Er war ständig in Bewegung und machte es mir schwer, mehr zu erkennen.

Nachdem Elijah das zweite Seitenteil abgestellt hatte, kam er schwitzend zu mir hinüber und griff in seine Hosentasche. Er hielt mir die Schrauben entgegen und ich nahm sie ihm ab. Dabei berührten sich unsere Hände und ich wünschte, dieser Augenblick würde nicht so schnell vorübergehen.

Doch in diesem Moment klingelte ein Telefon und bevor ich überlegen konnte, ob es meins war, zog Elijah ein iPhone aus seiner Hosentasche. Sein Blick ruhte einen Moment auf seinem Handy, bevor er das Gespräch annahm.

»Hallo?« Elijah wirkte mit einem Mal ganz ernst und legte seine Stirn in Falten. Seine Mundwinkel sanken mit jeder Sekunde, die verstrich, weiter hinunter und mit einem Mal war seine gute Laune verschwunden. Er massierte sich die Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger und kniff dabei die Augen zu. Ich konnte nicht hören, was sein Gesprächspartner sagte, doch offensichtlich war es nichts Gutes. Elijah sprach wenig, nickte ab und zu und antwortete nur knapp oder brummte zustimmend.

Ich wollte sein Gespräch nicht belauschen und verschwand deshalb ins Wohnzimmer, um ihm ein wenig mehr Privatsphäre zu geben. Kurz darauf klingelte es und ich ging zur Tür. Es musste Ivy sein. Ich drückte den Türöffner und öffnete die Wohnungstür einen Spalt breit.

Vorsichtig ging ich ins Schlafzimmer zurück, um zu sehen, wie es ihm ging. Elijah war mit dem Lattenrost beschäftigt, als er mich bemerkte und mich zu sich heranwinkte.

»Komm mal bitte und halt das hier fest.« Er deutete auf die andere Seite des Lattenrostes und ich ging hinüber und hielt das Seitenteil hoch, bis er eine weitere Schraube gelöst hatte und wir es langsam zu Boden gleiten ließen.

»Hey, guten Morgen! Ihr seid ja schon fleißig«, sagte Ivy und wir drehten uns gleichzeitig zu ihr um.

»Hey«, begrüßte er sie knapp und schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Es verschwand so schnell, wie es aufgetaucht war, und mir war klar, dass etwas nicht stimmte. Ganz und gar nicht.

Es zerriss mich innerlich, nicht zu wissen, was ihn so ernst hatte werden lassen, doch ich konnte ihn darauf einfach nicht ansprechen. Es war schließlich sein privates Gespräch gewesen, das nur ihn etwas anging. Und außerdem kannte ich ihn noch nicht gut genug, um ihn nach dem Inhalt seiner Unterhaltungen zu fragen. Darum beließ ich es dabei und ging um den Lattenrost herum, um meine Freundin zu begrüßen.

»Du bist ja überpünktlich!«, neckte ich sie, denn bei Ivy wusste man manchmal nicht, in welcher Zeitzone sie gerade lebte.

Sie sah sich im Zimmer um und sah mich fragend an. »Was machen wir zuerst? Wo kann ich helfen?«

Ich erklärte ihr kurz, dass Elijah gerade mein Bett abgebaut hatte und es jetzt in die neue WG tragen und dort wieder aufbauen würde, während wir beiden in der Zeit weiter Kisten einpacken konnten und sie im Anschluss nacheinander rüber tragen würden.

Nachdem ich fertig war, hob Ivy vielsagend die Augenbrauen. »Schau mal, was Jacob gestern organisiert hat.« Sie ging zurück in den Flur und kam kurz darauf mit einer großen Sackkarre zurück, die sie uns stolz präsentierte.

»Cool! Damit werden wir viel schneller fertig sein!«

»Auf jeden Fall! Du musst Jacob später ein riesengroßes Dankeschön von mir ausrichten. Toll, dass er daran gedacht hat!«, sagte ich und lächelte sie dankbar an.

»Als er gehört hat, dass du heute umziehst und er uns nicht helfen kann, ist ihm eingefallen, dass sein Kumpel Peter so eine in seinem vollgestopften Wohnzimmer stehen hat. Also hat er ihn gestern Abend noch angerufen und sie sofort abgeholt.«

Bei dem Gedanken an Jacob wurde mir ganz warm ums Herz. Er war, genau wie Elijah, immer sofort hilfsbereit und ich empfand tiefe Dankbarkeit für ihre Unterstützung.
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Der Anruf von Theo hatte mich eiskalt erwischt. Noch nie hatte er so früh am Morgen vor der Schule angerufen, weil er es zu Hause nicht länger aushielt. Verzweifelt hatte er berichtet, wie Dad und unsere Schwester Tia erneut gestritten hatten und sie die Wohnung daraufhin erneut lauthals verlassen hatte. Gestern Abend war sie nicht nach Hause gekommen und hatte die Nacht offensichtlich irgendwo anders verbracht.

Es machte mich wahnsinnig, meinen Dad so unbeholfen und überfordert zu wissen und ich hasste es, dass Theo den ganzen Stress jedes Mal so hautnah miterleben musste. Der Junge brauchte Harmonie und Stabilität in seinem Leben, kein ständiges Drama. In den letzten zwei Wochen hatte sich mein neunjähriger Bruder beinahe jeden Tag gemeldet und bei jedem Anruf wirkte er verzweifelter und klagte darüber, wie einsam er sich fühlte. Es brach mir jedes Mal das Herz und ich hasste es, nicht bei ihm sein zu können. Am liebsten hätte ich Theo zu mir geholt, doch das würde mein Dad nie erlauben. Außerdem wusste ich ehrlich gesagt selbst nicht, wie ich mich neben meinem Studium und dem Job im Café um ihn kümmern sollte. Dennoch wünschte ich ihn mir jedes Mal in meine Nähe, wenn er mich voller Verzweiflung anrief.

Ich hatte Olives Bett nun vollständig auseinandergeschraubt und begann damit, die Teile auf die Sackkarre zu stellen. Dann schob ich die Teile über den Campus in Olives neue WG. Oben angekommen, begrüßte mich Savannah mit einem freundlichen Lächeln.

»Hey, Elijah! Wie geht’s? Ich wusste gar nicht, dass du Olive heute hilfst. Das ist so nett von dir!«

»Das mache ich gern für sie«, antwortete ich und trug als Erstes das Kopfteil des Betts hinein. Savannah zeigte mir Olives neues Zimmer und ich stellte alles vorsichtig ab. Immer wieder lief ich zwischen den beiden Wohnheimen hin und her und nach einer gefühlten Ewigkeit begann mein Magen zu knurren.

Ich sah auf die Uhr. »Wollen wir eine Pause einlegen und etwas essen gehen?«

Ich ließ mich erschöpft auf die Couch in Olives alter WG fallen. In diesem Moment klingelte es an der Tür und als Ivy sie öffnete, quietschte sie erfreut auf. Dann tauchte sie mit Jacob im Schlepptau auf, der einen Stapel Pizzakartons im Arm hielt. Sofort stieg mir der Duft von geschmolzenem Käse in die Nase und wie auf Kommando knurrte mein Magen noch ein wenig lauter. Jacob grinste und überreichte mir den obersten Karton.

»Was machst du denn hier? Ich dachte, du hast ein wichtiges Seminar«, sagte Olive neben mir und umarmte Jacob dankbar. Mit seinem freien Arm erwiderte er ihre Umarmung, bis Ivy ihm zu Hilfe kam und ihm die restlichen Kartons abnahm.

»Ivy hat mir eine Nachricht geschickt und mich gebeten, etwas zu Essen zu organisieren. Ich dachte mir, dass ihr wahrscheinlich keine Teller und Besteck mehr hier habt und darum habe ich kurzerhand Pizza mitgebracht.«

Olive, die zwischen ihm und Ivy stand, legte ihre Hände auf seine Schultern und drückte sich kurz an seine Seite. Bei dem Anblick spürte ich einen kleinen Stich und hielt die Luft an. Was zum Teufel war nur los mit mir? Warum störte es mich, dass sie Jacob umarmte? Es konnte mir doch eigentlich egal sein. Außerdem war er Ivys Freund.

Doch es war mir nicht egal. Im Gegenteil … Ich verspürte den Wunsch, an Jacobs Stelle zu sein und von ihr umarmt zu werden und musste den Blick abwenden, bevor einer von ihnen noch etwas merkte. Ich war kein Beziehungstyp. Für mich bedeuteten Beziehungen immer nur unnötigen Stress und Drama, auf das ich keine Lust hatte. Doch seit ich Olive letztes Semester das erste Mal gesehen hatte, bekam ich sie nicht mehr aus meinem Kopf und wusste nicht, wie ich die Gedanken an sie wieder loswerden konnte. Und wenn ich ehrlich zu mir war, wollte ich das auch gar nicht.

Wir machten es uns auf dem Fußboden gemütlich und ich begann sofort zu essen. Die Pizza schmeckte fantastisch. Es gab einfach nichts Besseres als heiße Pizza mit viel Käse, Salami und Peperoni.

Von dem heißen Käse wurde mir schnell warm und ich stand auf.

Ich spürte Olives Blick auf mir und erinnerte mich daran, dasselbe Gefühl bereits heute früh gehabt zu haben, als ich ihre riesige Matratze an die Wand gestellt hatte. Ich drehte meinen Kopf langsam in ihre Richtung und tatsächlich sah sie mich unverwandt an. Unsere Blicke trafen sich und diesmal erwiderte ich ihn.

Die Zeit blieb stehen. Alles um uns herum rückte in weite Ferne und ich hatte das Gefühl, es gäbe nur noch uns beide. Irgendwann blinzelte sie verlegen, hob ein großes Pizzastück gedankenverloren an ihren Mund und wollte hineinbeißen. Doch die schmale Spitze der Pizza bog sich unter der Last des geschmolzenen Käses und sie biss ins Leere. Ich konnte nicht anders und musste schmunzeln, weil sie einfach unbeschreiblich süß aussah, als sie verwundert auf ihr herabhängendes Pizzastück blickte. Wie konnte sie nur so wunderschön und gleichzeitig so niedlich sein? Ich hatte eine so hinreißende, wunderschöne Frau noch nie kennengelernt und beobachtete sie aufmerksam, um mir jede ihrer Gesten und Bewegungen einzuprägen.

»Du musst die Pizza mit beiden Händen festhalten«, sagte ich und grinste sie belustigt an.

»Oder zusammenklappen«, ergänzte Ivy.

Olive errötete und lächelte mich an. Unter ihrem Blick wanderte die Hitze von meinem Magen eine Etage tiefer, und ich schluckte schwer.

Mein Mund fühlte sich mit einem Mal ganz trocken an und ich dachte frustriert daran, dass nun auch keine Gläser mehr in der Küche waren und wir nichts außer Leitungswasser hatten. Durch das Chlor war das Wasser aus der Leitung zwar nahezu keimfrei, aber es schmeckte widerlich. Doch ich musste meine Tabletten immer zur selben Uhrzeit nach dem Essen schlucken und überlegte, ob hier nicht doch noch irgendein Becher herumlag. Notfalls würde ich direkt aus dem Hahn trinken und sah, dass Olive erneut versuchte, in die Pizza zu beißen. Wieder und wieder bog sich der Teig in Richtung Boden.

»Das ist der Preis dafür, wenn man Pizza mit doppelt so viel Käse bestellt«, sagte sie, klappte die Pizza kurzerhand zusammen und biss herzhaft hinein. An den Seiten der Pizza lief der Käse in langen Fäden hinunter und Olive lachte, weil es ihr nicht gelang, den Käse aufzufangen. Irgendwann waren ihre Hände voller Käsefäden und ich kam ihr zu Hilfe, entfernte sie und legte die Fäden auf meinen Karton. Ich liebte Menschen, die über sich selbst lachen konnten und sich nicht allzu ernst nahmen. Ich ahnte, dass es mit ihr nie langweilig werden würde.

Gerade als ich mich wieder bequemer neben Olive auf den Boden setzen wollte, klingelte mein Handy. Ich zog es umständlich aus meiner Hosentasche und sah aufs Display. Meine gute Laune verschwand sofort. Wut und Angst machten sich in mir breit. Dads Nummer blinkte auf meinem Display auf und ich schloss für eine Sekunde die Augen. Ich hoffte, dass Theo jetzt nicht schon wieder schlechte Nachrichten für mich hatte.

»Entschuldigt mich bitte einen Moment. Ich muss da rangehen.« Die drei nickten verständnisvoll und ich machte mich auf den Weg in Olives leeres Schlafzimmer.

Noch bevor ich die Tür hinter mir schließen konnte, nahm ich das Gespräch an und im selben Moment schrillte mir die verzweifelte Stimme meines kleinen Bruders ins Ohr.

»Eli? Bist du da? Eli! Es ist schrecklich! Sie schreien sich schon wieder an. Dad ist so laut und sagt gemeine Wörter zu Tia. Ich habe Angst! Was soll ich nur tun? Ich will, dass sie endlich damit aufhören, aber niemand hört auf mich! Vorhin habe ich fast einen Teller von Tia an den Kopf bekommen. Sie wirft mit allem rum, was sie in die Finger bekommt!«

Mein Herz setzte einen Schlag aus und eine unbeschreibliche Wut stieg in mir auf. Ich bekam eine Gänsehaut, als ich im Hintergrund hörte, wie die beiden sich anbrüllten und sich dabei schlimme Dinge an den Kopf warfen. Verletzende Worte, die man nicht einfach zurücknehmen konnte, ohne dass sie einen tiefen Krater zurückließen. Tias gellende Schreie, Dads tiefe, kräftige Stimme und die bösen Worte, die er ihr hinterher brüllte. Dann eine Tür, die mit voller Wucht zugeknallt wurde.

So konnte das nicht weitergehen. Ich musste nach Hause. Nur wie sollte ich das anstellen? Los Angeles war dreitausend Meilen entfernt. Die Fahrt würde mehrere Tage dauern und durch zehn Bundesstaaten führen. Ich musste nach Hause, doch ich wusste, dass ich jetzt unmöglich hier wegkonnte. Aber das Ganze musste endlich ein Ende haben!

»Theo beruhige dich! Am besten gehst du zu deinem Freund Joey rüber und rufst Dad nachher an, wenn er und Tia sich wieder beruhigt haben. Vielleicht kannst du ja auch ein, zwei Tage bei ihm übernachten? Das hast du doch schon oft getan. Ich kann im Moment nicht weg, auch wenn ich nichts lieber tun würde.«

Theo schluchzte am anderen Ende der Leitung und meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Das Atmen fiel mir immer schwerer und meine Augen wurden feucht. Doch ich ließ die Tränen nicht zu und schluckte sie trocken hinunter.

»Okay …«, schluchzte er erneut. »Ich rufe Joey an und frage ihn, ob ich heute bei ihm schlafen kann.«

Stille.

»Dad wird bestimmt nicht einmal bemerken, dass ich weg bin«, fügte er resigniert hinzu und ich wünschte mir so sehr, er hätte damit Unrecht. Ich musste mich zusammenreißen und zwang mich dazu, ruhig und langsam zu atmen. Endlich füllten sich meine Lungen allmählich wieder mit Luft und es ging mir allmählich wieder besser.

»Gut, Kumpel! Mach dir keine Sorgen. Es wird sicher alles wieder gut!« Ich hielt kurz inne. Ich versprach ihm viel, doch wir beide wussten, dass nichts von selbst wieder gut werden würde.

Er blieb still und schluchzte erneut.

»Ich hab dich lieb«, fügte ich mit fester Stimme hinzu.

Ich klang selbstbewusster, als ich mich fühlte und hörte, wie sich mein kleiner Bruder wieder beruhigte. Ich entspannte mich ebenfalls ein wenig und wurde wieder optimistischer. Auch wenn ich an der Situation nicht sofort etwas ändern konnte, nahm ich mir fest vor, eine Lösung zu finden und dachte fieberhaft nach. Doch auf die Schnelle wollte mir nichts einfallen und Verzweiflung machte sich in mir breit. Ich durfte mir nicht anmerken lassen, wie sehr mich das belastete. Ich musste stark sein. Für ihn und für mich.

»Theo. Es tut mir leid, aber ich muss Schluss machen. Ruf mich an, wenn du bei Joey bist und lass mich dann mit seiner Mum sprechen, okay?«

»Okay. Mach ich«, antwortete er mit belegter Stimme.

Schweren Herzens beendete ich das Gespräch und öffnete das Fenster. Eiskalte, frische Winterluft strömte herein und ich blieb am Fenster stehen. Ich atmete ein paar Mal tief ein und aus, schloss die Augen und versuchte, mich wieder zu beruhigen. Kurz darauf öffnete sich leise die Tür und ich zuckte zusammen. Sofort nahm ich wieder Haltung an, setzte ein Lächeln auf und drehte mich herum.

»Alles okay bei dir?«, fragte Olive leise und ich konnte an ihrem Gesichtsausdruck lesen, dass es sie viel Überwindung gekostet haben musste, zu mir zu kommen.

»Hm«, ich nickte. Dann Stille. »Ja … alles in Ordnung«, erwiderte ich, obwohl nichts in Ordnung war. Gar nichts! Meine Familie brauchte mich. Mein kleiner Bruder brauchte mich. Er war gerade mal neun Jahre alt und bekam zu Hause einfach keine Ruhe. Er litt täglich unter dem Drama, das sich direkt vor seinen Augen abspielte und genauso oft rief er mich inzwischen an, um mir sein Herz auszuschütten. Es brachte mich jedes Mal aufs Neue um, weil ich nicht da war und ihm beistehen konnte.

Olive kam näher und ich schloss das Fenster. Erst jetzt, nachdem sie das Zimmer betreten hatte, spürte ich eine Gänsehaut auf meinem Rücken und blickte an mir hinunter. Ich trug immer noch nur das Unterhemd und Olive musterte mich. Dann kam sie näher.

»Wirklich? Bei deinen Anrufen warst du plötzlich so ernst und … Kann ich irgendwas für dich tun oder helfen?« Sie sprach mit gedämpfter Stimme und sah mich dabei unsicher an.

Sie hatte die Tür hinter sich geschlossen und uns somit ein wenig Privatsphäre verschafft, wofür ich ihr sehr dankbar war. Ich mochte Ivy und Jacob wirklich sehr, doch ich wollte nicht, dass alle Welt von meinen Problemen erfuhr. Niemand sollte den verwundbaren, verletzlichen Elijah sehen. Niemand. Denn ich fühlte mich dabei klein und angreifbar und fürchtete, dass sie mich danach mit anderen Augen betrachten würden. Und den Gedanken ertrug ich nicht.

Der Elijah, den sie kannten, gefiel mir. Er hatte nie schlechte Laune und keine Probleme. Vielleicht behielt ich sie auch für mich, weil ich mir wünschte, meine Sorgen würden damit einfach verschwinden und ich könnte der nette, unbeschwerte Kerl von nebenan sein, der ich jeden Tag sein wollte.

»Ja, wirklich. Es ist alles in Ordnung«, erwiderte ich mit so viel Selbstbewusstsein in meiner Stimme, wie ich gerade noch aufbringen konnte. Ich lächelte sie an, weil mir bei ihrem Anblick trotz allem beinahe die Luft wegblieb.

Sie kam noch etwas näher und ich lehnte mich mit meinem Rücken an eines der Fenster. Ich stützte mich mit meinen Händen auf dem Fensterbrett ab. Olive stand nun genau vor mir und unter ihrem intensiven Blick mit ihren warmen, hellbraunen Augen wäre ich beinahe eingeknickt.

Trotz der vielen Arbeit und der Schlepperei schien sie kaum geschwitzt zu haben und ich konnte ihren süßen Duft wahrnehmen. Mit einem tiefen Atemzug sog ich ihn erneut ein. In diesem Moment spürte ich ihre Hand auf meinem linken Oberarm. Sie streichelte ihn langsam und fixierte mich dabei mit ihrem Blick. Das Einzige, das ich noch wahrnehmen konnte, waren ihre weichen, sanften Finger, die zart und vorsichtig über meine Haut fuhren. Ihr Blick wanderte zu meinem Arm und sie öffnete ihren sinnlichen Mund mit den vollen geschwungenen Lippen.

»Was bedeutet dein Tattoo? Es ist wunderschön und es fühlt sich unglaublich auf deiner Haut an. Ich dachte immer, Tattoos wären glatt, doch man kann die Linien an einigen Stellen deutlich spüren.«

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Ich hatte das Tattoo vor über zwei Jahren in Neuseeland stechen lassen, als ich es zu Hause nicht länger ausgehalten hatte. Und ich liebte es. Es gehörte zu mir und ich hatte es nie auch nur eine Sekunde lang bereut.

»Mein Tattoo?«, fragte ich und hoffte, sie würde sich mit einer kurzen Antwort zufriedengeben. Bisher hatte ich noch niemandem von der wahren Bedeutung meines Tattoos erzählt. Es gehörte mir. Mit all seinen Geheimnissen.

Ich erklärte ihr in knappen Worten, dass es von den Maori stammte und bei deren Erwähnung bekam sie ganz große Augen. Fuck! Ich hatte gehofft, sie damit fürs Erste zufriedenstellen zu können, aber genau wie Ivy letztes Semester, ließ es sie noch neugieriger werden.

»Ich will irgendwann auch einmal nach Neuseeland. Es muss unbeschreiblich schön da sein. Die beiden Inseln haben schließlich alles. Von Wüste bis zu den Bergen, Strand und Meer und endlos grüne Weiden, auf denen Schafe gezüchtet werden.«

Bei ihren Worten musste ich schmunzeln.

»Das klingt ja beinahe wie aus einer Netflix Dokumentation«, sagte ich und hob dabei belustigt die Augenbrauen.

»Nicht Netflix!«, erwiderte sie empört, schmunzelte aber im selben Augenblick. »Na gut, du hast recht. Ich habe tatsächlich vor langer Zeit eine dreiteilige Doku über Neuseeland und Australien gesehen«, gab sie zu und schob sich dabei eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Trotzdem. Neuseeland steht definitiv ganz oben auf meiner Reiseliste. Ich bin fasziniert von der Maorikultur und habe nach der Doku einige Bücher darüber gelesen und im Internet recherchiert. Der Zusammenhalt innerhalb der Stämme muss unglaublich stark gewesen sein«, sprach sie schwärmerisch weiter.

»Und was ist mit dem Brauch, dass die Stammesoberhäupter die Köpfe ihrer besiegten Feinde abgetrennt und ihre Körper im Anschluss gegessen haben? Wie findest du das?«, fragte ich sie herausfordernd. Auch ich hatte mich für die Stämme der Maori interessiert und mich während meines Flugs nach Auckland und auch später in Neuseeland damit beschäftigt. Besonders als ich von den Tattoos und ihrer Bedeutung erfuhr.

Olive ließ ihre Hand langsam hinabsinken. Ihr Blick jedoch wanderte immer wieder zu meinem Arm. Sie beugte sich ein Stück zu mir herüber und kam etwas näher, um mein Tattoo von allen Seiten zu betrachten.

»Was hat der Buchstabe M zu bedeuten? Der gehört doch nicht zur Kultur der Maori«, sagte sie und sofort wurde mir heiß.

Auf diese Frage war ich nicht vorbereitet gewesen und bisher hatte sie mir auch noch niemand gestellt. Die meisten waren ebenfalls beeindruckt von all den Elementen auf meinem Arm, hatten aber kaum genug Zeit, es genauer zu betrachten. Daher hatte bisher auch niemand den Buchstaben darin erkannt. Er befand sich oben auf der Innenseite meines Bizepses und war oft von T-Shirts oder Pullovern verdeckt. Wie hatte sie es nur sehen und entziffern können? Ich hoffte, bloß nicht ins Stottern zu geraten und versuchte mich rauszureden.

»Das M …? Wo siehst du ein M?«

Aber Olive war nicht dumm. »Ja, ein M. Dort. Das ist doch ein M, oder etwa nicht?«, fragte sie neugierig und deutete mit ihrem Zeigefinger auf die Stelle.

Ich wich ihrem Blick aus. Ich wollte dieses Gespräch nicht führen. Auf keinen Fall.

»Ähm … Ja. Ich meine, es sieht so aus, richtig?« Ich tat so, als wäre es ein Zufall, dass die Stelle einem Buchstaben ähnelte.

»Es sieht nicht nur so aus, es ist ein Buchstabe. Eindeutig«, sagte sie nun mit fester Stimme. Sie schien sich sehr sicher zu sein. Was sollte ich nur dazu sagen?

»Kann schon sein …« Ich täuschte ein leichtes Husten vor und räusperte mich umständlich.

»Lass uns wieder ins Wohnzimmer gehen. Ich brauche meinen Pullover. Mir wird langsam kalt«, sagte ich, legte meine Hand kurz auf ihre Schulter und schob mich vorsichtig an ihr vorbei. Das war zwar nicht perfekt gelaufen, aber ich stand mit dem Rücken zur Wand. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ich ging hinüber zu Ivy und Jacob, schnappte mir meinen Pullover und streifte ihn eilig über.

»Seid ihr fertig?« Sie nickten. »Dann lasst uns den Rest rüberbringen«, schlug ich vor und war froh, als die beiden aufstanden. Erleichtert hob ich die leeren Pizzakartons auf und steckte sie in einen Müllbeutel.
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Dank Ivy, Elijah und Jacob hatte der Umzug vor ein paar Tagen tatsächlich nur wenige Stunden gedauert. Heute hatte ich die drei und meine neuen Mitbewohnerinnen zu einem Abendessen eingeladen.

Gemeinsam mit Savannah und Ruby stand ich in der Küche und goss die Spaghetti ab, als es an der Tür klingelte. Savannah übernahm den Topf und ich eilte an den Türöffner. Ich drückte ihn voller Vorfreude und stellte mich in die offene Wohnungstür. Ich hörte Ivys Schritte schon auf den Treppen und strahlte sie an, als sie die letzten Stufen hinaufstieg.

»Hey! Schön, dich zu sehen!«, sagte sie, umarmte mich zur Begrüßung und drückte mich fest an sich. Wir gingen hinein und noch bevor sie ihre Jacke auszog und an die Wand hängte, reckte sie ihre Nase in die Luft und sog den wunderbaren Duft von meiner berühmten Tomatensauce mit Hackbällchen ein.

»Dieses Aroma … Olive! Unglaublich«, sagte sie und folgte mir in die Küche. Dort angekommen begrüßte sie Ruby und Savannah, die gerade Geschirr und Besteck hervorholten. Ivy und Savannah kannten sich ja bereits und tauschten sich sofort über meine Kochkünste aus.

»Mit Olive in unserer WG hat die Zeit der Fertiggerichte endlich ein Ende«, sagte Savannah und warf mir einen glücklichen Blick zu. Ruby nahm die Teller und verschwand mit ihnen ins Wohnzimmer. Die Küche war definitiv zu klein für so viele Leute. Ivy ging an den Herd und öffnete den Deckel des großen Topfs, in dem die Hackbällchen in der Tomatensauce waren, und strahlte bei ihrem Anblick.

»Ich liebe Hackbällchen«, sagte sie und warf mir einen dankbaren Blick zu. Neben Spaghetti e polpette, so nannten wir das Gericht zu Hause in New York, hatte ich einen großen Salat geplant, für den Ivy noch Zutaten dabeihatte. Als Dessert hatte ich bereits heute früh Pannacotta vorbereitet, die nun ganz hinten im Kühlschrank stand. Doch davon wusste Ivy nichts und ich hoffte, sie und die anderen würden sich darüber freuen.

»Es duftet gut, nicht wahr?«, fragte ich, während ich große Blätter Basilikum von den Stängeln zupfte. Ruby kam noch einmal in die Küche und fragte, ob noch irgendwas ins Wohnzimmer gebracht werden musste, wo wir alle zusammen essen würden.

»Ich glaube nicht«, antwortete ich.

»In Ordnung, dann mach ich mich fertig«, sagte Ruby und verschwand in ihrem Schlafzimmer.

»Wann, hast du gesagt, wollte Elijah kommen?«, fragte Ivy und sah auf ihr Handy.

»Um halb sieben. Und Jacob?«

»Er auch.«

»Dann beeilen wir uns lieber mit den Getränken«, sagte Savannah, die die ganze Zeit neben mir gestanden hatte. »Ruby ist sicher gleich fertig.«

Ich nickte. »Perfekt.«

Savannahs Handy piepte und sofort las sie ihre neue Nachricht.

»Mist, Willow schafft es leider nicht.«

»Oh, schade«, sagte ich, denn sie war mir im Café sehr sympathisch gewesen. Ich hätte sie gern dabeigehabt und noch etwas besser kennengelernt.

Kurz darauf kam Ruby aus ihrem Zimmer zurück und verschwand mit Savannah. Endlich waren Ivy und ich allein und ich konnte meine große Neuigkeit verkünden.

»Rate mal, wer heute einen Arbeitsvertrag unterschrieben hat?«, fragte ich und Ivy sah mich mit großen Augen an.

»Dein Ernst?!«

»Jaaaa! Ich habe den Anruf heute früh nach meiner Vorlesung bekommen und bin nach meinem letzten Kurs ins Tanzstudio gefahren. Ich habe den Arbeitsvertrag sofort unterschrieben und arbeite nun zwei Mal die Woche am Abend dort und leite Kurse für Kinder und Teenies«, sagte ich und strahlte meine Freundin an.

»Das ist ja großartig! Gratuliere!« Ivy umarmte mich fest und drückte mir anschließend einen dicken Kuss auf die Wange.

»Sie werden dich lieben«, sagte sie und ich nickte.

»Und ich kann endlich wieder tanzen! Ich habe es so sehr vermisst …«

»Wie heißt das Tanzstudio?«

»Moonwalk«, sagte ich und war gespannt, ob Ivy den berühmten Tanz des King of Pop kannte.

Ivys Augen begannen zu funkeln und sie grinste. »Der Name gefällt mir, er erinnert an Michael Jackson. Den Tanz kannst du doch sicher auch, oder?«, fragte sie und lächelte mich amüsiert an.

Sofort nickte ich. »Klar! Er ist ganz leicht, schau.« Ich ging ein Stück zurück und bewegte mich wie fließendes Wasser über den glatten Küchenboden.

»Geil! Ich habe das immer versucht, aber irgendwie sieht es bei mir komisch und abgehackt aus«, sagte Ivy und sah anschließend auf die Uhr.

»Und die Bezahlung? Ist die gut?«

»Ja, sie ist okay. Besser als keinen Job zu haben und außerdem darf ich nach den Kursen selbst an einem teilnehmen.«

»Perfekter Deal für dich.«

»Genau«, erwiderte ich und rührte noch einmal in der Tomatensauce. Mir lag noch etwas auf dem Herzen und ich wusste nicht, wie ich anfangen sollte. Doch Ivy war meine beste Freundin hier in Boston und ich vertraute ihr alles an.

»Ivy, ich … ich muss dich etwas fragen. Es geht um Elijah.« Sie wollte sich gerade wieder dem Salat widmen, hielt dann aber in der Bewegung inne.

»Okayyyy …«

»Ich weiß nicht, was mit ihm los war, aber hast du nicht bemerkt, wie ernst und angespannt er beim Umzug nach seinem Anruf war? Er war irgendwie nicht mehr ganz bei der Sache und schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein.«

Ivys Lächeln verblasste. »Ja, das ist mir auch aufgefallen. Aber Jacob hat die ganze Zeit von seiner Vorlesung und seiner bevorstehenden Seminararbeit gesprochen, sodass ich mit meinen Gedanken ständig bei ihm war und Elijah nicht weiter beachtet habe.«

»Es war nicht das erste Telefonat an diesem Tag. Den ersten Anruf hat er noch bekommen, bevor du da warst, und schon da habe ich gespürt, dass es um etwas Ernstes gehen muss. Denn danach war er deutlich angespannt und hat kaum noch gelächelt. So kenne ich ihn gar nicht.« Ich machte eine Pause, um Ivy genug Zeit zu geben, das Gesagte zu verarbeiten. »Als er beim zweiten Telefonat dann in mein Zimmer gegangen ist und ich ins Badezimmer, da konnte ich ihn durch die dünne Wand hören. Er klang bedrückt und aufgeregt, aber ich habe kein Wort verstanden. Anschließend bin ich ihm vorsichtig ins Zimmer gefolgt und habe ihn am offenen Fenster stehen sehen. Er wirkte alles andere als glücklich.«

»Ich weiß leider auch nicht was ihn beschäftigt oder bedrückt. Wir sprechen eigentlich nie über seine Probleme. Jedenfalls erzählt er nichts. Wenn wir über ernste Themen sprechen, geht es immer um meine Sorgen oder um die Vorlesungen«, gab Ivy zu.

Ich atmete langsam aus. »Ich mache mir Sorgen um ihn. So bedrückt kenne ich ihn gar nicht.«

Obwohl er wie immer lächelte, erreichte sein Lächeln seine Augen dabei nicht wie sonst. Es wirkte beinahe aufgesetzt.

Ivy atmete hörbar aus und ich seufzte. »Was hat er denn gesagt, als du mit ihm in deinem Zimmer gesprochen hast?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Er hat mir versichert, dass alles in Ordnung ist. Doch wie gesagt, das kaufe ich ihm nicht wirklich ab. Ich wollte ihn in dem Moment auch nicht weiter ausfragen. Darum habe ich sein tolles Tattoo angesprochen und es angefasst.«

»Was? Wie meinst du das? Du hast es angefasst? Einfach so?« Ivy sah mich mit großen Augen an.

»Ja … Ich weiß auch nicht. Er sah so … so bedrückt aus und ohne zu überlegen habe ich meine Hand auf sein Tattoo gelegt. Und dann … hab ich ganz vorsichtig darüber gestrichen. Ich wollte ihn trösten, weil er so verloren aussah.« Ich war von mir selbst überrascht gewesen und hatte eigentlich nicht geplant, ihn zu berühren, aber es war einfach geschehen und bevor ich überhaupt verstanden hatte, was ich da tat, hatte meine Hand auch schon auf seinem breiten Arm gelegen. Ich machte eine Pause und dachte an das Gefühl meiner Hand auf seiner Haut, das ich so schnell nicht wieder vergessen würde.

»Es fühlte sich großartig an.«

Ivy sah mich aufmerksam an. »Sein Tattoo sieht umwerfend aus«, sagte sie und im selben Moment klingelte es erneut an der Haustür.

Hoffentlich war er es …

Als ich Elijahs Stimme durch die Gegensprechanlage hörte, stellten sich meine Nackenhärchen auf und ein angenehmes Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus.

Mit klopfendem Herzen drückte ich den Türöffner und beschloss, an der offenen Tür auf ihn zu warten. Ich hielt die Vorfreude auf den Abend mit ihm und den anderen kaum noch aus. Obwohl mein Umzug erst wenige Tage her war, hatte ich ihn vermisst und freute mich unendlich darauf, ihn endlich wiederzusehen. Mit dem Abendessen wollte ich mich bei ihm und den anderen für ihre Hilfe beim Umzug bedanken.

Seine schweren Schritte auf der Treppe wurden immer lauter. Mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust und ich hielt den Atem an. Als er oben ankam, erkannte ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Im Gegensatz zu mir, wirkte er überhaupt nicht fröhlich. Im Gegenteil. Er sah übermüdet und irgendwie ausgebrannt aus, den Blick auf den Boden gerichtet.

Doch als er den Kopf hob und mich in der Tür stehen sah, kehrte sein umwerfendes Lächeln augenblicklich zurück und ich atmete erleichtert aus. So gefiel er mir schon viel besser und ich war glücklich, dass er jetzt wieder wie der Elijah aussah, den ich kannte.

Doch ich hatte seine Miene zuvor gesehen.

Er war nicht immer fröhlich, das hatte ich nun verstanden. Irgendetwas war da, das ihn beschäftigte und ich wusste nicht, was es war. Ich konnte ihm sicher nicht helfen, wie auch? Ich traute mich ja noch nicht einmal, ihm wirklich zu zeigen, wie sehr er mir gefiel und schreckte vor dem Gedanken zurück, er könnte kein Interesse an mir haben, wenn er erfuhr, dass ich bisher noch keine nennenswerten Erfahrungen mit Männern gemacht hatte. Ich fühlte mich in seiner Gegenwart oft überfordert und war verwirrt. Wie also sollte ausgerechnet ich ihm bei seinen Problemen helfen können?

»Hey! Schön, dich zu sehen, wie geht’s?«, fragte er und umarmte mich zur Begrüßung, so wie er auch Ivy und andere Studenten begrüßte, wenn er sie auf dem Campus traf. Doch für mich war diese Nähe zu ihm einfach nur himmlisch und ich wünschte mir insgeheim, dass er sie genauso genoss wie ich. Leider war diese Umarmung viel zu kurz. Als er an mir vorbei in die Wohnung trat, klingelte es erneut. Kurz darauf kam Jacob die Treppen in Windeseile hinaufgerannt, begrüßte erst mich mit einer freundschaftlichen Umarmung und im Anschluss Elijah.

Die beiden folgten mir ins Wohnzimmer, wo sie sich sofort auf die Couch setzten und begannen, sich über das letzte Spiel der New England Patriots gegen die Chiefs aus Kansas City zu unterhalten. Scheinbar hatte Boston mit nur sechs Punkten Vorsprung gewonnen, worüber sich Elijah freute und triumphierend lächelte, während Jacob der Meinung war, dass die Chiefs trotz allem die bessere Mannschaft waren. Mehr bekam ich nicht mit, weil ich zu Ivy in die Küche ging.

In diesem Moment schlossen Savannah und Ruby die Wohnungstür auf und kamen kurz darauf herein.

»Wir hatten uns doch geeinigt, heute nur alkoholfreie Getränke zu besorgen, stimmt’s, Olive?«, fragte Savannah und warf Ruby einen wissenden Blick zu. Doch Ruby zuckte mit den Schultern und begann, ihren Rucksack zu leeren. Neben Cola, Sprite und Ginger Ale nahm sie zwei Flaschen Rotwein heraus.

»Es sind genug Softdrinks da. Außerdem zwingt dich niemand, Alkohol zu trinken«, gab sie beleidigt zurück. »Ich möchte heute Abend aber gern einen Rotwein zu meiner Pasta trinken.« Ruby ging an mir vorbei in Richtung ihres Zimmers.

Savannah warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid«, formte sie mit ihren Blicken, woraufhin ich sie beruhigte.

»Kein Problem. Wein passt eigentlich ganz gut zu Spaghetti e polpette.«

»Wahrscheinlich hast du recht. Naja, soll mir egal sein«, sagte Savannah und sah sich in der Küche um. »Sind Jacob und Elijah schon da?«

»Sind eben gekommen. Sie warten im Wohnzimmer auf uns«, antwortete ich und gab ihr den Topf mit den Nudeln.

Nachdem wir alle Töpfe und die Getränke hereingebracht hatten, setzten sich alle an den Tisch. Alle bis auf Ruby.

»Ich schaue mal nach ihr«, sagte Savannah, stand auf und kehrte wenig später zusammen mit ihr zurück.

Als Ruby eintrat, lächelte sie und begrüßte alle, bevor sie sich neben Savannah setzte. Elijah schien nicht wirklich hier zu sein und widmete sich sofort wieder seinem Handy. Ich machte mir Sorgen um ihn, wusste aber nicht, was ich tun oder sagen konnte, um herauszufinden, was ihn so beschäftigte.

Wir begannen zu essen und einer nach dem anderen machte mir Komplimente.

»Die Fleischbällchen sind mit Abstand die besten, die ich je gegessen habe«, sagte Elijah, der sich eine zweite Portion genommen hatte und sich gerade eine volle Gabel Spaghetti in den Mund schob. Kauend lächelte er mich an. Ich genoss es, von ihm bewundert zu werden und stellte mir kurz vor, wie ich ihn nach einem langen Arbeitstag zuhause mit meinen Spaghetti mit Fleischbällchen empfangen würde. Oh mein Gott, Olive! Reiß dich gefälligst zusammen! Du hast ja Vorstellungen! Dieser Mann will vielleicht überhaupt nichts von dir …

Wir aßen noch eine Weile, als Rubys Handy plötzlich klingelte.

»Sorry«, sagte sie knapp und verschwand in ihrem Zimmer. Kurz darauf erschien sie wieder und nahm ihren Teller und ihr Besteck auf.

»Ich muss leider los«, sagte sie und sah mich entschuldigend an. »Es war sehr lecker, danke, Olive.« Sie griff nach ihrem halb vollen Weinglas, trank es in wenigen Zügen aus und verschwand in die Küche. Kurz darauf wurde die Wohnungstür geschlossen.

In diesem Moment vibrierte Ivys Handy und obwohl sie es normalerweise nicht während des Essens aus ihrer Hosentasche zog, tat sie es jetzt und sah auf ihr Display. Ich drehte die letzten Spaghetti auf meine Gabel und wollte sie mir gerade in den Mund schieben, als Ivy laut aufschrie.

»Sie nehmen es! Leute! A.W. Publishing veröffentlicht mein Buch! Ich kann es kaum glauben«, sagte sie und umarmte Jacob, der direkt neben ihr saß. Das waren wundervolle Nachrichten und vor lauter Aufregung las Ivy die Mail für alle vor.

»Das ist fantastisch! Ich freue mich für dich«, sagte Elijah.

Das war es in der Tat und ich konnte mir kaum vorstellen, wie gut es sich anfühlen musste, wenn man, wie Ivy in diesem Moment, seinem Ziel so ein großes Stück näherkam.

»Das müssen wir feiern«, sagte Jacob und blickte in die Runde. »Wie wär‘s, wenn wir alle zusammen demnächst in einen Club gehen und tanzen? Ich war ewig nicht mehr feiern«, sagte er und mit jedem seiner Worte pochte mein Herz schneller in meiner Brust.

Erneut nickten alle und somit war es beschlossen. Wir würden zusammen tanzen gehen. Ivy, Jacob, Savannah, Elijah und ich. Oh, und Ruby sicherlich auch. Wir würden sie selbstverständlich ebenfalls dazu einladen, weil sie ja jetzt meine neue Mitbewohnerin war und dazu noch eine äußerst liebe. Hoffentlich gefällt sie Elijah nicht zu sehr, dachte ich und plötzlich stieg Eifersucht in mir auf. Hör damit auf und mach dich nicht verrückt!

Als der Tisch abgeräumt und sauber war, holte ich meine beiden Mikrofone heraus, die man für Singstar benötigte. Ich warf Jacob einen wissenden Blick zu, woraufhin er aufstand und seinen Rucksack aus dem Flur holte. Elijah machte es sich auf der Couch bequem und hob fragend die Augenbrauen, als er erkannte, dass Jacob seine PlayStation auspackte.

»Zocken wir jetzt?«, fragte er und ich musste schmunzeln.

Jacob schüttelte den Kopf und begann damit, die Konsole anzuschließen.

Elijah sah mich fragend an und in diesem Moment hielt ich die Mikros in die Luft. »Ich habe Singstar und dachte, es könnte lustig werden, wenn wir …«

»Karaoke!?«, rief Ivy und sprang auf.

Elijah verzog unsicher das Gesicht und Savannah kicherte.

Doch dann stand sie auf und warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Das würde ich zu gern sehen, aber ich muss leider los. Ich schlafe heute bei Willow, weil sie mich morgen früh zu einem Job fährt. Euch also viel Spaß und bitte, macht Videos von euren Auftritten! Die muss ich sehen!«

Ivy nickte sofort und holte demonstrativ ihr Handy heraus. »Worauf du dich verlassen kannst«, versprach sie und Elijahs Miene wurde noch ein wenig zerknirschter.

Als Jacob die Playstation angeschlossen hatte, reichte ich ihm mein Spiel und die Mikros. Er warf mir einen belustigten Blick zu und ich war froh, dass er nicht dasselbe Gesicht machte wie Elijah. Vielleicht war ihm meine Idee viel zu albern und ich blamierte mich gerade total. Aber jetzt war es für Zweifel zu spät, denn hinter mir erklang das Intro des Spiels, bei dem mein Herz sofort schneller schlug.

»Was wollen wir zuerst singen?«, fragte Ivy mich und Elijahs Blick entspannte sich sofort. Er lehnte sich auf der Couch zurück und ich erkannte ein winziges Grinsen, das sich auf seinen vollen Lippen ausbreitete.

Hitze stieg mir in die Wangen und in den Kopf und jetzt bereute ich meine Idee doch beinahe. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, vor dem Mann zu singen, den ich so unfassbar attraktiv fand und der mich jetzt ganz offensichtlich nicht mehr aus den Augen lassen würde? Bestimmt würde ich mich ständig verplappern und … Ach Mist!

»Wie wäre es mit Call me maybe?«, fragte Ivy und ohne nachzudenken, welche Message das Lied transportierte, nickte ich stumm, während Elijahs Blick an mir hinauf und wieder hinab wanderte.

Ivy und ich sangen zwei Lieder hintereinander und sobald die Musik begonnen hatte, verflog meine Angst und ich hatte riesigen Spaß. Wahrscheinlich lag es auch daran, dass wir den Männern unsere Rücken zugewandt hatten und nur auf den Fernseher sahen. So konnte ich wenigstens nicht sehen, ob Elijah mich immer noch musterte, oder ob er gelangweilt an seinem Handy hing.

»Jetzt bist du dran!«, sagte Jacob und deutete auf Elijah, der erschrocken den Kopf hob.

Er schüttelte ihn sofort und warf mir einen bittenden Blick zu. Doch ich wollte ihn genauso gern singen hören wie Jacob und als Ivy ihn auffordernd ansah, ergab er sich.

Elijah war nervös, das konnte ich genau sehen und ich war erleichtert, als die Musik endlich zu spielen begann. Er hatte sich den Song Happy von Pharell Williams ausgesucht und er hätte nicht besser passen können. Zu meiner Verwunderung musste Elijah dabei kaum auf den Fernseher schauen, weil er den Text auswendig kannte.

Ivy wippte neben Jacob auf der Couch im Rhythmus mit und auch ich bewegte mich mit der Musik und klatschte in die Hände.

Ivy kuschelte sich eng an Jacob und ich sah wehmütig zu ihnen hinüber. Wie gern würde ich jetzt ebenfalls so nah bei Elijah sitzen, mich an seine breite Brust schmiegen und die Nähe zu ihm genießen. Bei dem Gedanken daran schoss mir die Hitze in den Kopf und ich hatte Mühe, mich zu konzentrieren. Solche Illusionen fanden in letzter Zeit immer öfter den Weg in meinen Kopf und ich musste sofort an die mahnenden Worte meines Dad denken.

Ich schob sie entschlossen beiseite und verdrängte sie. Immer wieder geschah es, dass sich seine Worte in mein Gewissen schlichen, sobald mir ein Mann gefiel und ich mir ausmalte, wie es sein würde, ihn zu berühren, in seinen Armen zu liegen oder ihn zu küssen. Es war zum Verrücktwerden und ich hasste es. Es konnte doch nicht stimmen, dass jeder Mann da draußen nur oberflächlich war und als einziges Ziel hatte, Frauen für eine schnelle Nummer ins Bett zu bekommen, oder?

Diese Zweifel hatten sich tief in mein Unterbewusstsein gebrannt und ich wollte sie endlich abschütteln. Nur wusste ich nicht wie.

Doch beim Anblick von Elijah konnte ich einfach nicht anders, als mir immer wieder vorzustellen, wie es sich anfühlen würde. Wie er sich anfühlen würde. Seine breiten Schultern, seinen flachen Bauch, sein wunderschönes Gesicht und seine vollen Lippen zu berühren. Mir wurde schlagartig noch heißer und ich fächerte mir mit der Hand Luft zu.

Elijah sang immer noch und begann tatsächlich, Spaß zu haben. Zu allem Übel stieg mir jetzt auch noch die Röte ins Gesicht. Wie peinlich! Ich warf Ivy einen flehenden Blick zu und ohne auch nur ein Wort sagen zu müssen, wusste sie, was ich dachte. Wir warteten, bis der Song vorbei war und standen dann gleichzeitig auf.

»Wir kommen gleich wieder.« Elijah und Jacob nickten und wir verschwanden in meinem neuen Schlafzimmer. Ich schloss die Tür schnell hinter mir und sah Ivy aufgeregt an.

»Ich halte es nicht aus«, platzte ich heraus und hielt mir im Anschluss sofort die Hand auf den Mund, weil ich es lauter ausgesprochen hatte, als gewollt. Hoffentlich hatten die anderen uns nicht gehört. Ivy setzte sich auf mein Bett und sah mich mit großen Augen an.

»Das glaube ich dir! Ihr zwei singt die ganze Zeit, so kommt ihr euch nie näher«, stimmte sie mir zu. »Ich werde mit Jacob die nächsten Lieder singen, dann kann er sich zu dir auf die Couch setzen.«

Bei ihren Worten wurde mir erneut heiß, doch sie hatte recht. Solange wir weiterhin sangen, würde ich ihn immer nur aus der Ferne sehen können und das war unerträglich.

»Vielleicht machen wir einfach eine kurze Pause vorher. Ich hab noch was für dich.«

»Wie? Was meinst du?«

»Das verrate ich dir nicht. Komm, dann zeig ich’s dir«, sagte sie und ging vor mir aus meinem Zimmer.
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Die beiden kamen zurück und ich sah zwischen Ivy und Olive hin und her. Ivy ging an uns vorbei und verschwand im Flur, während Olive sich wieder zurück an ihren Platz am anderen Ende der Couch setzte. Kurz darauf tauchte Ivy mit einem kleinen Päckchen in der Hand auf und überreichte es Olive. Mit großen Augen betrachtete sie es und sah Ivy überrascht an.

»Für mich?«, fragte sie und als Jacob und Ivy nickten, stellte Ivy sich hinter die Couch, legte ihre Hände auf Jacobs Schultern und warf Olive einen auffordernden Blick zu.

Ich beobachtete Olive, die nervös zwischen dem Päckchen und Ivy hin und her sah. Sie schluckte und dann öffnete sie leicht den Mund. Dieser Mund … Er war einfach viel zu schön, um ungeküsst zu bleiben, schoss es mir durch den Kopf. Fuck! Was stimmte nicht mit mir? In Olives Nähe schien mein Gehirn irgendeine Fehlfunktion zu erleiden.

»Danke, aber …«, sagte sie und begann, das Päckchen auszupacken. Es war eine lange Lichterkette mit einhundert LEDs und ich fragte mich, wozu sie die jetzt, nachdem Weihnachten vorüber war, noch gebrauchen konnte. Doch Olive freute sich sehr über das Geschenk, ging zurück zu ihrer Freundin und umarmte sie fest.

»Vielen Dank, Ivy! Das war das Einzige, was mir noch fehlte«, sagte sie und drückte die Schachtel vor Freude an ihre Brust.

»Weiß ich doch«, erwiderte Ivy und lächelte mich amüsiert an.

»Jetzt muss ich sie nur noch an die Wand bekommen«, sagte Olive und überlegte.

Das war meine Chance und ich nutzte sie sofort. Jetzt oder nie. Ich stand auf und ließ mich neben Olive auf die Couch fallen.

»Soll ich dir dabei helfen?«, fragte ich und glaubte zu spüren, wie Olive sich bei meinem Angebot verspannte. Ich blickte sie auffordernd an und hob fragend die Augenbrauen.

Ein zaghaftes Lächeln huschte über ihr wunderschönes Gesicht. »Jetzt sofort?«, fragte sie und ich nickte. Ihr Lächeln wurde breiter und ihre Augen strahlten. Oh, wie hübsch sie war …

Sie stand langsam auf und ich folgte ihr in ihr neues Schlafzimmer. Sofort fiel mir der Duft von sauberer Wäsche auf, den ich so liebte. Ich betrachtete das fertig eingerichtete Zimmer. Am Tag ihres Umzugs hatte es hier drin noch sehr chaotisch ausgesehen und ich konnte kaum glauben, was sie daraus gemacht hatte.

»Es ist wunderschön geworden«, sagte ich und ließ meinen Blick über die Möbel und die Bilder an den Wänden wandern. Ich stutzte, als ich die vielen Kleidungsstücke sah, die auf dem Boden, dem Bett und über einem Stuhl in der Ecke hingen, in der ihr Schreibtisch stand. Wie konnte sie nur so unordentlich sein? Das passte überhaupt nicht zu meinen Vorstellungen von ihr, in denen ich sie mir genauso ordentlich gewünscht hatte, wie ich es war. Aber war das überhaupt wichtig?

Ich verwarf diesen Gedanken sofort wieder und blickte Olive an. Ein wenig verlegen stand sie in ihrem Schlafzimmer und wirkte schüchtern. Wir beide waren ganz allein und bevor ich etwas dagegen tun konnte, stellte ich mir vor, wie sie mit mir auf ihrem wunderschönen, großen Bett lag. In meinem Kopfkino umarmte und küsste ich sie und streichelte sie sanft. Fuck! Mir wurde schlagartig heiß und ich musste den Blick von ihrem Bett abwenden, weil es in meiner Hose mit einem Mal deutlich enger wurde. Ich zupfte am Kragen meines Pullis und wischte mir den Schweiß von der Stirn.

»Soll ich das Fenster für dich öffnen?«, fragte sie hinter mir. Ich drehte mich langsam zu ihr herum und hoffte, sie würde die Beule in meiner Hose nicht bemerken. Ich steckte die Hände in meine Hosentaschen und drückte meine Erektion energisch zurück. Was stellte diese Frau nur mit mir an? Normalerweise entschied ich, wann ich Lust auf Sex bekam, doch in ihrer Nähe verlor ich die Kontrolle über meinen Körper und er reagierte, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Doch da war mehr als nur die reine körperliche Anziehung zu ihr. Ich wollte alles Schlechte und jeden anderen Kerl von ihr fernhalten. Niemand sollte ihr nahekommen, außer mir. Ich schluckte schwer, schüttelte dann aber den Kopf.

»Nein, alles okay.« Ich musste hier raus. Auf der Stelle. Oder mich wenigstens irgendwie ablenken. Olives Anblick, wie sie so vor ihrem Bett stand und mich ansah, bekam ich wahrscheinlich nie wieder aus meinem Kopf. Er brannte sich in mein Gedächtnis und würde dort für immer bleiben.

»An welchem Fenster möchtest du sie gern haben?« Doch anstatt auf eins der beiden Fenster zu zeigen, deutete sie auf ihr Bett.

»Ich wollte sie gern an der Wand darüber. Vielleicht auch zwischen die Holzstreben am Kopfteil vom Bett. Was denkst du?«

»Wie du willst. Hast du Nägel und einen Hammer?«

»Ich dachte, wir hängen sie einfach über die Bilderrahmen, die ich heute Mittag aufgehängt habe«, sagte sie und zeigte auf die vielen Bilder an der Wand.

»Okay, kein Problem«, antwortete ich, öffnete die Pappschachtel und zog die Lichterkette heraus.

Die Kette war unglaublich lang und wir hatten alle Hände voll zu tun, sie zwischen die Bilder zu hängen, ohne dass diese herunterfielen und kaputt gingen. Am Ende fädelten wir sie zwei Mal um das Kopfteil ihres Betts und ich steckte das Ende in eine Steckdose. Sie schaltete das Deckenlicht aus und im selben Moment wurde das Zimmer in ein warmes, angenehmes Licht getaucht, das von den unzähligen Lichtern an der Wand ausging.

»Wie schön …«, flüsterte Olive und hielt sich vor Freude die Hände vor die Brust. Sie strahlte mich dankbar an und ich musste zugeben, dass ihr Zimmer mit einem Mal ganz anders wirkte. Gemütlich, warm und beinahe wie ein Zuhause. Dankbar drehte sie sich zu mir herum und schenkte mir ein wunderschönes Lächeln. Langsam ging ich hinüber zu ihr und legte ihr, ohne lange zu überlegen, meinen Arm um die Schultern.

»Gern geschehen, aber du musst Ivy danken, nicht mir. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dir eine Lichterkette zu schenken«, gab ich ehrlich zu und drückte sie kurz an mich.

Es war ein unglaubliches Gefühl, sie an meinem Körper zu spüren, auch wenn es eigentlich eine ganz unverfängliche Berührung war. Doch ich bemerkte, dass sie aufgehört hatte, sich zu bewegen und jetzt regungslos neben mir stand. War ich ihr etwa zu nah gekommen? Langsam lockerte ich meinen Griff und ließ meinen Arm sinken. »Was ist mit deinem Schreibtisch? Der steht doch noch im Wohnzimmer. Soll ich ihn dir schnell zurückbringen?«, fragte ich, bevor die Situation zwischen uns noch angespannter werden konnte.

»Das wäre lieb, aber es ist schon spät. Vielleicht mache ich das mit Savannah und Ruby lieber morgen.«

»Ach Quatsch. Ich werde auch ganz leise sein. Versprochen«, erwiderte ich und machte mich auf den Weg zur Tür.

Jacob half mir und in weniger als zwei Minuten stand ihr Schreibtisch wieder in ihrem Zimmer, wo er hingehörte.

Ivy und Jacob machten sich bereit für eine neue Runde Singstar und nun waren Olive und ich diejenigen, die ihnen beim Singen zusehen konnten.

Neben ihr auf der großen Couch war jetzt genug Platz für uns beide und diesmal setzte ich mich zu ihr. Ich achtete aber darauf, ein Stück zwischen uns freizulassen, damit sie sich von mir nicht bedrängt fühlte. Ich wollte nicht, dass die Situation unangenehm wurde, denn schließlich wusste ich immer noch nicht genau, wie sie über mich dachte. Bisher hatte sie keinerlei Andeutungen gemacht, dass sie mich mehr mochte als andere Männer. Wir hatten genau zwei gemeinsame Freunde - Ivy und Jacob - und das war vermutlich auch schon alles, was uns miteinander verband.

Jacob startete den Song und ich versuchte, mich auf ihn zu konzentrieren. Doch es fiel mir schwer, meinen Blick auf die zwei und den Fernseher gerichtet zu halten und nicht immer wieder zu ihr hinüberzuschielen. Ich konnte ihren Duft wahrnehmen. Es war derselbe wie in ihrem Zimmer. Nach frischer Wäsche und etwas Süßem, das mich an Vanille erinnerte. Ach … Ich liebte diesen Duft.

In diesem Moment prusteten Ivy und Jacob beinahe synchron los und begannen zu lachen und auch Olive neben mir fiel mit ein, als Ivy und Jacob aus dem Takt gerieten. Plötzlich stolperten die beiden über ihre eigenen Füße und ich musste zugeben, dass sie wirklich lustig aussahen. Ich lachte mit ihnen, doch als ich plötzlich spürte, wie Olives Hand sanft und kühl meine berührte, vergaß ich augenblicklich alles andere um mich herum und drehte den Kopf in ihre Richtung.

Sie blinzelte mich unsicher an und ich hielt die Luft an.

Da war es endlich! Ein Zeichen von ihr. Und dieses Mal war es unmissverständlich.

Mein Herz machte einen Satz und mein Puls beschleunigte sich auf der Stelle. Ich konnte nicht anders und lächelte sie breit an. Ihre Mundwinkel zuckten und ihre Augen begannen erneut zu funkeln. Ich drehte meine Hand und verschränkte meine Finger mir ihren, während ich mit meinem Daumen über ihren weichen Handrücken strich.

Ich fühlte mich mit einem Schlag wieder wie zu Beginn der Highschool, in der ich meine erste richtige Freundin gehabt hatte und Händchenhalten das Einzige gewesen war, wozu ich mutig genug gewesen war. Stolz war ich mit ihr Hand in Hand über den Schulhof und durch die Flure unserer Schule stolziert, bis ich sie eines Tages unter der Zuschauertribüne bei einem Sportfest mit einem anderen Jungen hatte rumknutschen sehen. Von da an hatte ich keine meiner Bekanntschaften je wieder an die Hand genommen.

Bis heute.

Ich schob den Gedanken an damals beiseite und konzentrierte mich auf das Gefühl von Olives Haut auf meiner. Ihre kühlen Finger waren klein und zart und lagen leicht wie eine Feder in meiner größeren Hand. Ich glühte vor Freude und immer noch sahen wir einander an, bis Olive schließlich den Blick wieder nach vorn richtete und zum Fernseher schaute. Ich hingegen konnte nicht aufhören, sie anzustarren und weil sie außerdem viel zu weit von mir entfernt saß, rückte ich näher an sie heran.

Die Sekunden danach zogen sich wie Minuten in die Länge und endlich kam sie ebenfalls ein Stück entgegen und lehnte sich an mich. Ich löste meine Hand langsam aus ihrer, legte meinen Arm um sie und begann, ihre Schulter sanft zu streicheln. Sie ließ ihren Kopf an meine Brust gleiten und legte ihre Hand ganz sachte auf meinem Oberschenkel ab.

In diesem Moment gab es nur noch uns beide und ich hätte nicht glücklicher sein können. Mein Herz raste und pochte hart gegen meine Rippen. Ich hatte Mühe, meinen Atem ruhig und gleichmäßig zu halten. Erst nach einer Weile gelang es mir endlich, mich etwas zu entspannen und mich halbwegs auf Ivy und Jacob zu konzentrieren. Bei jeder noch so kleinen Bewegung von ihr, oder ihrer Hand auf meinem Bein, brach meine Konzentration ab und all meine Sinne waren wieder auf sie gerichtet.
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Die letzten Tage waren wie im Flug vergangen. Seit ich bei unserem gemeinsamen Karaoke Abend mit Singstar endlich den Mut aufgebracht hatte, Elijahs Hand zu nehmen, schwebte ich auf der berühmten Wolke sieben. Und das war ein wunderbares Gefühl. Denn das erste, woran ich nach dem Aufstehen dachte, war Elijah und am Abend texteten oder telefonierten wir so lange, bis mir vor Müdigkeit beinahe die Augen zufielen.

Ich stand im Bad und putzte mir gerade die Zähne, als mein Handy aufblinkte. Elijahs Name sprang mir förmlich entgegen und sofort spülte ich die Zahnpasta mit kaltem Wasser aus und nahm den Anruf an.

»Guten Morgen, Olivia!«, sagte er und, obwohl ich ihn nicht sehen konnte, hörte ich ein Lächeln in seiner Stimme. Seine Stimme jagte mir jedes Mal einen angenehmen Schauer über den Rücken, sodass sich meine Nackenhärchen aufstellten und meine Haut kribbelte. Er nannte mich erneut Olivia und ich grinste in diesem Moment vor mich hin. Gestern hatten wir uns über alte Cartoons unterhalten, die wir beide als Kinder gern im Fernsehen gesehen hatten, und Elijah hatte von Popeye dem Seemann erzählt, der dank des Spinats große, kräftige Muskeln bekommen hatte und eine Frau namens Olivia. Elijah hatte seinen Bizeps daraufhin angespannt und behauptet, er sei ab heute Popeye und ich seine Olivia. Ich hatte ihn im Anschluss darauf hingewiesen, dass ich nicht so lang und schlaksig, wie die Zeichentrick-Olivia war und er nicht so klein wie Popeye war und keine Pfeife im Mund stecken hatte. Da hatte er sein Gesicht wie die Cartoon Figur verzogen und sich einen Bleistift in den Mund gesteckt, um im Anschluss genauso wie der gute alte Popeye zu sprechen. Bei dem Anblick hatte ich mir meinen Bauch vor Lachen gehalten und war seit diesem Moment seine Olivia.

Ich fand seine Neckereien süß und fühlte mich in seiner Gegenwart unglaublich wohl. Anfangs hatte ich noch befürchtet, ich würde in seiner Nähe verspannt und verschlossen wirken, doch dank seiner lockeren Art und der Selbstverständlichkeit, mit der er mich behandelte, kam ich wunderbar zurecht. Wenn wir zusammen im Café saßen oder gemeinsam über den Campus liefen, genoss ich seine zärtlichen Berührungen jedes Mal in vollen Zügen. Es waren leichte Berührungen, die mich nicht überrumpelten oder mir das Gefühl gaben, er überschreite eine Grenze, denn dazu war ich noch nicht bereit. Immer wieder legte er seine Hand in meine oder strich mir sanft über den Rücken, wie er es schon einmal getan hatte, als wir bei ihm Café gewesen waren. Doch jetzt wusste ich seine Gesten zu deuten und genoss diese kurzen, aber intensiven Momente umso mehr.

»Guten Morgen, Popeye!« Sofort lachte er am anderen Ende der Leitung laut auf und ich wünschte mir, in diesem Moment bei ihm zu sein. Er steckte mich mit seiner guten Laune jedes Mal sofort an. Mit ihm an meiner Seite war alles so viel leichter und einfach perfekt. Wahrscheinlich lag das an meiner rosaroten Brille, die ich seit unserem ersten Händchenhalten nicht mehr abgesetzt hatte. Ich freute mich unheimlich darüber, dass er nicht mehr so bedrückt und ernst wirkte wie zu der Zeit, in der ich umgezogen war und die Telefonate mitbekommen hatte. Sie hatten ihn ernst und nachdenklich werden lassen und das passte nicht zu ihm. Doch offenbar bekam er keine Anrufe mehr dieser Art.

»Wann fängt deine Vorlesung an?«

»In einer halben Stunde. Ich muss mich beeilen«, antwortete ich ihm, öffnete die Badezimmertür und ging in mein Schlafzimmer. Ruby war ebenfalls bereits wach. Sie saß auf der Couch im Wohnzimmer und sah mich aus müden Augen fragend an. Lautlos formte ich mit meinen Lippen Elijahs Namen. Sie verstand sofort und verzog das Gesicht zu einem leichten Lächeln.

»Was trägst du gerade?«, fragte er mich plötzlich und mit Lichtgeschwindigkeit begannen meine Wangen zu glühen und ich überlegte, ob er mich das gerade wirklich gefragt hatte. Ich sah an mir hinab. Warum fragte er mich sowas um diese Uhrzeit? Ich trug meine pinke Pyjamahose mit den Blümchen und dazu einen viel zu großen Hoodie mit dem Kerrington-Logo, der Vinny gehörte. Außerdem steckten meine Füße in dicken Wollsocken, die ich im Winter immer zum Schlafen trug. Meine Haare waren zu einem unordentlichen Knoten zusammengebunden. In diesem Aufzug wäre ich Elijah nur äußerst ungern begegnet und war froh, dass er mich nicht durch das Telefon sehen konnte.

»Was? Wie bitte? Warum fragst du? Ich … ich bin noch im Pyjama.« Im selben Moment schrillte unsere Klingel und ich hielt erschrocken die Luft an.

»Weil ich vor der Tür stehe und Frühstück für uns beide dabeihabe«, antwortete er amüsiert und ich war mir ganz sicher, ihn übermütig glucksen zu hören.

Mit angehaltenem Atem sah ich erneut an mir hinunter. Was sollte ich denn jetzt nur tun? Ich wollte auf keinen Fall, dass er mich in diesen Klamotten sah. Doch mir blieb kaum Zeit zum Umziehen, weil entweder Ruby oder Savannah im selben Moment den Türöffner drückte und den Schlüssel an der Wohnungstür im Schloss umdrehte. Ich schnappte mir Savannahs Bademantel und zog ihn fest zu, um meine Blümchenhose zu verstecken. Ich ging in den Flur zu Ruby, die an der Tür stand und mich fragend ansah.

»Sorry, es ist Elijah«, sagte ich, weil ich mir denken konnte, dass auch sie so kurz nach dem Aufstehen nicht mit Besuch gerechnet hatte. Sofort hoben sich ihre Augenbrauen und sie schien mit einem Mal wach zu sein.

»Dann verschwinde ich mal«, sagte sie und deutet auf ihren ebenfalls sehr unattraktiven Pyjama.

In diesem Moment klopfte es und ich zuckte zusammen. Ruby schloss ihre Schlafzimmertür hinter sich und ich holte tief Luft. Mit angehaltenem Atem und donnerndem Herzen öffnete ich die Tür.

Elijah sah wie immer umwerfend gut aus und ich konnte nicht anders, als ihn von oben bis unten zu mustern. Er war wegen mir hier und dieser Gedanke zauberte mir sofort ein breites Lächeln auf die Lippen.

Er erwiderte meinen Blick und als ich ihm die Tür aufhielt, trat er ein und brachte einen Schwall kühler Winterluft mit herein. Ich fröstelte kurz und bei dem Gedanken an das kalte Wetter da draußen war ich froh, noch im Warmen zu sein.

Elijah hatte tatsächlich zwei Becher mit Kaffee und eine Pappschachtel aus dem Café dabei. Wir gingen in mein Zimmer und er stellte die Schachtel neben den beiden Bechern auf meinem Schreibtisch ab. Er nahm zwei frisch belegte Bagel und einen großen Blaubeermuffin heraus und drehte sich zu mir um. Langsam ließ er seinen Blick von meinen dicken Wollsocken über meine Flanellhose mit Blümchen darauf und den viel zu großen Hoodie wandern.

Vermutlich würde er gleich vor Belustigung losprusten, weil nichts wirklich zueinander passte und ich, im Gegensatz zu ihm, nicht hübsch aussah. Zu allem Überfluss duftete er auch noch nach seinem Aftershave, das ich schon häufig an ihm bemerkt hatte, wenn er frisch rasiert war. Zwar fand ich, dass ihm ein wenig Bart sehr gut stand, doch seine Haut sah weich und glatt aus. Ich ertappte ich mich erneut dabei, wie ich mir vorstellte, sein Gesicht in meinen Händen zu halten und ihn zu küssen. Allein der Gedanke daran, brachte mein Herz zum Flattern.

Er legte den Kopf schief und musterte mich.

»Was ist? Warum schaust du mich so an? Stimmt was nicht?«, fragte ich und seine Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln.

»Du siehst so kuschelig aus in deinem Bademantel und den dicken Wollsocken«, sagte er und musterte mich. »Und … sind das Blümchen auf deiner Pyjamahose?«

Verlegen nickte ich und wäre am liebsten im Boden versunken. Mamma hatte sie mir mit dem letzten Paket geschickt und bis jetzt hatte ich sie auch wirklich gern getragen, weil sie einfach warm und weich war. Doch in diesem Moment verfluchte ich die Hose, weil ich nie vorgehabt hatte, Elijah darin zu begegnen.

»Kuschelig? Du meinst wohl zerzaust und in einem … ach, ich weiß gar nicht, wie ich diesen Look beschreiben soll«, gab ich gespielt mürrisch zurück, konnte mir jedoch ein kleines, verräterisches Grinsen nicht verkneifen.

»Egal wie er auch heißen mag, du siehst einfach kuschelig aus. Und umwerfend.«

Mir blieb für einen Moment die Luft weg. So ein Kompliment hatte ich in diesem Aufzug nun wirklich nicht erwartet und spürte, wie mir die Röte in die Wangen schoss.

»Danke …«, flüsterte ich und sah verlegen an ihm vorbei. Er kam auf mich zu und legte seine Finger unter mein Kinn. Dann hob er es sanft an und sah mir fest in die Augen.

»Vom ersten Tag an, an dem Ivy dich mit ins Café gebracht hat, bist du mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Und an jedem Tag, an dem ich dich sehen durfte, hast du mir mehr und mehr den Kopf verdreht. Du bist ein wunderbarer Mensch und dazu noch wunderschön, egal was du trägst, und ich werde nie aufhören, dir das zu sagen.«

Mein Herz setzte für einen Schlag aus, um im Anschluss zu rasen. Mein Atem ging schneller. Er brachte mich mit seinen Worten um den Verstand. So etwas Schönes hatte mir bisher noch kein Mann gesagt. Seine Worte waren wunderschön und ich genoss das unfassbar gute Gefühl, das sie in mir hinterließen.

Im selben Moment jedoch erinnerte ich mich an die mahnenden Worte meines Papàs, vorsichtig zu sein. Ich wollte Elijah jedes einzelne Wort glauben und tat es auch, doch mein Vater hatte mich immer zur Vorsicht erzogen und mir zu verstehen gegeben, dass er jungen Männern nicht traute und sich wünschte, ich würde mich von ihnen fernhalten. Doch ich konnte Elijah einfach nicht widerstehen und wollte diesen entmutigenden Gedanken keinen Raum in meinem Kopf geben. Darum schob ich sie, so gut es ging, beiseite und stieß sie in die hinterste Ecke meines Bewusstseins.

Ich wollte Elijah eine aufrichtige und faire Chance geben und meine eigenen Erfahrungen machen. Wenn ich weiterhin auf die Worte meines Papàs hörte, würde ich womöglich nie einen festen Freund haben.

Und das kam nicht in Frage. Niemals. Immerhin hatte ich in knapp einem Monat Geburtstag und wurde zwanzig Jahre alt. Wie lange sollte ich mich denn noch zurückhalten, nur damit mein Papà das Gefühl hatte, ich sei immer noch sein kleines Mädchen? Das wollte ich nicht. Das konnte ich nicht. Auch wenn ich meinen Papà nicht enttäuschen wollte. Ich wollte mit Elijah zusammen sein und all das tun und erleben, von dem ich andere Mädchen immer nur hatte reden hören. Okay, zugegeben, vielleicht nicht alles und ich wusste selbst noch nicht, wie ich das anstellen sollte, doch auf jeden Fall würde ich mich nicht länger in meiner Komfortzone verstecken und das Leben an mir vorbeiziehen lassen. Denn Elijah stand in dieser Sekunde vor mir und ich konnte ihn unmöglich von mir wegstoßen. Dafür war ich viel zu glücklich und dankbar, dass wir endlich zueinander gefunden hatten.

»Ich … Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, gab ich zurück. »Danke! Deine Worte bedeuten mir sehr viel. Du ahnst ja nicht, wie viel!« Ich trat ein kleines Stück näher an ihn heran.

Nur gut, dass ich mir eben erst die Zähne geputzt habe, dachte ich noch, bevor ich plötzlich Elijahs weiche Lippen auf meinen spürte. Er legte mir seinen Arm um die Taille und zog mich vorsichtig an sich heran.

Als ich seine Kraft und seine Wärme in meinem Rücken spürte, breitete sich in mir das Gefühl von Geborgenheit aus und ich ließ mich in seine Umarmung fallen. Vorsichtig erwiderte ich den Kuss und konnte den Hauch einer Mundspülung schmecken, als er vorsichtig mit seiner Zunge in meinen Mund glitt. Zwar hatte ich meinen letzten Freund auch geküsst, doch das hier war etwas ganz anderes. Noch nie hatte mich ein Mann so wie Elijah geküsst und mir wurde ein wenig schwindelig.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, legte meine Hände an seine Wangen und fuhr sanft über seine glatte, kühle Haut. Sie war genauso, wie ich sie mir vorgestellt hatte und ich konnte nicht aufhören, ihn zu streicheln.

Meine Hände wanderten von seinen Wangen in seinen Nacken und dann weiter hinunter zu seiner breiten Brust, wo ich sie liegen ließ. Ich konnte seinen kräftigen, schnellen Herzschlag unter meiner Hand spüren. Sein Herz schlug genauso schnell wie meins und für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, sie schlagen im selben Takt. Ich hatte die Luft angehalten und löste mich von ihm, um einzuatmen.

Wie konnten die Menschen sich in den Filmen nur so ewig lang küssen, wenn sie dabei nicht atmeten?

Auch Elijah atmete schwer und mit einem liebevollen Blick sah er mir tief in die Augen. Ich schmolz auf der Stelle erneut in seinen Armen dahin. Wenn Elijah zu küssen schon so unfassbar erregend war, wie würde es sich wohl anfühlen, wenn wir mehr taten, als uns nur zu küssen? Doch die Aufregung überwog und ich wollte ihn am liebsten noch einmal küssen.

»Nur gut, dass ich mir eben erst die Zähne geputzt habe«, sagte er, als hätte er meine Gedanken gelesen.

Seine Hand strich sanft auf meinem Rücken auf und ab. Ich wünschte, wir könnten ewig hier stehen und uns in die Augen sehen, doch als mein Blick zur Uhr auf meinem Schreibtisch glitt, sog ich scharf die Luft ein. Es war schon kurz vor neun und ich würde zu spät in meine Vorlesung kommen. Elijah hatte meinen Blick bemerkt, drehte sich um und sah ebenfalls zur Uhr.

»Fuck! Es ist schon spät, du musst los!«, sagte er und löste seine Hand von mir.

»Leider.« Ich warf ihm einen entschuldigenden Blick zu und nahm mir frische Klamotten aus meinem Schrank. Dann huschte ich an ihm vorbei ins Badezimmer, um mich dort umzuziehen. Keine fünf Minuten später stand ich wieder in meinem Zimmer und beneidete Elijah, der genüsslich in den Bagel biss und einen Schluck Kaffee trank.

»Komm und iss wenigstens noch, bevor du jetzt losrennst«, bat er mich und lehnte sich an meinen Schreibtisch. Mit einer Geste bedeutete er mir, zu ihm zu kommen und mich auf den Stuhl zu setzen. Ich wollte ablehnen, weil ich eigentlich nie frühstückte und lieber pünktlich in der Vorlesung sein wollte. Doch er sah erneut auf die Uhr.

»Ob du fünf oder fünfzehn Minuten zu spät kommst, macht jetzt auch keinen großen Unterschied mehr. Zu spät ist zu spät und Frühstücken ist wichtig. Hat dir das denn keiner beigebracht?«

Ich grinste. Dann setzte ich mich zu ihm und wusste sofort, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Es machte wirklich keinen Unterschied mehr.

Genüsslich biss ich von dem Bagel ab und öffnete den Pappbecher. Der Kaffee duftete unglaublich und als ich einen Schluck von dem warmen, süßen Getränk hinunterschluckte, spürte ich tatsächlich einen Anflug von Hunger.
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Ich holte mein Handy hervor und rief Olive an.

»Hey, wo steckst du?«, fragte ich und Vorfreude stieg in mir auf.

»Ich bin noch zu Hause. Bist du bereit?«

»Ja, ich kann dich gleich abholen. Mach dich fertig, okay?«

»Wollen wir bei dem Wetter wirklich noch mal raus? Hast du nicht Lust, lieber zu Hause bleiben und mit mir einen Film anzusehen?«, fragte sie hoffnungsvoll und ihre Stimme brachte mich damit um den Verstand. Beinahe wäre ich eingeknickt, doch ich freute mich jetzt tatsächlich auf den Kochkurs und überging ihre Frage einfach.

»Bin gleich da«, sagte ich und eilte über den Campus. Als sie die Tür öffnete, rannte ich die Treppen hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Oben angekommen stand sie bereits in der offenen Tür, wie sie es immer tat, und strahlte mich an. Sie hatte sich fertig gemacht und trug bereits ihre Schuhe. Ich ging langsam auf sie zu, zog sie in eine feste Umarmung und küsste sie sanft und voller Leidenschaft.

Unsere Küsse wurden immer intensiver und fühlten sich mittlerweile wie eine tägliche Selbstverständlichkeit an, für die ich unendlich dankbar war und jeden einzelnen in vollen Zügen genoss. Ihre weichen Lippen auf meinen zu spüren, war einfach immer wieder unbeschreiblich und ich fürchtete, allmählich süchtig nach ihnen zu werden.

Ich hatte so lange keine Frau mehr geküsst und fand, dass küssen zu den intimsten Dingen gehörte, die man mit einem anderen Menschen tun konnte. Zwar hatte ich in den letzten Jahren regelmäßig mit verschiedenen Frauen Sex gehabt, aber das war etwas völlig anderes gewesen als das hier mit Olive.

Denn die Frauen, die ich in den Clubs kennengelernt hatte und mit denen ich im Anschluss zu ihnen nach Hause gegangen war, hatten gewusst, worauf sie sich bei mir einlassen. Und auch, dass ich sofort, nach dem wir unseren Spaß gehabt hatten, für immer gehen würde. Dabei hatte ich keine einzige Frau je auf den Mund geküsst, sondern immer nur ihren Körper. Und auch da war ich sparsam mit leidenschaftlichen Küssen gewesen, denn diese One-Night-Stands waren für mich nichts anderes als eine Möglichkeit, mir Erleichterung zu verschaffen. Lange hatte ich die Nächte darum als eine Art Ventil gesehen. Mehr nicht. Den Frauen gegenüber war ich dabei immer aufrichtig und ehrlich gewesen und hatte ihnen gesagt, worauf ich aus war. Außerdem hatte ich nie etwas mit einer angefangen, die eindeutig zu betrunken gewesen war und nicht mehr gewusst hatte, wer sie war und was sie in dem Moment tat.

Mit Olive war das etwas ganz anderes und meine One-Night-Stands hatten in der Nacht aufgehört, in der ich ihretwegen keinen mehr hochbekommen hatte. Sobald ich nur an Olive dachte, regte sich etwas in meiner Hose und doch spürte ich, dass mehr dahinter steckte. Ich hatte noch nie eine Frau kennengelernt, die mir nicht mehr aus dem Kopf ging und mich mit ihrer bloßen Anwesenheit verrückt machte. In ihrer Nähe war ich nicht mehr in der Lage, normal zu funktionieren oder zu denken. Letztes Semester hatte ich regelmäßig Blackouts gehabt, wenn ich ihr zu nahegekommen war, und hatte dann ein bis zwei Tage gebraucht, um wieder zu mir zu kommen. Seit wir zwei ein Paar waren, war ich voller Energie und hatte viel bessere Laune als sonst. Noch während ich morgens im Bett lag und an sie dachte, wusste ich, dass der Tag mit ihr nur perfekt werden konnte.

Ich lief den ganzen Tag mit einem breiten Grinsen im Gesicht herum, das nicht aufgesetzt war. Ich trug eine Vorfreude in mir, die ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr verspürt hatte.

Sie strich mir mit ihren feinen, zarten Fingern sanft über meinen Nacken und löste damit eine prickelnde Gänsehaut auf meinem Körper aus. Ich biss ihr vorsichtig in die Unterlippe.

»Lass uns losgehen, sonst kommen wir noch zu spät«, flüsterte sie in mein Ohr und ihr Atem traf auf meinen Hals. Eine erneute Gänsehaut breitete sich in meinem Nacken aus, gefolgt von einem angenehmen Schauer, der mich beinahe um den Verstand brachte. Sie keuchte kurz auf und Hitze stieg in mir auf, als ich ihren unterdrückten Laut hörte. Diese Frau machte mich verrückt und ich wusste nicht, wie lange ich es noch bei Küssen belassen konnte, ohne dass meine Erektion irgendwann in meiner Hose explodierte.

Ich flüsterte ebenfalls und verteilte zwischendurch sanfte Küsse auf ihre Stirn, ihre Nasenspitze und auf ihren Hals.

»Olive …«, presste ich zwischen zwei Küssen hervor.

Sie keuchte ein zweites Mal, als ich an ihrem Hals war, und wanderte mit ihrer Hand von meiner Brust immer weiter hinunter. Dann öffnete sie meine Jacke und erkundete langsam meinen Bauch. Wie in Zeitlupe fuhr sie von der Mitte an meine linke Seite und berührte plötzlich die große Narbe, die sich unter meinem Rippenbogen bis hin zu meiner Leiste zog.

Reflexartig stieß ich ihre Hand zur Seite und meine Stimmung war mit einem Mal dahin. Wie hatte ich meine Narbe nur vergessen und sie so nahe an mich heranlassen können? Doch in ihrer Gegenwart war ich einfach nicht mehr ich selbst. Erschrocken sah sie mich an und ich beeilte mich, meine Jacke wieder zu schließen. Ich hob den Kopf und sah an ihr vorbei. Ich konnte ihren unsicheren Blick auf mir spüren, doch ich wollte ihre Frage nicht hören und schon gar nicht beantworten.

Die Narbe gehörte zu mir und ich war nicht bereit, auch nur einem einzigen Menschen zu erzählen, woher sie stammte. Sie ging nur mich etwas an und dabei musste es auch bleiben. Um jeden Preis.

»Verzeihung. Ich wollte nicht …« Ihre Stimme war leise und es tat mir sofort leid. Sie hatte die Schultern hochgezogen und sah mich entschuldigend an. Ihr Blick brannte wie Feuer auf mir und ich hasste mich für meine ruppige, übereilte Reaktion.

Ich wünschte, ich hätte vorher daran gedacht und es irgendwie verhindert. Sie so zu sehen, versetzte mir einen Stich, weil sie an dieser Situation keine Schuld hatte. Sie wirkte eingeschüchtert und verunsichert. Und das alles nur, weil ich so dumm und unvorsichtig gewesen war und nicht aufgepasst hatte.

»Es tut mir leid. Ich … ich wollte nicht so grob sein. Habe ich dir wehgetan?«

Sie schüttelte den Kopf, fragte aber nicht weiter nach der Narbe, wofür ich ihr überaus dankbar war. Dankbarer, als sie sich jemals hätte vorstellen können. Ich wollte, nein, ich musste es wiedergutmachen und dafür sorgen, dass wir diesen Moment so schnell wie möglich vergessen konnten.

»Verzeihst du mir?«, fragte ich und als sie mich unsicher anlächelte und nickte, atmete ich erleichtert aus. Mir fiel ein Stein vom Herzen und Hoffnung stieg in mir auf, dass wir das Ganze hinter uns lassen und den Abend genießen konnten.

»Lass uns losgehen«, sagte ich und griff nach ihrem Mantel. Ich hielt ihn auf, damit sie ihn ohne Mühe anziehen konnte. Sie lächelte mich an, schnappte sich einen Schal und setzte sich anschließend eine dicke Wollmütze auf. Sie sah einfach unbeschreiblich süß darin aus und ich hätte sie am liebsten noch einmal geküsst.

Unten vor dem Haus blieb sie kurz stehen, schloss die Augen für einen Moment und atmete tief ein und aus. Dann drehte sie sich in meine Richtung und runzelte nachdenklich die Stirn.

»Gibt es noch andere Stellen, die ich lieber nicht berühren sollte?«, fragte sie und ich sah sie erschrocken an. Ich schüttelte energisch den Kopf, ging zu ihr hinüber und legte ihr meine Hände auf die Schultern.

»Nein. Gibt es nicht. Nur … nur diese Einzige«, ich deutete auf meine linke Seite. »Alles andere gehört dir.« Ich zeigte auf meinen Körper und sie folgte meiner Bewegung und musterte mich skeptisch. Sie verzog ihren Mund zu einem Schmunzeln und ihre Augen begannen dabei zu funkeln.

»Nur mir? Versprochen?«, fragte sie gespielt überrascht und ich freute mich darüber, dass sie mir verziehen und meine heftige Reaktion sie nicht aus der Ruhe gebracht hatte.

»Versprochen. Nur dir, Süße«, erwiderte ich leise, beugte mich ein Stück zu ihr hinüber, strich ihr behutsam über die Wange und legte meine Hand unter ihr Kinn. Ich hob es ein kleines Stück an und drückte ihr einen sanften Kuss auf den Mund, in den ich all meine Zuneigung zu ihr steckte, in der Hoffnung, sie würde diese auch spüren.

Als sie ihre Hand in meinen Nacken wandern ließ und ihre andere Hand auf meinen Oberarm legte, zog sie meinen Kopf ein Stück näher an sich heran und erwiderte meinen Kuss. Wir küssten uns sanft und beinahe vorsichtig und nachdem sie sich von mir gelöst hatte, nahm ich sie in den Arm und hielt sie einen Moment lang fest.

»Verdammt, Olive … ich glaube, ich verliebe mich gerade in dich«, hauchte ich ihr mit kratziger Stimme ins Ohr und hörte, wie sie nach Luft schnappte. Dieser Moment war etwas ganz Besonderes für mich, denn so etwas hatte ich bisher noch keiner Frau gesagt. Ich fühlte mich einfach fantastisch und gleichzeitig doch so verwundbar wie noch nie zuvor in meinem Leben.

Ich konnte selbst kaum glauben, was ich da eben gesagt hatte, doch dieses Gefühl hatte sich in den letzten Tagen so massiv verstärkt, dass ich froh war, es endlich ausgesprochen zu haben. Ich wusste zwar nicht, wie sie darüber dachte, doch ich war mir meiner Gefühle für sie nun ganz sicher.

»Ich glaube …«, begann sie leise. »Ich habe mich schon vor längerer Zeit in dich verliebt, aber … ich hatte Angst, du könntest kein Interesse an mir haben. Darum war ich so …« Verunsichert? Sie beendete den Satz nicht, denn nun war ich derjenige, der nach Luft schnappte.

Ich hatte gehofft, sie würde genauso empfinden wie ich, hatte bis jetzt aber nicht gewagt, wirklich daran zu glauben. Diesen Moment würde ich nie wieder vergessen und ihn hüten wie einen Schatz.
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»Was?! Oh. Mein. Gott. Ich bekomme schon beim Zuhören Herzklopfen!«, quietschte Ivy neben mir, nachdem ich ihr haarklein davon berichtet hatte, wie Elijah mir am Freitag vor unserem Aufbruch zum Kochkurs ins Ohr geflüstert hatte, dass er sich in mich verliebt hat.

»Ja! Er hat mich damit auch absolut unvorbereitet erwischt und für einen Moment dachte ich, meine Beine würden nachgeben, weil meine Knie ganz weich wurden. Ich war so aufgeregt und ach … es war einfach unglaublich«, schwärmte ich und sofort hörte ich seine Worte erneut in meinem Kopf.

Verdammt, Olive … ich glaube, ich verliebe mich gerade in dich.

Bei der Erinnerung an diesen Moment schlug mein Herz sofort schneller und ich sah mich suchend nach ihm um, obwohl ich wusste, dass er nicht hier war.

Wir saßen im Studentencafé auf dem Campus, in dem Elijah beinahe jeden Tag vor und nach seinen Vorlesungen arbeitete. Heute jedoch hatte er ausnahmsweise frei und war zum Lernen in der Bibliothek. Das mit uns beiden war noch so frisch und aufregend und bei jedem Piepen meines Handys, das eine neue Textnachricht ankündigte, flatterte es in meiner Brust vor Freude. Wir schrieben uns den ganzen Tag lang Nachrichten und letzte Nacht hatte er mir ein Selfie von sich geschickt, auf dem er ohne Shirt in seinem Bett lag. Das Bild war unglaublich sexy und ich hatte schwer schlucken müssen, während ich es auf meinem Handy angestarrt hatte. Dabei hatte er seinen Arm lässig unter seinen Kopf gelegt und mir einen aufregenden Blick geschenkt. Er sah beinahe wie das Model auf einer Titelseite der Men’s Health aus, die Vinny sich früher regelmäßig gekauft hatte.

Seine breite, muskulöse Brust und der Ansatz seiner flachen, wohlgeformten Bauchmuskeln waren eindeutig sexy und ich hatte mich dabei ertappt, wie ich mir in diesem Moment gewünscht hatte, neben ihm zu liegen und seine nackte Haut unter meinen Fingern zu spüren. Ich erinnerte mich noch genau daran, wie mir die Hitze in dem Moment ins Gesicht geschossen war. Daraufhin hatte ich lange mit mir selbst gerungen und überlegt, ob ich ihm ein ähnlich aufregendes Bild von mir senden wollte.

Doch ich hatte mich nicht dazu überwinden können und ein paar Selfies gemacht, auf denen ich mir die dicke Kapuze meines Kerrington Hoodies aufgesetzt und sie mit den Kordeln so eng zugezogen hatte, dass nur noch mein Mund und meine Nase darauf zu sehen gewesen waren. Dabei hatte ich verschiedene Grimassen geschnitten und mich letztlich für ein Bild entschieden, auf dem ich mir verlegen auf die Unterlippe biss.

Denn genau so hatte ich mir sein Bild immer und immer wieder angesehen und mir gewünscht, in diesem Moment bei ihm zu sein. Bei dem Anblick meines Fotos musste ich selbst ein wenig schmunzeln, entschied aber, dass es eine passende Antwort auf sein sexy Foto war. Sie zeigte ziemlich deutlich, wie sehr es mir gefiel und ich war mir sicher, dass er meine Botschaft verstand.

Vielleicht hatte Elijah auf ein ähnlich offenherziges Bild von mir gehofft, doch dazu war ich noch nicht bereit. Noch nie hatte ich solche Selfies von mir gemacht und sie dann auch noch an einen Mann gesendet. So mutig war ich noch nicht. Seine Antwort war dennoch sofort gekommen.

Ich wünschte, du wärst jetzt bei mir! Dann wäre ich derjenige, der auf deine Unterlippe beißt …

Bei seiner Antwort war mir ein angenehmer Schauer über den Rücken gelaufen und ich liebte es, dass wir beide denselben Wunsch hatten. Und dass er ihn in Worte gefasst und ihn mir gestanden hatte. Ich muss unbedingt ein wenig mutiger und direkter werden, dachte ich, während ich mein Handy aus meiner Jackentasche zog.

Auf meinem Display las ich eine kurze Textnachricht meiner Kommilitonin Susan, die mich daran erinnerte, dass ich versprochen hatte, ihr bis heute Abend meine Notizen zum Lernen zu schicken. Sie hatte eine Prüfung verhauen und musste sie in der kommenden Woche noch einmal schreiben. Ich hatte auf eine Nachricht von Elijah gehofft und steckte das Handy daher schnell wieder weg.

Von Elijahs Bild erzählte ich erst einmal niemandem. Das gehörte nur mir allein.

»Wie romantisch!«, sagte Ivy, die immer noch an meinen Lippen hing und mich mit großen, verträumten Augen ansah, während sie ihr Gesicht auf ihre Hände gestützt hatte und mich nicht aus den Augen ließ.

Ich liebte meine beste Freundin sehr und war jeden Tag dankbar für unsere wundervolle Freundschaft, die mir so unvorstellbar guttat. Ivy und ich unterstützten uns gegenseitig und bei allem, was uns selbst schwerfiel.

»Wusstest du, dass Elijah ursprünglich aus New Orleans kommt?«, fragte ich Ivy, die mich daraufhin kopfschüttelnd ansah.

Er hatte es gestern während des Kochkurses erzählt, nachdem er mich gefragt hatte, woher ich kam und wo ich so gut kochen gelernt hatte. Ich hatte ihm daraufhin geantwortet, dass meine Familie schon seit vielen Generationen in New York lebte und meine Eltern dort einen kleinen, aber gut laufenden Delikatessenladen besaßen, in dem ich quasi aufgewachsen war.

Ivy sah mich stirnrunzelnd an. »Aus New Orleans? Nein, das wusste ich nicht. Er hat mal erwähnt, dass er mit seiner Familie in L.A. lebte, bevor er nach Boston kam«, antwortete sie und zuckte mit den Schultern. »Aber New Orleans hat er nie erwähnt.«

»Er hat erzählt, dass er mit seiner Familie ein paar Jahre nach dem großen Hurrikan Katrina zu seiner Tante nach Los Angeles gezogen ist«, sagte ich und rührte nebenbei in meinem Cappuccino herum, der immer noch sehr heiß war.

»Ich habe mir überlegt, ihm bei Gelegenheit etwas aus seiner Heimat zu kochen. Er hat von dem Essen in New Orleans geschwärmt, aber die Gerichte, die er erwähnt hat, sagen mir nichts und ich muss sie erst einmal im Internet recherchieren.«

»Das ist eine tolle Idee, Olive! Da wird er sich bestimmt freuen. Denk nur daran, große Portionen zu kochen. Schließlich essen wir diesmal nicht allein und sicher kann Elijah genauso viel verdrücken wie Jacob«, erinnerte sie mich mit gespieltem Ernst. Bei ihrer Miene musste ich lachen. Er konnte in der Tat große Mengen essen.

»Wie war denn nun euer Kochkurs? Habt ihr euch gegenseitig die Löffel in den Mund geschoben und bei jedem Bissen verliebt gekichert, wie die Paare es in romantischen Liebesfilmen immer tun?«

Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen und musste lachen. Ivy war manchmal eine größere Romantikerin als ich selbst und ich wusste nicht, ob ich sie damit angesteckt hatte, oder ob sie schon früher so gewesen war.

»Nein. Sowas haben wir nicht gemacht. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, alles zu verstehen, was der Koch erzählt und vorgeführt hat. Er war wirklich gut und ich habe einiges gelernt.«

»Seid ihr denn satt geworden? Was habt ihr gekocht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Wir sind nicht ganz fertig geworden und unser Braten war am Ende des Kurses noch roh und die Kartoffeln nicht ganz durch. Deswegen sind wir im Anschluss Burger essen gegangen.«

Savannah kam herein und begrüßte uns. »Hey, wie geht’s euch? Was macht ihr so?«

»Wir haben gerade über den Kochkurs gesprochen, den Olive mit Elijah besucht hat, und du?« Ivy warf mir einen belustigten Blick zu.

Ich dachte an den Club, in den wir später gehen wollten und erinnerte mich daran, dass Savannah noch nicht gesagt hatte, ob sie mitkam oder nicht.

»Ich freue mich schon so aufs Tanzen, bist du dabei?«

»War das heute?«

Ivy und ich nickten. »Jaaaa, ich kann es kaum erwarten«, sagte Ivy und strahlte uns dabei an.

»Ich kann leider nicht. Mein Abgabetermin für den Artikel in der Zeitung ist morgen früh. Eigentlich war er gestern schon, aber ich habe einen kleinen Aufschub bekommen und darum …«

»Wie schade!«, sagte ich und sie nickte bedrückt.

»Ich weiß gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal tanzen war.« Savannah seufzte.

»Geht mir genauso. Dabei habe ich früher jeden Tag getanzt.« Ich vermisste es wirklich sehr.

»Du warst jeden Tag in Clubs tanzen?«, fragte Savannah und Ivys Augen begannen zu funkeln, denn sie wusste, dass ich, seit ich klein war, jeden Tag getanzt hatte.

»Nein, nein. Ich habe Ballett und Hip-Hop gelernt. In unseren Flur hat mein Papà sogar irgendwann Handläufe montiert und eine Reihe Spiegel befestigt, damit ich zuhause üben konnte. Ich vermisse es so sehr, aber sobald ich mit dem Job im Moonwalk beginne, kann ich nach den Kursen auch selbst in den Räumen trainieren, oder mich kostenlos in einen der Kurse eintragen.« Savannah wusste noch nichts von meinem Job im Tanzstudio Moonwalk und darum berichtete ich ihr kurz davon.

»Das ist ja Wahnsinn! Was für ein toller Job, herzlichen Glückwunsch!«

Ich sah sie bittend an. »Kannst du heute Abend wirklich nicht dabei sein?«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber Ruby kommt bestimmt gern mit«, sagte sie und warf uns einen entschuldigenden Blick zu. Ich hatte sie ganz vergessen, aber Ruby wusste Bescheid und hatte gesagt, dass sie vielleicht mit uns kommen wollte.

Savannah verabschiedete sich und wir sahen ihr hinterher, wie sie das Café verließ.

»Das wird ein toller Abend«, sagte Ivy und schob sich das letzte Stück Bagel in den Mund.

»Das wird er! Ich kann es kaum erwarten, mit Elijah zu tanzen.« In Gedanken hatte ich ihn mir in den letzten Tagen schon viel zu oft tanzend vorgestellt und Vorfreude stieg in mir auf.

»Wirst du dein neues Kleid anziehen? Das Türkisfarbene? Damit würdest du Elijah ganz bestimmt verrückt machen«, sagte Ivy und ich hätte mich bei ihren Worten beinahe an meiner eigenen Spucke verschluckt.

»Ja, das ist toll, das könnte ich heute wirklich tragen. Das wird ihm hoffentlich gefallen«, erwiderte ich zögernd.

»Du wirst von Glück reden können, wenn er es dir nicht noch auf der Tanzfläche vom Körper reißt. Darin bist du megascharf! Glaub mir, du wirst umwerfend sexy darin aussehen und alle Blicke auf dich ziehen.« Ivys Worte brachten mich noch um.

Wegen ihr ging mein Kopfkino in die nächste Runde und meine Gedanken wirbelten erneut wild durcheinander. Ich erwischte mich dabei, wie ich mir vorstellte, wie Elijah mich an sich drückte, mich streichelte und meine Haut unter seinen Fingern brannte. Ich dachte an die vielen heiß aussehenden Jungs auf der Highschool, in die ich verschossen gewesen war und mit denen ich mir ähnliche Situationen erträumt und gewünscht hatte.

Doch das mit Elijah war real. Kein unerwidertes einseitiges Interesse, das nur von mir ausging. Wir waren echt und ich konnte es immer noch nicht wirklich fassen, dass ich mit ihm zusammen war und wir uns jeden Tag ein Stück näherkamen.

Ich hatte mich Hals über Kopf in ihn verliebt und seit ich wusste, dass er dasselbe für mich empfand, schwebte ich auf Wolke sieben. Ich trug vierundzwanzig Stunden am Tag eine rosarote Brille und alles war schön. Mein Leben war perfekt und ich war mittendrin.

Okay … zugegeben könnten meine Noten noch etwas besser sein, damit ich die Prüfungen nicht jedes Mal gerade so und mehr schlecht als recht bestand. Ich hatte ich mir für dieses Semester fest vorgenommen, deutlich mehr zu lernen und auch meiner Studienberaterin versichert, dass ich es schaffen würde. Ich wollte es schaffen. Ich musste es einfach schaffen!

Doch dazu musste ich einfach mehr lernen. Nur wusste ich noch nicht, wie ich mehr Zeit fürs Lernen aufbringen sollte, wenn ich jede freie Minute, in der Elijah nicht bei mir war, an ihn dachte und am helllichten Tag von ihm träumte. Doch genau das liebte ich so sehr an uns beiden und dieses intensive Gefühl machte mich unendlich glücklich.
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Ich hörte ihre Schritte auf der Treppe. Vorsichtige, leichte Schritte. Einen nach dem anderen. Ich hielt die Luft an und dann sah ich sie endlich.

Olive hatte den Blick aufmerksam auf ihre Füße gerichtet, die in Silber glitzernden High Heels steckten. Sie war atemberaubend. Mein Blick wanderte an ihren schlanken Beinen hinauf bis zu ihren Knien, über denen das türkisfarbene, enganliegende Kleid begann. Der glänzende Stoff umschmeichelte ihren wunderschönen Körper, betonte ihre schmale Taille und ihren wohlgeformten Po. Er schlängelte sich förmlich um ihren Körper herum und endete schließlich auf einer ihrer Schultern. Ihr strahlendes Lächeln war beinahe zu viel für mich. Ihre Augen funkelten auf eine Weise, die ich bisher noch nicht gesehen hatte und wenn ich nicht gewusst hätte, dass wir nur in einen Club gingen, hätte ich meinen können, sie wurde auf einem roten Teppich erwartet.

Unverhohlen und Zentimeter für Zentimeter ihres Körpers musternd ließ ich meinen Blick immer wieder an ihr auf und ab wandern. Ich grinste so breit, dass mir die Muskeln in meinem Gesicht brannten, doch ich konnte nicht aufhören, sie anzusehen.

Ich hatte zwar schon oft attraktive Frauen auf Partys und in Clubs gesehen, doch Olive übertraf sie alle. Sie war anders. Sie sah nicht nur umwerfend aus. Sie war zudem schlau, witzig und der Gedanke daran, dass sie ab jetzt zu mir gehörte, brachte mich fast um.

Wir würden die ganze Nacht tanzen. Die Vorfreude auf das, was mich erwartete, trieb meinen Adrenalinspiegel in die Höhe und endlos viele Glückshormone fluteten meinen Körper. Ich war so aufgeregt wie schon seit langem nicht mehr.

Vor ein paar Tagen hatte ich ihr gestanden, dass ich in sie verliebt war. Seitdem fühlte ich mich ihr viel näher und auf eine völlig neue, wunderschöne Weise verbunden. Noch nie hatte ich das einer Frau gesagt. Weil es einfach nie dazu gekommen war. Weil ich mich nie hatte verlieben wollen. Die Frauen, die ihr Bett bis vor kurzem noch regelmäßig für eine Nacht mit mir geteilt hatten, waren anders gewesen. Aber diese Zeiten waren ein für alle Mal vorbei. Neben Olive würde es nie eine andere geben, das stand fest. Das würde ich ihr niemals antun.

»Du siehst wunderschön aus«, war das Einzige, was ich sagen konnte. Ich ging einen Schritt auf sie zu, hielt ihr meine Hand hin und half ihr die letzten zwei Treppenstufen hinab. Ich war aufgeregter, als ich es zugeben wollte, und versuchte, gelassen zu wirken. Doch als sie die letzten beiden Stufen hinabgestiegen und mir jetzt so nahe war, dass nicht einmal ein Blatt Papier zwischen uns gepasst hätte, pochte mein Herz hinauf bis an meine Kehle. Das tat es sonst nur nach einem wirklich anstrengenden Workout im Fitness Studio und dann auch nur, wenn ich es wieder einmal übertrieben hatte. Beim Sport liebte ich es, meinen rasenden Puls zu spüren, weil er ein Zeichen für meine Anstrengungen war und mir das Gefühl gab, lebendig zu sein.

Jetzt allerdings war er ein unverkennbares Anzeichen dafür, dass mein Körper allein wegen Olives Anwesenheit verrücktspielte.

»Danke«, antwortete sie leise. »Du siehst auch gut aus. Fast zu gut …«

Ich? Ich stutzte kurz, sah an mir hinunter und konnte nicht ganz verstehen, was sie meinte. Ich trug eine hellblaue Jeans, die an den Knien zerrissen war und darüber ein weißes Hemd mit offenen Knöpfen. Und ein Sakko unter meinem Wintermantel. So hätte ich im Prinzip auch zu jeder Vorlesung gehen können und wäre wahrscheinlich niemandem aufgefallen. Doch Olive gefiel es offensichtlich und das machte mich glücklich.

Ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden und die Aufregung in mir wurde immer größer. Mein Atem ging schneller und ich hob meine Hand an ihre makellose Wange. Sanft fuhr ich mit meinen Fingern über ihre samtig weiche Haut, ließ meine Hand in ihren Nacken gleiten und beugte mich zu ihr hinunter.

Auch ihr Atem ging schneller. Ich sah ihr tief in die Augen und dann legte ich meine Lippen auf ihre. Ich musste sie einfach küssen, weil ich in diesem Moment zu nichts anderem in der Lage war.

Sie erwiderte meinen Kuss und legte ihre zarten Finger auf meine Brust. Ihre Berührung war leicht, beinahe vorsichtig und ich wünschte mir, sie würde fester zupacken, ihre Finger tief in meine Muskeln graben, damit ich sie auf meiner Haut spüren konnte. Diese zarten, leichten Berührungen waren neu für mich und ich sehnte mich nach etwas Mut von ihr. Mein Körper schrie förmlich nach mehr und diese zaghafte Zuneigung stellte mich auf eine harte Probe.

Am liebsten hätte ich sie in diesem Moment wieder die Treppe hinauf in ihre WG getragen. Direkt in ihr Schlafzimmer, hätte hinter uns beiden abgeschlossen, um die ganze Welt für immer auszuschließen und mit ihr all das zu tun, was mir gerade durch den Kopf schoss.

Unser Kuss wurde intensiver und ich entschied mich dazu, ihn sanft zu beenden, bevor ich noch verrückt wurde und meine schmutzigen Gedanken in die Tat umsetzen musste.

Ich löste mich von ihr und sah in ihr empörtes Gesicht. Sie sah mich an, als könne sie nicht glauben, dass ich derjenige von uns beiden war, der diesen Kuss beendete. Bisher hatte sie immer entschieden, wie lang oder intensiv unsere Küsse wurden, doch ich spürte, wie sie immer mutiger und fordernder wurde und mein Körper immer heftiger auf sie reagierte.

»Jetzt schau nicht so entsetzt«, neckte ich sie und gab ihr zur Entschuldigung einen kurzen, festen Kuss auf den Mund, bevor sie etwas einwenden konnte.

Sie schob ihre Unterlippe schmollend nach vorn, lächelte mich im selben Moment aber wieder an. Dann legte sie ihre Hand auf meine Schulter und zog mich zu sich heran. Ich beugte mich zu ihr hinunter und ihr warmer Atem traf auf meinen Hals. Mit ihren Lippen fuhr sie die empfindliche Haut hinter meinem Ohr entlang und flüsterte mir dann die mit Abstand aufregendsten Worte ins Ohr, die ich bis dahin je gehört hatte.

»In deiner Nähe spielen meine Gedanken verrückt …« Einen kurzen Moment sagte sie nichts weiter und ihre Worte brachten mich beinahe um den Verstand. »Und am liebsten würde ich mit dir heute Abend allein sein, anstatt dich mit vielen anderen Menschen in einem lauten und überfüllten Raum zu teilen.«

Ich schluckte schwer und sog scharf die Luft ein, um meinem Gehirn den nötigen Sauerstoff zu geben, den es brauchte, um zu verstehen, was Olive da eben gesagt hatte. Nach ein paar unendlich langen Sekunden gelang es mir, eine Antwort darauf zu formulieren, und ich drückte sie ein wenig fester an mich.

Ich umfasste dabei beinahe vollständig ihre schlanke Taille und raunte ihr ins Ohr: »Du musst mich mit niemandem teilen! Niemals. Wir können den Club auch sausen lassen und zurück in dein Schlafzimmer gehen, wenn du magst.«

Nun war sie es, die nach Luft rang. Die körperliche Anziehung zwischen uns war unbeschreiblich und obwohl es draußen immer noch eiskalt zu dieser Jahreszeit war, brannte meine Haut und auch Olive fror ausnahmsweise nicht. Sie schien genauso in Flammen zu stehen wie ich.

Wenn wir heute noch im Club ankommen wollten, mussten wir jetzt dringend losgehen. Ich entfernte mich von ihr und nahm ihr den Mantel ab, den sie die ganze Zeit über mit einem Arm festgehalten hatte. Ich half ihr hinein und hielt ihr im Anschluss die Haustür auf.

Eiskalter Wind empfing uns vor der Tür und obwohl ich ihn normalerweise verabscheute, war ich in diesem Moment dankbar für die Abkühlung und sog die kalte Luft ein. Mein Blick klärte sich und ich legte meinen Arm um Olives Taille.

Gemeinsam gingen wir vorsichtig über den schneebedeckten Campus zu meinem Auto. Schon von weitem konnten wir Ivy und Jacob erkennen, die bereits auf uns warteten. Langsam schaltete mein Gehirn wieder in seinen normalen Funktionsmodus und ich hatte meinen Körper wieder unter Kontrolle. Erleichtert startete ich meinen Wagen und wir fuhren los.
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In dem dunklen Raum funkelten die bunten Lichter und spiegelten sich in den runden, altmodischen Discokugeln, die sich unentwegt drehten. Der Club war, außer montags, an jedem Wochentag geöffnet und immer gut besucht. Ich hatte gehofft, es würde heute, an einem Sonntag, ein wenig leerer sein, doch ich hatte mich geirrt. Es war brechend voll.

Der Bass dröhnte und die lauten Töne vibrierten in meiner Brust. Schrille Töne eines Gitarrensolos klirrten in meinen Ohren und ich lotste unsere kleine Gruppe an den wummernden Lautsprechern über die Tanzfläche weiter ins Innere des Clubs. Im hinteren Bereich gab es, wie in einer Lounge, abgetrennte Sitzgruppen, und ich hatte eine für uns reserviert.

Ich ließ Olive als Erste auf der Couch Platz nehmen und setzte mich neben sie. Gegenüber von uns machten es sich Ivy und Jacob gemütlich. Ivy sah ebenfalls umwerfend aus, doch meine ganze Aufmerksamkeit und Bewunderung galt Olive. Ich sah auf ihre schimmernden Beine und ließ meinen Blick erneut langsam an ihr hinaufgeleiten. Sie hatte bemerkt, dass ich sie betrachtete und als ich endlich an ihrem Gesicht angelangt war, sah sie mich triumphierend an. Sie beugte sich zu mir herüber und sagte etwas in mein Ohr. Doch es war viel zu laut im Club und ich konnte sie nicht verstehen.

Olive begriff sofort und nahm ohne zu zögern ihr Handy heraus und begann, darauf herumzutippen. Kurz darauf vibrierte es in meiner Hosentasche. Ich zog mein Handy umständlich hervor und las ihre Nachricht.

Olive: Du siehst mich schon wieder so an … Davon musst du doch eigentlich längst genug haben.

Ich hob meinen Blick und schüttelte grinsend den Kopf. Dann schrieb ich eine Antwort und schickte sie ab.

Elijah: Niemals. Von deinem Anblick werde ich nie genug bekommen! Besonders heute wünschte ich, ich hätte Röntgenaugen und könnte sehen, was unter all den Stofflagen verborgen liegt und was mir in diesem Moment entgeht!

Olives Display leuchtete auf, als meine Nachricht bei ihr ankam. Sie las den Text, grinste im ersten Moment, hielt sich dann aber auf einmal erschrocken die Hand vor den Mund. Sie musste soeben den zweiten Satz gelesen haben und sah mich nun an, als hätte jemand sie bei etwas Unanständigem ertappt. Ich wusste genau, wie ich Frauen in Verlegenheit bringen konnte und genoss es, Olive die Röte ins Gesicht zu treiben.

Sie tippte eine Antwort und keine zwei Sekunden später vibrierte mein Handy erneut in meiner Hand. Ich hatte es nicht mehr aus der Hand gelegt und war zum Zerreißen gespannt auf ihren Text.

Olive: Das, was unter meinem Kleid steckt, hat bisher noch kein Mann gesehen … du wärst der Erste.

Ich schluckte hart und mein Grinsen verblasste.

Fuck! War das ihr Ernst? Wie konnte so etwas überhaupt möglich sein? Meine Kehle war trocken und meine Gedanken begannen zu rasen. Wie hatte so eine wunderschöne junge Frau wie sie noch nie mit einem Mann zusammen sein können? Gab es so etwas denn überhaupt noch im einundzwanzigsten Jahrhundert?

Ich meine, ich wusste, dass es so etwas gab, doch hätte ich nie im Leben daran geglaubt, dass Olive eine der Frauen war, die, aus welchen Gründen auch immer, mit beinahe zwanzig Jahren noch keinen Sex gehabt hatten. Mir wurde mit einem Mal bewusst, wie unerfahren Olive sein musste und versuchte, meine Gedanken trotz der lauten Musik und des dröhnenden Basses zu ordnen. Doch es gelang mir nicht, herauszufinden, was diese Neuigkeit für mich bedeutete. Oder für uns. Noch nie war ich bei irgendeiner Frau der Erste gewesen.

Dieser Gedanke ließ mich nicht mehr los und ich dachte zurück an all die Frauen, mit denen ich in den letzten Jahren unglaubliche Nächte verbracht hatte. Diese Frauen hatten gewusst, worauf sie sich einließen, was sie mochten und was nicht. Sie hatten mir genau zeigen können, wie sie auf ihre Kosten kamen und worauf sie standen. Doch mit Olive würde es etwas ganz Anderes sein. Verdammt … Mit ihr war von Anfang an alles ganz anders und mir kam der Gedanke, dass ich dafür verantwortlich sein würde, wie Olive ihr erstes Mal erlebte und dass dieser Moment ihr ganzes Leben verändern und prägen würde.

Grübelnd sah ich von meinem Bildschirm zu Olive und wieder zurück.

Sie erwiderte meinen Blick liebevoll und wirkte dabei keineswegs nachdenklich. Olive schien sich über diese Tatsache weniger Sorgen zu machen als ich und bevor ich zu einer Antwort ansetzen konnte, begann sie erneut, auf ihrem Handy herumzutippen. Ungeduldig wartete ich darauf, ihre Textnachricht zu bekommen.

Olive: Du siehst schockiert aus ;) Ich wollte dich nicht erschrecken, nur neugierig machen.

Neugierig war ich jetzt auf jeden Fall. Und verunsichert. Ich sah von meinem Display auf und betrachtete Olive eingehend.

In ihrer Miene war Stolz zu sehen. Keine Angst oder Schüchternheit, wie ich sie sonst oft gespürt hatte. Sie wusste, was sie tat und was sie wollte und wenn sie sich sicher war, sollte ich es womöglich ebenfalls sein.

Ich beschloss, diese neue Information so schnell wie möglich zu verarbeiten und sie aber sicherheitshalber für die Zeit hier im Club zu verdrängen. Schließlich waren wir zum Feiern hierhergekommen und nicht, um über die Hürden des Lebens zu grübeln.

Ich warf ihr ein selbstbewusstes Lächeln zu und beugte mich anschließend zu ihr hinüber, um ihr einen sanften Kuss auf die Wange zu hauchen. Sie sollte nicht denken, dass ihre Ehrlichkeit dazu führte, dass ich mich von ihr zurückzog. Das würde nicht geschehen. Sie war ehrlich zu mir gewesen und hatte sich verwundbar gezeigt. Sie vertraute mir, sonst hätte sie diesen Schritt nicht gewagt und ich würde ihr Vertrauen immer schätzen und respektieren.

Wir bestellten Drinks und ich begann mich langsam wieder zu entspannen. Dann griff ich nach Olives Hand und führte sie auf die Tanzfläche.

Sobald wir zwischen den tanzenden Menschen um uns herum angelangt waren, begann sie auch schon, sich im Rhythmus der Musik zu bewegen. Sie zögerte keine Sekunde und schien sofort im Takt der Musik zu Hause zu sein. Geschmeidig und gleichzeitig elegant bewegte sie sich und sah dabei umwerfend sexy aus. Ich musste sie angestarrt haben, denn ich bewegte mich noch nicht, bis sie meine Hand nahm und mich an sich zog.

Ich brauchte einige Sekunden, um mich ihrem Rhythmus anzupassen, doch dann harmonierten unsere Bewegungen so gut miteinander, dass es sich einfach fantastisch anfühlte.

Sie wandte sich von mir ab und drehte mir ihren Rücken zu. Ich tanzte hinter ihr, um sie herum und fasste sie schließlich an ihrer Taille und hielt sie fest. Sie drehte sich wieder zu mir herum und ich drückte sie an mich.

Sie ließ ihren Kopf in den Nacken fallen und ich verteilte heiße Küsse auf ihrem schlanken Hals. Als sie ihren Kopf wieder anhob, schmiegte sie sich mit ihrem ganzen Körper an meinen. Wir begannen zu schwitzen und ich konnte ihre Brüste an meinem Körper spüren. Dabei wurde mir auf der Stelle noch heißer und ich ließ meine Hände ein Stück weiter auf ihren Hintern gleiten. Ich umfasste ihre perfekt geformten Pobacken.

Fuck! Er fühlte sich unbeschreiblich gut an und mit einem Mal war ich in meinen Gedanken mit ihr allein. Ich blendete die Menschen um uns herum aus, hörte keine Musik mehr und spürte nur noch meine Hände auf ihrem Körper, der sich weich und gleichzeitig fest anfühlte. Die Zeit stand für einen Moment still und ich kostete jede Sekunde in vollen Zügen aus. Nie wieder würde ich diesen Moment vergessen.

Wir tanzten noch drei weitere Songs miteinander, bevor wir uns verschwitzt und mit bebendem Herzen wieder auf unsere Couch setzten und gierig unsere Drinks tranken. Ich hatte mir heute Abend selbstverständlich keinen Alkohol bestellt, da ich uns alle später nach Hause fahren wollte.

Glücklich strahlte Olive mich an und kuschelte sich anschließend an meine Seite. Nun standen Ivy und Jacob auf und verschwanden auf der Tanzfläche. Wir beobachteten die zwei und waren dankbar für die kleine Pause.

Ich ließ meinen Blick über die Menschen schweifen und sah ein bekanntes Gesicht zwischen den vielen Unbekannten. Chase sah mich an und kam lächelnd auf uns zu. Ich hatte ihm bei seinem Umzug geholfen und ging mit ihm seit über einem Jahr regelmäßig gemeinsam zum Fitness. Er studierte ebenfalls an der Kerrington und schwamm außerdem im Team unserer Universität. Soweit ich wusste, war er sogar richtig gut darin und sah dementsprechend breit aus.

Als er bei uns ankam, stand ich auf, um ihn zu begrüßen. Ich kannte ihn schon seit dem Beginn meines Studiums und obwohl wir uns gut verstanden, wusste ich nicht besonders viel über sein Privatleben. Er erzählte selten von sich und konzentrierte sich im Studio immer nur auf sein Training.

Chase hielt auch Olive die Hand entgegen und sofort setzte er sein charmantes Lächeln auf. Er war ein attraktiver junger Mann und bei dem Anblick stieg plötzlich Unruhe in mir auf. Ich konnte das ungute Gefühl nicht abschütteln, das sich in mir breit machte, als ich mir, warum auch immer, Chase mit Olive vorstellte. Wie er sie mit zu sich nach Hause nahm und …

Olive hingegen blieb ganz ruhig und ließ Chase’ Hand schnell wieder los. Sie lehnte sich wieder zurück und schien nicht im Geringsten von ihm beeindruckt zu sein.

Doch ich konnte diesen Gedanken nicht länger ertragen und zwang mich dazu, ihn abzuschütteln. Rasende Eifersucht stieg für den Bruchteil einer Sekunde in mir auf und ich setzte mich enger zu Olive und bot Chase einen Platz gegenüber von uns an. Doch er winkte ab und verabschiedete sich wieder von uns, als sein Kumpel Diego vom anderen Ende der Bar zu uns herüberrief. Ich winkte erst Diego und dann Chase zum Abschied zu und drückte Olive fester an mich.
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Elijah küsste mich und als er seine Lippen langsam von meinen löste, war ich wunschlos glücklich.

»Hey!«, erklang plötzlich hinter uns Rubys Stimme und wir drehten uns zu ihr um. Sie war tatsächlich gekommen und ich freute mich, sie zu sehen. Sie sah umwerfend aus ihn ihrem engen weinroten Kleid. Sie umarmte mich zur Begrüßung und wandte sich anschließend Elijah zu.

Ich sah zu den beiden hinüber und deutete in Richtung der Toiletten. Sie nickten synchron und hatten offenbar verstanden, dass ich kurz verschwinden musste.

Als ich wieder zurückkam sah ich, wie sich Ruby ziemlich weit zu Elijah hinübergebeugt hatte und ihm etwas ins Ohr rief. Die Musik im Club war nach wie vor so laut, dass man sich kaum unterhalten konnte, ohne zu brüllen. Deshalb verstand ich, warum sie das tat. Doch ihr Ausschnitt war so tief und ihre Brüste hingen Elijah beinahe genau vor seiner Nase. Ob es ihm gefiel, dass sie so nahe bei ihm war?

Zweifel stiegen in mir auf. Ich musste schlucken und sah an mir hinunter. Mir gefiel mein Kleid, ich mochte mich selbst und meinen Körper liebte ich. Doch ich war deutlich kleiner als Ruby und meine Brüste ebenfalls. Vielleicht würde ihm eine solche Frau besser gefallen?

Ich ging langsam näher auf sie zu, als Ruby sich kurz von ihm entfernte und ihn anschließend anlächelte. Ein Anflug von Eifersucht machte sich in mir breit und ich hatte Mühe, ihn zu ignorieren. Es fiel mir schwer, weil ich seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte, solange sie mir die Sicht versperrte.

Ich beschloss, einen anderen Weg zu nehmen und ging in Richtung Bar. Von hier aus konnte ich sie besser sehen und war erleichtert, als ich Elijahs Gesicht erkannte. Er hörte ihr zwar zu, doch er hielt seinen Blick währenddessen die ganze Zeit auf seine Hände gerichtet, die in seinem Schoß lagen. Ich beobachtete sie noch einen kurzen Moment und mein Herz machte einen Hüpfer, weil er nicht ein einziges Mal in ihren Ausschnitt sah. Offensichtlich interessierte er ihn nicht und ich wäre am liebsten quer über die Tanzfläche in seine Arme gerannt. Doch das tat ich nicht. Ich nahm denselben Weg wieder zurück und als ich wieder an unserem Tisch ankam, rückte Ruby ein Stück von ihm ab. Besser so …

Sie deutete auf die Tanzfläche und sah uns beide fragend an.

»Wollt ihr tanzen?«, rief sie, doch mir war nicht mehr nach Bewegung zumute.

Darum schüttelte ich den Kopf und hoffte, Elijah würde dasselbe tun. Und bevor die Zweifel erneut in mir aufsteigen konnten, legte er seine Hand über meine Schultern und zog mich an sich.

»Ich glaube wir hatten für heute genug«, antwortete er laut und er sprach damit genau das aus, was ich fühlte.

Ruby verschwand zwischen den tanzenden Gästen und ich gähnte ausgiebig. Müdigkeit machte sich in mir breit und ich sah auf die Uhr. Es war bereits halb zwei und meine Glieder wurden immer schwerer. Elijah und ich hatten mehrere Male miteinander getanzt und meine Füße schmerzten von den hohen Absätzen. Ich war froh, dass ich die High Heels auf der Couch immer wieder ausziehen konnte, ohne dass alle anderen es bemerkten. Ich massierte meine schmerzenden Füße unter dem Tisch.

»Wollen wir nach Hause?«, fragte Elijah mich in diesem Moment, als hätte er meine Gedanken gelesen und ich nickte. Wir gaben Jacob und Ivy ein Zeichen, woraufhin die beiden zu uns herüberkamen.

»Wir wollen gehen. Was ist mit euch?«, fragte ich und die zwei sahen sich kurz fragend an.

»Wir kommen mit«, antwortete Ivy und gemeinsam machten wir uns auf den Weg zu Elijahs Auto. Ruby hatten wir nicht mehr gesehen und uns deshalb auch nicht von ihr verabschieden können, aber ich schrieb ihr eine Nachricht, damit sie Bescheid wusste.

Die Fahrt zurück zum Campus verging wie im Flug und ich hatte trotzdem Schwierigkeiten nicht immer wieder einzunicken. So müde und erschöpft war ich schon lange nicht mehr gewesen.

Wir gingen zu viert über den menschenleeren Campus, der um diese Uhrzeit beinahe gruselig wirkte. Ivys und Jacobs Wohnheim lag auf unserem Weg, weshalb wir sie bis zur Haustür begleiteten.

»Gute Nacht«, sagte Ivy und drückte mich zum Abschied.

»Bis morgen«, antwortete ich und kuschelte mich an Elijah. Er hatte mir seinen Arm um die Taille gelegt und so überquerten wir den verschneiten Campus. Nur das Knistern der Steinchen auf dem festgetretenen Schnee unter unseren Schuhen war zu hören.

Vor meinem Wohnheim angekommen nahm er meine Hand und führte sie an seinen Mund. Er küsste sie sanft und ich schenkte ihm ein erschöpftes, aber glückliches Lächeln. Trotz der Müdigkeit, die sich in mir ausbreitete, war ich gleichzeitig ein wenig aufgekratzt. Ich sah hinauf zu den Fenstern, die in völliger Dunkelheit lagen. Savannah schlief vermutlich schon und ich verspürte den Wunsch, jetzt nicht allein zu sein. Am liebsten hätte ich ihn mit in mein Zimmer genommen und mich unter der Bettdecke an ihn gekuschelt. Bei dem Gedanken daran beschleunigte sich mein Puls. Wie schön es doch wäre, in seinen Armen einzuschlafen. Was hält dich davon ab, ihn zu fragen?

Ich nahm all meinen Mut zusammen. Jetzt oder nie.

»Ich … ähm. Ich wollte dich fragen …«, begann ich und sah zu ihm auf. »Ich wollte dich fragen, ob du heute Nacht bei mir bleiben möchtest.«

Jetzt war es raus! Der Abend war wunderschön gewesen und ich hatte mir während unserer Zeit auf der Tanzfläche immer wieder gewünscht, Elijah einmal nicht abends verabschieden zu müssen und neben ihm einschlafen zu können. Ich sehnte mich nach seiner Nähe und nach einem nicht endenden Tag mit ihm.

Elijah schluckte, blieb aber stumm. Ein wenig überrumpelt sah er mich an, sagte aber immer noch nichts. Diese Stille machte mich noch verrückt. Warum nur sagte er nichts? Ging ihm das zu schnell? Wollte er diesen Schritt noch nicht gehen, weil er sich mit mir noch nicht sicher war? Hatte ich ihn verschreckt, als ich ihm in meiner Textnachricht offenbart hatte, dass mich bisher noch kein Mann völlig nackt gesehen hatte? Selbstzweifel stiegen in mir auf und ich hätte meine Frage in diesem Moment am liebsten zurückgenommen. Eine weitere quälend lange Sekunde blieb er noch stumm, dann endlich öffnete er den Mund.

»Ich … ich soll bei dir schlafen? Willst du das wirklich?«, fragte er und seine Stimme klang dabei heiser, tief und kraftvoll. Sie machte ihn nur noch attraktiver, sodass ich ihn am liebsten auf der Stelle bis in mein Schlafzimmer gezerrt hätte. Natürlich wollte ich das! Sonst hätte ich ihn doch nicht gefragt. Aber ich fand es unglaublich sensibel und liebevoll von ihm, mich das zu fragen. Sicherzugehen, dass ich wirklich wusste, was ich wollte. Immerhin hatte ich ein paar Drinks mit Alkohol getrunken und er keinen einzigen. Vielleicht dachte er, ich wüsste nicht so ganz, was ich redete.

Doch ich wusste genau, was ich wollte, und nickte. Ein Lächeln zupfte an seinen Lippen und mit jeder Sekunde wurde es breiter, bis er über das ganze Gesicht strahlte.

»Unbedingt«, gab ich selbstbewusst zurück und war stolz auf meine Entschlossenheit und mein neues Selbstbewusstsein.

Elijah nickte endlich zustimmend und mein Herz klopfte wie wild in meiner Brust. Ich war aufgeregter als jemals zuvor in meinem Leben. Ich hatte zwar nicht vor, heute Nacht mit ihm zu schlafen, denn davor hatte ich immer noch großen Respekt und wenn ich ehrlich zu mir selbst war, auch ein wenig Angst. Außerdem wäre mir das dann doch ein wenig zu schnell gegangen. Doch ich wollte ihn noch näher bei mir. Wollte mit ihm in meinem Bett liegen, ihn berühren, seine Wärme und Nähe genießen und in seinen Armen einschlafen. Ich fand den Gedanken unendlich romantisch und schwebte sofort erneut auf Wolke sieben. Glücklich griff ich nach seiner Hand und führte ihn in der Dunkelheit des Hausflurs zielstrebig in den ersten Stock.

Leise schloss ich die Tür auf und wir beide schlichen auf Zehenspitzen in die Wohnung. Beinahe lautlos streiften wir unsere Schuhe ab und ließen sie unordentlich im dunklen Flur liegen. Mucksmäuschenstill zog ich Elijah mit sicheren Schritten hinter mir her durch die stockdunkle Wohnung. Wir gingen am Wohnzimmer und an Savannahs Zimmer vorbei und ich öffnete mit meiner freien Hand die Tür zu meinem Schlafzimmer. Als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, atmete ich erleichtert aus und grinste Elijah breit an.

Es war so aufregend, zu solch einer späten Stunde nach Hause zu kommen und dabei so leise zu sein, dass uns niemand hören konnte. Ich kam mir beinahe wie eine Einbrecherin vor und das Adrenalin rauschte mit Lichtgeschwindigkeit durch meine Adern. Das Gefühl war fantastisch und ich konnte kaum glauben, dass Elijah tatsächlich in meinem Zimmer stand.

Wir zogen unsere Jacken und Mützen aus und als wir alles über meinen Schreibtischstuhl gehängt hatten, ging ich auf ihn zu und schlang meine Arme um seinen Hals. Ich legte meine Lippen auf seinen weichen Mund und küsste ihn. Er öffnete ihn langsam und biss mir sanft in meine Unterlippe. Meine Zunge glitt in seinen Mund und als sich unsere Zungen trafen, entwich mir ein leises Keuchen. Ich ließ mich in diesen Kuss fallen und genoss jede Sekunde, in der wir eng aneinandergeschmiegt in meinem Schlafzimmer standen und Elijah immer fordernder wurde.

Mir wurde von der Intensität seiner Küsse ganz schwindelig und ich klammerte mich an ihm fest, krallte meine Finger in seine Schultern und war dankbar für seine starken Arme, mit denen er mich weiterhin fest an sich presste und mich nicht fallen ließ. Mein Gesicht glühte und ich fuhr mit meinen Händen über sein kurzes krauses Haar.

Ich drängte mich weiter an ihn und Elijah entwich ein tiefes, kehliges Knurren, das mir einen angenehmen Schauer über den Rücken jagte. Das hier war eindeutig der beste Kuss, den ich bisher in meinem ganzen Leben bekommen hatte. Mit Elijah fühlte sich alles einfach perfekt und unglaublich richtig an.

Nach Atem ringend löste ich mich sanft von ihm und sah ihn entschuldigend an. Wenn ich jetzt nicht aufhörte, würde ich heute Nacht womöglich weiter gehen, als ich es mir vorgenommen hatte, und das wollte ich auf jeden Fall verhindern.

Ich wandte mich von ihm ab, öffnete meinen Kleiderschrank und wollte meinen Pyjama herausnehmen. Doch bei dem Anblick meiner dunklen Sweathose und dem dicken Hoodie, der so kuschelig war und mich warmhielt, stockte ich. Konnte ich den in Elijahs Gegenwart überhaupt anziehen? Was würde er von mir denken, wenn ich ihn erst zu mir einlud, ihm dann aber statt in sexy Nachtwäsche im viel zu bequemen Schlabberlook gegenübertrat?

Ich stand immer noch vor meinem offenen Schrank und kämpfte mit meinen Zweifeln, als Elijah von hinten näherkam. Und bevor ich mich zu ihm umdrehen konnte, berührten seine warmen Lippen federleicht meinen Nacken und hinterließ eine Spur aus hauchzarten Küssen auf meiner Haut. Eine angenehme Gänsehaut überzog meinen Körper und ich erschauerte. Sein warmer Atem gab mir den Rest und ich vergaß vollends, warum ich in diesem Moment in meinen Schrank starrte. Ich ließ meinen Kopf in den Nacken fallen, als er um mich herumtrat und mit seinen Lippen von meinem Hals zu meiner Kinnlinie entlangglitt, bis er meinen Mund wiederfand und mich erneut fordernd und fest küsste.

Atemlos drehte ich mich zu ihm herum und drückte ihn von mir weg. Ich legte meine Hände auf seine bebende Brust und konnte seinen Herzschlag spüren. Er pulsierte unter meiner Hand und ich horchte in mich hinein, um festzustellen, ob unsere Herzen im selben Takt schlugen. Aber natürlich war mein eigenes Herz schneller und raste wild und leicht, während Elijahs schwer und kräftig in seinem eigenen Rhythmus schlug.

Mein Kopf schwirrte und der Raum begann sich zu drehen. Ich schloss meine Augen für einen Moment, versuchte meinen Atem zu kontrollieren, doch er wurde immer schneller. Ich war erschöpft und gleichzeitig aufgekratzt und hatte das ungute Gefühl, nicht mehr zur Ruhe kommen zu können. Als ich meine Augen wieder öffnete, drehte sich der Raum immer noch und ich hielt mich stärker an Elijah fest. Mein Körper wurde federleicht und in meinen Händen begann es zu kribbeln.

»Alles okay mit dir?«, fragte er, als er bemerkte, dass ich unruhiger wurde. Meine Beine fühlten sich weich und unsicher an und ich schüttelte ganz sachte meinen Kopf. Blöde Idee. Der Raum drehte sich dabei noch mehr und ich hielt auf der Stelle inne und presste die Luft langsam zwischen meinen Lippen hervor.

»Ich … «, begann ich schwer atmend, »Mir ist ein wenig schwindelig …«

Elijah musste gespürt haben, dass meine Knie nun nachgaben, und hielt mich fest, bevor ich den Halt verlor. Mit seiner Hilfe setzte ich mich aufs Bett.

Elijah hob meine Beine an und legte sie vorsichtig hoch. Er knipste die Lichterkette an, die am Rahmen meines Betts und an der Wand dahinter befestigt war, sodass mein Zimmer in ein warmes, aber nicht zu grelles Licht getaucht wurde. Er nahm zwei Kissen, die er auf meinem ordentlich gemachten Bett fand und legte sie unter meine Füße, damit sie noch etwas höher lagen als der Rest meines Körpers. Dann öffnete er rasch das Fenster und ein eiskalter Luftzug streifte mein Gesicht, der sich wie der Himmel auf Erden anfühlte.

Die kalte Luft tat mir gut und ich atmete einige Male erleichtert tief ein und aus. Dabei ließ ich meine Augen geöffnet und fixierte die Deckenlampe, weil der Raum dadurch endlich aufhörte, sich zu drehen. Das Schwindelgefühl ließ endlich ein wenig nach, doch wenn ich die Augen müde schloss, war es, als hätte ich eine Achterbahn betreten, die immer im Kreis fuhr und dabei schneller und schneller wurde. Deshalb versuchte ich krampfhaft, die Augen offen zu halten.

»Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«, fragte er mich besorgt und setzte sich vorsichtig neben mich.

»Ich glaube zum Mittag«, antwortete ich matt und zuckte mit den Schultern. Mein Blick wanderte vorsichtig zu meinem Wecker, der auf halb drei stand.

»Habt ihr Obst oder Schokolade in der Küche?«

Ich nickte. »Bananen und Äpfel.«

Daraufhin verschwand er leise aus meinem Zimmer und kehrte nach wenigen Sekunden mit einer Banane in der Hand zurück.

»Iss. Vielleicht geht es dir danach besser«, sagte er sanft und half mir, mich ein Stück aufzusetzen. Er schälte die Banane und hielt sie mir vor den Mund. Ich nahm sie in die Hand und biss langsam von ihr ab. Nach wenigen Minuten hatte ich sie aufgegessen. Mein Blick klärte sich und kurz darauf ließ das Kribbeln in meinen Fingern nach.

»Vielleicht bist du unterzuckert und einfach nur zu müde.« Er stieg vorsichtig über mich hinweg auf die andere Seite meines Betts und setzte sich neben mich.

»Kann sein. Ich hätte im Club etwas essen sollen«, gab ich schuldbewusst zu und ärgerte mich über mein eigenes Verhalten, denn so hatte ich mir die Nacht mit ihm nicht vorgestellt.

Er zog mich sanft an sich heran und ich legte meinen Kopf auf seine warme Brust. Ich drehte mich weiter zu ihm hinüber, legte meinen Arm um ihn und spürte seinen gleichmäßigen Atem. Der Rhythmus, in dem seine Brust sich hob und senkte, beruhigte mich, während ich seinen Herzschlag hörte. Tief und stark, immer im gleichen Takt.

Ich konzentrierte mich auf das dumpfe Schlagen seines Herzens, als er seine große Hand auf mein Haar legte und begann mich zu streicheln. Er lehnte sein Kinn an meinen Kopf und ein paar Atemzüge später ging mein Puls wieder etwas ruhiger. Langsam ließ der Schwindel etwas nach und ich hatte das wunderschöne Gefühl, in seiner Nähe sicher und geborgen zu sein. Zwar drehte sich der Raum immer noch, doch hatte ich jetzt keine Angst mehr davor und entspannte mich von Sekunde zu Sekunde mehr. Das offene Fenster ließ noch immer eiskalte Luft ins Zimmer und ich erschauerte vor Kälte.

»Mir ist kalt«, hauchte ich und Elijah stand vorsichtig auf, ging um mein Bett herum und schloss das Fenster. Dann kam er zurück und begann, sein Hemd zu öffnen und es auszuziehen. Ich beobachtete jede Bewegung von ihm mit Spannung und Vorfreude auf das, was ich gleich zu sehen bekommen würde. Seine Muskeln spannten sich unter jeder seiner Bewegungen an. Sein Tanktop war ein Stück nach oben gerutscht und seine Bauchmuskeln traten deutlich hervor. Ich versuchte, mich weiterhin zu entspannen, doch was ich sah, raubte mir den Atem. Jetzt wanderten seine großen Hände zu seiner Jeans und öffneten sie. Ich hielt die Luft an und starrte gespannt in seine Richtung, als er plötzlich innehielt und mir einen entschuldigenden Blick zuwarf.

»Ich kann unmöglich in Jeans schlafen«, wisperte er entschuldigend. Ich schluckte kurz, nickte dann aber so gut es ging und lächelte ihn müde an.

»Kein Problem. Ich …« Ich machte eine Pause, tat zwei kurze Atemzüge und fuhr dann fort. »Ich muss mein Kleid auch noch irgendwie loswerden …«

Jetzt war Elijah derjenige, der den Atem anhielt. Hatte er etwa gedacht, dass ich in diesem glitzernden enganliegenden Kleid bequem schlafen konnte? Es zwickte und drückte und bei dem Gedanken daran wurde mir erst jetzt richtig bewusst, wie eng und unbequem es in waagerechter Position war. Ich versuchte mich aufzurappeln, doch bei dem Versuch, meinen Kopf zu heben, entwich mir ein ersticktes Stöhnen und ich sank erschöpft wieder auf mein Kissen zurück. Elijah kam zu mir herüber und mit seiner Hilfe gelang es mir, mich halbwegs aufzusetzen. Ich wartete nach der Anstrengung einen Moment und deutete auf meinen Rücken.

»Kannst du den Reißverschluss öffnen?«

Elijah zog den dünnen Reißverschluss mit geschickten Fingern bis in meinen unteren Rücken hinab. Er schnappte nach Luft. Sein warmer Atem streifte dabei meinen nackten Rücken, auf dem jeder Zentimeter zu glühen begann. Dann stand er auf und ging zu meinem Schrank hinüber.

»Soll ich dir etwas zum Anziehen geben?«

»Ja, bitte. Da muss ein dicker blauer Hoodie sein und darunter eine lange Hose.« Jetzt war nicht die Zeit für falsche Bescheidenheit.

Ich besaß keine sexy Nachtwäsche und freute mich darauf, endlich in meine dicken, kuscheligen Schlafsachen zu kommen. Nur gut, dass ich am Abend zuvor mit dem Wunsch, Elijah nach der Feier mit hierher zu bringen, aufgeräumt hatte. Sonst hätte er meinen Pyjama jetzt vermutlich im ganzen Zimmer suchen müssen und das wäre mir ausgesprochen peinlich gewesen.

Er legte beides neben mir auf dem Bett ab und ich zog mich weiter aus. Elijah blieb die ganze Zeit hinter mir und ich spürte seine Blicke auf meiner Haut.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte er leise und bei dem Klang seiner Stimme wurde mir wieder heißer.

Ich hatte das Kleid von meiner Schulter gestreift und überlegte nun, wie ich den BH ausziehen und gleichzeitig meinen Hoodie überziehen konnte. Ich entschied mich dazu, den BH erst auszuziehen, wenn ich den Hoodie anhatte, und nahm ihn in die Hand, um ihn mir über den Kopf zu stülpen. Doch es gelang mir nicht sofort und bevor ich mich vollends in meinem großen Hoodie verirrte, spürte ich Elijahs warme Hände an meinen, die ihn in die richtige Richtung drehten. Sanft zog er ihn mir über den Kopf. Erschöpft ließ ich meinen Oberkörper auf die Kissen sinken und schloss für einen kurzen Moment die Augen.

Als ich sie wieder öffnete, sah ich seinen warmen fürsorglichen Blick und lächelte ihn dankbar an. Ich hatte mir diesen Abend ganz anders vorgestellt, war aber gleichzeitig unendlich froh darüber, dass er mir jetzt einfach nur dabei half, mir meine Schlafsachen anzuziehen.

Er sah auf meine Beine und ich wusste, was nun kam. Allein würde ich den Rest von meinem wunderschönen Kleid nicht von meinen Hüften bekommen und ohne ein Wort zu sagen, zog er das Kleid vorsichtig hinunter. Ich half ihm, indem ich meinen Hintern kurz anhob. Er sah mir dabei die ganze Zeit in die Augen und als er den türkisfarbenen Stoff in den Händen hielt, begann ich zu frösteln.

Elijah nahm meine warme Pyjamahose auf und half mir, sie anzuziehen. Dabei musste er seinen Blick auf meine Beine wenden und in meinem Inneren zog sich etwas schmerzhaft und zugleich lustvoll zusammen. Noch nie zuvor hatte ich einen Mann in mein Schlafzimmer mitgenommen, doch ich vertraute Elijah und genoss das Gefühl seines Blicks auf meiner Haut. Als ich endlich wieder vollständig angezogen war, half er mir, unter die Decke zu schlüpfen und sah sich danach suchend in meinem Zimmer um.

»Hast du etwas zu trinken hier?«, fragte er und ich schüttelte vorsichtig den Kopf.

»In der Küche müssten noch ein paar Flaschen Wasser sein«, gab ich leise zurück. Der Raum drehte sich noch immer, doch er spielte nicht mehr verrückt wie vor einigen Minuten noch. Der Gedanke an Wasser ließ mich meinen Durst plötzlich spüren und ich blickte Elijah erleichtert an, als er mit zwei Flaschen leise in mein Zimmer zurückkehrte. Mein Blick wanderte auf den Schlüssel in meiner Tür. Er hatte ihn bemerkt und hob fragend eine Augenbraue. Mein Blick verriet ihm, was zu tun war und nachdem er eine Flasche auf meinem Schreibtisch abgestellt hatte, ging er zurück zur Tür und drehte den Schlüssel im Schloss.

Wir waren allein in meinem abgeschlossenen Schlafzimmer. Elijah und ich. Bei dem Gedanken wurde mein Durst noch größer und ich trank hastig. Elijah trug immer noch nur ein Tanktop und seine Jeans. Jetzt war er an der Reihe, sich vor mir auszuziehen. Ich überlegte, ob ich eine passende Hose für ihn haben könnte, doch Vinny hatte all seine Sachen mitgenommen, sodass ich ihm nichts anbieten konnte. Nachdem auch er aus seiner Wasserflasche getrunken und sie auf dem Schreibtisch abgestellt hatte, kam er näher ans Bett und öffnete tatsächlich seine Jeans. Dabei wollte er die Lichterkette gerade ausschalten, als ich ihn davon abhielt.

»Nein … bitte. Ich, ich will dich sehen«, wisperte ich und er hielt in seiner Bewegung inne.

Ein attraktives Lächeln stahl sich auf seine Lippen und der Raum begann sich erneut zu drehen. Kurz schloss ich die Augen, um sie danach sofort wieder zu öffnen. Um nichts in der Welt wollte ich auch nur eine Sekunde davon verpassen, also riss ich mich zusammen und starrte ihn an. Ein kehliges Lachen entwich seiner Brust und ich hielt in der selben Sekunde den Finger vor meinen Mund und bedeutete ihm, leiser zu sein.

»Das ist keine Peepshow, Olive«, sagte er heiser, nachdem er sich wieder ein wenig beruhigt hatte.

Ich wollte auf keinen Fall, dass Savannah uns nebenan hören konnte.

»Für mich schon!«, erwiderte ich frech und war froh darüber, selbstbewusster zu klingen, als ich erwartet hatte. Sein Blick veränderte sich und er wurde ein wenig ernster. Doch das machte ihn nur noch attraktiver und obwohl ich erschöpft war, beschleunigte sich mein Puls wieder. Der Raum drehte sich immer noch leicht, doch gelang es mir, Elijah mit meinem Blick zu fixieren, und ich verfolgte jede Bewegung seiner Hände.

Ich wusste natürlich, wie Männer in Badehosen aussahen, doch das hier war etwas ganz anderes. Er öffnete seine Jeans und zum Vorschein kam ein dicker blauer Gummibund mit einem weißen Schriftzug, dem eine hellblaue, hautenge Boxershorts folgte. Die Hose glitt langsam von seinen Hüften zu Boden und die Silhouette seiner Beine kam zum Vorschein.

Er bückte sich und hob seine Hose von Boden auf, faltete sie mit geübtem Handgriff und legte sie auf meinem Schreibtischstuhl ab. Mir gefiel, was ich sah und ich konnte es kaum erwarten, seinen festen, runden Hintern irgendwann einmal in meinen Händen zu spüren. Dieser Mann sah einfach nur verboten gut aus und hatte an genau den richtigen Stellen die richtige Menge Muskeln, ohne dabei aufgepumpt oder unnatürlich muskulös auszusehen. Als hätte er meinen Blick gespürt, drehte er sich mit einem breiten Lächeln zu mir herum und stemmte die Hände in die Hüften.

»Genug gesehen?«, fragte er und neigte den Kopf schamlos zur Seite.

Ich nickte erst, schüttelte dann aber den Kopf. Na toll. Was würde er jetzt nur von mir denken? Reiß dich zusammen, Olive!

»Nein. Niemals …«, gab ich keck zurück und sein Grinsen wurde breiter. Er kam zu mir herüber und kuschelte sich zu mir unter die Decke. Langsam rutschte ich tiefer und näher an ihn heran. Dann hob ich meinen Kopf, um ihn wieder auf seiner Brust abzulegen und schlang meinen Arm um seine Taille. Wie bereits zuvor lag ich halb auf ihm und genoss diese unglaublich intime Nähe zwischen uns. Warm hielt er mich im Arm und gab mir einen sanften Kuss auf meine Stirn.

»Schlaf gut«, erklang seine tiefe Stimme, während er das Licht ausknipste und es um uns herum dunkel wurde.

Ich atmete tief ein und der Duft von Elijahs Aftershave war das Letzte, woran ich mich erinnerte.


14


ELIJAH
[image: ]


Der Duft frisch gewaschener Bettwäsche stieg mir in die Nase und ich blinzelte, als ich meine Augen öffnete. Ich sah eine helle Decke mit feinen Blumen und darunter ein pinkes Bettlaken. Meine Augen wollten noch nicht wach werden, doch mein Verstand begann sich zu regen und ich überlegte einen kurzen Moment. Wem gehörte dieses Bett? Ich kannte den Geruch … hatte ihn zuvor schon einige Male in der Nase gehabt und … Olive! Sofort war ich hellwach. Mein Blick wurde klarer und ich erkannte das Zimmer, in dem ich Olive gestern Nacht … oder war es heute früh … ins Bett geholfen hatte, nachdem ihr plötzlich schwindelig geworden war.

Noch nie hatte ich bei einer Frau nach dem Sex in ihrem Bett geschlafen. Doch mit Olive lief sowieso alles anders. Wir hatten keinen Sex gehabt. Waren weit davon entfernt gewesen, miteinander zu schlafen, und das obwohl sie mich jedes Mal mit ihrem Duft, ihren Bewegungen, ihrer zarten, weichen Haut und ihren Berührungen verrückt machte. Ich war froh, dass wir beide nicht auf eine kurze gemeinsame Nacht aus waren, doch ich hatte nie eine Beziehung haben wollen. Nicht im Traum hätte ich geglaubt, mich auf eine so unerfahrene Frau einlassen zu können und es verdient zu haben, von jemandem wie ihr gewollt und begehrt zu werden.

Doch trotz allem hätte ich in diesem Moment nicht glücklicher sein können, denn ich liebte es, Zeit mit ihr zu verbringen, sie anzusehen und in ihrer Nähe zu sein. Nicht nur, weil sie wunderschön war, sondern vor allem, weil ihre Nähe mir guttat. Sie war so ehrlich und echt, spielte mir nichts vor, verstellte sich nicht. Und wenn sie etwas sagte, meinte sie es auch so und änderte nicht ständig ihre Meinung.

In der Zeit, als es Ivy und Jacob schlecht gegangen war, hatte sie den beiden ohne zu zögern und ununterbrochen beigestanden und dabei Stärke und Loyalität gezeigt, die ich ihr anfangs gar nicht zugetraut hatte. Sie war zwar klein und zierlich und wirkte manchmal beinahe zerbrechlich, doch sie hatte mich eines Besseren belehrt. Ihre Nähe wurde mir immer wichtiger und sie gab mir das Gefühl, wichtig und gut zu sein.

Sie machte mir keine Vorwürfe und mir wurde klar, dass ich mit ihr die Chance bekommen hatte, endlich etwas richtig zu machen und vielleicht doch noch derjenige zu werden, der ich so gern sein wollte. Ein Mann, auf den sie sich verlassen konnte, und das zu jeder Zeit. Ein Mann, der stark war und sie vor allem und jedem beschützen konnte. Ein Mann, der mit ihr gemeinsam durch dick und dünn ging, wie Ivy und Jacob es getan hatten. Ein Mann, der nicht für ihr Unglück, sondern für ihr Glück verantwortlich war.

Bei diesen Gedanken beschleunigte sich mein Puls und mit jedem weiteren Herzschlag wich die Müdigkeit aus meinem Körper. Ich streckte meine Arme und Beinen aus. Dann drehte ich mich langsam um und sah Olive neben mir im Bett sitzen. Sie hatte ihren Laptop auf dem Schoß und als sie bemerkte, dass ich wach war, wandte sie ihren Blick vom Bildschirm ab und lächelte mich an.

»Hey …«, sagte sie mit heiserer Stimme und ich erwiderte ihr Lächeln. Erleichtert atmete ich aus, weil es ihr offensichtlich wieder besser ging. Ich stützte meinen Kopf mit meiner Hand ab und sah, dass sie sich wieder dem Bildschirm zuwandte. Ich wünschte mir, dass sie ihren Laptop zuklappen und sich mit mir beschäftigen würde. Darum glitt ich mit meiner freien Hand unter die Decke und berührte vorsichtig ihr Bein. Ich traf auf nackte Haut und war von ihrem samtigen Gefühl kurz irritiert. Hatte ich ihr nicht gestern eine dicke, warme Pyjamahose angezogen? Wo war die jetzt nur hin?

Ich sah an ihr hinauf und anstatt ihres dicken Hoodies trug sie jetzt ein pinkes, hautenges Sport-Top. Darüber hatte sie sich eine offene, dunkelgraue Kapuzenjacke angezogen. Warum hatte sie ihre Sachen gewechselt? War sie vielleicht Joggen gewesen? Das konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Nicht bei den Temperaturen und nicht in diesem Outfit. Ich wanderte mit meinen Fingern langsam hinauf zu ihrer Seite, wobei sie leicht zusammenzuckte und sich krümmte. Sie kicherte, hielt ihren Blick dennoch fest auf ihren Bildschirm gerichtet und versuchte weiterhin, sich nicht ablenken zu lassen. Doch ich war jetzt wach und wollte, dass sie mir all ihre Aufmerksamkeit schenkte. Ich wünschte mir nichts mehr, wenigstens für ein paar Minuten.

»Guten Morgen, Olivia …«, sagte ich deshalb und pikste sie erneut leicht in die Seite, woraufhin sie ein zweites Mal zusammenzuckte.

»Guten Morgen, Popeye«, erwiderte sie und lächelte mich dabei zuckersüß an. Doch dann richtete sie ihren Blick schon wieder auf den grellen Bildschirm und da entschied ich, dass der Laptop auf der Stelle verschwinden musste.

Ich hob die Decke an und kroch mit meinem Kopf darunter, um sie zu beißen, sie zu kitzeln und einfach nur zu berühren. Ich war gerade unheimlich egoistisch, das war mir klar, aber es würde sie nicht umbringen, ihre Arbeit am Computer für einige Minuten zu unterbrechen.

Durch die Decke hindurch hörte ich ihr empörtes Quietschen und musste grinsen.

»Warte, hör auf!«, lachte sie. »Elijah!« Ihre helle Stimme quietschte, was mich nur noch mehr anstachelte. Ich gab nicht nach. Ich fuhr mit meiner Hand um ihre Taille und küsste ihre Seite, woraufhin ich spüren konnte, wie der Laptop auf meinen Rücken glitt und hielt für eine Sekunde inne. Sie nahm ihn von mir herunter und als sie sich wieder hinsetzen wollte, griff ich erneut an.

Ich konnte nicht anders und biss ihr vorsichtig in die Seite. Im selben Moment trommelte sie mit ihren Fäusten auf meinen Rücken und zappelte mit ihren Beinen unter der Decke. Ich wusste nicht, wie sie es schaffte, aber eine Sekunde später spürte ich ihr Knie in meinem Gesicht und musste bei dem stechenden Schmerz tief Luft holen. Ich hielt inne und auch Olive wurde still und rührte sich nicht mehr.

»Alles okay da unten?«, fragte sie vorsichtig.

Der Schmerz ließ nach und ich beschloss, dass er kein Grund für eine Pause war. Ich rieb mir kurz die pochende Stelle und begann dann erneut sie zu necken. Sie quietschte laut auf, wand sich unter meinen Berührungen und versuchte, mein Gesicht mit ihren Händen unter der Decke von ihrem Körper weg zu drücken. Sie war dabei ganz vorsichtig, obwohl ich mich immer wieder an sie presste und meine Hände dabei über ihren Bauch und auf ihre andere Seite wandern ließ.

Sie zog die Decke herunter, nahm mein Gesicht in ihre Hände und zog mich zu sich hinauf. Ich stützte mich neben ihrem Kopf ab und war nun über ihr. Schwer atmend sah ich sie an, denn von der kleinen Kabbelei unter der Decke war mir heiß geworden und ich genoss ihre kühlen Finger auf meiner Haut. Ich beugte mich zu ihr hinunter und betrachtete sie einen Moment. Sie machte mich verdammt glücklich und ich konnte ihr nicht länger widerstehen.

Ihre Hände glitten in meinen Nacken und sie zog mich näher an sich heran, bis sich unsere Lippen endlich fanden. Wir küssten uns langsam und ich konnte nicht verhindern, dass sich kurz darauf eine große Beule in meinen Boxershorts bildete und unangenehm gegen den Stoff drückte.

Olive bemerkte sie nicht, weil ich immer noch auf meinen Knien über ihr hockte und sich unsere Körper nicht berührten. Der Drang, mich auf sie zu legen und meine Erektion gegen ihren Körper zu pressen, wurde von Sekunde zu Sekunde größer und ihr entwich ein leises Keuchen.

Oh mein Gott! Sie machte mich völlig verrückt und mir wurde noch heißer. Ich stemmte mich immer noch in die Matratze und entschloss mich dazu, in dieser Position zu bleiben. Denn sobald ich mich auf sie legte, würde sie die immer wärmer und härter werdende Stelle zwischen meinen Beinen spüren und vielleicht war ihr das zu viel. Außerdem würde ich dann die Möglichkeit haben, ihren Körper zu erkunden, und dann würde ich wirklich große Schwierigkeiten bekommen, mich zurückzuhalten.

Sie strich mit ihren Händen über meine Oberarme und wanderte dann weiter bis auf meine Brust. Ihre Berührungen brachten mich um den Verstand und das, obwohl sie sich mit ihren Händen immer noch ausschließlich oberhalb meiner Hose bewegte. Als ich dachte, es keine Sekunde länger aushalten zu können, erklang vom Fußende ihres Betts ein mir bekannter Ton und wir fuhren auseinander.

Wir sahen in die Richtung, aus der der Ton kam, und blickten zu ihrem immer noch aufgeklappten Laptop, auf dem nun das Foto eines älteren Mannes erschienen war und einen Facetime-Anruf ankündigte. Unter dem Bild stand das Wort Papà und mir blieb beinahe das Herz stehen. Rief Olives Dad etwa gerade in diesem Moment an? Über Facetime?! Was für ein verdammt beschissenes Timing …

Unsicher sah ich zu Olive hinüber, die mit geweiteten Augen auf ihren Laptop starrte.

Sie schluckte schwer, öffnete dann aber den Mund. »Oh nein! Elijah … das, das ist mein Vater. Ich muss den Anruf annehmen. Wir telefonieren jeden Tag miteinander. Wenn ich nicht ran gehe, wird er sich womöglich Sorgen machen.«

Ich nickte, streckte mich über das Bett, nahm ihren Computer mit einer Hand auf und hielt ihn ihr hin. Sie ordnete ihre zerwühlten Haare so gut es ging, zog den Reißverschluss ihrer Kapuzenjacke bis ganz nach oben und legte sich den Laptop wieder auf ihren Schoß.

Ich war unsicher, wo ich mich hinsetzen sollte, doch als ich mich neben sie aufs Bett niederlassen wollte, schubste sie mich erschrocken weg und machte eine eindeutige Handbewegung, mit der sie mir bedeutete, dass ich nicht neben ihr bleiben konnte. Ich stand auf, ging um ihr Bett herum und setzte mich ihr gegenüber auf den Schreibtischstuhl.

Ich sah mich kurz um und erblickte Olives Pyjamahose und ihren Hoodie. Beides lag neben einer Yogamatte auf dem Boden. Hatte sie heute früh, während ich noch geschlafen hatte, etwa neben dem Bett Yoga gemacht? Ich stellte sie mir mit dem pinken Sport-Top und einer kurzen Hose auf der Matte vor und musste schmunzeln. Vor meinem inneren Auge sah ich sie dort in verschiedenen Yogaposen und ärgerte mich, diesen Anblick verschlafen zu haben.

Dann nahm sie endlich den Anruf an und ich ertappte mich dabei, wie ich unwillkürlich die Luft anhielt und gebannt zu ihr hinübersah.

»Papà!«, sagte sie aufgeregt und die Röte stieg ihr in die Wangen. Das passierte sonst nur, wenn sie nervös war.

»Ciao Principessa«, erklang eine raue liebevolle Stimme aus den Lautsprechern ihres Laptops, bei dessen Klang mir ein Schauer über den Rücken kroch.

Es war beinahe so, als stünde er mit uns hier im Raum. Der Gedanke daran schreckte mich für den Bruchteil einer Sekunde ab und ich hielt erneut die Luft an.

»Wie geht es dir, mein Schatz?«, fragte er und Olive biss sich unruhig auf die Unterlippe. Ihr Blick wollte in meine Richtung wandern, doch ich erkannte, wie sie mit sich kämpfte und sich im letzten Moment zurückhielt. Es gelang ihr, den Blick weiterhin eisern auf den Bildschirm zu halten.

»Super! Und euch? Macht ihr gerade Mittagspause?«, fragte sie und im Hintergrund konnte auch ich nun leise Geräusche und weitere Stimmen hören.

»Ja. Ich bin heut als Erster dran, deine Mamma kommt gleich …«

Olive nickte.

»Sitzt du etwa noch im Bett? Es ist schon nach Mittag! Warum bist du nicht in der Bibliothek und lernst?«, kam seine Stimme fest aus den Lautsprechern und sie ließ keinen Zweifel an seiner Verwunderung und Empörung. Wusste er womöglich nicht, dass heute Sonntag und damit ein vorlesungsfreier Tag war? Und warum sollte sie in der Bibliothek lernen? Das konnte man doch auch wunderbar im eigenen Bett.

»Papà … ich hatte dir doch erzählt, dass sonntags keine Vorlesungen stattfinden«, versuchte Olive ihn zu erinnern.

»Das weiß ich, Principessa, aber man lernt einfach nicht im eigenen Bett. Dort schläft man.« … und macht noch ganz andere Dinge, fügte ich in Gedanken hinzu und musste an meine Erektion denken, die sofort abgeschwollen war.

Olive wirkte angespannt und verkrampft. Ihr Dad wollte ihr jetzt hoffentlich nicht wirklich einen Vortrag über den richtigen Ort zum Lernen halten, oder etwa doch? Ich hoffte, er würde sich beruhigen und aufhören, Olive ein schlechtes Gewissen einzureden. Man durfte das Ganze mit dem Lernen und Studieren schließlich auch nicht übertreiben und ausschließlich dafür leben. Man musste auch entspannen und abschalten können, sonst klappte das Lernen erst recht nicht.

Ich hatte es am eigenen Leib erfahren. Sobald ich zu verkrampft und verbissen gelernt hatte, war es mir unheimlich schwergefallen und hatte zur Folge gehabt, dass ich mir weniger merken konnte, als wenn ich die Sache ruhiger und gelassener angegangen wäre. Mit der Zeit hatte ich mir angewöhnt, diszipliniert und mit System vorzugehen, anstatt planlos so viel Zeit wie möglich ins Lernen zu stecken. Am Ende des ersten Semesters hatte sich mein Studium bereits unglaublich schwierig angefühlt und mir war schnell klar geworden, dass ich etwas ändern musste. Bisher lief es mit meinem Lernsystem sehr gut und ich hatte nicht mehr das Gefühl, mit meinem Studium überfordert zu sein.

»Papà … ich lerne jeden Tag in der Bibliothek. Versprochen! Nur eben heute nicht. Heute ist frei«, versuchte Olive, sich erneut zu verteidigen.

Doch ihr Dad ließ nicht locker. »Hätte Vinny doch bloß noch ein Semester mit seinem Auslandsaufenthalt gewartet. Dann könnte er dir jetzt unter die Arme greifen. Jetzt, wo du deine Prüfungen gerade so bestanden hast. Er hätte er dir zeigen können, wie man effektiv und mit System lernt.« Er machte eine Pause. »Und er hätte auf dich aufpassen und dir die Männer vom Leib halten können.«

Bei seinem letzten Satz musste ich schlucken und ich sah verwundert zu Olive hinüber, die sich nun unter meinem Blick und dem Bildschirm vor ihr wand. Es war ihr offensichtlich peinlich, dass ihr Dad so etwas sagte, und ich konnte sie vollkommen verstehen. Sie war schließlich kein kleines Mädchen mehr und studierte an einer großen, angesehenen Universität. Bestimmt würde sie ihr Studium bald besser im Griff haben, auch ohne einen großen Bruder, der sie dabei an die Hand nahm. Okay, zugegeben, Olive hatte die Abschlussprüfungen im Dezember nur knapp bestanden, doch ich wusste von Ivy, wie sehr sie sich seither anstrengte. Besonders nachdem ihr Bruder nach Asien gezogen war.

Und was sollte das mit den Männern, die er ihr vom Leib halten sollte? War das etwa seine Aufgabe gewesen, als er noch hier in Boston war? Ich überlegte, ob ich ihm im letzten Semester begegnet war, konnte mich aber nicht an ihn erinnern.

»Ruft Vinny dich auch regelmäßig an?«, fragte ihr Dad sie und Olive nickte sofort.

Sie wirkte mit einem Mal etwas verunsichert und ich verstand nicht, warum ihr Dad sie in diesem Alter derart kontrollieren wollte. Und scheinbar sogar ihren Bruder dazu verdonnert hatte, auf sie aufzupassen. Warum vertrauten die beiden Olive nicht einfach? Sie hatte auf mich nie den Eindruck gemacht, dass sie in der Uni auf Männerfang war. Was zum Teufel erwartete ihr Dad denn von ihr? Dass sie nach dem Studium als Jungfrau nach Hause zurückkehren würde? Bei diesem Gedanken erinnerte ich mich an ihre Textnachricht von gestern Abend.

Sie hatte es also wirklich ernst gemeint. Ich schluckte schwer und bekam das Gefühl, dass ich Olive trotz der letzten Monate, die wir gemeinsam an der Uni erlebt hatten, kaum kannte. Steif und mit aufrechtem Rücken saß sie in ihrem Bett und wirkte jetzt beinahe niedergeschlagen und betrübt.

Das dumpfe Stimmengewirr im Hintergrund wurde plötzlich klarer und deutlicher. Ich hörte eilige Schritte und eine Tür, die kurz darauf ins Schloss fiel. Dann erklang eine zweite, fröhliche Frauenstimme aus ihrem Laptop, die der von Olive ein wenig ähnelte.

»Ciao mi Principessa! Wie geht es dir, mein Liebling?«, fragte sie und Olives Blick wurde sofort weicher.

»Ciao Mamma. Mir geht es gut und dir? Wie läuft der Laden?«

»Alles in bester Ordnung, mein Schatz! Wir vermissen dich, mi amor. Dich und deinen Bruder!«, antwortete ihre Mum in schnellen Sätzen. »Ihr habt heute keine Vorlesungen, richtig? Hast du schon was Schönes vor?«

Bei dieser Frage sah Olive mich kurz an, richtete ihren Blick aber sofort wieder auf den Bildschirm und versuchte, sich auf ihre Mum und ihre Frage zu konzentrieren.

»Ähm … ja, ich meine nein, ich habe noch nichts vor.« Sie zuckte dabei unsicher mit den Schultern und blickte erneut zu mir herüber.

Ich wusste nicht, was ich von der Situation halten sollte. Im ersten Moment wäre ich instinktiv am liebsten lautlos verschwunden, damit Olive sich ganz in Ruhe mit ihren Eltern unterhalten konnte. Auf der anderen Seite wollte ich bei ihr bleiben, den ganzen Tag mit ihr verbringen und die wenige freie Zeit, die ich hatte, mit ihr genießen. Mit ihr allein.

Verfluchte Technik des einundzwanzigsten Jahrhunderts! Nirgends war man heutzutage wirklich unerreichbar und hatte seine Ruhe.

»Na gut, Principessa, ich muss zurück in den Laden. Bis morgen, mein Schatz«, verabschiedete sich ihr Dad plötzlich und sie warf ihm zum Abschied einen Luftkuss zu. Ich hatte gedacht, er wäre längst gegangen.

»Ciao, Papà«, erwiderte sie mit einem schwachen Lächeln. Eine Tür wurde geöffnet. Das laute Stimmengewirr war erneut zu hören und verstummte wieder, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.

»Dein Papà ist weg. Jetzt erzähl, was bedrückt dich, mein Schatz? Ich sehe es dir doch an deiner Nasenspitze an, dass etwas nicht stimmt. Du wirkst unglücklich. Was ist es?«, fragte ihre Mum mitfühlend.

»Es ist … es ist Papà. Immer wieder kommt er mit den Geschichten mit den bösen Männern und er hat schon wieder davon gesprochen, wie blöd er es findet, dass Vinny nicht mehr bei mir ist, um den Wachhund zu spielen.« Sie hatte den Wachhund und die bösen Männer in Anführungszeichen gesetzt, woraufhin ihre Mum leise schnaubte.

»Er will dich nur beschützen und ist nervös, weil er nicht bei dir sein kann. Er wollte dich längst besuchen und sich selbst ein Bild von allem machen. Nur mit viel Geduld schaffe ich es immer wieder, es ihm auszureden, damit er nicht in den nächsten Flieger steigt und zu dir fliegt.«

Olive hielt den Atem an und versteifte sich. Das war offenbar eine Nachricht, mit der sie nicht gerechnet hatte. Und dazu noch eine, über die sie alles andere als erfreut aussah.

»Mamma! Er muss endlich verstehen, dass ich kein kleines Kind mehr bin! Ich kann auf mich selbst aufpassen. Du musst unbedingt verhindern, dass er sich spontan auf den Weg zu mir macht! Ich meine, ich vermisse euch auch und komme bei der nächsten Gelegenheit zu euch, aber wenn er hier unangemeldet auftaucht, fühlt es sich wie ein Kontrollbesuch an. Ich will nicht, dass er nur herkommt, um zu checken, dass ich den ganzen Tag nichts anderes mache als zu lernen.« Olive war sichtlich aufgebracht und redete sich in Rage.

»Ist ja gut, Livy! Ich werde nicht zulassen, dass er unangemeldet bei dir auftaucht, wenn du dich dadurch kontrolliert fühlst. Aber er vermisst dich und Vinny unheimlich und spricht den ganzen Tag von euch beiden.«

Olive sah bedrückt aus und setzte zu einer Antwort an. Doch sie bekam kein Wort heraus.

»Es wird alles in Ordnung kommen, das verspreche ich dir«, versuchte ihre Mum sie weiter zu beruhigen.

Doch Olive schien das Versprechen nicht auszureichen. Entschuldigend sah sie zu mir herüber.

»Morgen ist dein erster Tag im Moonwalk, richtig?«, fragte ihre Mum und Olive nickte.

»Genau. Um halb sechs gehts los. Ich kann es kaum erwarten, endlich wieder zu tanzen«, erwiderte Olive und ich zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. Olive bemerkte meinen Blick und schluckte. Was zum Teufel war das Moonwalk? Ein Club, von dem ich noch nichts gehört hatte?

»Mamma, ich muss jetzt Schluss machen. Bitte sag Papà, dass ich euch ab jetzt immer anrufen werde, denn manchmal … manchmal passt es zeitlich einfach nicht so gut. Okay?«

Stille.

»Okay, stimmt.« Sie machte eine Pause. »Gut, dann werde ich das deinem Papà sagen. Er muss endlich lernen, dich loszulassen, da hast du ganz recht«, erwiderte sie.

»Nimm ihm einfach das Handy weg. Und sein iPad auch«, schlug Olive vor und musste dabei ein wenig schmunzeln.

»Das kann ich doch nicht machen, Schatz. Auch wenn mir der Gedanke selbst schon mal gekommen ist.« Sie kicherten beide und Olives Schmunzeln verwandelte sich in ein liebevolles Lächeln.

»Bis morgen, Mamma«, sagte sie zum Abschied und nachdem ihre Mum ihr einen schönen Tag gewünscht hatte, beendete sie den Videochat und klappte ihren Laptop zu.

Anschließend schob Olive ihn von ihrem Schoß und sah mich fragend an.

»Was ist das Moonwalk?«, fragte ich ohne Umschweife und ein kleines Lächeln schlich sich auf ihre Lippen.

»Das ist ein Tanzstudio, in dem ich morgen meinen ersten Arbeitstag habe. Ich habe mich vor ein paar Wochen in einigen beworben, weil ich einen festen Job brauchte. Und dieser ist perfekt. Ich kann zwei Mal am Abend Kurse für Kinder leiten und im Anschluss einen für Erwachsene besuchen und selbst tanzen. Ich habe es unendlich vermisst, regelmäßig zu trainieren«, sagte sie und mir fiel ein Stein vom Herzen. Ivy hatte vor ein paar Tagen erwähnt, dass Olive einen Job gefunden hatte, doch ich hatte es irgendwie verplant, sie selbst noch einmal danach zu fragen.

Jetzt bekam ich ein schlechtes Gewissen und nickte. Ich setzte mich neben sie und legte meinen Arm über ihre Schulter und zog sie an mich.

»Soll ich dich an den Abenden, an denen du arbeitest, abholen?«, fragte ich und sie nickte lächelnd.

»Das wäre lieb«, erwiderte sie und richtete sich auf. »Du könntest mir auch beim Tanzen zusehen, wenn du Zeit und Lust hast.«

Sofort wurde mir heiß und ich erinnerte mich an unseren Tanz im Club und wie unglaublich sexy sie sich bewegt hatte. Voller Leidenschaft und Anmut und gleichzeitig locker und so, als wäre sie völlig in ihrem Element.

»Lust immer. Und Zeit werde ich mir nehmen«, raunte ich ihr ins Ohr, woraufhin sie kichernd ihre Schulter hochzog. Ich liebte den Klang ihrer Stimme und bekam einfach nicht genug von ihr.
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Sein Atem an meinem Hals kitzelte furchtbar und ich musste kichern. Elijah verteilte sanfte Küsse auf meiner empfindlichen Haut und ich genoss jede seiner Berührungen. Doch der Gedanke an das peinliche Telefonat von eben kehrte wieder in mein Bewusstsein zurück und ich löste mich von ihm.

»Entschuldige bitte. Ich wünschte, du hättest das nicht mit anhören müssen.«

»Was meinst du?«, fragte er und ich deutete auf mein MacBook.

»Dieses Gespräch mit meinen Eltern«, antwortete ich und spürte, wie meine Wangen rot wurden.

»Ach was. So schlimm war es nicht«, erwiderte Elijah. Peinlich berührt sah ich zu ihm auf. Er schenkte mir ein mitfühlendes Lächeln, doch ich konnte meinen Frust über dieses unmögliche Gespräch nicht verbergen.

»Doch! Es war grauenhaft und das Schlimmste, was mir in deiner Gegenwart passieren konnte«, gab ich zurück und die Wut über meinen Papà stieg erneut in mir auf. Warum nur musste er ständig davon sprechen, wie sehr ich auf mich aufpassen sollte? Ich hatte das Gefühl, dass er an nichts anderes dachte, wenn wir miteinander sprachen. Immer wieder ging es ausschließlich um dieses mir so verhasste Thema. Ich war kein kleines Mädchen mehr, sondern beinahe zwanzig Jahre alt. Aber ich wusste nicht, wie ich es ihm endlich begreiflich machen konnte, dass ich sehr wohl in der Lage war, selbst auf mich aufzupassen. Es war beinahe ein Wunder, dass er mich überhaupt in Boston studieren ließ. Mamma hatte ihn mit viel Ausdauer und Überredungskunst umgestimmt und dafür würde ich ihr ewig dankbar sein.

Ich stand auf und legte den Laptop auf meinen Schreibtisch.

»Sei nicht wütend auf deinen Dad. Er meint es sicher nur gut und macht sich Sorgen um dich«, versuchte Elijah erneut, meinen Papà zu verteidigen. Dachte er etwa genauso?

»Ich bin nicht sauer, weil er sich um mich sorgt. Ich bin …« Ich verstummte. Meine Kehle war plötzlich trocken und fühlte sich kratzig an. Sollte ich Elijah wirklich sagen, was mich störte? Oder würde ich ihn damit nur verschrecken? Denn das wollte ich auf keinen Fall riskieren. Doch ich entschied mich dazu, ihm einen kleinen Einblick in meine Welt zu gewähren, weil ich wollte, dass er von Anfang an wusste, worauf er sich einließ, um mich vielleicht ein wenig besser verstehen zu können.

»Ich bin … nein, ich versuche es anders. Mein Papà hat, seit ich denken kann, immer nur davon gesprochen wie gefährlich die Welt da draußen ist. Besonders für Frauen. Und er hat mich jeden Tag wissen lassen, dass er deshalb auf mich und meine Mamma aufpassen muss.« Ich machte eine Pause, um zu sehen, wie Elijah reagierte. Doch er sah weder erschrocken noch schockiert aus. Ich wollte gerade weitersprechen, als Elijah sich näher zu mir setzte.

Die Nähe zu ihm tat mir gut und ich fuhr fort. »Ich kenne den Grund für seine Ängste nicht, weiß aber, dass er es gut meint und habe sein kontrollierendes Verhalten lange toleriert. Doch ich bin in den letzten Monaten zu dem Schluss gekommen, dass er sich viel zu viele Sorgen um mich macht und mich zu sehr kontrolliert. Viel zu sehr. Ich fühle mich mittlerweile durch seine ständigen Anrufe nicht stärker, sondern im Gegenteil eher schwächer und verletzlicher, als ich es sein möchte. Ich möchte meine eigenen Erfahrungen machen, möchte all das erleben, von dem andere Frauen in meinem Alter berichten und die Welt auf eigene Faust entdecken. Ich möchte keine Angst davor haben und mich auf all das, was noch vor mir liegt, freuen.« Ich hatte mich in Rage geredet und mein Puls schoss mit den letzten Sätzen in die Höhe.

Noch nie hatte ich mit jemand anderem außer Vinny über meinen Papà gesprochen. Doch ich wollte Elijah nichts vormachen und mich ihm gegenüber auch nicht verstellen. Er sollte wissen, dass ich keine Erfahrungen mit Männern hatte, und er sollte auch wissen, dass ich mich nicht länger zurückhalten wollte. Ich hob meinen Kopf und sah ihm fest in die Augen.

»Willst du meine ehrliche Meinung dazu hören?«, fragte er und als er die Worte ausgesprochen hatte, pochte mein Puls noch fester an meinem Hals. Ich nickte langsam. Kurz stieg Angst in mir auf, dass er sich jetzt erheben und sich von mir verabschieden würde, weil er sich eine Freundin wünschte, die ihm mehr zu bieten hatte als ich. Mehr Erfahrung, mehr Mut und mehr Unabhängigkeit. Als er den Mund öffnete, hielt ich den Atem an.

»Ich finde, dein Dad hat nicht ganz unrecht.« Ich blinzelte ihn ungläubig an. Seine Worte hallten in meinen Ohren nach, bis sie in meinem Gehirn langsam Form annahmen und ich verstand, was er da eben gesagt hatte.

»Findest du?«, fragte ich perplex und runzelte die Stirn. Wie konnte er nur seiner Meinung sein?

»Ja … ich stimme ihm zu, wenn er sagt, dass die Welt da draußen für Frauen gefährlich ist. Es stimmt leider. Es vergeht kein einziger Tag, an dem Frauen nicht misshandelt, missbraucht oder ausgebeutet werden und leider gibt es mehr als genug schlimme Kerle da draußen, die dafür verantwortlich sind.«

Ich schluckte hart. Bei seinen Worten war mein Adrenalinspiegel in die Höhe geschossen und seine klaren, ungeschönten Worte erwischten mich eiskalt. Zwar wusste ich selbstverständlich, dass solche Dinge auf der Welt passierten, doch war ich persönlich noch nie mit diesen Themen direkt in Berührung gekommen. In unserer Familie wurde nicht so deutlich über die Gefahren gesprochen, sondern immer darüber, wie sehr Frauen den Schutz ihrer Männer, Brüder, Onkel und Väter benötigten. Und genau diese Haltung hatte sich über die Jahre in mein Bewusstsein gebrannt und mich zu der zurückhaltenden, unerfahrenen jungen Frau werden lassen, die ich heute war. Doch jetzt die beinahe identischen Worte aus Elijahs Mund zu hören, fühlte sich anders an, als wenn mein Papà sie aussprach. Wären es seine Worte gewesen, hätte ich mich wahrscheinlich wieder nur bevormundet und eingeschränkt gefühlt, statt sie ernst zu nehmen und zu schätzen, wie sehr er sich um mich sorgte. Ich steckte in einer Zwickmühle und wusste nicht, zu welchem Schluss ich kommen sollte.

»Aber …«, begann Elijah zögernd und unterbrach meine rasenden Gedanken, »… auch wenn es viele Mistkerle da draußen gibt, heißt das noch lange nicht, dass jeder Mann schlecht ist. Wie du an deinem Dad sehen kannst, gibt es auch sehr verantwortungsbewusste und fürsorgliche Männer und Väter. Und auch ich würde nie zulassen, dass einer Frau Gewalt angetan wird. Nicht, wenn ich es verhindern kann und egal, ob ich sie kenne oder nicht.«

Ich nickte zustimmend und begann über seine Worte nachzudenken. Er hatte recht. Es gab solche und solche Männer und die Lösung dafür lag darin, die Guten von den Schlechten zu unterscheiden.

Doch woher sollte eine Frau wissen, wie ein Mann wirklich war? Einigen konnte man ansehen, dass sie selbst schüchtern und sensibel waren. Vor denen ging vielleicht keine Gefahr aus. Doch was war mit großen, muskulösen Kerlen, die eine negative oder gar feindselige Ausstrahlung besaßen? Solche, die den Frauen hinterherstarrten, sie mit ihren Augen förmlich auszogen oder ihnen obszöne Dinge zuriefen?

»Aber woran erkennt man Männer, von denen man sich lieber fernhält?«, fragte ich und klang nun doch ein wenig unsicher, worüber ich mich ärgerte.

»Das kannst du leider nicht, denn ich glaube, man kann Menschen nicht ausschließlich nach ihrem Äußeren beurteilen. Niemals. Dazu muss man sie kennenlernen und genau darin liegt das Problem.«

Ich stimmte ihm zu. Natürlich wusste ich das alles, doch ich war verwirrt und wollte nicht damit anfangen, jeden Kerl, den ich auf der Straße sah, zu verdächtigen und mir Gedanken darüber zu machen, was er womöglich wirklich wollte und wie er tickte. Das würde alles so viel komplizierter machen und doch konnte ich nicht leugnen, dass mein Papà und Elijah recht hatten.

»Okay. Natürlich. Aber trotzdem möchte ich von meinem Papà nicht ständig kontrolliert werden. Selbst mein Bruder hat in den letzten Wochen gesagt, dass unser Vater es mit seiner Besorgnis übertreibt und hat irgendwann aufgehört, mich bei allem, was ich tue, zu fragen, wo, wann und mit wem ich unterwegs bin.«

Elijah zog interessiert eine Augenbraue in die Höhe.

»Hat dein Bruder dich früher tatsächlich nach allen Details gefragt? Das wäre mir ehrlich gesagt auch zu viel«, gab er zu und sah mich mitfühlend an.

»Ja. Und genau deshalb bin ich ihm so dankbar, dass er damit aufgehört und mir sogar eine schöne Zeit gewünscht hat, bevor er nach Asien abgereist ist. Er hat mir gesagt, dass er sicher ist, dass ich auf mich selbst aufpassen kann und dass er mir vertraut. Das hat uns beide viel näher zusammengebracht als jede gemeinsame Aktivität zuvor.« Ich machte eine Pause, um meine Gedanken zu sortieren.

»Ich wünschte, mein Vater würde mir vertrauen und mir nicht immer das Gefühl geben, auf der Hut sein zu müssen und keine eigenen Entscheidungen treffen zu können.« Es tat mir gut, das alles endlich auszusprechen und mir meiner Gedanken dadurch klarer zu werden.

»Dann solltest du versuchen, das deinem Dad deutlich zu machen, ohne ihn dabei vor den Kopf zu stoßen.«

Ich nickte und beschloss, genau das zu tun. Ich würde ihm sagen, was ich fühlte und ihm begreiflich machen, was er damit in mir auslöste. Elijah warf einen Blick auf seine Armbanduhr und sah mich mit schiefgelegtem Kopf an.

»Was wollen wir beide heute noch machen? Worauf hast du Lust?«, fragte er und mein Herz hüpfte vor Freude.

Er sprach von uns und wollte den Tag immer noch mit mir verbringen. Trotz allem, was er eben über mich erfahren hatte. Nach dem Gespräch mit meinen Eltern hatte ich ernsthaft befürchtet, dass Elijah sich im Anschluss lieber zurückziehen würde, um das alles sacken zu lassen. Doch dem war offensichtlich nicht so und ich war unglaublich erleichtert darüber, dass ich mich ihm geöffnet und mit ihm über meine Sorgen gesprochen hatte.

»Hm … Ich weiß nicht. Was hättest du denn gern?«, warf ich die Frage an ihn zurück und grinste ihn dabei anzüglich an.

»Das weißt du genau …«, flüsterte er, während er näherkam und sich über mich beugte. Er drückte mir einen sanften Kuss auf den Mund. Ich sah ebenfalls auf die Uhr. Es war beinahe Nachmittag und wir konnten noch so einiges unternehmen. Kurz dachte ich an einen Besuch im Kino, in denen zurzeit ein Haufen neuer Filme liefen, die ich mir gern mit ihm angesehen hätte. Doch Elijah schien es in meinem Bett gut zu gefallen und wenn ich ehrlich war, hatte ich darauf auch mehr Lust als auf irgendetwas anderes. Daher beschloss ich, ihn ein anderes Mal ins Kino einzuladen.

»Also wird das ein Kuscheltag«, sagte ich zufrieden und schmiegte mich an seine Brust.

»Ganz genau«, raunte er mir ins Ohr und drückte mich fest an sich. Wir sanken ein Stück weiter hinunter und ich genoss seine Nähe und das Gefühl von seinem warmen, starken Körper an meinem. Ich schloss die Augen in diesem wunderschönen Moment, der nur uns beiden gehörte. Wir lagen einige Minuten ganz ruhig und entspannt in meinem Bett, als ein tiefes Knurren aus meinem Magen die Stille durchbrach.

»Olive?«, fragte er leise.

»Ja?«

»Hast du etwa Hunger?«

»Nein«, leugnete ich und schüttelte den Kopf zur Bestätigung.

»Doch. Hast du«, sagte er mit gespielt strenger Stimme.

»Ich will aber nicht aufstehen«, gestand ich und bevor ich mir etwas einfallen lassen konnte, damit wir hier genauso weiter liegen konnten, stieß Elijah mir sanft seinen Finger in die Seite und ich zuckte vor Schreck zusammen. Er tat es erneut und ich wand mich unter seinen kitzelnden Fingern. Ich war unheimlich kitzelig und zuckte bei jeder weiteren Berührung zusammen.

»Okay, okay, na gut!«, gab ich schließlich auf. »Ich geb's ja zu. Ich habe Hunger. Zufrieden?«, fragte ich ihn und presste die Lippen trotzig aufeinander.

»Ja, bin ich! Ich habe nämlich auch Hunger. Wir könnten uns etwas bestellen.« Er streckte seinen Arm zum Nachttisch aus, auf dem sein Handy lag.

»Ich lade dich zu einer Pizza ein, was hältst du davon?«, fragte er, während er auf seinem Handy nach der Lieferservice-App suchte.

»Pizza geht immer! Wir essen sie dann gemütlich im Bett und können uns Filme auf meinem Laptop ansehen«, schlug ich aufgeregt vor, doch Elijah verzog verständnislos das Gesicht und schüttelte den Kopf.

»Krümel im Bett? Niemals. Das ist …« Er schüttelte sich.

»Das ist mein Bett.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, um meiner Entscheidung Nachdruck zu verleihen. »Und in meinem Bett darf auch mal gekrümelt werden.« Doch ich ahnte, wie albern ich aussah, und musste nun ebenfalls lachen, als ich sein belustigtes Grinsen sah.

Er gab sich geschlagen. »Okay, okay. Du hast gewonnen. Du bist der Boss!«, sagte er und hob abwehrend die Hände, woraufhin ich nicht anders konnte und ihm um den Hals fiel.
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Ich sah auf die Uhr und erschrak. Schon kurz nach zehn! Ich war ungern zu spät. Vor allem, wenn ich wusste, dass ich meine Freunde sehen und gutes Essen bekommen würde. Heute früh waren Olive und ich bei Ivy und Jacob zu einem gemeinsamen Frühstück eingeladen und Olive hatte mich bereits drei Mal angerufen und gefragt, wo ich blieb. Meine Schritte wurden noch schneller, als mein Handy erneut klingelte.

»Ich bin gleich da.« Ich antwortete, bevor sie etwas sagen konnte.

»Okay super, bis gleich«, sagte sie, als das Wohnhaus vor mir auftauchte, in dem Ivy und Jacob nun schon seit einigen Wochen gemeinsam wohnten. Ivy war seit ihrem Auszug bei Brooke deutlich lockerer geworden und war mit ihrer Entscheidung, bei Jacob einzuziehen, sehr glücklich. Ich freute mich für die beiden und auf unser gemeinsames Frühstück.

Als ich an der Haustür angekommen war, klingelte ich sofort und rannte dann, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Oben angekommen erblickte ich Olive, die mit einer großen Schürze, die vermutlich Jacob gehörte, in der Tür stand und ihre Hände in die Hüften gestemmt hatte. Mit funkelnden Augen und einem unterdrückten Grinsen starrte sie mich an und tat so, als sei sie ernsthaft sauer wegen meiner Verspätung von gerade einmal fünf Minuten. Bevor sie jedoch auch nur ein Wort sagen konnte, nahm ich sie in den Arm und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Lippen, den sie sanft erwiderte. Ich lächelte und hob Olive ein Stück vom Boden an. Ich drehte mich einmal um meine eigene Achse, woraufhin sie kicherte.

In den letzten beiden Wochen hatten wir uns beinahe jeden Tag gesehen und ich war kurz davor gewesen, sie in meine Wohnung einzuladen. Seit ich in Boston studierte, hatte ich noch nie auch nur eine der Frauen mit zu mir genommen, mit denen ich für eine Nacht Spaß gehabt hatte. Doch Olive war nicht mit diesen flüchtigen Bekanntschaften zu vergleichen und darum wollte ich ihr irgendwann zeigen, wo ich wohnte. Doch bisher war ich dazu noch nicht bereit gewesen. Ich wusste zwar nicht genau, warum ich es nicht tat, doch irgendetwas hinderte mich daran und ich hoffte, dass der Grund einzig und allein in der Macht der Gewohnheit lag.

Ich setzte Olive wieder ab und folgte ihr in die Wohnung. Nachdem ich meine Schuhe ausgezogen und meinen Mantel im Flur aufgehängt hatte, legte ich ihr einen Arm um die Schultern und wir gingen gemeinsam ins Wohnzimmer. Auf dem großen Esstisch in ihrem Wohnzimmer war kaum noch eine freie Stelle, weil dicht aneinandergequetscht unzählige Schüsseln, Teller, Kaffeebecher, Wassergläser und Besteck lagen. In jeder Schüssel steckten leckere Sachen wie Marmelade, Schokocreme, frische Oliven, Gurken und sogar zwei Antipasti-Aufstrich-Cremes, wie ich sie mir gern im Supermarkt holte. Ob Olive die gekauft hatte hatte? Ihre Eltern besaßen schließlich einen kleinen Deli in New York und soweit ich wusste, machten sie solche Aufstriche selbst.

Jacob kam aus dem Schlafzimmer und begrüßte mich mit einem herzlichen Händedruck, dem eine halbe Umarmung und ein kräftiger Klopfer auf die Schulter folgten. Mittlerweile mochte ich ihn sehr gern und war mir sicher, dass er Ivy nie enttäuschen oder verletzen würde. Ich hatte ihn, genau wie Ivy und Olive, zu Beginn des letzten Semesters kennengelernt und anfangs falsch eingeschätzt. Ich hatte lange Zeit gedacht, er wäre ein verwöhnter Kerl aus reichem Elternhaus, der, ebenso wie sein Bruder Samuel, oberflächlich und selbstherrlich war. Doch seine Versuche und die unzähligen Anstrengungen, Ivy nach allem, was die beiden erlebt hatten, wieder zurückzugewinnen, hatte uns alle davon überzeugt, dass er es ernst mit ihr meinte. Die beiden waren seitdem jedenfalls sehr glücklich und zufrieden, worüber ich mich unendlich freute.

»Setzt euch doch«, forderte Jacob uns auf, doch Olive schüttelte den Kopf.

»Ich hole noch schnell etwas aus der Küche«, sagte sie und verschwand schnell aus dem Wohnzimmer. Wer weiß, was sie wieder im Schilde führt, dachte ich und sah ihr liebevoll nach.

Keine zwei Minuten später folgte sie Ivy aus der Küche, mit einem großen Tablett in den Händen, auf dem ein großer Turm goldener, frisch frittierter Beignets lag, die mit reichlich Puderzucker bestreut waren. Bei ihrem Anblick schluckte ich hart und spürte einen Kloß im Hals, als mir bewusst wurde, welcher Duft hier die ganze Zeit in der Luft gelegen hatte.

Einen Wimpernschlag später fühlte ich mich um Jahre zurück in meine Vergangenheit katapultiert und meine Hände begannen zu schwitzen.

Vor meinem inneren Auge tauchte eine blitzblanke Vitrine auf, hinter der diese wunderbar duftenden, goldbraunen Beignets lagen, die von der Verkäuferin erst dann mit Puderzucker bestäubt wurden, wenn sie von einem Kunden gekauft wurden. Ich glaubte, die Berührung einer zarten, warmen Hand in meiner zu fühlen, die ich jeden Morgen festhielt, wenn wir das Café gingen, in dem Mum mir jedes Mal eines der leckeren frittierten, süßen Teigstücke kaufte.

Eines Morgens, als mein Dad wieder einmal seinen Job verloren hatte, gingen wir in das Café und ich freute mich wie immer auf das süße Gebäck, als Mum den Kopf schüttelte und mich entschuldigend ansah.

»Heute kann ich dir leider keine Beignets kaufen mein Schatz. Das Geld reicht nur für Brot«, sagte sie, woraufhin ich enttäuscht seufzte. Doch ich wusste, dass wir weniger Geld hatten, wenn Mum die Einzige war, die arbeiten ging.

Mein Dad hatte seine Jobs in dieser Zeit viel zu oft verloren und ich hatte erst viele Jahre später verstanden, das es an seinem Alkoholproblem lag. Heute verlor er zum Glück keinen Job mehr, doch damals hatten uns seine Schwierigkeiten finanziell stark belastet.

Nach diesem Tag hatte ich meine Mum jeden Morgen gefragt, ob unser Geld auch für Beignets reichte und hatte mich jedes Mal gefreut, wenn sie genickt hatte, mich liebevoll angelächelt und mir einen Kuss auf die Stirn gedrückt hatte. Anschließend hatte sie mir immer eines der süßen Teigstücke gekauft, von denen ich jeden einzelnen Bissen genossen hatte.

»Elijah?« Besorgnis lag in Olives Stimme und ich begann zu blinzeln. Doch es gelang mir nicht sofort, den Blick von dem Teller abzuwenden.

»Elijah?«, fragte sie erneut und legte mir eine Hand auf die Schulter. Erst jetzt schaffte ich es, den Kopf zu heben und sie anzusehen. Sie blickte mich nachdenklich an, als erwartete sie eine Antwort auf eine Frage, die ich nicht gehört hatte.

Ich blickte von Olive zu Ivy und Jacob und schluckte.

»Kennst du sie? Es sind Beignets. Nach einem Originalrezept, das ich lange im Internet gesucht habe. Sie schmecken wundervoll«, sagte Olive und hielt mir die süßen, wundervoll duftenden Gebäckstücke vor die Nase. Ich spürte, wie mir heiß wurde, und stand auf. Ich brauchte dringend frische Luft und ein wenig Abstand und wusste nicht, was ich tun sollte. Auf der einen Seite konnte ich es kaum erwarten, den Geschmack im Mund zu haben, den ich so lange schon nicht mehr auf der Zunge gehabt hatte. Auf der anderen Seite hatten mich die Erinnerungen an damals eiskalt erwischt und meinen Körper in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Am liebsten wäre ich sofort aus der Wohnung geflüchtet, um mich abzulenken, doch das konnte ich Olive nicht antun. Ich räusperte mich und versuchte krampfhaft, ihr ein glaubwürdiges Lächeln zu schenken. Doch es gelang mir nicht und ihr Blick wurde sorgenvoller.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie und ich nickte stumm. »Du siehst aber nicht so aus, als wäre alles okay. Geht es dir nicht gut?«, hakte sie nach und gab das volle Tablett an Ivy weiter, die unschlüssig stehenblieb und es festhielt. Ich brauchte einen Moment für mich allein und sah hinüber zum Flur.

»Es ist nichts. Wirklich. Ich … ich muss nur mal eben kurz ins Bad. Ich komme gleich wieder.« Rasch verschwand ich im Flur und schloss die Badezimmertür ab.

Das kalte Wasser lief mir in Strömen über das Gesicht und ich schloss die Augen. Was war da nur eben passiert? Woher nur waren diese ganzen Erinnerungen so plötzlich und ohne Vorwarnung gekommen? Ich war völlig machtlos gewesen und hatte nichts dagegen tun können, um sie aus meinen Gedanken zu vertreiben. Sie waren ein Teil von mir und bis vor ein paar Minuten hatte ich nicht einmal gewusst, dass sie tief in meinem Gedächtnis verborgen lagen. Doch der Duft und der Anblick der Beignets hatte all das in mir aufflammen lassen, was ich seit Jahren zu unterdrücken versuchte.

Ich wollte nicht an die Zeit in New Orleans denken. Wollte all das hinter mir lassen und nicht daran erinnert werden. Doch die Bilder erschienen erneut vor meinem inneren Auge und liefen wie in einer Schleife immer und immer wieder ab. Die warme, große Hand, die meine kleine eigene Hand umfasste. Dieses Gefühl, Geborgenheit zu spüren, beschützt zu werden und sich um nichts auf der Welt sorgen zu müssen. Die Erinnerungen waren Fluch und Segen zugleich. Fluch, weil ich wusste, dass ich die Zeit nie würde zurückschrauben können. Und Segen, weil es sich damals so verdammt gut angefühlt hatte und dieses Gefühl für den Bruchteil einer Sekunde unbeschreiblich schön gewesen war.

Leider hatte ich einen Wimpernschlag später buchstäblich in Flammen gestanden und der Schmerz, den ich so sehr hasste, hatte mich mit aller Macht in tausend Stücke gerissen.

Ich hob den Kopf und stellte das Wasser ab. Mein Gesicht war jetzt eiskalt und ich trocknete mich langsam mit einem Handtuch ab. Ich zog meinen Pullover und mein Shirt hoch und berührte die lange Narbe an meiner rechten Seite. Mit zittrigen Fingern fuhr ich die feste, harte Haut entlang und erschauderte dabei. Ich berührte sie eigentlich nie und zog meine Kleidung immer schnell an, damit ich sie nicht ansehen musste.

Olives Gesicht tauchte in meinen Gedanken auf und ich überlegte, was ich jetzt tun sollte. Woher wusste sie, dass ich dieses Gebäck als Kind beinahe jeden Tag gegessen und es abgöttisch geliebt hatte? Wie war sie darauf gekommen? Das musste ein Zufall sein. Sie konnte es nicht wissen und hatte sich offensichtlich große Mühe gegeben, um mir damit eine Freude zu machen. Diese Überraschung war ihr gelungen. Mehr als sie ahnte. Ihr verzweifeltes und enttäuschtes Gesicht tauchte vor meinem inneren Auge auf. Verdammt! Das Letzte, was ich wollte, war, sie vor den Kopf zu stoßen, wo sie doch nur etwas Gutes im Sinn gehabt hatte. Das hatte sie nicht verdient.

Im Spiegel betrachtete ich mein Gesicht und musterte mein Spiegelbild.

Du musst jetzt stark sein! Du kannst Olives Mühe und ihre Absicht nicht ignorieren und so tun, als wäre das eben nicht passiert. Geh da raus und freu dich über ihre Geste. Bestimmt wird alles wieder in Ordnung kommen.

Ich öffnete die Tür und ging zurück ins Wohnzimmer. Als ich im Türrahmen stand, drehten alle die Köpfe zeitgleich zu mir herum und musterten mich. Ich ging auf Olive zu und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Wange.

»Danke …«, raunte ich ihr ins Ohr. »Die Beignets sehen unglaublich aus.«

Olive erwiderte nichts, legte ihren Arm um meine Taille und ich schmiegte sich an mich.

»Gern geschehen«, flüsterte sie und wir setzten uns gemeinsam an den vollen Esstisch und begannen mit unserem Frühstück.

Nachdem ich mich überwunden und einen Beignet gegessen hatte, konnte ich mich nur mit allergrößter Mühe zurückhalten. Der süße luftige Teig schmolz in meinem Mund und ich hätte sie am liebsten alle aufgegessen, bis mir der Bauch schmerzte. Doch ich kaute den letzten Bissen langsam und mit Bedacht und nachdem ich ihn hinuntergeschluckt hatte, verspürte ich dasselbe, traurige Gefühl, das ich immer empfunden hatte, wenn ich mein Highlight des Tages wieder einmal aufgegessen hatte.
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Ich drehte mich um meine eigene Achse und es gelang mir, auf den Punkt genau dann stehenzubleiben, als die schnelle Musik abrupt verstummte. Mit hämmerndem Herzen und bebender Brust versuchte ich, wieder zu Atem zu kommen.

Das Tanztraining heute war unglaublich hart gewesen, doch ich liebte es und würde mich nie darüber beschweren. Mit mir waren insgesamt sechs Frauen und drei Männer in dem Kurs, den Jane leitete. Sie war eine großartige Tänzerin und ich hatte mich gleich vom ersten Training an in ihren Tanzstil verliebt.

Ich warf einen letzten Blick auf die verspiegelte Wand und erkannte Elijahs Gesicht. Er hatte heute ausnahmsweise frei bekommen und mir das erste Mal beim Tanzen zugeschaut, wenn man mal davon absah, dass wir beide bereits im Club miteinander getanzt hatten. Aber das war nicht dasselbe wie hier im Studio mit einer Tanzlehrerin und einer Choreografie, die es in sich hatte.

Ich drehte mich um und winkte ihm zu. Breit lächelnd musterte er mich und ich erkannte, wie sehr es ihm gefallen hatte. Ich bedeutete ihm mit einem Handzeichen, dass ich gleich bei ihm sein würde und folgte den anderen in die Ecke, in der wir unsere Wasserflaschen und Handtücher immer abstellten.

Gierig trank ich die halbe Flasche aus, während mein Puls immer noch an meinem Hals klopfte. Bei dem Gedanken daran, dass Elijah mich die ganze Zeit beim Tanzen beobachtet hatte, verschluckte ich mich beinahe, obwohl ich es liebte, seinen Blick auf mir zu spüren.

»Ist das dein Freund?«, fragte Jim, einer der Tänzer, die in unserer Gruppe waren, und ich nickte stolz. Die anderen hatten seine Frage gehört und sahen nun ebenfalls in Elijahs Richtung. Als sie sich wieder mir zuwandten, hatten alle dasselbe amüsierte Lächeln auf den Lippen.

»Ja, das ist er.«

Jim schenkte mir einen anerkennenden Blick und ließ dabei seine Augenbrauen auf und ab hüpfen und erst jetzt verstand ich, dass auch ihm Elijah gut gefiel. Offenbar war Jim ebenfalls an Männern interessiert und ich fragte mich, wie mir das hatte entgehen können, obwohl wir schon das dritte Mal zusammen in diesem Kurs tanzten.

»Da hast du dir ja einen echt heißen Kerl geschnappt«, sagte Molly, eine groß gewachsene und bis in die Haarspitzen durchtrainierte Frau mit einem wunderschönen Lächeln.

Die anderen nickten und eine der anderen Frauen, deren Name ich schon wieder vergessen hatte, wedelte sich mit ihren Händen Luft zu, um zu unterstreichen, wie heiß Elijah auch in ihren Augen war.

Ich nahm mein Handtuch auf und trocknete meinen verschwitzten Nacken. Dann folgte ich den Frauen in die Duschen. Ich duschte mich nur kurz ab, weil ich Elijah nicht zu lange warten lassen wollte und weil ich es kaum erwarten konnte, in seiner Nähe zu sein. Ich war immer noch unglaublich aufgekratzt, wenn er auftauchte und genoss jeden Augenblick mit ihm.

»Du warst umwerfend.« Elijah strahlte übers ganze Gesicht, als er mich aus den Umkleidekabinen kommen sah. »Müssen wir jetzt wirklich in die Bibliothek zum Lernen?«, fragte er leise an meinem Ohr und als sein heißer Atem auf meine Haut traf, bekam ich sofort eine Gänsehaut.

»Leider ja, ich komme einfach nicht so gut mit während der Vorlesungen«, erwiderte ich und sein Blick verriet mir, dass er viel lieber andere Dinge mit mir tun würde. Und mir ging es genauso. Mein Herz machte einen Satz und ich liebte den Kuss, den er mir anschließend zur Begrüßung fest auf die Lippen drückte.

»Wenn wir uns mit dem Lernen beeilen, können wir anschließend immer noch zu mir gehen, wenn du Lust hast, Popeye«, neckte ich ihn und sein Grinsen wurde breiter.

Wir sprachen uns nach wie vor ab und zu mit Popeye und Olivia an und irgendwie war es zu unserem Ding geworden, das nur uns gehörte. Immer noch hüpfte mein Herz vor Freude bei dem Gedanken daran, dass ich Elijah jetzt schon seit beinahe sechs Wochen meinen Freund nennen durfte und hoffte, dass sich das so schnell nicht wieder ändern würde.

»Auf jeden Fall.« Erneut flammte die Lust in seinen Augen auf. Dieser Mann brachte mich immer wieder aus dem Konzept und ich wünschte, ich wäre schneller in den Vorlesungen und bräuchte weniger Zeit zum Nacharbeiten des Stoffs. Ich nahm mir vor, heute ganz besonders konzentriert zu lernen, damit wir schnell zu mir gehen und allein sein konnten. Doch mit Elijah in meiner Nähe fiel es mir manchmal nicht so leicht, mich auf den trockenen Theoriekram zu konzentrieren.

In seinem roten Golf fuhren wir gemeinsam zum Campus. Es war schon halb acht und mein Magen knurrte wie verrückt. Als hätte er es geahnt, griff er hinter sich auf die Rückbank seines Autos und reichte mir einen Pizzakarton.

»Sorry, ich wollte eigentlich auf dich warten, doch ich war einfach zu hungrig«, gab er zu und sah mich entschuldigend an.

Ich lächelte und öffnete den Deckel. Elijah hatte mir drei große Stück übriggelassen und obwohl die Pizza schon kalt war, verdrückte ich ein Stück nach dem anderen.

Ich hing mit meinem Stoff in den Vorlesungen immer noch zurück, weshalb wir uns für heute Abend vorgenommen hatten, zusammen in der Bibliothek zu lernen. Und da Ivy seit ein paar Monaten am Infoschalter der Bibliothek arbeitete, hatte sie uns eines der begehrten Lernzimmer reserviert.

»Hey ihr beiden! Wie geht’s?« Sie kam hinter dem Pult hervor, um mich in die Arme zu schließen.

Elijah erhob zum Gruß die Hand und Ivy schlug zu einem Highfive ein. Die beiden hatten sich in unserem ersten Semester angefreundet und dank Ivy hatte ich Elijah kennengelernt. Zwar hatte er auch andere Freunde an der Uni, doch bei Ivy, so sagte er, hatte er oft das Gefühl, er würde sie schon sein ganzes Leben lang kennen. Die beiden studierten Literatur und hatten im letzten Semester einen gemeinsamen Kurs bei Professor Evans besucht und waren sogar zusammen bei einem Schreibworkshop in Pennsylvania gewesen.

Ivy führte uns in das freie Lernzimmer und nachdem sie sich verabschiedet hatte, packten wir unsere Unterlagen und Büchern aus.

»Mir fehlt noch ein Buch, das ich dringend brauche«, sagte ich und sah ihn fragend an. »Kommst du mit, um es zu suchen?«

Wir gingen leise durch die langen Reihen voller Bücherregale, die bis zur Decke reichten und bis zum letzten Platz gefüllt waren. Elijah war schnell und hatte das richtige Regal sofort entdeckt. Das Buch stand in einem der obersten Regalfächer und obwohl Elijah viel größer war als ich, kam auch er nicht an das Buch heran. Ich sah mich um und entdeckte einen Hocker an der Stirnseite des Regals. Schnell holte ich ihn, stieg hinauf und griff nach dem dicken Buchrücken. Das Werk war groß und schwer und ich hatte Mühe, es festzuhalten. Ich drehte mich um und wollte es Elijah reichen, doch bevor er es mir abnehmen konnte, verlor ich das Gleichgewicht und fiel nach hinten. Ich spürte Elijahs Hände an meinem Rücken und kurz darauf berührten meine Füße den Boden. Wir stolperten gemeinsam einen Schritt nach hinten an das gegenüberliegende Regal. Er stöhnte hinter mir vor Schmerzen auf und als ich wieder mit beiden Beinen auf dem Boden stand, sah ich ihn erschrocken an. Er hatte die Augen zusammengekniffen und rieb sich den Rücken.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich besorgt. »Es tut mir leid!«

Elijah hob seinen Zeigefinger an den Mund und bedeutete mir, leiser zu sprechen. Obwohl er sich offensichtlich den Rücken gestoßen und Schmerzen hatte, dachte er an die Regeln der Bibliothek. Belustigt schüttelte ich den Kopf und sah ihn liebevoll an. Ich strich vorsichtig über seinen Rücken und bemerkte, dass er selbst nicht an die Stelle herankam.

»Soll ich unter deinem Pulli nachsehen, wie es aussieht?«, fragte ich, während er sich langsam aufrichtete. Er schüttelte den Kopf. »Ich kann doch hier nicht halb nackt zwischen den Regalen stehen«, erwiderte er und sah von Sekunde zu Sekunde besser aus.

Der Schmerz schien nachzulassen und am liebsten hätte ich ihm das Shirt über den Kopf gezogen und mir seinen Rücken, und den Rest ebenfalls angesehen und genauestens untersucht. Er lächelte jetzt zwar wieder, doch ich glitt trotzdem mit meiner Hand unter sein Shirt und berührte seine warme Haut am Rücken. Ein Schauer durchfuhr ihn und er sog scharf die Luft ein. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und berührte seinen Hals beinahe.

»Und wenn ich dich aber gern nackt zwischen den Regalen stehen sehen würde?«

Zwischen uns war nun kein Zentimeter mehr Platz und er ließ seine Hand ebenfalls von meinem Rücken hinunter über meinen Po gleiten und presste mich fest an sich. Jetzt war ich diejenige, der die Luft wegblieb. Mir wurde heiß und ich sah mich nach beiden Seiten um. Als ich niemand anderen außer uns beiden sah, küsste ich ihn sanft auf seine weichen Lippen. Meine Hand glitt langsam unter seinem Shirt hinab, bis auch ich seinen Po erreichte und ihn an mich drückte. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich an meinen Plan, heute besonders konzentriert und so lange wie möglich zu lernen, doch als ich Elijahs Zunge an meinen Lippen spürte, flogen meine Gedanken ans Lernen weit durch die Gänge voller Bücherregale, hinaus in die immer noch kalte Frühjahrsluft.

An Lernen war jetzt überhaupt nicht mehr zu denken und mein Atem ging schneller. Ich öffnete meinen Mund und als ich ihm mit meiner Zunge entgegenkam, wurde mir für einen Moment schwindelig. Noch nie hatte mich ein Kuss so erregt wie dieser und das Adrenalin schoss durch meinen Körper. In diesem Moment war es mir egal, ob uns andere Studenten oder Professoren sehen konnten. Selbst wenn wir aus der Bibliothek geworfen wurden. Elijahs Berührungen und der unbeschreiblich aufregende Kuss waren das einzige, das ich gerade wahrnahm.

Auf einmal vibrierte etwas zwischen uns. Es kam aus seiner Hosentasche. Aber Elijah ignorierte das Vibrieren und obwohl es mich im ersten Moment irritiert hatte, gelang es auch mir, mich weiterhin auf uns zu konzentrieren. Das Handy verstummte und ich ließ meine Hand unter sein Shirt auf seine Brust wandern. Ich war von seinen festen Muskeln und seiner weichen glatten Haut beeindruckt und konnte nicht genug davon bekommen. Ich berührte seine Brustwarze, die nun deutlich fester wurde, und neckte sie mit meinem Daumen. Immer wieder fuhr ich über seine empfindliche Stelle und sah ihn dabei an.

»Olive …«, knurrte er, während wir uns weiter küssten, und seine tiefe, raue Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken.

»Hm?«, gab ich zwischen zwei Atemzügen von mir, weil ich nichts anderes mehr herausbekam. Elijah löste sich von mir und drückte mich ein kleines Stück von sich weg. Er sah mich schwer atmend an und ihm stand die Erregung förmlich ins Gesicht geschrieben. Seine Augen funkelten voller Lust und bei seinem Anblick wurde mir klar, dass ich genau dasselbe empfand wie er. Ich schluckte hart und konnte es nicht mehr länger leugnen. Ich wollte ihn. Jede Faser meines Körpers schrie förmlich nach ihm.

In Elijahs Nähe geschah etwas mit mir, das ich bisher noch nie in diesem Maße empfunden hatte. Ich wollte ihn für mich ganz allein haben, wollte seine Haut auf meiner spüren und ihn nicht mehr gehen lassen. Ich wollte, dass er nur mir gehörte. Und ich wusste, dass er genauso empfand. Dass er mich wollte. Doch ich war mir noch nicht sicher, ob ich den Mut wirklich aufbringen würde, den ich mir so sehr wünschte.

»Du, du bringst mich noch um …«, sagte er mit gedämpfter Stimme, während sich seine Schultern noch immer schnell hoben und senkten. Ich verzog meine Lippen zu einem unverfrorenen Lächeln.

»Mich lässt das auch nicht kalt«, erwiderte ich ehrlich. »Wie soll ich heute noch den Kopf fürs Lernen frei bekommen, wenn du …«

Ich beendete den Satz nicht, denn in diesem Moment vibrierte es erneut in seiner Hosentasche. Genervt rollte er mit den Augen und nahm sein Handy heraus. Auf dem Display leuchtete der Name Theo auf und als Elijah sah, dass ich den Namen erkannt hatte, drehte er es schnell um und drückte den Anruf weg.

»Wer ist Theo?«, fragte ich ihn neugierig, doch Elijah steckte das Handy schnell wieder zurück in seine Hosentasche und kam einen Schritt auf mich zu. Er strich sanft mit seinem Daumen über meine Lippen und küsste mich erneut. Dieses Mal langsamer und viel zärtlicher als zuvor. Ich genoss den Kuss und legte meine Hände in seinen Nacken.

»Fuck!«, sagte Elijah, als sein Handy zum dritten Mal vibrierte und ich erschrak kurz, weil ich mit seiner heftigen Reaktion nicht gerechnet hatte. Erneut zog er es heraus und hielt es sich ans Ohr.

»Theo … ich kann gerade nicht. Kann ich dich später zurückrufen?«, fragte er und ich konnte sehen, wie ungern er dieses Gespräch angenommen hatte. Doch es schien wichtig zu sein. Warum sonst sollte dieser Theo drei Mal hintereinander angerufen haben? Elijahs Blick wurde mit einem Mal ganz ernst und sein Körper versteifte sich. Im Bruchteil einer Sekunde verschwand all die Lust und Erregung, die eben noch zwischen uns beiden geherrscht hatte. Elijah wirkte aufgebracht und angespannt und ich konnte eine helle Stimme vernehmen, die schnell sprach und zerbrechlich klang. Bei seinem Kumpel Theo hatte ich eine kräftige Männerstimme erwartet, doch ich kannte ihn nicht und wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen.

Elijah sah mich unsicher an und begann mit langsamen Schritten zwischen den Regalen umherzuwandern. Dabei flüsterte er ins Telefon, um die anderen Studenten nicht zu stören. Ein Räuspern hinter mir ließ mich aufschrecken und als Elijah sich umdrehte, ließ er sein Handy auf der Stelle sinken und verzog entschuldigend die Mundwinkel.

»Sie dürfen hier nicht telefonieren«, sagte eine klare, kräftige Frauenstimme, die der Bibliothekarin gehörte, die nun auf uns zukam.

»Entschuldigen Sie vielmals«, sagte Elijah, legte auf und schob sein Handy zurück in seine Hosentasche. Unter den prüfenden Blicken der Bibliothekarin gingen wir zurück in unser Lernzimmer, in dem leises Sprechen erlaubt war, da die Zimmer schalldicht waren.

»Wer war denn dran?«, fragte ich, nachdem wir nun endlich allein waren. Doch Elijah wich meiner Frage aus, drehte sich um und tat so, als würde er etwas suchen.

»Elijah?«, fragte ich ihn erneut. »Wenn es wichtig ist, solltest du vielleicht zurückrufen«, schlug ich vor. Er blieb stehen und atmete tief ein und aus.

»Ja, das muss ich.« Er wirkte etwas verunsichert. »Es tut mir sehr leid. Ich komme auch sofort wieder, ja?«

Ich nickte ihm aufmunternd zu. »Das muss dir nicht leidtun. Ich beginne dann schon mal mit dem neuen Buch«, sagte ich und klappte es wie zur Bestätigung auf. Sein Blick wurde weicher und er ließ seine Schultern ein Stück sinken.

»Dann bis gleich.« Er griff nach seinem Mantel und verließ das Zimmer.

Mit allen Mitteln versuchte ich, mich auf das Buch zu konzentrieren, doch die Anrufe und Elijahs Verhalten ließen mir keine Ruhe. Schon beim Umzug hatte er mehrere Anrufe erhalten und dabei alarmiert gewirkt. Irgendwas stimmte nicht. Ich ließ den Blick schweifen, die Buchstaben vor mir verschwammen und ich begann zu grübeln. Doch so sehr ich mich auch anstrengte, ich hatte den Namen Theo bisher noch nicht ein einziges Mal aus Elijahs Mund gehört, also konnte dieser Theo im Prinzip jeder sein. Ich hoffte nur, er würde Elijah nicht die Laune verderben.
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Meine Beine schmerzten noch immer und auch im Rücken spürte ich immer wieder ein unangenehmes Stechen. Die letzten Tage im Café waren der Horror gewesen. Mein Chef hatte mich gebeten, die Schichten von Jeanny zu übernehmen, die jetzt seit fast einer Woche krank war, und da ich wusste, wie wenig Personal derzeit da war, hatte ich zugesagt.

Ich konnte ihn nicht im Stich lassen und fühlte mich verantwortlich, doch in diesem Moment bereute ich meine Entscheidung und dachte erneut daran, mir schleunigst einen neuen Job zu suchen, weil ich im Café einfach nicht weiterkam.

Im Gegenteil, dieser Job war nicht gut für mich. Abgesehen von den vielen Stunden hinter dem Tresen und den schweren Kisten, die mir eigentlich nichts ausmachten, war der Job okay und auch die Bezahlung stimmte. Doch er war nicht optimal und ich wusste, dass ich ihn längst hätte wechseln sollen. Hinzu kamen noch die Worte von Professor Evans, die mir nicht aus dem Kopf gehen wollten.

Sie müssen Erfahrungen sammeln, Mr. Turner. Ihre Texte sind gut und Sie haben tolle, kreative Ideen für spannende Drehbücher. Aber Sie müssen dringend Erfahrungen sammeln, sich mit anderen Autoren austauschen und ein Netzwerk aufbauen. Suchen Sie sich einen Job, in dem Sie schreiben, oder zumindest mit anderen Autoren zusammenarbeiten können.

Diese Worte hallten seit Wochen in meinen Ohren nach und ließen mich abends nicht einschlafen, obwohl ich von der vielen Arbeit müde und erschöpft war. Hinzu kamen Theos ständige Anrufe, die mich beinahe um den Verstand brachten. Ich konnte ihm nicht helfen und ich ertappte mich dabei, wie ich meine Entscheidung, hier in Boston zu studieren, immer häufiger in Frage stellte.

Wäre es nicht besser gewesen, wenn ich in L.A. studiert hätte? Doch zu Hause hätte ich einige Semester warten müssen, um einen Platz an einer guten Uni zu bekommen. Ich wusste noch genau, wie sehr ich aus dem Häuschen gewesen war, als ich die Zusage der Kerrington in den Händen gehalten hatte. Am selben Abend hatte ich die Annahme des Studienplatzes per E-Mail abgeschickt, zur Sicherheit noch eine zweite vorbereitet und am nächsten Tag altmodisch per Post versendet. Ich war so unfassbar glücklich gewesen, überhaupt einen Platz erhalten zu haben. Sogar mit einem Teilstipendium. Ich hätte dieses Angebot unmöglich ablehnen können, doch der Preis dafür war hoch gewesen, denn ich konnte nicht in der Nähe meiner Familie sein und das nervte mich.

Ich stand vor dem Haus, in dem Ivy und Jacob wohnten, und drückte die Klingel. Olive war bereits dort und ich konnte es kaum erwarten, heute Abend Ivys berühmte und von Olive in den höchsten Tönen gelobte Lasagne zu essen. Bei der Vorfreude auf die warme Pasta knurrte mein Magen und ich sah sehnsüchtig auf die Uhr.

»Hey«, sagte ich, als ich Olive in der Tür erblickte. Sie lächelte mich liebevoll an und sah unglaublich süß aus, wenn sie so im Türrahmen auf mich wartete. Jedes Mal, wenn sie mich an einer offenen Tür empfing, fühlte es sich so an, als würde ich nach Hause kommen. Als wäre sie mein Hafen, in dem ich mich wohlfühlen und entspannen und einfach nur ich selbst sein konnte. Bevor ich sie umarmen konnte, hüpfte sie mir freudestrahlend entgegen und fiel mir um den Hals.

»Die Lasagne wird diesmal sogar noch besser als sonst! Ich kann es riechen!«, sagte sie aufgeregt und drückte mir einen dicken Kuss auf den Mund. Ihre anfängliche Befangenheit kam nur noch selten zum Vorschein und ich freute mich darüber, dass sie in meiner Gegenwart schon deutlich lockerer und selbstbewusster war.

Olive im Arm zu halten, gab mir jedes Mal ein unbeschreiblich gutes Gefühl, denn sie schaffte es fast immer, mich von meinen Sorgen abzulenken und ich konnte es kaum erwarten, die nächsten Stunden mit ihr zu verbringen. Zwar waren wir heute Abend nicht allein, aber Ivys und Jacobs Gesellschaft tat mir ebenfalls gut und darum trafen wir uns mittlerweile mindestens einmal die Woche bei ihnen im Wohnheim und verbrachten tolle Abende miteinander.

Wir gingen hinein und schon beim Schließen der Tür war der Duft der Lasagne sehr intensiv und erfüllte das ganze Apartment.

»Hey, Elijah! Schön dich zu sehen«, sagte Ivy, die mit einer Schürze aus der Küche kam.

»Ivy! Das duftet wirklich unglaublich gut.« Ich reckte meine Nase in die Luft und sog den Geruch erneut ein.

Sie lächelte mich stolz an und ging dann wieder zurück in die Küche. Wir folgten ihr und ich sah das Chaos, das sie angerichtet hatte. Bei all dem leckeren Essen, dieses Durcheinander brachte mich beinahe um. Darum krempelte ich kurzerhand meine Ärmel hoch und begann damit, die Küche in Ordnung zu bringen. Olive hingegen setzte sich auf einen der Hocker, die an der kleinen Kücheninsel standen, und beobachtete mich schmunzelnd. Als ich ihren Blick bemerkte, sah ich sie verdutzt an.

»Was ist denn so komisch?«, fragte ich sie und sah an mir hinunter. Vielleicht hatte ich einen Fleck auf meiner Hose, oder ich trug den Pullover falsch herum? So etwas passierte mir eigentlich nicht, doch man konnte ja nie wissen …

»Du liebst Sauberkeit und Ordnung, hab ich recht?«, fragte sie, ohne auf meine vorherige Frage einzugehen, und schon nach den ersten drei Worten fühlte ich mich ertappt. Denn es stimmte. Ich liebte Sauberkeit und konnte Chaos und Unordnung nur schwer ertragen.

»Hmmhmm …« presste ich zwischen meinen Lippen hervor und nickte ihr zu. Olive kicherte. Lachte sie mich jetzt etwa aus? Ich zog eine Augenbraue hoch und warf ihr einen empörten Blick zu, woraufhin sie nur noch breiter grinste. Ich erhob mich und musterte sie von oben bis unten.

»Und du? Du liebst es, wenn man vom Boden in deinem Zimmer nichts mehr erkennen kann, weil dort Unmengen deiner Klamotten herumliegen, stimmt’s?«, konterte ich und bekam prompt Rückendeckung von Ivy.

»Olive ist eine Meisterin, wenn es darum geht, den Fußboden verschwinden zu lassen«, sagte sie und warf Olive dabei einen amüsierten Blick zu.

Olive kicherte und fand es offensichtlich lustig, sich mit uns einen verbalen Kampf zu liefern. »Und Ivy lässt überall ihr Handy liegen und sucht es dann stundenlang«, gab Olive kichernd zurück.

Nun aber stand sie auf und zog sich die viel zu große Schürze über den Kopf, die Jacob gehörte, kam damit auf mich zu und hängte sie mir um den Hals. Dann band sie die losen Enden auf meinem Rücken zu und stemmte im Anschluss die Hände in die Hüften.

»So! Jetzt siehst du wenigstens auch aus wie eine Hausfrau … fehlt nur noch ein Häubchen«, sagte sie und konnte sich nicht mehr zusammenreißen. Bei den letzten Worten prustete sie los.

Ich ließ den Lappen in die Spüle fallen, mit dem ich gerade dabei gewesen war, die Arbeitsplatte abzuwischen, als Olive erkannte, was ich vorhatte, und aus der Küche in den Flur flüchtete. Ich rannte ihr hinterher und hatte sie nach zwei großen Schritten auch schon eingeholt. Als ich sie an der Hüfte packte, quietschte sie und ich hatte Mühe, sie festzuhalten. Zum Glück war ich stärker und es gelang mir schließlich, meine Arme um ihre Taille zu schlingen. Ich begann sie im Nacken und am Hals zu beißen und war nicht allzu sanft. Doch sie wand sich und kicherte in meinem Arm. Ich liebte ihre Unbeschwertheit, wenn sie so war.

»Stopp! Du hast gewonnen!«, rief sie, doch ich dachte gar nicht daran, aufzuhören und machte weiter.

»Ich … ich beiß dich zurück! Warte nur ab … bis du nicht mehr daran denkst! Dann wirst du … dein blaues Wunder erleben!«, presste sie nach Atem ringend zwischen Kichern und Quietschen heraus.

Meine Arme wurden müde und ich löste meinen Griff. Doch anstatt abzuhauen, drehte Olive sich schwer atmend zu mir herum und schmiegte sich an meine Brust. Mein Körper bebte ebenfalls noch von unserer kleinen Kabbelei und ich wartete einen Moment, bis ich wieder zu Atem kam. Dann strich ich ihr sanft über den Rücken und als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, beugte ich mich ein Stück zu ihr hinunter und küsste sie sanft.

Unsere Zungen fanden sofort zueinander und ich genoss jede Sekunde. Olive wurde immer mutiger und schaffte es beinahe jedes Mal, dass ich alles um mich herum vergaß, sobald ich ihre Lippen auf meinen spürte.

Meinen Arm über ihre Schultern gelegt, gingen wir zurück in die Küche, die meiner Meinung nach schon viel besser aussah. Jetzt half auch Olive mit und gemeinsam war sie nach kurzer Zeit wieder sauber. Als Ivy den Ofen öffnete, um die Lasagne herauszuholen, strömte uns der intensive Duft entgegen und mein Magen knurrte wie auf Kommando erneut und zeigte mir deutlich, dass es nun höchste Zeit fürs Abendessen war. Die Klingel läutete und bevor ich auch nur überlegen konnte, wer zur Tür gehen würde, war Olive schon hinüber gehüpft und hatte den Türöffner gedrückt. Als es ein zweites Mal klingelte, ging Ivy zur Tür und begrüßte Jacob liebevoll.

Während des Essens sagten Jacob und ich kaum ein Wort und genossen den heißen Käse, der zwischen den Lasagneplatten und dem gewürzten Hackfleisch geschmolzen war. Genüsslich ließen wir einen Bissen nach dem anderen verschwinden. Dafür unterhielten sich Olive und Ivy beinahe pausenlos und es war mir ein Rätsel, wie sie es schafften, dabei überhaupt etwas zu essen, ohne sich zu verschlucken. Sie sprachen über Olives Job in dem Tanzstudio.

»Holly ist eine großartige Lehrerin und das Tanzen hat mir riesigen Spaß gemacht.« Ich unterbrach mein Essen und sah zu ihr auf. »Sie hat mich für zwei Gruppen eingeteilt und ich darf sie ab morgen ohne ihre Aufsicht trainieren.«

»Ich wusste, dass du sie schnell beeindrucken wirst«, sagte ich und Olives Augen begannen zu strahlen.

»Danke«, erwiderte sie und warf mir einen zuckersüßen Blick zu.

»Das ist aber nicht die einzige Neuigkeit für heute Abend«, sagte Ivy und mit einem Mal stand ich im Rampenlicht und schluckte. Was zum Teufel meinte sie damit und warum starrten die drei mich jetzt so erwartungsvoll an? Ich hatte keine Neuigkeiten zu erzählen.

»Letztens, als Professor Evans nach der Vorlesung mit dir gesprochen hat, habe ich jedes Wort davon gehört. Du erinnerst dich? Ich stand genau neben dir und habe meine Sachen eingepackt«, begann Ivy und warf mir einen unsicheren Blick zu. Ich nickte langsam und hielt die Luft an.

»Nun ja, ich hab anschließend mit Olive darüber gesprochen und uns ist etwas eingefallen.« Ivy tat immer noch sehr geheimnisvoll und meine innere Anspannung wurde mit jeder Sekunde größer.

»Uuuund …?«, fragte ich und zog das Wort dabei in die Länge.

»Es hat dir doch Spaß gemacht, mit mir an meinem Manuskript zu arbeiten, richtig?«

»Ja, aber … komm endlich auf den Punkt, Ivy. Bitte.« Ich sah sie fragend an. Sie wechselte einen vielsagenden Blick mit Olive und sah anschließend zu Jacob hinüber.

»Ivy!«

»Schon gut, schon gut. Also … du wolltest doch nach einem neuen Job in einer Agentur oder in einem Verlag suchen, stimmt’s?«

Ich nickte und hielt die Luft an, gespannt, was nun folgte.

»Olive und ich haben uns gedacht, wir könnten auch mal suchen und Savannah hat uns beim Recherchieren geholfen, und nun rate mal, wo tatsächlich eine Lektoratsstelle frei ist?« Sie sah mich mit großen Augen an und wartete auf eine Reaktion von mir.

Ich überlegte kurz, zuckte dann aber ehrlich mit den Schultern und ließ meine Gabel sinken.

»Keine Ahnung. Wo?«, fragte ich und Aufregung machte sich in mir breit.

»Unter anderem in meinem Verlag. Ich habe meine Lektorin daraufhin angerufen und sie gefragt, ob sie Näheres dazu wusste und tatsächlich erzählte sie mir, dass sie seit einigen Wochen dringend jemanden für diese Stelle suchen.« Sie machte eine viel zu lange Pause und ich wurde ungeduldig. »Ich habe ihr von dir erzählt, und wie gut du dich mit den verschiedenen Genres auskennst, Texte in Nullkommanichts korrigieren kannst und dass du später einmal Drehbuchautor werden möchtest.«

Mir blieb beinahe die Spucke weg. Hatte sie wirklich versucht, mir einen Job zu vermitteln? Ich blinzelte sie sprachlos an.

»Uuuunnnd … sie sagten, du sollst ihnen deine Bewerbung sofort zuschicken«, beendete sie ihren Satz und sah mich prüfend an. »Also natürlich nur, wenn du das möchtest«, fügte sie hinzu und hob entschuldigend die Schultern. »Wir hoffen, dass wir dir damit jetzt nicht zu nahegetreten sind und du kannst natürlich auch nein sagen, doch wir dachten …« Sie deutete auf sich und Olive und zu meiner Verwunderung wirkten sie unsicher.

Dabei hatten sie überhaupt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Im Gegenteil. Mein Puls war mit jedem ihrer Sätze immer schneller geworden und schlug mir jetzt kräftig bis zum Hals. Ivy und Olive hatten für mich nach einem Job gesucht und tatsächlich eine Stelle gefunden, aus der etwas werden könnte? Und das in einem angesehenen Bostoner Verlag? Ich wusste nicht, was ich sagen sollte und es dauerte einen kurzen Moment, bis ich meine Gedanken sortiert hatte und ein breites Grinsen zustande brachte.

»Wirklich? Meinst du, ich habe dort eine echte Chance, den Job zu bekommen?«, fragte ich ungläubig, woraufhin Ivy pausenlos nickte und sich nun auch auf ihrem Gesicht ein glückliches Lächeln ausbreitete.

»Na klar! Du bist super und der Verlag kann sich glücklich schätzen, dich als Verstärkung zu bekommen. Und das Beste daran ist, dass du vieles von zu Hause aus erledigen kannst, weil heutzutage alle Manuskripte in digitaler Form eingereicht werden. Jess, die Leiterin der Personalabteilung, erwartet deine Bewerbung in den nächsten Tagen.«

Ich traute meinen Ohren kaum und sah immer noch völlig überrumpelt von einem zum anderen. Ihre aufgeschlossenen, glücklichen Mienen steckten mich an und die Freude über diese Neuigkeit brachte meinen ganzen Körper zum Vibrieren. Ich stand auf, ging um den Tisch herum und umarmte erst Olive und dann Ivy fest.

»Vielen Dank! Das ist unglaublich!«, sagte ich zu Ivy, als sie meine Umarmung erwiderte. Ivy war eine verdammt großartige Freundin, die immer und überall half, wo sie nur konnte. Das würde ich ihr nie vergessen, egal ob ich den Job bekam oder nicht.

»Und Savannah hat auch recherchiert?«

Ivy nickte. »Sie hat keine Sekunde gezögert und während ihrer Arbeit in der Zeitungsredaktion nach Stellen für dich gesucht. Sie hat noch weitere rausgesucht, bei denen du dich bewerben kannst. Aber in meinem Verlag wissen sie jetzt schon von dir und ein wenig Vitamin B hat bekanntlich noch niemandem geschadet. Aber wie gesagt, du musst dich nicht auf meinen Verlag beschränken. Solltest du womöglich auch nicht. Ich an deiner Stelle würde meine Bewerbung trotz allem auch an andere Verlage schicken.«

Vor Aufregung konnte ich jetzt nicht mehr ans Essen denken und war meinen Freunden dankbar, dass sie mit dieser Überraschung gewartet hatten, bis ich beinahe aufgegessen hatte.

Nachdem wir fertig waren, holte Ivy ihr MacBook hervor und öffnete die Internetadresse der A.W. Publishing Group. Mit ein paar schnellen Klicks navigierte sie zu den offenen Stellenangeboten des Verlags und dort stand es.

Gesucht ab sofort:

Lektor/in - Korrektor/in in Teilzeit oder Vollzeit. Homeoffice möglich.

Anforderungen:

- sehr gute Rechtschreibung und Textverständnis

- sehr guter Schreibstil

- gute Kenntnisse über aktuell veröffentlichte Bücher in unseren vertretenen Genres

- Ein abgeschlossenes Studium in einem sprachwissenschaftlichen Bereich ist von Vorteil, aber nicht zwingend notwendig

Ich las die Anforderungsliste mehrere Male rauf und runter und bei jedem Durchgang wuchs meine Aufregung ein Stück weiter an. Ich hoffte, den Anforderungen zu entsprechen und unglaubliche Vorfreude machte sich in mir breit.

»Wenn du willst, können wir deine Bewerbung zusammen fertig machen«, sagte Ivy, während ich meinen Blick immer noch fest auf den Bildschirm geheftet hatte.

»Das wäre super! Ich brauche aber meinen eigenen Laptop dazu. Dort habe ich einen Lebenslauf von mir und aktuelle Arbeiten, die ich als Referenztexte mitschicken kann. Ich gehe schnell zu mir nach Hause und hole ihn«, antwortete ich und stand auf.

Zwei Stunden später waren wir mit meiner Bewerbung fertig und ich war kurz davor, sie per Mail an den Verlag zu versenden. Ich wollte sie noch ein letztes Mal in Ruhe durchgehen.

»Soll ich die Bewerbung sicherheitshalber auch noch ausdrucken und per Post abschicken?«, fragte ich und sah zwischen meinen Freunden hin und her.

Zu meinem Erstaunen schüttelten alle gleichzeitig die Köpfe.

»Nein, tu das nicht. Das wirkt bestimmt zu übervorsichtig und könnte einen unsicheren Eindruck hinterlassen. Die melden sich, sobald sie deine Unterlagen erhalten haben«, sagte Jacob mit selbstbewusster Mine.

»Und was, wenn meine Bewerbung im Spam-Ordner landet und sie sie nicht einmal sehen?« Ich wollte auf keinen Fall, dass meine Chance auf einen Job in Ivys Verlag wegen eines Spam-Filters chancenlos blieb.

»Wenn du nach drei Tagen keine Bestätigungsmail erhalten hast, kannst du ja dort anrufen und dich erkundigen. Aber mach dich nicht schon vorher verrückt. Es wird schon gut gehen, glaub mir. Sie erwarten die Bewerbung von dir ja quasi«, versuchte Ivy mich zu beruhigen.

»Okay … Wahrscheinlich hast du recht.« Ich gab mich geschlagen und drückte wie zur Bestätigung auf das Touchpad meines Laptops und schickte die Mail damit ab.

Mein Herzschlag hatte sich in der letzten halben Stunde auf das Doppelte beschleunigt und ich ließ jetzt erleichtert die Schultern sinken. Hoffentlich klappt es, dachte ich, als Olive im selben Moment ihre Arme von hinten um mich schlang und ihr Gesicht an meines drückte. Ich liebte es, wenn sie das tat.

»Die werden dich sofort nehmen, da bin ich mir ganz sicher«, sagte sie und hauchte mir im Anschluss einen Kuss auf die Wange.

»Sie würden einen großen Fehler machen, wenn sie es nicht täten«, bestätigte Ivy und auch Jacob stimmte ihr zu.

Ich war meinen Freunden sehr dankbar für ihre Unterstützung und sah an Ivy vorbei auf die Wanduhr, die hinter ihr hing. Es war schon nach dreiundzwanzig Uhr und ich spürte die Müdigkeit plötzlich, die ich durch meine Aufregung und wegen des Adrenalins in meinem Körper unterdrückt hatte. Ich überlegte kurz und drehte mich dann zu Olive um.

»Ich glaube, ich gehe langsam. Ich habe morgen früh eine Vorlesung«, sagte ich, woraufhin Olive mich enttäuscht ansah.

»Willst du bei mir übernachten?«, flüsterte sie und bei dem Gedanken an ihr Zimmer schlug mein Herz sofort höher. Ich brauchte nicht abzuwägen oder zu überlegen und nickte sofort. Besser konnte der Abend nicht enden und ich freute mich auf ihre Nähe heute Nacht. Auch wenn wir beide bisher immer noch nicht miteinander geschlafen hatten, liebte ich es, bei ihr zu liegen und ihren Erzählungen zu lauschen, bis ich irgendwann einschlief.

»Immer«, gab ich leise zurück.
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»Ich hoffe so sehr, dass du den Job in Ivys Verlag bekommst und die vielen Schichten im Café bald der Vergangenheit angehören. Dann könnten wir uns auch öfter sehen«, sagte ich leise und fuhr ihm dabei über die Muskeln an seinem Nacken. Elijah stöhnte kurz auf, als ich einen Punkt traf, der offensichtlich Schmerzen bei ihm auslöste.

»Entschuldige … hat es weh getan? Du bist wirklich sehr verspannt und deine Muskeln sind unglaublich hart.«

»Sag solche Worte lieber nicht zu oft, sonst kann ich für nichts garantieren«, warnte er mich gespielt und begann an meinem Hals zu knabbern. Ich kicherte und hielt in meiner Bewegung inne.

»Du denkst auch immer nur an das Eine, nicht wahr?«, antwortete ich glucksend und ließ meine Hände sinken.

Ich ging zu meinem Kleiderschrank und holte meinen dicken Hoodie und meine lange Pyjamahose heraus und begann, mich umzuziehen. Ich wusste nicht genau, ob es mir unangenehm war, dass Elijah mich in diesem Moment musterte, entschied mich dann aber dazu, weiterzumachen und seine Blicke zu genießen. Ich schlüpfte in die weite Sweathose und bevor ich mir meinen Pullover auszog, stand ich nur noch mit einem hellblauen Spitzen-BH bekleidet vor ihm.

Wie hypnotisiert betrachtete Elijah mich und hielt den Atem an. Ich blickte kurz zu ihm hinüber und zog mir rasch den Hoodie an. Meine Arme aber behielt ich unter dem Pullover und nestelte darunter herum, bis es mir gelang, meinen BH unter dem Stoff zu öffnen. Kurz darauf ließ ich den BH zu Boden fallen, was Elijah nicht entging.

Für einen kurzen Moment starrte er neben meine nackten Füße, wo mein BH jetzt lag. Er schluckte schwer und ließ seinen Blick wie in Zeitlupe über meinen Körper wandern, bis er mein Gesicht erreichte. Verlegen biss ich mir auf die Unterlippe, bückte mich und griff nach meinen Wollsocken, die ich mir schnell anzog. Ich war nun völlig nackt unter dem Hoodie und ich ertappte mich dabei, wie ich mir vorstellte, wie er unter den Stoff griff und meine Brüste berührte. Allein die Vorstellung daran jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken, die sich anschließend auf meinem ganzen Körper ausbreitete. Überall kribbelte es und ich schloss für einen Moment die Augen.

Als ich sie wieder öffnete, stand Elijah immer noch an derselben Stelle und musterte mich unverhohlen. Langsam ging ich auf ihn zu und begann, sein Shirt aus seiner Jeans zu zerren, als ich vor ihm stand. Dann zog er sich den Pulli über den Kopf. Ich schob ihn rückwärts in Richtung Bett und drückte ihn auf die Matratze. Er wollte sich gerade auf den Rücken legen, als ich den Kopf schüttelte.

»Nein. Leg dich auf den Bauch. Erst will ich dich massieren.« Er schluckte schwer und räusperte sich.

»Das ist keine gute Idee«, sagte er und blieb unsicher auf der Bettkante sitzen.

»Doch! Das ist sogar eine sehr gute Idee, Mister Ich-bin-ja-so-stark-und-kann-ununterbrochen-arbeiten-ohne-jemals-auch-nur-den-kleinsten-Muskelkater-zu-bekommen.« Ich schubste ihn leicht an der Schulter, um meinem Plan Nachdruck zu verleihen. Knurrend gab er nach und legte sich der Länge nach auf den Bauch. Bevor er etwas dagegen tun konnte, zog ich ihm sein Shirt hinauf, bis es an den Schultern nicht mehr weiter ging.

»Am besten ist es, wenn du es ausziehst. Sonst wird es vom Öl ganz fleckig«, sagte ich, doch als ich mich über ihn beugte, um das Shirt weiter nach oben zu ziehen, drehte er sich um und umschlang meinen Oberkörper.

»Eigentlich würde ich gern dich massieren«, flüsterte er und ich erkannte aufflammende Lust und Verlangen in seinem Blick.

»Meinst du, das ist eine gute Idee. Popeye?« Sofort nickte er.

»Auf jeden Fall, Olivia«, knurrte er und die Vibration seiner Stimme ließ meinen ganzen Körper erneut kribbeln. Elijah machte mich fertig und obwohl ich nicht wusste, ob es richtig war, nickte ich. Ich legte mich auf den Bauch und Elijah schob meinen Hoodie ein Stück nach oben. Kurz bevor meine Brüste zu sehen waren, hielt er inne, legte seine warmen Hände auf meine Schultern und begann sie vorsichtig zu kneten.

»Mit Öl wäre es besser«, sagte er und ich dachte an das duftende Körperöl, das ich mir vor ein paar Wochen gekauft hatte.

»Im Bad neben der Dusche steht welches, das mir gehört.« Er holte das Öl und ließ es auf meine nackte Haut tropfen. Dann legte er seine großen Hände vollends auf meinen Rücken und strich langsam von oben nach unten und wieder hinauf. Ich genoss seine Berührungen und auf einmal entfuhr auch ihm ein angenehmes Stöhnen.

Oh mein Gott! Er machte mich völlig verrückt und meine Brustwarzen richteten sich beim Klang seiner tiefen Stimme auf. Hätte ich meinen BH doch bloß anbehalten, dachte ich in diesem Moment, doch ich wusste, dass das auch nichts gebracht hätte. Meine empfindlichsten Körperstellen reagierten unkontrollierbar auf seine Laute, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.

Ein paar Minuten später war ich kurz davor durchzudrehen und musste die Sache beenden. Sonst verlor ich vielleicht noch die Kontrolle und würde weiter gehen, als ich es bisher je getan hatte.

Und ich war mir nicht sicher, ob ich dazu schon bereit war, obwohl mein Körper lauthals nach ihm schrie.

»Das … das reicht jetzt, glaube ich«, flüsterte ich und sofort hielt Elijah inne. Langsam drehte ich mich um und setzte mich hin. Ich nahm sein Gesicht in meine Hände und küsste ihn. Sanft und langsam und mit einem Mal stieg die Müdigkeit in mir auf. Die letzten Tage waren lang und anstrengend gewesen und obwohl ich am liebsten noch ganz andere Dinge mit ihm angestellt hätte, wusste ich, dass ich lieber noch etwas warten wollte.

»Ich bin etwas müde«, gestand ich und Elijah nickte.

»Dann lass uns schlafen.« Er war ganz dicht an meinem Ohr und sein heißer Atem kitzelte mich.

Ich lächelte ihn liebevoll an und gemeinsam legten wir uns unter meine Decke. Ich schmiegte mich eng an seine Seite und atmete seinen Duft ein. Die Lichterkette hüllte mein Schlafzimmer in dieses warme, aber nicht zu helle Licht und ich liebte diesen Moment, der einfach perfekt war. Die Lichterkette schaltete sich jede Nacht von allein aus und mit jeder Minute, die verging, wurde Elijahs Herzschlag ruhiger und gleichmäßiger. Und dann schlief ich in seinen Armen ein.
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Ich öffnete meine schweren Augenlider und blinzelte in den dunklen Morgen hinein. Mein Blick wanderte hinüber zu meinem digitalen Wecker, der auf dem Nachttisch stand und die Uhrzeit in rot leuchtenden Ziffern anzeigte. Sechs Uhr.

Ich setzte mich langsam auf, gähnte ausgiebig und streckte meine Arme und Beine aus. Am liebsten hätte ich weitergeschlafen, doch ich gab mir einen Ruck und stand auf. Ich sah zu Elijah hinüber, der ruhig und gleichmäßig atmete und ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen, während sich ein warmes Gefühl in meiner Brust ausbreitete. Auf Zehenspitzen ging ich zu meinem Kleiderschrank hinüber und nahm meine Yogaleggins und mein enges, kurzes Sport-Top heraus. Ich blickte kurz zu Elijah hinüber, der sich nicht rührte und weiterhin friedlich schlief. Bei seinem Anblick wurde ich erneut von einer tiefen Dankbarkeit erfüllt. Er machte mich so glücklich und ich wünschte, wir könnten jede Nacht zusammen verbringen.

Ich wandte mich wieder zu meinem Schrank um und zog mich schnell und beinahe lautlos um. Meine Heizung hatte den Raum über Nacht aufgeheizt, sodass ich nun nicht mehr ohne meinen Hoodie fror. Leise rollte ich meine Yogamatte neben meinem Bett aus. Ich nahm mein Handy vom Schreibtisch und scrollte durch meine Playlists. Dann steckte ich mir einen meiner Bluetooth Kopfhörer ins rechte Ohr und hörte die beruhigenden Klänge, mit denen ich meine Yogasessions immer begann. Mein Telefon legte ich neben die Matte auf den Boden und begann mit dem ersten Sonnengruß. Die Bewegungen waren noch langsam und vorsichtig.

Ich liebte die Dehnung in meinen Armen, Beinen und vor allem in meinem Rücken. Nach dem fünften Durchgang war ich aufgewärmt und spürte jeden Muskel in meinem Körper. Seit ich hier in Boston war, hatte ich Yoga für mich entdeckt, nachdem ich mich im letzten Semester für einen kleinen Yoga-Kurs hier auf dem Campus angemeldet hatte. Die Bewegungen taten mir immer wieder gut, egal zu welcher Tageszeit. Es war angenehm und ich genoss jeden Morgen, den ich mit Yoga beginnen konnte, doch ans Tanzen kam es nicht heran. Das war immer noch meine liebste Art, mich zu bewegen, wobei sich beides wirklich gut miteinander kombinieren ließ und sich ergänzte.

Mir fehlten der Sommer und die Sonne unglaublich und obwohl ich meine Sonnengrüße seit Wochen im Dunkeln und ohne Sonnenstrahlen machen musste, war ich doch jedes Mal danach überglücklich, zu so viel Selbstdisziplin in der Lage zu sein. Voller Ungeduld freute ich mich schon darauf, endlich wieder Yoga im Sommer morgens auf dem Campusrasen zu machen und die Ruhe vor dem Vorlesungssturm zu genießen.

Nach den Sonnengrüßen begann ich mit einem kurzen Flow und mit dem herabschauenden Hund. Meine Hände lagen fest auf der griffigen Matte und ich reckte den Po in die Luft. Ich trat von einem Fuß auf den anderen und dehnte meine Bänder erneut. Ich war gerade dabei, vom herabschauenden Hund in das Brett und von da aus in die Pose des heraufschauenden Hundes zu wechseln, als ich zu Elijah hinübersah, der sich gerade umdrehte. Er hob seinen Kopf und blinzelte mich aus müden Augen an. Für ein paar Sekunden starrte er mich unverwandt an, schloss dann wieder die Augen, legte seinen Kopf auf seinen Armen ab und atmete hörbar aus. Ich reckte das Kinn soweit ich konnte, stützte mich anschließend mit den Armen ab und kehrte dann wieder zurück in den herabschauenden Hund.

»Olive …?« Elijahs heisere Stimme erklang hinter mir und ich sah ihn kopfüber an. Ich erwiderte nichts, sondern verzog meine Lippen zu einem Lächeln.

»Kannst du diese Übung auch hier im Bett?«, fragte er nach einem kurzen Moment und wurde mit jeder Sekunde munterer. Sein Blick wanderte immer wieder von meinem Gesicht auf meinen Po, den ich hoch in die Luft gestreckt hatte.

Ich konnte mir gut vorstellen, was dieser Anblick bei ihm auslösen musste und lächelte amüsiert in mich hinein. Ich stieß mich mit den Armen ab und wanderte mit den Händen langsam rückwärts, bis ich mich wieder aufrichten konnte.

»Im Bett wird das schwer, aber du kannst gern zu mir auf die Matte kommen«, schlug ich mutig vor. Doch Elijah schüttelte den Kopf.

»Hier ist es viel gemütlicher, und warm. Komm zu mir …«, bat er und sah mich mit funkelnden Augen an. Er drehte sich langsam um und lag nun einladend auf dem Rücken, seinen Arm nach mir ausgestreckt. Die Decke reichte ihm bis an seine Brust, die sich langsam hob und senkte und ich verspürte den Wunsch, ihn zu berühren. Ich überlegte einen kurzen Moment, bis er eine Augenbraue in die Höhe zog und seine Mundwinkel sich zu einem kleinen charmanten Lächeln verzogen.

Ich konnte ihm nicht länger widerstehen und ging mit langsamen Schritten zu ihm hinüber. Doch anstatt mich neben ihn zu legen, setzte ich mich frech auf seinen Bauch. Jedenfalls dachte ich, dass ich dort sitzen würde. Doch ich war ein Stück tiefer gelandet und saß plötzlich direkt auf seiner Erektion, die ich nun fest und hart in meiner Mitte spürte. Ich sog erschrocken die Luft ein und wollte schon wieder aufstehen, als Elijah seine Hände an meine Hüfte legte.

»Bitte bleib sitzen …«, stöhnte er und drückte mich sanft, aber bestimmend, auf seine immer größer werdende Erektion. Ich wusste im ersten Moment nicht, wie ich das Ganze finden sollte, doch der Druck auf meine empfindliche Mitte war wunderschön und ich gab seiner Bitte nach. Ich beugte mich zu ihm hinunter und küsste ihn vorsichtig. Dabei legte er seine Hände auf meinen Rücken und fuhr mit seinen Fingern von meinen Schultern hinab zu meinem Po und wieder hinauf. Ein Kribbeln durchzog meinen Körper und ich erschauderte.

Seine Hände blieben auf meinem Po liegen und er drückte mich ein Stück fester an sich heran, wobei er mir mit seinem Becken entgegenkam. Ein tiefes Knurren entwich seiner Kehle und das Geräusch jagte mir die Hitze durch meinen Körper. Meine Brustwarzen zogen sich vor Erregung zusammen und stellten sich erwartungsvoll auf.

Elijah blickte mir die ganze Zeit über tief in die Augen und als seine Hände wieder an meinem Rücken hinauffuhren, drückte ich ihn durch und reckte mein Kinn wie in der Yoga Pose eben auf der Matte. Wir begannen unsere Körper in einem langsamen Rhythmus zu bewegen und Elijah zog die Decke zwischen uns weg.

Endlich lag nichts mehr im Weg und seine große, harte Erektion drückte sich überdeutlich an meine hauchdünne Yogaleggins. Warm und fest pulsierte sein Penis zwischen meinen Beinen und ich rieb meine Mitte in immer schneller werdenden Bewegungen an ihm.

Plötzlich wanderten Elijahs Hände an meiner Seite entlang und hinauf zu meinen Brüsten und bevor er sie auf den Stoff meines Sporttops legte, fragte er mich stumm um Erlaubnis. Ich nickte und kurz darauf schob er mir den Stoff des Tops langsam über meine Brust. Der Stoff rieb dabei angenehm über meine empfindlichen Brustwarzen und als er meine Brüste kurz darauf mit beiden Händen umfasste, entwich mir ein leises Keuchen.

Er strich mit seinen Fingern über meine aufgestellten Brustwarzen, die sofort noch fester und empfindlicher wurden. Ein paar Mal fuhr er mit den Fingerspitzen darüber, bis er sie zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und sanft daran zog. Ich legte meinen Kopf in den Nacken und versuchte, ein Keuchen zu unterdrücken.

»Oh Gott …«, entfuhr es mir und ich hörte, wie auch er schwer atmend unter mir stöhnte.

Unsere Bewegungen wurden rhythmischer und ich küsste ihn fest und fordernd. Er knurrte in meinen Mund und seine Hände, die immer noch auf meinem Po lagen, packten fester zu und gruben sich in mein Fleisch. Elijah bewegte sich immer schneller unter mir und rieb seinen festen Penis rhythmisch und hart an meine empfindlichste Stelle und kurz darauf wurde ich von einem Gefühl überwältigt, das ich bisher noch nicht erlebt hatte.

Mein Körper spannte sich mit all seinen Muskeln und Fasern an und in meiner Mitte zuckte es angenehm. Die Spannung, die sich in den letzten Minuten zwischen uns aufgebaut hatte, entlud sich in einem heiseren Keuchen. Auch Elijah verkrampfte sich und kurz darauf wurde es zwischen meinen Beinen warm und feucht. Elijah zog mich fest an sich und keuchte atemlos an meinem Hals.
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Schwer atmend hielt ich Olive in meinem Arm und obwohl wir keinen stundenlangen Sex gehabt hatten, fühlte ich mich dennoch unglaublich erlöst und glücklich. Ich wusste nicht mehr, wann ich das letzte Mal in meiner Hose gekommen war, doch es musste Jahre her sein.

Olives Brustkorb hob und senkte sich noch schneller als mein eigener und ihr Körper lag warm und schwer auf meinem. Langsam erhob sie sich und stützte sich mit ihren Armen ab. Mit zerwühltem Haar und einem glücklichen Lächeln auf den Lippen sah sie mich an.

»Das war wunderschön … Ich glaub, danach könnte ich glatt süchtig werden«, wisperte sie und bei ihren Worten stieg erneut die Lust in mir auf.

»Nach Orgasmen kann man auf jeden Fall süchtig werden … War das dein erster Orgasmus?«

Olive nickte und grinste dabei breit übers ganze Gesicht. »Der erste mit einem Mann«, antwortete sie strahlend und drückte mir einen festen Kuss auf den Mund. Ich machte eine kurze Pause und mein Atem wieder normalisierte sich wieder etwas.

»Ich glaube, ich bin schon süchtig nach dir«, sagte ich und entlockte ihr damit ein Kichern. Sie sah verlegen an mir vorbei und ich konnte nicht glauben, wie sehr sie mich damit verzauberte und in ihren Bann zog.

»Dann bin ich es auch … ich meine süchtig. Nach dir.«

»Du bist einfach unglaublich und ich bin der glücklichste Mann der Welt.« Ihr Körper verspannte sich dabei und dann errötete sie und vergrub ihr Gesicht an meinem Hals.

»Danke. Ich …«, sagte sie stockend, erhob sich und sah mir dabei fest in die Augen. Erwartungsvoll erwiderte ich ihren Blick, wartete aber geduldig, bis sie bereit war, weiterzusprechen.

»Ich … Mit dir macht alles einen Sinn. Es ist, als wärst du der Teil in meiner Welt, der mich vervollständigt. Es fühlt sich so verdammt richtig an, mit dir zusammen zu sein. Du machst mich sehr glücklich«, brachte sie endlich heraus und meine Lust verwandelte sich im Bruchteil einer Sekunde in eine tiefe Zuneigung zu ihr, die ich nicht in Worte fassen konnte.

Ich hatte viele Bücher in meinem Leben gelesen, darunter auch einige, die voller romantischer Dialoge waren, doch bisher hatte keiner das in mir ausgelöst, was ihre Worte in diesem Moment in mir entfachten. Und obwohl ich nie der romantische Typ gewesen war, konnte ich nicht anders, als stumm zu nicken und ihre Worte in mir nachhallen zu lassen. Sie brannten sich in mein Bewusstsein ein und ich würde sie nie wieder vergessen. Auch ich fühlte mich mit ihr unglaublich gut und genoss jede Sekunde. Sie bereicherte mein Leben auf eine Weise, die ich bisher nicht kannte und ich freute mich jeden Tag aufs Neue, Zeit mit ihr zu verbringen.

Sie war seit Wochen mein Tageshighlight und ich glaubte fest daran, dass sie das auch für den Rest meines Lebens sein könnte. Ich wurde nicht müde, ihr zuzusehen, wie sie auf und ab hüpfte, wenn sie sich über etwas freute. Oder wie groß ihre Augen wurden, wenn sie wieder einmal etwas unglaublich Gutes gekocht hatte und den ersten Bissen davon probierte. Oder wenn sie über ihre Freunde und all das berichtete, was sie gemeinsam mit ihnen erlebt hatte. Dann strahlte sie und war voller Energie und Lebensfreude, die mich immer wieder ansteckte und die ich selbst so sehr wollte. Sie lachte schnell und ausgiebig und wenn ich sie dabei beobachtete, beneidete ich sie manchmal insgeheim dafür, dass sie noch so unbeschwert und echt wirkte.

Sie hatte kein aufgesetztes Lachen, verstellte sich nicht und tat mir damit einfach unglaublich gut. Doch … wie sollte ich ihr je davon erzählen, was damals geschehen war? Wie sollte ich ihr erklären, was mit mir nicht stimmte und dass ich nicht derjenige war, den sie glaubte zu vor sich zu haben? Was, wenn sie mich danach mit anderen Augen sehen würde? Wenn das alles ihre Zuneigung zu mir zerstörte? Ich hoffte mit jeder Faser meines Körpers, dass das, was sie für mich empfand, niemals ins Wanken geriet, egal was sie früher oder später erfahren würde.

»Elijah?« Olives Stimme drang wie aus weiter Ferne in meine Ohren. Ich blickte sie gedankenversunken an. »Alles okay? Habe ich etwas Falsches gesagt?« Als ihre Worte in meinem Gehirn ankamen und einen Sinn ergaben, schüttelte ich sofort den Kopf.

»Nein, nein. Du hast nichts Falsches gesagt. Du … Deine Worte waren wunderschön und ich …«, murmelte ich und schluckte schwer. Olives Blick war so intensiv und ich hatte das Gefühl, sie könnte in mein tiefstes Inneres sehen. Mitten in meine Seele. Ich blinzelte und versuchte, die richtigen Worte zu finden.

»Du machst mich auch sehr glücklich«, gab ich zögerlich zu und meine Worte brachten ihre Augen zum Strahlen.

Noch nie hatte ich einer Frau solche Worte gesagt. Schließlich war ich nie auf eine Beziehung aus gewesen und hatte immer Angst davor gehabt, einer Frau so ungefiltert und direkt zu sagen, was ich fühlte. Zwar hatte ich von meinem Dad früher öfter zu hören bekommen, dass auch Männer ihre Gefühle zeigen konnten und ihn auch dabei erlebt, wie er meiner Mum liebevolle Worte ins Ohr geflüstert hatte, die sie zum Kichern gebracht hatten. Doch ich hatte es trotz allem bisher nie selbst getan. Bis vor kurzem hatte es mir gereicht, Freundschaften wie die mit Ivy und Chase zu haben und mich regelmäßig mit hübschen Frauen für einen tollen Abend zu vergnügen, die ebenfalls nur auf kurzen, heißen Sex aus waren. Doch mit Olive hatte ich das erste Mal eine Freundin, die beides für mich war. Und das wollte ich nie wieder verlieren.

»Ich verliebe mich gerade noch viel mehr in dich«, wisperte sie und ich konnte nicht anders, als sie an mich heranzuziehen und sie fest an mich zu drücken. Wir beide lagen für einen Moment eng umschlungen in ihrem Bett und ich hörte ihre Worte immer und immer wieder wie in einer Endlosschleife in meinem Kopf.
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Endlich hatte ich es, nach über einer Woche, wieder in mein geliebtes Fitnessstudio in der Nähe des Campus geschafft. Ich ärgerte mich immer wieder darüber, dass ich viel zu selten trainierte. Doch wegen des Jobs im Café musste ich das öfter verschieben, als mir lieb war.

Ich ging mit einem Handtuch über meiner Schulter und meiner Wasserflasche in den großen Freihantelbereich, als ich Chase sah, der auf der Hantelbank lag und seine Brust mit zwei riesigen Hanteln trainierte. Die Gewichte sahen wirklich schwer aus und ich nahm mir für heute vor, ebenfalls meine Brust, meine Arme und meine Schultern zu trainieren. Vielleicht auch noch meinen Rücken, falls die Zeit dafür reichte. Ich hatte heute nichts weiter vor und auch Olive würde ich heute Abend nicht besuchen, weil sie mit Ivy, Savannah und ihrer Freundin Willow im Kino war.

»Hey, Kumpel«, presste er zwischen zwei Wiederholungen hervor als er mich erblickte und ich nickte ihm zur Begrüßung zu. Seine Schultern und seine Brust waren aufgepumpt und er hatte unglaubliche Fortschritte gemacht. Seine Muskeln waren deutlich gewachsen und ich ertappte mich dabei, wie ich ihn beneidete.

»Gut siehst du aus. Deine Muskeln …«, sagte ich anerkennend, als er sich stöhnend aufsetzte und mir zum Gruß die Hand hinhielt. Ich schlug kräftig ein und er atmete schnaubend ein und aus. Er grinste breit und wirkte zufrieden mit seiner Leistung.

»Wie läuft dein Schwimmtraining? Wieder eine Bestzeit hingelegt?«, fragte ich, doch sein Lächeln verschwand plötzlich aus seinem Gesicht und er senkte den Kopf.

»Nein. In letzter Zeit nicht.« Er wirkte enttäuscht.

»Kopf hoch, Kumpel! Irgendwann schaffst du es noch einmal und dann kommst du ganz groß raus«, sagte ich und hoffte, ihn aufmuntern zu können.

Doch er sah weiterhin zu Boden und ich wusste, woran das lag. Chase hatte sich in den Kopf gesetzt, der Beste zu sein und er gab wirklich alles dafür. Er trainierte beinahe jeden Tag zwei Mal. Einmal ganz früh am Morgen vor den Vorlesungen und ein zweites Mal am Nachmittag. Plus die zusätzlichen Stunden abends im Studio. Manchmal hatte ich das Gefühl, dieser Kerl würde nur dafür leben, seine Fähigkeiten als Schwimmer zu perfektionieren und manchmal beneidete ich ihn ein wenig darum. Er konnte seinen Körper bis zur Erschöpfung antreiben, konnte jeden Tag hart trainieren und erzielte sichtbare Fortschritte.

Ich war von seinem Ehrgeiz begeistert, doch ich machte mir auch ein wenig Sorgen um ihn, weil jeder Körper irgendwann an seine Grenzen kam und selbst junge Menschen bei dauerhafter Überlastung einfach tot umfallen konnten. Erst letztens hatte ich von einem Fußballer aus Europa gelesen, der mitten auf dem Fußballfeld während eines Länderspiels vor laufenden Kameras gestorben war. An einem Herzinfarkt. Mit achtundzwanzig Jahren. Das war einfach erschreckend jung.

»Irgendwann brauch ich das aber nicht. Ich muss jetzt gut sein, nicht erst dann, wenn ich mit dem Studium fertig bin«, erwiderte er und stand auf. Seine Pause war offenbar vorbei und er griff erneut nach den Hanteln.

Ich nahm ein Springseil von der Wand und nachdem ich mich eine Viertelstunde aufgewärmt hatte, ging ich hinüber zu einem der Hanteltürme, in denen die Kurzhanteln nach Gewicht sortiert eingehängt waren. Ich griff nach meinen Standardgewichten zum Aufwärmen und seufzte. Zehn Kilo waren im Vergleich zu dem, was Chase oder sein Kumpel Diego nahmen, nichts und ich fühlte mich hin und wieder schwach und zerbrechlich, obwohl ich gern stark und belastbar wäre. Nicht unbedingt stärker oder belastbarer als andere Männer in meinem Alter. Aber wenigstens genauso so stark wie sie.

Manchmal machte es mich verrückt, nicht alles tun zu können, wonach mir war und ständig aufpassen und einen Gang zurückschalten zu müssen. Und hin und wieder ertappte ich mich bei dem Gedanken, es trotzdem tun und die Warnungen der Ärzte ignorieren zu wollen. Um mich einmal einfach wie ein ganz normaler Mann fühlen zu können, der sich nicht zurückhalten musste. Doch ich hatte meinem Dad versprochen, es nicht zu übertreiben und ich wollte ein guter Sohn sein, auf den er sich verlassen konnte. Schließlich hatte er mit Tia und Theo schon genug um die Ohren, wobei Tia das größere Problem darstellte. Jedenfalls im Moment …

Chase trainierte immer noch und ging gerade hinüber zur Rückenpresse. Sein Nacken spannte sich bei der Übung an und er verzog vor Anstrengung das Gesicht. Die Hanteln drückte ich je zehn Mal und das in drei Sätzen. Jetzt fühlten sich meine Brustmuskeln und mein Bizeps schon ordentlich aufgepumpt an, doch ich wollte mehr. Ich griff nach den fünfzehn Kilo Hanteln und legte mich auf die Bank. Chase unterbrach sein Training und kam zu mir herüber.

Er stellte sich hinter mich und wartete darauf, dass ich loslegte. Ich sagte nichts, breitete meine Arme ein Stück aus und hob die Gewichte von beiden Seiten bis vor mein Gesicht und ließ sie anschließend wieder sinken. Das Gewicht ging gut und ich wiederholte die Bewegung einige Male. Meine Muskeln kamen viel zu schnell an ihre Grenzen. Schwer atmend legte ich sie ab und gönnte meinem Körper eine Verschnaufpause. Chase stand noch immer hinter mir. Er bewegte sich nicht und ich drehte mich schließlich fragend zu ihm herum.

»Yo, was gibts? Alles okay? Warum stehst du da rum? Ich schaff das schon, keine Sorge«, sagte ich.

Kurz befürchtete ich, Chase könnte mir ansehen, warum ich mich bei den Hanteln nicht an dasselbe Gewicht heranwagte wie er. Zu meiner Erleichterung setzte er sich auf die leere Bank neben meiner und sah mich an. Ich wusste nicht, was er wollte, als Diegos Stimme in diesem Moment ertönte. Wir drehten uns gleichzeitig in die Richtung um, aus der sie kam und sofort hellte sich Chase’ Gesicht auf.

»Da bist du ja endlich«, sagte er und begrüßte seinen Freund. Anschließend hob Diego eine Hand zum Gruß in meine Richtung und ich erwiderte seine Geste. Ich hatte ihn und Chase schon mehrere Male in unserer Unizeitung gesehen. Diese berichtete nämlich regelmäßig von den Ergebnissen und Erfolgen unserer Schwimmmannschaft und Diego war einer der Besten im Team.

Er erwiderte meinen Gruß und setzte sich anschließend neben Chase. Die beiden sahen mich erwartungsvoll an.

Ich wollte mich gerade erneut auf die Bank legen und noch einen weiteren Satz mit den Hanteln beginnen, als Chase sprach.

»Die in dem blauen Kleid, im Club letztens, wer ist sie? Nur eine von deinen kurzen Bekanntschaften, oder läuft da mehr zwischen euch?« Mein Puls beschleunigte sich sofort und Hitze stieg mir in den Kopf.

Chase war zwar nicht der Typ für One-Night-Stands, das wusste ich genau, doch mit der Frage hatte ich nicht gerechnet. In den Duschen des Studios redeten viele Kerle immer wieder über ihre Bettgeschichten, aber ich gehörte ganz bestimmt nicht dazu. Chase eigentlich auch nicht, jedenfalls hatte er in meiner Gegenwart noch nie über seine Freundinnen gesprochen. Diego sah mich nun ebenfalls neugierig an.

»Ja, da läuft mehr zwischen uns. Sie ist meine Freundin«, sagte ich langsam und es war das erste Mal, dass ich es laut aussprach. Es war eine verdammte Premiere für mich und es fühlte sich fantastisch an. Chase wechselte einen Blick mit Diego und öffnete fragend den Mund. Doch er bekam kein Wort heraus und ich musste bei seinem Anblick ein wenig schmunzeln.

»Du kannst den Mund wieder schließen, Kumpel, und ja, ich habe das gerade wirklich gesagt«, versuchte ich ihm aus seiner Starre zu helfen und kurz darauf klappte er den Mund langsam wieder zu.

»Echt jetzt? Hast du Fieber oder so?«, fragte er schließlich und ich schüttelte den Kopf.

»Kein Fieber, sondern eine Freundin«, erwiderte ich und das Grinsen auf seinem Gesicht wurde noch breiter.

»Das ist ja großartig! Ich freue mich für dich, Kumpel.« Auch Diego nickte und stolz erwiderte ich ihr Grinsen. Doch das Gefühl, ein Überflieger zu sein, währte nicht lange.

In meinem Inneren stiegen dunkle Wolken auf, die immer dann erschienen, wenn ich glücklich war. Oder zumindest, wenn ich glaubte, gerade etwas Glück zu erleben. Ich dachte daran, wie wichtig Olive mir geworden war und hielt dabei die Luft an. Jeden Tag war sie das Erste, woran ich nach dem Aufstehen dachte, und das Letzte, bevor ich einschlief. Es war mir schon einige Male aufgefallen, doch in diesem Moment wurde es mir erst richtig bewusst. In den letzten Jahren waren die ersten Gedanken nach dem Aufstehen nie gut und positiv gewesen, sondern immer von Selbstzweifeln und Druck geprägt. Wie hatte ich es dazu kommen lassen können, dass Olive so eine wichtige Person in meinem Leben werden konnte? Mein schlechtes Gewissen meldete sich zurück und musterte mich von oben herab.

»Elijah …«, sagte es zu mir und jagte mir dabei einen unangenehmen Schauer über den Rücken. »Du hast es nicht verdient! Du hast sie nicht verdient!«, ermahnte es mich und ich schluckte schwer. Wie um Himmels Willen sollte ich diese Stimmen nur jemals wieder loswerden?
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Mein Handy klingelte und vor Schreck wäre ich beinahe aus dem Bett gefallen. Ich hatte vergessen, es am Abend lautlos zu stellen und nun schrillte der Klingelton wie verrückt in meinen noch müden Ohren.

Zu meiner Linken brummte Elijah leise und vergrub seinen Kopf unter seinem dicken Kissen. Ich drehte mich zu meinem Nachttisch um und tastete nach dem Telefon, das einfach keine Ruhe gab. Meine Augen weigerten sich, jetzt schon aufzuwachen, und so tastete ich blind nach dem Handy. Meine Finger berührten es kurz, woraufhin es polternd zu Boden fiel und mir ein genervtes Stöhnen entwich.

Dieses verflixte Handy! Dieses verflixt schrille Klingeln! Ich blinzelte, robbte an die Bettkante und sah zu Boden. Auf dem Bildschirm stand in großen Buchstaben Papà und mit einem Mal war ich hellwach. Kurz flog mein Blick zu meinem Wecker: Halb sieben …

Mein Papà rief mich normalerweise nicht so früh an und ich erschrak. Es muss etwas Schlimmes geschehen sein, wenn er mich um diese Uhrzeit anruft, durchfuhr es mich und ich hielt den Atem an. Ich sah zu Elijah hinüber und war froh, dass er noch schlief. Ich kletterte umständlich aus dem Bett, ging rasch hinüber zu meinem Schreibtisch und nahm den Facetime Anruf an. Das Display war grell und ich musste einige Male blinzeln, um mich an die plötzliche Helligkeit zu gewöhnen. Es gab nichts nervigeres als grelles Licht, das in den Augen brannte, wenn man gerade eben noch friedlich geschlafen hatte.

»Ciao, Papà«, flüsterte ich, als ich sein Gesicht sah. Er strahlte und war hellwach und munter.

»Buongiorno mia principessa!«, sagte er freudestrahlend in die Kamera seines iPads und ich drückte schnell die Lautstärketasten an der Seite meines Handys, damit Elijah nicht davon aufwachte. »Alles Liebe zu deinem zwanzigsten Geburtstag, mi amor!«

Ein Lächeln breitete sich auf meinem müden Gesicht aus und mein Herz tat einen kleinen Sprung. Noch immer war mein Papà jedes Jahr der Erste, der mir gratulierte. So war es immer gewesen und auch heute, an meinem ersten Geburtstag, den ich nicht mit ihnen zusammen verbringen konnte, war er beinahe aufgeregter als ich.

Dabei hätte ich mit seinem frühen Anruf rechnen müssen, denn meine Eltern mussten wegen des Ladens jeden Tag um halb sechs aufstehen, um Lieferungen anzunehmen und das Mittagessen für die Kunden vorzukochen. Ich hörte eine Tür ins Schloss fallen und kurz darauf tauchte auch meine Mamma hinter Papà auf und drängte ihn ein Stück beiseite.

»Olive! Mein Schatz, alles Gute zum Geburtstag!« Beim Klang von Mammas Stimme wurde mir warm ums Herz. Sie saß wie immer neben Papà im Lager unseres Ladens, in das sie sich immer in ihren Pausen zurückzogen. Auch jetzt stand ihr kleiner Holztisch vor ihnen, auf dem Papàs Espresso neben frischen Tomaten, Oliven und knusprigem Weißbrot stand. Genau wie jeden Morgen.

»Grazie«, bedankte ich mich und das Strahlen auf den Gesichtern meiner Eltern wurde heller. In diesem Moment meldete sich ein dritter Teilnehmer an und Vinnys Name blinkte auf. Meine Eltern mussten ihm von ihrem Anruf erzählt haben und so erschien auch mein Bruder jetzt auf meinem kleinen Bildschirm. In diesem Moment hätte ich das Gespräch sehr gern auf meinem MacBook geführt, weil ich die Gesichter meiner Familie kaum richtig erkennen konnte. Die Verbindung meines Bruders hakte und als er den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, bewegten sich seine Lippen, ohne dass ich ihn hören konnte. Erst einige Sekunden später erklang seine Stimme aus dem Lautsprecher.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Schwesterherz!«, sagte er und ich schmunzelte über seine Worte, während sein Mund sich nicht mehr bewegte.

»Grazie, Vinny!«, sagte ich und wünschte, wir könnten zusammen in New York sein und ich könnte alle in den Arm nehmen.

»Hast du unser Geschenk schon erhalten, mi amor?«, platzte mein Papà nun heraus und kassierte dafür einen liebevollen Klaps auf den Hinterkopf von meiner Mamma.

»Paolo! Du solltest es doch nicht verraten! Jetzt ist es keine Überraschung mehr, du ungeduldiger Esel!«, sagte sie liebevoll und mein Dad grinste schelmisch übers ganze Gesicht.

So waren die beiden. Nicht mehr ganz jung, aber auch noch nicht alt. Doch zusammen benahmen sie sich manchmal wie zwei junge, zankende Hühner. Papà zog Mamma zu sich heran und küsste sie liebevoll auf die Wange. Er wusste genau, dass sie sich damit immer wieder beruhigen ließ und ihr Blick wurde weicher. Gott, wie sehr ich sie und mein Zuhause vermisste!

Mamma sah auf ihre Armbanduhr und ich wusste, was das bedeutete.

»Wir müssen jetzt leider Schluss machen, mein Schatz«, sagte sie und sah mich entschuldigend an. Sie steckte sich rasch noch ein Stück Weißbrot in den Mund, das sie zuvor in eine kleine Schale mit Olivenöl eingetunkt hatte.

»Die Arbeit ruft, mi amor«, gab auch Papà zurück, der nach wie vor in die Kamera strahlte. Er warf mir eine Kusshand zu und verabschiedete sich noch von Vinny, bevor er das Gespräch verließ. Jetzt war Vinnys Gesicht besser zu erkennen und auch seine dunklen Augenringe.

»Wie spät ist es bei euch?«, fragte ich ihn und er sah auf die Uhr.

»Halb acht«, gab er zurück und ich überlegte einen Moment. Tokio hatte einen Zeitunterschied von dreizehn Stunden, was bedeutete, dass es bei ihm jetzt schon abends war und er wahrscheinlich längst Feierabend hatte. Doch im Hintergrund sah ich plötzlich jemanden an ihm vorbei gehen, der ihn munter grüßte.

»Wo bist du?«, fragte ich ihn und er hielt sich gähnend eine Hand vor den Mund.

»Entschuldige. Ich bin noch im Büro«, gab er genervt zurück und ein weiterer Kerl, diesmal mit einem Tablet und einem Stift in der Hand, lief mit schnellen Schritten an Vinny vorbei. Eben noch, im Konferenzgespräch mit unseren Eltern, hatte ich nicht erkannt, wo Vinny war, doch jetzt, wo er es sagte, war es deutlich zu erkennen. Er tat mir leid. Um diese Uhrzeit abends noch im Büro sitzen zu müssen, war sicher nicht leicht und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, gefiel ihm die Situation ebenso wenig wie mir.

»Wie lange arbeitest du denn? Ist das nicht viel zu spät, um noch im Büro zu sitzen?«, fragte ich und mein Mitleid für meinen Bruder wurde immer größer.

»Nach den Vorlesungen fange ich meist gegen drei Uhr am Nachmittag an und arbeite dann bis um neun, manchmal bis um zehn«, antwortete er und sah erneut auf die Uhr.

»Wie geht es dir? Alles in Ordnung? Wie klappt es mit dem Lernen?«, fragte er und setzte sich umständlich etwas aufrechter hin, doch es gelang ihm nicht so recht. Seine Schultern fielen nach kurzer Zeit wieder schlapp nach vorn und ließen ihn kleiner und älter wirken, als er in Wirklichkeit war.

»Gut! Mir geht es sehr gut!«, gab ich zu und konnte nicht verhindern zu grinsen. Mein Bruder zog fragend eine Augenbraue in die Höhe und sah mich prüfend an.

»Sehr gut …? Warum?«, fragte er misstrauisch und ich überlegte kurz, ihm von Elijah zu erzählen.

Doch ich verwarf die Idee wieder, weil ich mir nicht sicher war, wie Vinny auf diese Neuigkeit reagieren würde. Zwar hatte er mir zum Abschied versichert, dass er mir vertraue und mir viel Spaß und Erfolg gewünscht, doch damit hatte er sicherlich nicht gemeint, dass ich mir kurz nach seiner Abreise einen Freund suchen und mit ihm die Nacht in meinem Bett verbringen sollte. Meinen ersten richtigen, festen Freund, wenn man es genau nahm.

»Nur so! Weil … weil die Uni gut läuft, mir das Lernen leichter fällt und ich heute Geburtstag habe«, versuchte ich ihn abzulenken. Doch mein Bruder blieb misstrauisch und schürzte nachdenklich die Lippen.

»Olive?« Elijahs raue Stimme erklang hinter mir und mir stockte der Atem. Sie war vom Schlaf noch belegt und ich wagte nicht, mich zu rühren.

Ob Vinny ihn gehört hatte? Ich wusste es nicht und wartete ein paar Sekunden ab, die sich anfühlten wie Stunden. Mit steifem Rücken und angehaltenem Atem saß ich da und versuchte weiterhin, so gelassen wie möglich auszusehen und meinen Blick davon abzuhalten, in Elijahs Richtung zu wandern. Doch es fiel mir unendlich schwer, mein Herz schlug schnell und meine Hände wurden mit einem Mal ganz feucht. Einatmen, ausatmen. Ein und aus.

Nichts geschah. Meine Schultern entspannten sich wieder und ich sah vorsichtig über das Handy hinweg, hinüber zu Elijah, der jetzt im Bett saß und mich fragend ansah.

»Was war das?«, fragte Vinny und ich riss die Augen erschrocken auf. Er hatte doch etwas gehört und nun spürte ich auch Elijahs wachsamen Blick auf mir. Auch er bewegte sich jetzt nicht mehr und atmete ganz leise. Ich schluckte und versuchte entspannt in die Kamera zu lächeln.

»Was war was?«, stellte ich mich dumm, sendete ein Stoßgebet gen Himmel, und hoffte darauf, dass Vinny mir mein Schauspiel abkaufte.

»Da hat doch gerade eben jemand deinen Namen gesagt, oder etwa nicht?«, hakte Vinny nach und mein Herz setzte für einen Moment aus. Was ging jetzt nur in Vinny vor? Was, wenn er davon erfuhr, dass in meinem Bett ein großer, starker Mann lag, der sich aus Versehen verplappert hatte? Würde er enttäuscht von mir sein, oder würde er es Papà erzählen? Ich war mir in diesem Moment nicht sicher und hielt die Luft erneut an. Langsam öffnete ich den Mund, brachte aber keinen Ton heraus und schloss ihn wieder. Vinnys Blick hellte sich ein wenig auf.

»Olive … ich habe ganz deutlich einen Mann deinen Namen sagen hören. Du hast Besuch, stimmt’s?«, fragte er und bei jedem Wort, das seinen Mund verließ, verließ mich ein weiteres Fünkchen Mut.

Meine Finger wurden eiskalt, meine Kehle war staubtrocken und ich bekam kein Wort mehr heraus.

»Es …«, begann Vinny, machte dann aber eine kurze Pause, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte. »Es ist okay«, fuhr er fort und ich blinzelte auf das Display, weil ich nicht wusste, ob ich mir das eben eingebildet habe oder ob er die drei Worte wirklich gesagt hatte.

»Wie bitte?«, fragte ich heiser und war erstaunt darüber, dass ich überhaupt noch einen Ton herausbekam.

»Es ist okay, wenn du Besuch hast …« Pause. »Du hast doch Besuch, oder?«, fragte er langsam und noch ehe die Worte in meinem Kopf einen Sinn ergaben, spürte ich eine Bewegung auf der anderen Seite meines Betts. Elijah hatte sich aufgerichtet, saß nun mit dem Rücken an die Wand gelehnt da und betrachtete mich aufmerksam.

»Wirklich?«, fragte ich unsicher, doch Vinny verzog seine Lippen zu einem breiten Grinsen und sagte: »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir vertraue … ich habe dir sogar viel Spaß gewünscht. Erinnerst du dich?«

Ich nickte ungläubig. »Ja …?«

»Na also. Und genau so hatte ich es auch gemeint. Viel Spaß dabei, Studentin zu sein und viel Erfolg beim Studieren. Du kannst dich ruhig wieder entspannen, Schwesterherz. Ich werde Papà nichts sagen, keine Sorge. Du bist schließlich kein kleines Mädchen mehr und musst selbst wissen, was du tust«, sagte er und ich traute meinen Ohren kaum. Meinte er das wirklich ernst?

»Du meinst, es ist für dich okay, wenn ich einen Freund habe?«, fragte ich immer noch ganz perplex und erstaunt über seine lockere Art.

Wann bitte hatte mein Bruder sich so verändert? Im letzten Semester noch hatte er mich bei jeder Gelegenheit über meine Freunde ausgequetscht. Er hatte alles wissen wollen. Wer sie waren, was sie machten und wie sehr ich sie mochte. Ich hatte immer gedacht, er fragte so viel, damit ich wusste, dass er mich beobachtete und im Falle eines Falles eingreifen und mich warnen würde, wenn ich ihm von den falschen Leuten erzählte. Auch nach Elijah hatte er mich letztes Jahr gefragt, als er mich mit ihm und Ivy im Speisesaal zusammen gesehen hatte. Dabei hatte er von mir wissen wollen, was Elijah studierte, wie alt er war und wie oft wir uns sahen. Ich hatte damals gedacht, dass er bemerkt hätte, dass ich Elijah attraktiv und anziehend fand, und hatte ihn deshalb nie wieder erwähnt.

»Ja. Ist es«, sagte er. Diesmal ernst und ohne mit der Wimper zu zucken.

Und in diesem Moment kam die Botschaft endlich bei mir an. Mein eigener Bruder, der mich bis zu seiner Abreise nach Tokio beinahe jeden Tag mit Fragen über meine Freunde gelöchert hatte, hatte auf einmal nichts mehr einzuwenden? Das konnte doch nicht wirklich wahr sein. Die Welt schien für einen Moment still zu stehen und ich konnte nicht anders, als ihn anzustrahlen.

Vinny hätte mir kein besseres Geburtstagsgeschenk machen können und jetzt erreichte sein Lächeln seine Augen. So nahe und verbunden hatte ich mich bisher noch nie mit meinem großen Bruder gefühlt und eine tonnenschwere Last fiel von meinen Schultern ab.

»Du weißt gar nicht, wie wunderbar sich das gerade anfühlt!«, sagte ich. »Du bist der Beste!«

»Ach, Quatsch. Ich meine, ich war nie der Fan davon, dich ständig im Auge zu behalten. Aber Papà … na du kennst ihn ja. Er hat mich …«

Ich unterbrach ihn. »Ich weiß. Er meint es nur gut und du bist in seinen Augen der Einzige, der mich in der großen, weiten Welt beschützen kann, solange er nicht selbst hier sein kann. Ich freue mich, dass das endlich ein Ende hat.«

Vinny nickte müde.

»Willst du ihn kennenlernen?«, fragte ich und war über mein voreiliges Angebot selbst erschrocken. Warum konnte ich meinen Mund nicht halten, wenn es wichtig war? Doch zu meinem Erstaunen nickte Vinny und ich winkte Elijah zu mir heran.

Er ging um das Bett herum und hockte sich neben mich. Als sein Gesicht neben meinem im Handy zu sehen war, lächelte mein Bruder und begrüßte ihn freundlich.

»Das ist mein Bruder Vinny, das ist Elijah«, stellte ich die beiden vor, obwohl ich wusste, dass Vinny Elijah schon mehrfach gesehen hatte und auch Elijah Vinny schon zuvor begegnet war. Sie sprachen kurz über belangloses Zeug, bis Vinny erneut auf die Uhr schaute und sich ein tiefes Gähnen nicht mehr länger verkneifen konnte. Er sah wirklich total übermüdet aus.

»Ich muss jetzt leider weiterarbeiten, sonst komme ich hier nie weg«, sagte er und wünschte uns beiden noch einen tollen Tag.

Wir beendeten das Gespräch und ich legte mein Handy auf meinem Schreibtisch ab. Ich sah Elijah erleichtert und überglücklich an, woraufhin er mich mit einer scheinbar mühelosen Bewegung von meinem Stuhl anhob und zum Bett trug. Auf seinen Armen schwebte ich durch mein Zimmer, bis er mich sanft zurück auf mein Bett legte. Er schlug die Decke zurück und breitete sie im Anschluss wieder über uns beide aus.

»Das ist doch wunderbar gelaufen, meinst du nicht?«, fragte er und ich stimmte ihm zu.

Ich kuschelte mich an ihn und legte meinen Kopf auf seine Brust. Das war in der Tat wunderbar gelaufen und ich konnte immer noch nicht ganz glauben, was da eben passiert war.

Mein Bruder und ich hatten zwar schon als Kinder immer zusammengehalten, aber als Papà ihm zu meinem Studienbeginn gesagt hatte, er solle ein Auge auf mich haben, hatte ich zwischendurch das Gefühl gehabt, dass Vinny diese Rolle ein wenig zu ernst nahm. Jetzt aber, im Nachhinein und nach unserem Gespräch, konnte ich ihm sein Verhalten vom letzten Semester verzeihen und verstand, warum er so überfürsorglich und kontrollierend gewesen war. Er hatte sichergehen wollen, dass ich mit den richtigen Leuten angefreundet hatte, damit er sich keine Sorgen um mich machen muss, wenn er die Uni verließ, um nach Tokio zu gehen.

Ich fühlte eine unglaubliche Dankbarkeit in mir aufsteigen und war froh, dass es zwischen ihm und mir nun keine Geheimnisse mehr gab. Fehlte nur noch mein Papà … bei ihm würde es sicherlich nicht so leicht sein und mir graute vor dem Tag, an dem ich ihm Elijah als meinen Freund vorstellen würde.

»Happy Birthday«, murmelte Elijah mir ins Ohr, zog mich zu sich heran und küsste mich sanft. Danach lagen wir noch eine ganze Stunde in meinem Bett und genossen die Ruhe und den Frieden des frühen Morgens.
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Ich saß in meinem Auto und wartete nun schon seit einer Viertelstunde darauf, dass Olive mit Ivy aus dem Kosmetiksalon kam, vor dem ich parkte. Ivy hatte Olive zu ihrem zwanzigsten Geburtstag eine All-Inclusive-Behandlung geschenkt und mir die Adresse getextet, damit ich sie abholen konnte.

Endlich öffnete sich die Tür des Salons und die beiden kamen strahlend und quasselnd auf mich zu. Ich stieg aus und hielt ihnen die hintere Autotür auf. Nach einem flüchtigen Begrüßungskuss von Olive rutschten sie hintereinander auf die Rückbank und ich setzte mich zurück ans Steuer.

»Ich fühle mich wie neu geboren«, sagte Olive und bei ihren Worten drehte ich mich kurz zu ihnen um. Mit der Rückseite ihrer Finger strich sie sich immer wieder ungläubig über ihre Wange und war offensichtlich von der Weichheit ihrer Haut überwältigt. Sie sah tatsächlich frisch und rosig aus und ich konnte es kaum erwarten, mich von der Geschmeidigkeit ihrer Haut gleich selbst überzeugen zu können, wenn wir allein waren und ich jeden Zentimeter ihres Gesichts, ihres schlanken Halses und ihres Dekolletees mit meinen Lippen erobern würde.

»Du siehst wunderschön aus!«, sagte ich zu Olive, doch anstelle eines dankbaren Lächelns warf sie mir einen vielsagenden Blick zu und deutete mit dem Kopf zu Ivy neben sich. Ich sah in den Rückspiegel und grinste, als Ivy gespielt empört mit den Augen rollte.

Ich räusperte mich. »Sorry, du siehst selbstverständlich ebenfalls umwerfend aus. Was kostet so ein Spaß, wenn ich fragen darf?«

»Das kannst du doch nicht fragen, solange ich dabei bin. Es war schließlich ein Geschenk!« Olive warf mir einen empörten Blick zu. »Okay, okay. Sorry … es ist nur … ich habe keine Vorstellungen davon, was man für sowas zahlt. Darf ich wenigstens raten?«, fragte ich erneut, während ich die Zündung anließ und meinen Wagen aus der Parklücke manövrierte.

»Nein!«, kam die Antwort der beiden sofort wie aus einem Mund. Ich hob beschwichtigend eine Hand. »Oookay … ich habs verstanden«, sagte ich und gab mich geschlagen.

»Vielleicht können wir das bald wiederholen. Dann fragen wir Savannah und Ruby, ob sie mitkommen«, schlug Olive vor.

»Gute Idee! Ich wäre auf jeden Fall dabei«, antwortete Ivy. Wenige Minuten später waren wir zurück auf dem Campus und begleiteten Ivy bis zu ihrer Haustür.

»Dann bis später«, verabschiedete sie sich von uns und verschwand in ihrem Wohnhaus.

»Später?«, fragte Olive und sah mich fragend an.

»Ja … später«, antwortete ich und genoss es, sie zappeln zu lassen. Ich hatte das Café für diesen Abend gemietet und mit Ivys Hilfe einige ihrer Freundinnen und Kommilitonen eingeladen. Die Überraschungsparty sollte um acht losgehen und bis dahin, so hoffte ich, würden wir es uns bei Olive gemütlich machen. Selbstverständlich waren auch Savannah und Ruby eingeladen und wussten Bescheid. Savannah hatte sogar angeboten, beim Schmücken des Cafés zu helfen, doch meine Kollegen hatten mir versichert alles für mich fertig zu machen, damit Olive nichts davon mitbekam. Auch wenn mir der Job im Café in letzter Zeit immer häufiger auf die Nerven ging und allmählich zu viel wurde, unter uns Kollegen herrschte nach wie vor ein richtig gutes Klima. Wir hielten zusammen und unterstützten uns gegenseitig, wann immer es nötig war. Wahrscheinlich war das auch der Grund, weshalb ich es so lange schon dort aushielt. Okay … und wegen der guten Bezahlung, denn trotz meines Teilstipendiums brauchte ich das Geld dringend für meine Miete.

»Was soll das heißen?«, hakte sie neugierig nach, doch ich legte meinen Finger auf ihren Mund und sah sie belustigt an.

»Das soll heißen, dass du ganz schön neugierig bist«, neckte ich sie und erntete dafür einen sanften Stoß in die Rippen, den ich mit einem Kuss auf ihren Hals quittierte.

In ihrem Apartment angekommen, stand ein großes Paket auf dem Wohnzimmertisch und Olive rannte, noch mit einem Arm in ihrer Winterjacke, aufgeregt ins Wohnzimmer und las den Absender.

»Das ist von meinen Eltern«, sagte sie und begann sofort damit, es auszupacken. Mit großen Augen nahm sie ein Päckchen nach dem anderen heraus. Italienische Pasta, Olivenöl, eingeschweißter Parmesankäse, Salami, hausgemachtes Pesto, Tomaten in Konservendosen, italienische Schokoladenpralinen, selbstgemachte Marmelade und vieles mehr kam zum Vorschein und mit jeder Delikatesse wurde Olives Lächeln breiter. Zuletzt nahm sie zwei Flaschen italienischen Rotwein heraus, die sie ungläubig ansah.

»Papà hätte mir nie Rotwein geschickt … Mamma muss sie mit ins Paket getan haben«, schlussfolgerte sie und stellte die Flaschen vorsichtig ab. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie Rotwein getrunken und fand, dass er auch irgendwie besser zu Frauen passte als zu Männern. Ich überlegte, ob ich Olive in den Monaten, in denen wir uns jetzt schon kannten, jemals hatte Alkohol trinken sehen, konnte mich aber nur an das eine Mal im Club letzten Monat erinnern.

»Hast du den Wein schon mal probiert?«

»Ja, aber mein Papà weiß nichts davon. Meine Mamma und ich haben vor meiner Abreise im letzten Sommer eine Flasche gemeinsam getrunken. Ich liebe diesen Wein. Er schmeckt kaum nach Alkohol, weil er so süß und fruchtig ist.« Olive ging in die Küche und kam mit zwei Gläsern in der Hand zurück.

»Zur Feier des Tages …« Triumphierend hob sie die Gläser in die Höhe. Sie öffnete die erste Flasche umständlich und als sie es geschafft hatte, goss sie uns beiden einen kleinen Schluck ein. Ich hob den Wein prüfend unter meine Nase, denn ich roch immer an allem, bevor ich es zum ersten Mal aß oder trank. Olive hatte recht. Der Wein roch sehr fruchtig und als ich den ersten Schluck nahm, schmeckte er süß und war ausgesprochen lecker.

Olive leerte ihr Glas und füllte es ein zweites Mal.

»Auf dich!«, sagte ich, zog sie an mich heran und küsste sie auf den Mund.

Sie öffnete ihre Lippen für mich und ich schmeckte den Wein auf ihrer Zunge. Das gefiel mir und ich nahm einen weiteren Schluck, bevor ich sie erneut küsste. Rotwein war bekannt für seine beruhigende Wirkung und als sie ihr zweites Glas ebenfalls geleert hatte, wurde ihr Blick entspannter. Sie lächelte mich warm an.

»Ich muss noch duschen …« Sie flüsterte leise und ihr Atem an meinem Hals jagte mir eine Gänsehaut über meinen Rücken. Ihre Hände wanderten unter mein Shirt und ich hielt den Atem an. Olive war sonst immer etwas zurückhaltender und überließ mir oft die Initiative, aber der Wein hatte sie mutiger werden lassen und sie begann, meinen Körper mit ihren Händen zu erkunden. Auf einmal lag ihre Hand auf meinem Penis, der sofort zuckte und sich erwartungsvoll aufrichtete. Sanft streichelte sie meine Erektion und umfasste sie anschließend mit ihrer ganzen Hand, so gut es mit all den Lagen Stoff dazwischen ging.

»Kommst du mit mir ins Bad?«, fragte sie und ich verschluckte mich beinahe an meiner eigenen Spucke.

Sollte ich das tun? Wollte sie das wirklich oder war das der Wein, der da aus ihr sprach? Ich war unsicher, ob ich diese Gelegenheit wirklich nutzen durfte.

»Meinst du, das ist eine gute Idee?«, fragte ich sie atemlos und sie hielt in ihrer Bewegung inne.

»Warum fragst du das?« Sie trat ein Stück zurück und sah mich unsicher an. Sie wirkte ehrlich enttäuscht und ich ahnte, was in ihrem Kopf vorging.

»Ich frage dich das nur, weil ich will, dass du dir sicher bist, was du willst«, sagte ich und hoffte, sie würde mich nicht falsch verstehen. Wenn es nur nach mir ginge, würde ich längst mit ihr unter der Dusche stehen. Doch ich wollte nicht, dass sie jetzt etwas tat, was sie später vielleicht bereuen würde.

»Ich weiß, was ich will. Und ich bin mir sicher. Ganz sicher.« Sie wirkte völlig nüchtern und ihr Blick war klar und konzentriert. Dann kam sie wieder näher und küsste mich, wie sie es bisher noch nie getan hatte. Ihr Kuss war voller Lust und Begierde, sodass ich keine andere Wahl mehr hatte, als ihrer Bitte nachzukommen.

Sie zog mich hinter sich ins Badezimmer und stellte den Wasserhahn unter der Dusche an. Dann verschwand sie kurz in ihrem Zimmer und kam mit frischer Wäsche und einem kleinen, silbernen Päckchen zurück. Sie hatte Kondome gekauft und legte sie nun neben die Dusche auf ein Regal. Scheinbar dachte sie tatsächlich schon länger darüber nach, mit mir zu schlafen, und übernahm heute die Führung. Ich würde alles mit ihr und für sie tun, was sie von mir verlangte und ich nahm mir vor, dabei so vorsichtig wie möglich zu sein, um ihr nicht wehzutun. Denn ich war dafür verantwortlich, wie Olive ihr erstes Mal erlebte und wahrscheinlich für immer in Erinnerung behalten würde. Darum war es in gewisser Weise auch mein erstes Mal und mein Puls wurde bei dem Gedanken sofort noch schneller.
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Das Badezimmer war klein und hatte sich dank des heißen Wassers in kürzester Zeit in eine Sauna verwandelt. Ich hatte das heiße Wasser bis zum Anschlag aufgedreht und konnte meine Hände durch den warmen Dampf kaum mehr sehen. Ich liebte es, lange und warm zu duschen. Besonders in der kalten Jahreszeit. Und obwohl eine heiße Dusche mich normalerweise beruhigte und entspannte, schlug mir mein Herz jetzt bis zum Hals, als das warme Wasser von oben auf mich herab prasselte und weitere Dampfwolken emporstiegen.

Elijah war noch dabei sich auszuziehen und ich lauschte seinen Geräuschen durch das Rauschen des Wassers. Mein Herz stolperte vor Aufregung und ich konnte es kaum erwarten, seine Haut endlich an meiner zu spüren.

Mit geschlossenen Augen holte ich tief Luft und hielt den Atem an, als der Vorhang zur Seite geschoben wurde. Sein großer nackter Körper erschien neben mir und ich glaubte zu täaumen. Trotz der Hitze bekam ich eine Gänsehaut, als Elijahs Mund kurz darauf sanft an meinem Nacken entlang glitt.

Mit seinen starken Armen umschlang er mich von hinten und ich ließ mich in seine Umarmung fallen. Seine breite Brust presste sich eng an meinen Rücken und ich fühlte mich in seiner Umarmung geborgen. Ich genoss diesen unglaublich intimen Augenblick mit ihm und wusste, ich würde mich immer an ihn erinnern. Seine Hände wanderten auf meine Schultern und ich legte meinen Kopf in den Nacken. Er verteilte Küsse auf meiner empfindlichen Haut und glitt langsam weiter bis auf meine Wange.

Ich drehte den Kopf soweit ich konnte und als er mir entgegenkam, fanden meine Lippen endlich seine. Ich streichelte seine Arme, als er seine Hände ganz langsam und vorsichtig an meinen Seiten hinab bis auf meinen Bauch wandern ließ. Wie in Zeitlupe streichelte er meine empfindliche Haut und erkundeten meinen Körper Zentimeter für Zentimeter, bis seine Finger schließlich den Ansatz meiner Brüste berührten. Mein ganzer Körper begann zu kribbeln und meine Brustwarzen zogen sich angenehm zusammen. Ich hielt die Luft an, als seine Finger weiter hinauf an meinen Brüsten entlangwanderten. Mir entfuhr ein leises Keuchen, als er meine Brustwarzen mit seinen Fingern neckte. Elijah gab ein tiefes Knurren von sich. Meine Knie wurden bei seinem Laut weich. Wie konnte sich das alles nur so verdammt gut anfühlen? Wie hatte ich so lange darauf verzichten können? Ich wusste es selbst nicht und hatte Schwierigkeiten, meine Gedanken zu kontrollieren. Ich verlor mich in seinen Küssen und seinen Berührungen, bis mir regelrecht schwindelig wurde und ich mich zu ihm herumdrehen musste, damit ich mich an ihm festhalten konnte.

»Du …«, begann ich, stockte dann aber, weil ich nicht wusste, was ich sagen wollte. Dieser Augenblick war so perfekt, dass ich ihn mit keinem Satz der Welt hätte verbessern können.

»Ich?«, antwortete er, nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mir direkt in die Augen.

»Du machst mich verrückt, weißt du das?«, brachte ich nun endlich heraus und ein breites Grinsen schlich sich auf seine Lippen.

»Genau das will ich auch …«, antwortete er langsam und umfasste meine linke Brust. Er strich mit seinem Daumen erneut über meine empfindliche Brustwarze und ich sog scharf die Luft ein. Im selben Moment berührte seine harte Erektion meinen Bauch und ich hatte große Lust, ihn ebenfalls zu necken, damit ich nicht mehr die Einzige hier war, der hier die Worte fehlten.

Vorsichtig tastete ich mich an seinem Körper hinab und ließ meine Hand langsam bis zu seiner Erektion wandern. Dabei hämmerte mein Herz so aufgeregt wie noch nie zuvor in meiner Brust und ich befürchtete, es könne aus mir herausspringen. Ich streichelte seine harte Errektion sanft und umfasste sie mit meinen Fingern. Dabei entlockte ich Elijah ein heiseres Stöhnen.

Ich grub die Finger meiner anderen Hand in seinen festen Rücken und presste ihn enger an mich. Er biss mir sanft in die Schulter und ließ seine Hände daraufhin auf meinen Po wandern. Dann umfasste er meinen Po und knetete ihn.

»Dein Körper ist einfach perfekt«, presste er zwischen zwei langsamen Atemzügen hervor und ich konnte spüren, wie sich seine Muskeln unter meiner Berührung versteiften.

Ich ließ von ihm ab und erntete einen enttäuschten Blick. Dann griff ich an ihm vorbei ins Regal, um mein Shampoo herauszunehmen, und begann, meine Haare einzuseifen. Elijah stand wie angewurzelt vor mir und als ich ihn grinsend ansah, zog er fragend eine Augenbraue in die Höhe.

Ich seifte meine Haare ein und grinste ihn dabei frech an. Dann drückte ich den Schaum aus meinen Haaren und verschmierte ihn langsam und genüsslich auf Elijahs Brust. Er kniff die Augen gespielt zusammen und zog mich sofort wieder enger an sich. Wir verteilten den Schaum auf unseren Körpern und ich genoss seine Berührungen genauso sehr, wie ich es liebte, seine Haut unter meinen Fingern zu spüren. Er war so warm und seine feste Haut fühlte sich glatt und beinahe seidig an. Ich sah ein Stück hinab und erkannte die lange Narbe, die quer von seiner Leiste bis zu seiner rechten Seite verlief. Meine Hand lag nur ein kleines Stück über ihr.

Ich versuchte immer aufzupassen und seiner Narbe nicht zu nahe zu kommen, schließlich hatte Elijah mir ja schon einmal zu verstehen gegeben, dass er nicht wollte, dass ich sie berührte. Darum schob ich meine Hand wieder ein Stück hinauf und legte sie auf seiner Brust ab. Ich küsste ihn, was mir ein heftiges Ziehen in meinem Unterleib bescherte.

Ich musste hier dringend raus, sonst würde ich noch verrückt werden. Doch gerade als ich mich dazu entschlossen hatte das Duschen zu beenden, wanderte Elijahs Hand zwischen meine Beine und mir stockte der Atem. Er wusste genau, was er da tat und all meine Sinne waren auf seine Berührungen gerichtet. Jede seiner geschickten Bewegungen ließ das Prickeln und das Ziehen in meinem Inneren beinahe unerträglich werden.

»Willst du mehr?«, wisperte er mir ins Ohr und ich konnte nicht anders, als zu nicken.

»Ich will viel mehr …«, antwortete ich mutig.

»Ich auch!«

Im nächsten Moment glitt er mit einem Finger in mich. Ich stöhne leise auf und klammerte mich an seine breiten Schultern. Er hielt mich mit einem Arm um meine Taille umschlungen, während seine andere Hand unglaubliche Dinge mit mir und in mir anstellte.

In diesem Moment klopfte es laut an der Tür.

»Olive? Wann bist du endlich fertig? Ich muss mal!«, schallte Rubys Stimme in meinen Ohren.

Elijah entfuhr ein gequältes Stöhnen. »Verdammt!«, knurrte er an meinem Hals und glitt vorsichtig aus mir heraus. Ich presste mein Gesicht an seine Brust und seufzte ebenfalls enttäuscht. In diesem Moment hätte ich Ruby für ihr unglaublich schlechtes Timing am liebsten auf den Mond geschossen. Eigentlich kam sie sonst deutlich später nach Hause, doch scheinbar war sie früher zurück und hatte keine Ahnung davon, dass Elijah mit mir hier drinnen war.

»Wir sind gleich fertig«, rief ich und sah Elijah entschuldigend an.

»Wir?«, kam prompt ihre Antwort und ich konnte ihre Verblüffung durch die Tür hindurch wahrnehmen. »Bist du nicht allein?«

»Nein«, antwortete ich und drehte das Wasser ab. »Gib uns fünf Minuten und du kannst das Bad haben.«

»Okay«, erwiderte sie auf der anderen Seite der Tür und erleichtert hörte ich, wie sich ihre Schritte entfernten.

Wir trockneten uns ab und zogen uns an. Zum Schluss öffnete ich das Fenster zum Lüften und griff zur Tür. Ich öffnete sie schwungvoll und kühle Luft empfing uns.

Plötzlich vibrierte Elijahs Handy in seiner Hosentasche und wir stöhnten beide genervt auf.

Elijah sah mich entschuldigend an und holte sein Handy hervor. Auf dem Display erschien das Bild eines kleinen Jungen mit strahlend weißen Zähnen und unglaublich langen Wimpern. Darüber stand der Name Theo. Entschuldigend blickte Elijah von seinem Handy auf und sah mich unentschlossen an.

»Geh ruhig ran.«

Er nickte leicht und ich trat einen Schritt zurück. Dann ging er ans Fenster und sprach ins Telefon.

»Hey Theo! Was geht, Kleiner?«, fragte er fröhlich und ich verließ leise das Zimmer. Ich wollte ihn nicht belauschen und ihm genügend Privatsphäre für sein Telefonat geben, das ihm sehr wichtig zu sein schien.

Ich ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank, um mich abzulenken. Hunger hatte ich zwar keinen, doch ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte und starrte hinein. Da unser Kühlschrank unter chronischer Leere litt, schloss ich ihn nach einem kurzen Moment wieder.

Elijah kam zu mir und sah mich entschuldigend an. »Ich muss jetzt gehen. Mach dich gegen acht Uhr fertig. Ich hole dich ab.« Sein Atem kitzelte an meinem Ohr und ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Ich nickte, als er mir in die Augen sah und sich von mir löste.

»Okay«, sagte ich leise und bekam einen sanften Abschiedskuss von ihm.
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»Wohin gehen wir?«, fragte Olive mich, nachdem sie mich mit einem sanften Kuss begrüßt und ich ihr einen Arm um ihre Taille gelegt hatte. Sie sah umwerfend aus und gemeinsam überquerten wir den großen Campus, der um diese Uhrzeit schon dunkel und verlassen vor uns lag. Nur vereinzelt liefen andere Studenten auf den Wegen umher.

»Das sag ich dir, wenn wir da sind. Sonst ist es doch keine Überraschung mehr«, antwortete ich und versuchte, so gelassen wie möglich zu klingen, obwohl ich innerlich mit jedem Schritt aufgeregter wurde. Hoffentlich gefiel ihr meine Idee.

»Du bist so fies!« Sie knuffte mich sanft in die Seite, bevor sie ihren Kopf anschließend an meine Schulter schmiegte.

»Und du bist verdammt neugierig und ungeduldig«, erwiderte ich und drückte sie liebevoll etwas enger an mich heran. Mein Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken an das, was sie jetzt gleich sehen würde, und Vorfreude stieg in mir auf.

Ich führte Olive in Richtung des Parkplatzes und als wir an meinem Auto angekommen waren, öffnete sie sofort die Beifahrertür und wollte einsteigen.

»Wir fahren nicht mit dem Auto. Ich muss nur schnell etwas aus dem Kofferraum holen«, sagte ich, als Olive bereits mit einem Bein im Auto war.

»Was? Nicht?« Sie zog ihr Bein wieder aus dem Auto und schloss die Tür.

Ich nahm derweil eine Kiste aus dem Kofferraum heraus, hievte sie auf meine Schulter und hielt sie zusätzlich mit der Hand fest. Mit der anderen klappte ich den Kofferraum wieder zu und schloss das Auto ab.

»Komm. Du wirst gleich sehen, wo es hingeht«, versprach ich ihr und ging wieder los. Das Paket war ziemlich schwer und ich war froh, dass unser Ziel nicht weit vom Parkplatz entfernt lag. Olive ging ein kleines Stück hinter mir her, bis sie die Distanz zwischen uns beiden mit ein paar schnellen Schritten wieder überwunden hatte.

»Bleiben wir auf dem Campus?«, fragte sie, rückwärts vor mir herlaufend. Sie war so voller positiver Energie und wirkte kein Stück enttäuscht darüber, dass wir nicht mit dem Auto weggefahren waren.

»Ganz genau«, antwortete ich lächelnd, aber knapp. Das Paket auf meiner Schulter wurde immer schwerer und mein Atem ging unter der Last schneller. Endlich tauchte das Gebäude vor uns auf und als Olive sah, worauf wir zusteuerten, wurde sie langsamer.

»Was zum …«, sagte sie und blieb nun ganz stehen.

»Komm, komm!« Noch bevor sie erneut zu sprechen begann, öffnete sich die Tür zum Café und heraus kam Ivy mit einigen Kommilitonen und Freunden von Olive. Ich erkannte Savannah und Ruby, außerdem Jacob. Sogar sein Freund Owen war dabei.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«, riefen die Leute und umringten Olive, die aus dem Staunen nicht mehr herauskam. Allen voran Ivy, die ihre Freundin in eine enge Umarmung nahm. Alle hatten bunte, leuchtend blinkende Partyhütchen auf dem Kopf und es knallten kleine Kanonen, aus denen Glitzer und Konfetti platzte. Olive strahlte und als sie von Savannah eine Partykrone aufgesetzt bekam, auf der in goldenen, geschwungenen Lettern Party Queen stand, wurde ihr Grinsen noch breiter. Auch wenn die Kronen und das Konfetti mich an Theos Kindergeburtstage erinnerten, waren sie genau das Richtige für Olive.

Sie suchte meinen Blick und als sie ihn fand, lächelte sie mich überglücklich an. Mit ihren pink geschminkten Lippen formte sie ein zuckersüßes »Dankeschön« und ihre Freude und Dankbarkeit ließ die Glückshormone durch meine Adern schießen. Sie kam auf mich zu und ich stellte die Kiste auf dem Boden ab, damit ich sie in den Arm nehmen konnte.

»Hast du das geplant?«, fragte sie mich und nahm mein Gesicht in ihre Hände.

Ich schüttelte den Kopf. »Ivy und Jacob haben mir geholfen. Und die Kollegen aus dem Café. Ohne sie hätte ich das nicht hinbekommen.« Olive trat näher an mich heran und küsste mich. Ihre Zunge stahl sich in meinen Mund und ich erwiderte den Kuss.

Ich trug die Kiste ins Innere des Cafés und stellte sie dort auf dem Tresen ab. In ihr befanden sich noch einige Flaschen Cola, Pappteller, Plastikbecher und Tischtennisbälle, um Bierpong zu spielen. Ich hatte Peter darum gebeten, keinen harten Alkohol, dafür aber literweise Bier zu besorgen und da durfte Bierpong natürlich nicht fehlen. Doch Peter war offenbar noch nicht hier und ich hoffte, er würde nicht zu spät kommen.

Ivy hatte das Café mit Hilfe von Jacob und einigen meiner Kollegen geschmückt und die Tische und Stühle wie zur Halloweenparty umgestellt, sodass eine große freie Tanzfläche und einzelne Sitzgruppen entstanden waren. Überall hingen glitzernde, mit Helium gefüllte Ballons in Form einer 20.

Auf dem Tresen war das Büfett aufgestellt. Ivy hatte Lasagne in großem Stil gemacht, die neben Tomatensalat mit Mozzarella und frischem italienischen Brot stand. Daneben gab es selbstverständlich Chips, salzige Nüsse und weitere Snacks, um die sich Savannah und Ruby gekümmert hatten.

Nachdem Olive die meisten ihrer Freunde und Kommilitonen begrüßt und sich für die Überraschung bedankt hatte, kam Ivy auch schon mit einer Schokoladentorte herein, auf der zwanzig goldene, lange Kerzen brannten. Wir umringten Olive, die auf einem geschmückten Stuhl vor dem Tisch saß. Ivy stellte die Torte vorsichtig ab und Olive holte tief Luft, um die Kerzen auszublasen. Sie brauchte zwei Anläufe und als sie es geschafft hatte, jubelte sie und sah glücklich in die Runde. Wir klatschen Beifall und bekamen einer nach dem anderen ein Stück von der Torte.

»Sie schmeckt einfach fabelhaft!«, sagte sie, bevor sie sich die zweite Gabel in den Mund schob.

Die dritte Gabel hielt sie mir hin und ich öffnete den Mund. Olive hatte recht, die Torte war wirklich lecker und wir aßen das große Stück gemeinsam auf. Als ich den letzten Rest vom Teller kratzen wollte, nahm sie ihn mir grinsend ab und zog mich hinter sich auf die Tanzfläche.

Wie auch bei unserem Besuch im Club vor ein paar Wochen bewegte Olive sich unglaublich geschmeidig zum schnellen Rhythmus der Musik, die uns in diesem Moment in den Ohren dröhnte. Ich sah zum DJ hinüber, der seinen Kopf ebenfalls in rhythmischen Bewegungen auf und ab wippen ließ. Olives Körper berührte mich dabei immer wieder an meinen empfindlichen Stellen und bevor ich etwas dagegen tun konnte, wurde es in meiner Hose schlagartig enger. Fuck! Ich konnte doch nicht jedes verdammte Mal, wenn sie mich berührte, sofort hart werden!

Ich versuchte, meine wachsende Erektion unbemerkt mit einer Hand in meiner Hosentasche hinunterzudrücken, doch es gelang mir nicht wirklich. Wir tanzten einige Songs miteinander, bis ich völlig ausgepowert und erledigt war. Ich deutete auf die Sitzgruppe, an der auch Ivy und Jacob saßen, und gab ihr ein Zeichen, dass ich dringend eine Pause brauchte.

Sie nickte und gemeinsam verließen wir die Tanzfläche und gingen hinüber zu den beiden. Savannah und Ruby saßen ebenfalls hier und begannen sofort, mit Olive zu quatschen. Mein Blick wanderte zum Tresen auf der anderen Seite, wo Jacobs Freund Peter in meine Richtung winkte. Ich bedeutete Jacob, mitzukommen und gemeinsam machten wir uns auf den Weg auf die andere Seite des Cafés.

»Was gibts?«, fragte ich Peter, als wir den langen Flur betraten, der zu den Umkleideräumen und dem Büro führte.

»Ich habe nicht so viel Bier bekommen, wie auf der Liste stand. Der Laden war schon ziemlich leer und ich wollte euch nicht noch länger warten lassen«, erklärte er umständlich und ich ahnte, dass das noch nicht alles war. »Dafür habe ich aber noch andere Getränke mitgebracht«, fügte er langsam hinzu und wartete meine Reaktion ab.

Ich zog gespannt die Augenbrauen in die Höhe und wartete darauf, dass er endlich zum Punkt kam.

»Ich …«, begann er. »Ich habe noch ein paar Flaschen Wein und Champagner. Und etwas Scotch.«

»Du weißt, dass mein Chef das eigentlich nicht will«, erinnerte ich ihn, doch er tat meine Bedenken mit einer Handbewegung ab. Ich hatte ihm mein Wort geben müssen, dass wir es mit dem Alkohol nicht übertreiben würden.

»Das ist mir klar, aber du weißt schon, dass hier auch Leute sind, die nicht nur Bier trinken wollen und auch schon über zwanzig sind, oder?«, konterte er und ich wusste, dass er recht hatte. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, doch jetzt, wo er die Getränke schon hergebracht hatte, wollte ich kein Spielverderber sein.

»Okay, okay. Dann lass uns alles reinbringen.«

»Schon erledigt, Kumpel. Die Jungs hinterm Tresen warten nur noch auf dein Zeichen«, sagte er und legte seine Hand auf meine Schulter. Gemeinsam gingen wir zurück in den Verkaufsbereich zum Tresen und ich nickte den Jungs zu.

Was soll’s, dachte ich mir, ließ mir ein Bier geben und ein Glas Rotwein für Olive. Als sie mich mit dem Glas Rotwein erblickte, strahlte sie.

»Hast du den extra für mich besorgt?«, fragte sie und nahm das Weinglas dankbar entgegen. Sie hielt das Glas an ihre Nase, roch daran und probierte einen kleinen Schluck. Dann einen zweiten und einen dritten.

»Der ist wunderbar, danke!«, sagte sie und küsste mich.

»Gern geschehen. Aber ohne Peter hätten wir den Wein gar nicht. Er hat ihn eben erst hergebracht«, erwiderte ich und war in diesem Moment doch froh, dass Jacobs Freund das getan hatte. Jetzt fühlte sich die Party wie eine echte Feier an.

Olives Blick wanderte durch das dunkle Café und blieb an Peter hängen, als dieser quer über die Tanzfläche direkt auf uns zu lief.

»Danke für den Wein«, bedankte sie sich bei ihm, als er sich neben Ivy auf einen Stuhl fallen ließ.

»Kein Problem. Gern geschehen«, antwortete er lässig wie immer und zwinkerte Olive freundlich zu. Sie erwiderte sein Lächeln und kuschelte sich zwischen Ivy und Savannah auf die Couch.

»Warum sitzen wir hier wie alte Hühner rum? Lasst uns endlich tanzen!«, rief Ruby, stand auf und zog erst Savannah und anschließend auch Olive und Ivy mit sich. Die vier lachten ausgelassen und gemeinsam verschwanden sie auf der Tanzfläche.

Ich blieb am Tisch sitzen, doch nach ein paar Minuten warf Olive mir einen sehnsüchtigen Blick über die Schulter zu und ich zögerte nicht. Ich folgte ihrer stummen Aufforderung. Olive griff nach meinen Händen und wenige Sekunden später verfielen wir beide in eine Art Trance, in der sich unsere Körper beinahe synchron miteinander bewegten. Ich liebte es, ihr beim Tanzen zuzusehen, sie dabei zu berühren und eins mit ihr zu werden.

Wir tanzten einen Song nach dem anderen miteinander und immer mehr Leute kamen auf die Tanzfläche. Ich sah mich um und erkannte einige bekannte Gesichter. Freunde von Ivy und Savannah, ihre Freundin Willow, Ruby mit einer männlichen Begleitung und sogar Jacobs Freund Owen und sein Bruder waren aufgetaucht. Die Party war ein voller Erfolg und für einen kurzen Moment vergaß ich all meine Sorgen und Probleme.

»Ich brauche eine Pause«, sagte Olive, als der Song zu Ende war und deutete auf unsere Sitzecke, in der Jacob mit seinen beiden Freunden Owen und Peter saß. Owens Bruder Sam war offenbar schon wieder verschwunden.

Wir begrüßten die zwei und setzten uns zu ihnen. Olive sah ein wenig müde aus und ich spürte selbst, wie sich etwas Hunger bei mir bemerkbar machten. Ich schloss für einen kurzen Augenblick die Augen, bis sich mein Hunger erneut und dieses Mal etwas drängender meldete.

»Ich gehe mal rüber zum Büfett. Soll ich dir etwas mitbringen?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort längst kannte. Olive hatte die Lasagne von Ivy bereits beim Hineinkommen gesehen und bei ihrem Anblick große Augen bekommen. Sie nickte erwartungsvoll und ich bahnte mir erneut einen Weg durch die tanzenden Leute hindurch.

Ich hatte unseren Teller gerade mit zwei großen Portionen Lasagne beladen, als mein Handy in meiner Hosentasche vibrierte. Es war eine Nachricht, denn das Vibrieren stoppte sofort wieder. Dann eine weitere und noch eine Nachricht. Ich stellte die Teller ab und zog mein Handy umständlich aus meiner Tasche.

Als ich sah, dass die Nachrichten alle von Olive waren, drehte ich mich sofort in ihre Richtung und durch all die sich bewegenden Menschen hindurch fand mein Blick sofort ihren. Sie grinste mich glücklich an und ich wollte auf der Stelle wissen, was sie mir geschrieben hatte. Ich öffnete die Nachrichten und las.

Olive: Wie lange muss das Geburtstagskind auf seiner eigenen Feier bleiben?

Zweite Nachricht: Am liebsten wäre ich jetzt mit dir allein … Bei ihren Worten wurde mir schlagartig heiß und jede einzelne Faser meines Körpers wollte es auch. Allein sein mit ihr … Auf der anderen Seite genoss ich den Abend hier mit all unseren Freunden und Bekannten und freute mich darüber, dass alles so gut geklappt hatte.

Ich öffnete ihre dritte Nachricht.

Olive: Wir könnten heute Nacht da weiter machen, wo wir vorhin unter der Dusche aufhören mussten …

Jetzt spürte ich sofort wieder, wie es schlagartig enger in meiner Hose wurde und blickte erneut zu ihr hinüber. Sie wusste wahrscheinlich, dass ich jetzt alles gelesen hatte, und sah mir direkt in die Augen. Ihr Blick durchbohrte mich und ich wünschte mir ebenfalls, in diesem Moment wieder mit ihr unter der Dusche zu stehen. Diese Frau machte mich einfach verrückt.

Ich drehte mich um und ging zurück in ihre Richtung, als sie den Kopf senkte und etwas in ihr Handy tippte. Kurz darauf vibrierte mein Handy erneut.

Olive: Vergiss die Lasagne nicht ;)

Ich sah hinter mich zu den beiden vollen Tellern und schmunzelte kurz über mich selbst. Sie hatte mich mit ihren Textnachrichten völlig aus dem Konzept gebracht, sodass ich alles um mich herum vergessen hatte.

Schnell ging ich zurück, nahm die Teller wieder auf und manövrierte sie geschickt zwischen den tanzenden Leuten hindurch. Als ich wieder vor ihr stand, schenkte sie mir ein umwerfendes Lächeln, das mehr sagte als tausend Worte.
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Wir überquerten den dunklen, stillen Campus. Nur das Klackern meiner Absätze durchbrach die Ruhe. Es hallte laut in meinen Ohren nach, weil es weit und breit das einzige Geräusch war. Mit einer Hand hielt ich meinen Mantel vor meiner Brust zusammen, mit der anderen hatte ich mich bei Elijah untergehakt, der die Schultern wegen der kühlen Luft bis zu seinen Ohren hochgezogen hatte. Dabei war es eben im Café noch unerträglich heiß gewesen und bei dem vielen Tanzen waren wir ziemlich ins Schwitzen gekommen. Doch jetzt fror ich beinahe und beeilte mich, mit Elijah Schritt zu halten. Der Abend war wunderbar verlaufen und dank unserer Freunde konnten Elijah und ich jetzt verschwinden, ohne uns um das Aufräumen des Cafés kümmern zu müssen. Sie waren einfach die Besten.

Leise öffnete Elijah die Haustür seines Wohnheims und wir traten ein. Es war das erste Mal, dass wir zu ihm gingen und ich war unendlich aufgeregt und neugierig.

»Ich weiß nicht, ob Wes schon zu Hause ist«, flüsterte er ganz nahe an meinem Gesicht und ich konnte die Cola in seinem Atem riechen, die wir eben noch gemeinsam getrunken hatten. Wir stiegen zwei Treppen hinauf, bis Elijah vor seiner Wohnungstür stehen blieb. Leise steckte er den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn vorsichtig um. Beinahe lautlos öffnete er die Tür und im Dunkeln betrat ich hinter ihm die Wohnung. Ich konnte nicht viel erkennen, doch mir fiel sofort auf, wie angenehm frisch es roch. Einige meiner Kommilitonen hatten berichtet, dass viele Männer-WGs unordentlich und einfach nur chaotisch seien und dazu nach alten Socken stanken. Doch hier war das überhaupt nicht der Fall. Das würde auch nicht zu Elijah passen, wo er doch immer so sorgfältig und ordentlich war. Egal mit wem er auch zusammen wohnte, Elijah würde immer darauf achten, dass alles blitzblank und aufgeräumt war.

»Wo ist dein Zimmer?«, wisperte ich, während Elijah mir aus meinem Mantel half und ihn aufhängte.

»Hinten am Ende des Flurs«, antwortete er genauso leise.

»Ist dein Mitbewohner da?«

»Ich weiß es nicht, aber ich schaue gleich nach.« Er öffnete seine Schlafzimmertür und wir huschten hinein.

Drinnen schaltete er das Licht seiner Schreibtischlampe an und der Raum hellte sich ein wenig auf. Elijah hatte dunkle Holzmöbel und seine Wände waren grau gestrichen. Sein Zimmer war deutlich größer als meins und hatte genügend Platz für ein Bücherregal, das beinahe so breit wie die Wand war und fast bis zur Decke reichte. Es standen unzählige Bücher darin, eines schöner als das andere. Mein Blick wanderte weiter durchs Zimmer und blieb an seinem großen Bett hängen.

Ob er hier schon mit vielen Frauen die Nacht verbracht hat? Der Gedanke quälte mich ein wenig und ich schluckte schwer. Ich war noch Jungfrau, während er, das wusste ich von Ivy und anderen Studentinnen, etliche One-Night-Stands mit Frauen an der Uni gehabt hatte. Ich versuchte, den Gedanken abzuschütteln, denn all das, was er vor unserer Zeit getan hatte, war bereits geschehen und gehörte der Vergangenheit an. Und die Vergangenheit konnte niemand mehr ändern. Also schluckte ich meine Bedenken, so gut es eben ging, hinunter und konzentrierte mich auf das, was jetzt in diesem Moment geschah.

Und da stand er. Nur wenige Zentimeter von mir entfernt und seine Körpersprache zeigte mir, dass er genauso aufgeregt war wie ich. Etwas unsicher wirkend blickte er zwischen seinen Möbeln und mir hin und her. Ich lächelte ihn an und ging auf ihn zu. Doch bevor ich ihn berühren konnte, griff er nach der Türklinke und öffnete die Tür einen Spalt.

»Ich sehe mal nach, ob Wes hier ist.« Er schob sich geschickt hinaus in den Flur. Ich blieb an der offenen Tür stehen und lauschte seinen Schritten. Er knipste eine kleine Lampe an, die auf einem Sideboard im Flur stand.

»Seine Schuhe und seine Jacke sind nicht da«, sagte er, nun etwas lauter, da wir offensichtlich allein in der Wohnung waren. Ich trat einen Schritt aus dem Zimmer und blieb ebenfalls im Flur stehen. Er ging auf eine weitere Zimmertür zu und klopfte. Es geschah nichts und so öffnete er die Tür langsam, schaltete das Licht an und steckte den Kopf hinein. Er drehte sich zu mir und schüttelte den Kopf.

»Keiner da.« Er lächelte mich breit an, kam zurück und packte mich sanft an meinen Hüften. Rückwärts drängte er mich in sein Zimmer, während er mich fordernd küsste. Meine Lust, mit ihm allein zu sein, all das mit ihm zu machen, was ich in meinen Vorstellungen schon unzählige Male getan hatte, ließ meinen Puls rasen. Mein ganzer Körper wurde mit Endorphinen überflutet und ließ mich jede seiner Berührungen und unsere Bewegungen mit einer Intensität wahrnehmen, wie ich sie noch nicht erlebt hatte.

»Olive …?«, stöhnte er an meinen Lippen.

»Hmmm …?«, brummte ich und löste meine Lippen nur widerwillig von seinem Mund. Wir hielten inne und er sah mir tief in die Augen.

»Bist du dir sicher, dass du das willst?«, fragte er mich und noch bevor er die Frage beendet hatte, nickte ich selbstsicher.

Ich wollte es! Ich wollte mit ihm schlafen. Schon eine ganze Weile wollte ich das, nur hatte es bisher nicht geklappt und das hatte meine Lust auf ihn und meine Ungeduld nur noch größer werden lassen.

»Ja. Ich bin mir sicher, Elijah! Ich will dich … endlich in mir!«, presste ich hervor und bei meinen Worten schien er jeden einzelnen Muskel anzuspannen.

Er hob mich hoch und trug mich zu seinem Bett. Ich schlang meine Beine um seine Hüften und seine harte, warme Erektion drückte sich an meine empfindlichste Stelle, die sofort anfing, erwartungsvoll zu pulsieren. In meinem Inneren begann es zu kribbeln und meine Mitte sehnte sich nach seinem Körper. So sehr hatte ich mich noch nie auf seine Berührungen und Liebkosungen gefreut und dachte voller Ungeduld an seine geschickten Finger, die heute Morgen bereits in mir gewesen waren. Das Gefühl war atemberaubend gewesen und ich konnte es kaum erwarten, endlich richtig mit ihm zusammen zu sein.

Elijah legte mich sanft auf sein Bett. Die Bettwäsche duftete frisch und nach ihm. Nach seiner ganz eigenen Note. Die Decken und Kissen waren weich und erneut dachte ich kurz an die vielen Frauen, die vor mir hier gelegen hatten. Ich wollte den Gedanken sofort wieder abschütteln, doch dieses Mal wurde ich ihn nicht wieder los.

»Elijah …«, unterbrach ich ihn schwer atmend.

»Ja?« Er stützte sich mit seinen Händen neben meinem Körper ab und sah mich fragend an.

»Wie …«, begann ich. »Wie viele Frauen lagen vor mir hier in deinem Bett?«, platzte es aus mir heraus und ich wusste, dass ich damit unser erstes Mal aufs Spiel setzte.

»Wie bitte?«, fragte er erstaunt und riss die Augen auf. Mit dieser Frage hatte er offenbar nicht gerechnet. Ertappt und ein wenig verunsichert blinzelte er mich an.

»Wie viele Frauen lagen vor mir hier in deinem Bett?«, wiederholte ich meine Frage, obwohl ich mich bereits jetzt über mich selbst ärgerte. Die Frage hätte ich ihm auch nach dem Sex stellen können. Aber ich wollte, nein, ich musste es wissen!

Elijahs Blick bohrte sich in mich hinein. Er stockte und ich ahnte nichts Gutes.

»Also … ähm …«, begann er, doch sprach nicht weiter.

Ich schluckte. »So viele?«

Ich hätte einfach meinen Mund halten sollen. Meine Lust begann zu schwinden und ich wartete ungeduldig auf seine Antwort.

»Um ehrlich zu sein …«, begann er erneut. »Du bist die Einzige, die je hier war«, sagte er langsam und ich brauchte einige Sekunden, um das, was er da eben gesagt hatte zu verstehen. Ich sollte wirklich die Einzige sein, die jemals in seinem Zimmer, in seinem Bett gewesen war?

»Ist das dein Ernst?«, fragte ich, überwältigt und ungläubig zugleich. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, etwas Besonderes für ihn zu sein. Ihm mehr zu bedeuten als die Frauen, mit denen er vor mir geschlafen hatte.

Warum sonst hatte er seine vorherigen Bekanntschaften nie mit zu sich nach Hause genommen? Meine Lust auf ihn kehrte mit einem Schlag zurück und wurde von einem tiefen Gefühl der Verbundenheit begleitet. Er nickte nur und ich konnte nicht anders, als seinen Kopf an mich heranzuziehen und ihn an mich zu drücken. Seine schwere Brust senkte sich auf meine und ich umarmte ihn so fest ich konnte. Elijah stöhnte tief an meinem Hals und als er sich ein Stück von mir löste, erkannte ich eine tiefe Zuneigung in seinen warmen, braunen Augen.

»Du bist wichtig für mich, Olive. Sehr wichtig! All die anderen Frauen, von denen du scheinbar gehört hast, waren es nicht und werden es niemals sein. Sie wollten nur Spaß, genau wie ich. Doch du bist nicht so eine. Ich würde dich niemals nur für eine Nacht haben wollen.«

Stille.

Ich spielte seine Worte wie in einer Endlosschleife in meinem Kopf ab und ein Gefühl von Wärme und Liebe stieg in mir auf. Ich war sehr dankbar für seine ehrlichen und offenen Worte.

»Ich …«, fuhr er fort, »Ich habe mich in dich verliebt und würde am liebsten jeden Tag, jede Minute und jede Sekunde in deiner Nähe sein. Bei dir fühle ich mich so … so vollständig.«

Mein Herz tat einen Sprung und begann danach zu rasen. So etwas Wunderschönes hatte bisher noch niemand zu mir gesagt und ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Darum blieb ich still und ließ meinen Körper sprechen. Ich nickte und meine Augen wurden feucht.

Elijah küsste mich auf meine Stirn, dann auf meine Wangen und schließlich auf meinen Mund. Unsere Küsse wurden intensiver, seine Zunge drang in meinen Mund ein und meine Hände begannen an seinem Körper hinauf und hinabzuwandern. Ich zog sein Shirt höher und Elijah zuckte kurz zusammen, als ich versehentlich über seine Narbe am Bauch strich. Ich hatte für den Bruchteil einer Sekunde vergessen, dass sie dort war, und hielt die Luft an.

»Entschuldige«, murmelte ich, doch zu meiner Überraschung reagierte Elijah dieses Mal nicht sofort mit Abweisung, sondern fuhr mit seinen Küssen fort. Er sagte nichts weiter, aber ich achtete darauf, seine Narbe nicht noch einmal zu berühren.

Elijahs Berührungen hingegen lösten in mir einen wahren Sturm der Gefühle aus. Meine Haut kribbelte dort, wo seine Hände meine nackte Haut berührten, und ich spürte seine Finger noch lange auf der Stelle, nachdem sie weiter über meinen Körper wanderten. Er war vorsichtig und fordernd zugleich.

Als er den Reißverschluss meines Kleids hinunterzog, drehte ich mich auf die Seite, damit er besser herankam. Fragend sah er mich an und ohne ein Wort zu sagen, verstand er. Er zog es mir von den Schultern, über meine Brüste, meinen Bauch und streifte es schließlich von meinen Beinen. Darunter trug ich meine schönste Spitzenunterwäsche, die ich mir erst vor kurzem in einer Bostoner Mall gekauft hatte. Sie war hellblau und als er sie nun erkannte, wurden seinen Augen größer.

Er zog sein T-Shirt nun ebenfalls ganz aus und schlüpfte schnell aus seiner Hose. Bevor ich seine Erektion unter seiner hellgrauen Boxershorts genau betrachten konnte, lag er auch schon wieder über mir und machte sich daran, den Ansatz meiner Brüste zu küssen. Elijahs warmer Atem drang durch den dünnen Stoff hindurch und ließ meine Brustwarzen sofort hart werden. Sie richteten sich auf und ich stützte mich auf meine Ellenbogen, um Elijah dabei zu beobachten, wie er den Stoff meines BHs langsam herunterzog und meine Brustwarzen dabei hervorblitzten.

Er strich mit seinen Fingern sanft über sie und in meinem Unterleib begann es zu ziehen. In meine Mitte pochte es und mein ganzer Körper war von einer Gänsehaut überzogen, die mich erzittern ließ. Ich war mehr als bereit für ihn und schob ihm meine Hüfte entgegen. Seine Finger wanderten endlich tiefer zwischen meine Beine und ich hielt die Luft an. Er zog meinen Slip hinunter und fuhr mit seinen Fingern langsam an der empfindlichen Haut meiner Innenschenkel hinauf. Kurz darauf glitten seine Finger erneut in mich und mir entfuhr ein Keuchen. Ich drückte den Rücken durch, woraufhin Elijah seine Finger vorsichtig aus mir herauszog.

»Hat es dir weh getan?«, fragte er besorgt, doch ich schüttelte den Kopf und sah ihn voller Sehnsucht an.

»Nein, bitte … hör nicht auf«, bat ich ihn und ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen.

»Okay«, sagte er heiser und streichelte mich mit seinen Fingern erneut an meiner empfindlichsten Stelle.

Doch bevor ich erneut keuchen konnte, erhob er sich und ging hinüber zu seinem Schreibtisch. Dort öffnete er eine Schublade und holte ein kleines, in Silberfolie eingeschweißtes Päckchen heraus. Er kam zurück und legte sich neben mich.

Ich drehte mich zu ihm und sah, wie er seinen Penis befreite und das Kondom geschickt überstreifte. Ich konnte den Blick nicht von ihm wenden und griff nach ihm. Elijah stöhnte auf und ich beschloss, ihn ein wenig zu streicheln.

Elijah verdrehte die Augen und ließ seinen Kopf in den Nacken fallen. Nach einigen Minuten jedoch hielt er es nicht mehr länger aus und rollte sich über mich. Er brachte sich in Position und plötzlich schlug mir mein Herz bis an meinen Hals. Ich öffnete die Beine und seine Spitze berührte meine Mitte. Vorsichtig und äußerst langsam wagte sich Elijah weiter vor und glitt schließlich sanft und behutsam in mich ein. Es brannte ein wenig, doch nachdem er endlich das erste Mal vollständig in mir war, begann er sich vorsichtig vor und zurückzubewegen. Das Brennen ließ nach und ich begann unsere rhythmischen Bewegungen zu genießen.

Der Schmerz war nur kurz da gewesen und entgegen meinen Befürchtungen, fühlte es sich schon nach kurzer Zeit ziemlich gut an. Elijah sah mich fragend an und ich nickte. Er wurde allmählich schneller und als seine Finger jetzt auch noch meine empfindlichste Stelle massierten, überrollte mich nach wenigen Minuten ein unglaublicher Orgasmus, der meinen Kopf zum Schwirren und meinen Atem zum Rasen brachte. Ich konnte fühlen, wie sein Penis kurz darauf in meinem Inneren zusammenzuckte. Seine Schultern und seine Bauchmuskeln spannten sich an und er stieß ein letztes Mal in mich hinein. Er atmete schwer aus und legte seinen Oberkörper erschöpft auf meinen. Sein Atem kitzelte dabei an meinem Hals und ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen.

»Alles okay bei dir?«, fragte er. Ich nickte und legte meine Hände dabei in seinen Nacken.

»Alles bestens. Es, es war wunderschön«, antwortete ich und drückte ihm einen liebevollen Kuss auf seine weichen Lippen. Er rollte sich von mir herunter und stand auf. Er ging zu seinem Schreibtisch, auf dem eine Box mit Taschentüchern stand und nahm eines heraus. Er entsorgte das Kondom mit dem Taschentuch in dem Mülleimer, der auf dem Boden stand und öffnete die Schublade am Schreibtisch erneut. Er kam mit einem neuen Kondom zurück und legte es auf seinen Nachttisch. Mein Herz schlug höher, als mir der Gedanke kam, dass Elijah an eine zweite Runde dachte und das Ziehen in meiner Mitte meldete sich vorsichtig zurück.
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ELIJAH
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Ich hörte ein Poltern aus der Küche und öffnete widerstrebend meine müden Augen. Da … ein erneutes Scheppern. Ich sah mich um und stockte. Olives Seite meines Betts war leer. Ob sie für den Krach in der Küche verantwortlich war? Oder war es Wes? Bei dem Gedanken an Wes wurde ich schlagartig wach und versuchte, so schnell wie möglich aus meinem Bett zu kommen. Ich verhedderte mich in meiner Bettdecke, rutschte von der Matratze und landete unsanft auf dem harten Holzboden. In diesem Moment öffnete sich meine Zimmertür einen spaltbreit und Wes steckte seinen Kopf hindurch und sah mich verwundert an.

»Kumpel, alles okay bei dir?«, fragte er und verzog belustigt das Gesicht. »Da steht eine wunderschöne Frau in unserer Küche! Wer ist das?« Er kam herein und schloss die Tür hinter sich.

Ich rappelte mich auf und griff nach ein paar Kleidungsstücken, die von mir und Olive auf dem Boden lagen. Als Wes die Unordnung auf meinem Boden sah, stutzte er. Er kannte mich inzwischen sehr gut und hatte mein Zimmer noch nie so gesehen. So sah es normalerweise nur in seinem Zimmer aus oder im Wohnzimmer nach einer langen Nacht, wenn er mit seinen Kumpels gezockt hatte.

Ich versuchte, mich an Wes vorbei durch die Tür zu drängen. Doch er packte mich am Arm und hielt mich fest. Ich blieb stehen und unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.

»Wer ist sie?«, fragte er erneut und ich konnte mir ein Grinsen nicht länger verkneifen. Bisher hatte ich noch nie eine Frau mit in unsere WG mitgebracht und konnte Wes’ Aufregung daher verstehen. Ich löste seine Hand von meinem Arm und trat in den Flur. Auffordernd musterte er mich und ich wusste, dass er nicht lockerlassen würde, bis ich ihm ihren Namen verriet.

»Sie heißt Olive«, sagte ich leise.

»Und? Warum ist sie hier?«

»Sie ist meine Freundin.«

»Wow, wow, wow! Wie geil ist das denn?«, fragte er und sein Lächeln wurde breiter. In seinem Blick erkannte ich sofort, wie sehr er sich für mich freute und Wärme stieg in mir auf. Wes war mein Mitbewohner und mein Freund, seit ich vor vier Semestern hier an der Kerrington angefangen hatte.

»Danke. Es ist einfach perfekt«, sagte ich, woraufhin er nickte. Er kam auf mich zu und umarmte mich kurz, aber fest.

»Wirklich, Alter! Ich freu mich für dich. Darum siehst du in letzter Zeit so anders aus. So … so glücklich.« Ich schluckte hart. Konnte man mir wirklich im Gesicht ablesen, dass ich glücklich war? Das erste Mal seit so langer Zeit? Ich erwiderte seine Umarmung und als erneut laute Geräusche aus der Küche kamen, deutete er in die Richtung.

»Dann viel Spaß«, wünschte er mir und verschwand in seinem Zimmer. Er war ein guter Kerl und ich war unendlich froh, ihn als Mitbewohner und Freund zu haben.

»Hey! Guten Morgen, hübscher Mann. Hab ich dich etwa geweckt? Es tut mir leid, wenn ich etwas zu laut war, aber erst bin ich aus Versehen gegen den Mülleimer gestoßen und dann ist mir die Pfanne runtergefallen«, entschuldigte sich Olive und schenkte mir ein zuckersüßes Lächeln, bei dem ich weiche Knie bekam und Hitze in mir aufstieg.

Ich wollte Olive für immer beschützen und niemand anderen außer mir an sie heranlassen. Ich betrachtete Olive genauer. Sie trug einen langen hellgrauen Kerrington Hoodie von mir, den sie sich vermutlich von dem Stapel frisch gewaschener und zusammengelegter Kleidung genommen hatte, der auf meinem Schreibtisch lag. Sie trug keine Hose und so musterte ich ihre wunderschönen schlanken, aber muskulösen Beine an deren Ende ihre Füße in meinen viel zu großen Tennissocken steckten, und ich musste schmunzeln. Sie sah in jedem Kleidungsstück einfach unglaublich aus. Ich ging zu ihr hinüber und schlang meine Arme von hinten um ihre Schultern. Mein Gesicht vergrub ich in ihrem Haar und ich küsste sie am Hals. Ich atmete an ihrer Haut aus und kitzelte sie damit. Sie zog ihre Schultern hoch und begann zu kichern.

»Hör auf, sonst fällt mir die Pfanne gleich noch mal runter.« Doch ich wollte nicht aufhören. Sie sah zum Anbeißen aus, wenn sie kicherte, also machte ich weiter, schob die Pfanne geschickt von der heißen Herdplatte und drehte Olive zu mir herum.

»Eyyy! Das Omelett … es ist noch nicht fertig!«, protestierte sie, doch als ich sie küsste, verstummt sie und erwiderte meinen Kuss.

»Das Omelett ist mir egal …«, flüsterte ich an ihrem Mund und ließ meine Hände auf ihren Po wandern. Oh mein Gott, sie fühlte sich so wunderbar an! Einfach alles an ihr war so unfassbar wunderschön. Sie stellte sich auf die Zehen, um an meinen Hals zu kommen, und biss mich sanft.

»Mir aber nicht!«, antwortete sie und schob mich von sich. Ich liebte ihre freche Art und hätte sie am liebsten erneut in eine Umarmung gezogen.

Doch jetzt stand sie mit dem Kochlöffel in der Hand vor mir und sah mich mit gespieltem Ernst an. Den Kochlöffel hielt sie dabei wie eine Waffe vor sich.

»Omeletts muss man mit Respekt behandeln! Sie so einfach auf eine kalte Platte abzuschieben, ist ein großes No-Go. Vor allem, wenn sie noch nicht ganz durch sind«, sagte sie und funkelte mich an, während sie die Pfanne mit ihrer freien Hand vorsichtig zurück auf die heiße Kochstelle schob.

Sie machte dabei ein ernstes Gesicht und zog die Nase kraus. Ich konnte dem Drang, zu ihr zu gehen und sie weiter zu necken, nur schwer widerstehen. Darum riss ich mich zusammen, verzog keine Miene und blickte sie so ernst an, wie es mir in diesem Moment möglich war.

»Okay, okay! Entschuldige vielmals, Mr. Omelett. Oder ist es etwa eine sie?«, fügte ich belustigt hinzu und konnte nicht anders, als jetzt doch zu schmunzeln.

Sie blickte kurz in meine Richtung, bevor sie das Omelett wendete und den Kochlöffel am Pfannenrand anlehnte. Mit zwei schnellen Schritten war sie bei mir und warf sich in meine Arme.

Ich hob sie hoch und erneut schlang sie ihre Beine um meine Hüften. Ich liebte das und konnte nicht anders, als ihre runden Pobacken zu umfassen und mit ihr langsam zu einer freien Stelle auf der Arbeitsplatte zu gehen. Sie küsste mich fordernd und presste ihren Mund auf meinen, während sie meinen Nacken streichelte und anschließend durch meine Haare fuhren. Ich wurde sofort hart und Lust stieg in mir auf, als sie sich, ohne zu zögern, gegen meine Erektion presste und begann, sich mit kreisenden Bewegungen an ihr zu reiben.

In diesem Moment spritzte heiße Butter aus der Pfanne neben uns und wir schreckten zusammen.

Ich hob Olive sofort von der Arbeitsplatte und stellte mich schützend vor sie an den Herd. Es spritzte noch einmal und zischte, bevor ich die Pfanne herunternehmen konnte und die Herdplatte ausschaltete.

Als die Pfanne Ruhe gab, kam Olive hinter meinem Rücken hervor und inspizierte das Omelett. Es war zum Glück nicht verbrannt und sie griff nach dem Teller, der neben ihr auf der Arbeitsfläche stand. Mit einer geschickten Bewegung ließ sie das Omelett auf den Teller gleiten und bei dem Duft nach gebratenem Ei begann mein Magen zu knurren. Erst jetzt sah ich, dass am Ende der Arbeitsplatte bereits zwei volle Teller mit je einem fertigen Omelett standen und ein weiterer Teller mit geschnittenen Tomaten und etwas italienischem Weißkäse, den ich erst vor kurzem gekauft hatte.

»Wie viele Omeletts möchtest du denn essen?«, fragte ich verwundert.

»Warum fragst du? Ich habe für jeden von uns ein Omelett aus drei Eiern gemacht. Für uns zwei und eines für deinen Mitbewohner. Ich habe ihn vorhin kurz ins Bad gehen sehen, aber er hat sich mir noch nicht vorgestellt.«

»Das ist lieb von dir. Er wird sich sehr freuen. Soll ich ihn zu uns in die Küche bitten?«

»Klar! Ich würde ihn gern kennenlernen«, antwortete sie, ohne zu zögern.

Ich ging durch den Flur und klopfte. Kurz darauf stand Wes neben mir in der Küche und begrüßte Olive. Sie blickte ein paar Mal zwischen mir und Wes hin und her und als sich ihre Blicke trafen, lächelten sich beide unsicher an.

»Wes, das ist meine Freundin Olive, Olive das ist mein Kumpel Wes.« Sie nickten sich freundlich zu und wir begannen zu frühstücken.

Kaum hatte ich die Hälfte meines Omeletts verdrückt, vibrierte mein Handy auf dem Schreibtisch in meinem Zimmer. Es brummte aufdringlich und beharrlich auf der Holzoberfläche und bei jedem Brummen wurde ich unruhiger. Vibrierende Handys lösten bei mir inzwischen manchmal schon Herzrasen aus, weil die Anrufe entweder von Theo oder meinem Dad kamen und dann nichts Gutes bedeuteten. Oder weil es Olive war, die mich ebenfalls aufwühlte, wenn auch im positiven Sinne. Ich brauchte dringend eine handyfreie Auszeit, doch egal wie oft ich mir vornahm das Handy auszuschalten oder sogar wegzuwerfen, meldete sich mein Pflichtbewusstsein immer wieder zurück und ich musste einsehen, dass ich nicht wirklich unerreichbar sein konnte. Allein schon wegen Theo und Dad.

Daher stand ich schnaubend auf und ging rasch in mein Zimmer.

Als ich Theos Namen auf meinem Display sah, begann das Herzrasen sofort und mein Magen, der sich eben noch auf das warme, duftende Omelett gefreut hatte, zog sich krampfhaft zusammen. Hoffentlich geht es ihm gut und er ruft nicht wegen eines Notfalls an, dachte ich und nahm den Anruf entgegen.

»Hey, mein Großer! Wie geht’s dir?«, fragte ich mit gespielter Fröhlichkeit. Doch statt einer Antwort schluchzte er und zog die Nase hoch.

Theo weinte. Mein Herz zersplitterte augenblicklich in tausend Stücke und ich hielt vor Schreck die Luft an. Meinen kleinen Bruder weinen zu hören, brachte mich jedes Mal aufs Neue um.

»Eli! Du wolltest doch kommen!«, rief er zwischen zwei Schluchzern und ich schluckte schwer. Er hatte recht. Vor ein paar Wochen schon hatte ich ihm gesagt, dass ich bald kommen würde. »Immer wenn ich dich anrufe, erzählst du dasselbe, aber nie kommst du!«

Ich schluckte erneut und musste gegen meine Wut auf mich selbst ankämpfen. Er hatte verdammt nochmal recht. Ich war ein solcher Idiot! Zum Glück waren es nur noch wenige Tage bis zum Springbreak. Ich hatte mich von allem um mich herum viel zu sehr ablenken lassen und dabei ganz vergessen, nach Flugtickets zu suchen.

»Bald ist Springbreak und dann kann ich kommen. Diesmal wirklich.« Ich war verzweifelt und hoffte, mein kleiner Bruder würde sich beruhigen und mir glauben. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als in diesem Moment bei ihm zu sein, ihn zu trösten und für ihn da sein zu können. Doch wie so oft zuvor blieb das nur ein Wunsch, der warten musste.

»Versprichst du es?« Theos Stimme klang dünn und skeptisch.

»Ja, auf jeden Fall! Heute Abend schaue ich sofort nach Flugtickets.«

»Wann ist dein letzter Schultag?«, fragte er, jetzt schon mit etwas festerer Stimme.

»In etwas mehr als einer Woche, Kumpel.«

»Also wann genau kommst du dann?« Die Hoffnung in seiner Stimme raubte mir die Luft und eine unangenehme Gänsehaut breitete sich in meinem Nacken aus. Sofort sah ich auf meinen Wandkalender.

»Spätestens in zehn Tagen. Vielleicht auch schon früher, okay?«, sagte ich und versuchte den Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hatte, hinunterzuschlucken. Vorfreude und Ungeduld stiegen nun auch in mir auf und ich nahm mir fest vor, sofort nach dem Frühstück nach Flügen zu suchen.

»Okay, Eli! Nur noch zehn Tage, ja? Ich zähle mit.« Er klang aufgeregt und bei dem Gedanken, ihn und die anderen in wenigen Tagen zu sehen, stolperte mein Herz vor Aufregung.

»Ich zähle auch mit, Kumpel. Bis bald und denk daran … ich hab dich lieb!«

»Ich dich auch, Eli«, antwortete er leise und beendete das Gespräch.


27


OLIVE
[image: ]


»Und seit wann seid ihr zwei ein Paar?«, fragte Wes und beinahe hätte ich mich an meinem Kaffee verschluckt. Ich räusperte mich und stellte meine Kaffeetasse vorsichtig vor mir ab. Ich wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als ich eine große, warme Hand auf meinem Rücken spürte, die in sanften Kreisen über den weichen Hoodie strich. Elijah war beinahe lautlos wieder zurückgekommen und das genau zum richtigen Zeitpunkt.

»Wir sind schon eine ganze Weile zusammen«, antwortete er an meiner Stelle, hauchte mir einen Kuss auf die Schläfe und drückte mich besitzergreifend an sich.

Eine ganze Weile … das hörte sich viel länger an, als es in Wirklichkeit war, denn wenn man es genau nahm - und das tat ich - waren wir erst knapp zwei Monate zusammen. Doch ich fühlte eine solche Zuneigung und Verbundenheit mit ihm, dass es mir wie eine Ewigkeit vorkam. Außerdem freute ich mich darüber, dass Elijah es genauso empfand. Heute würde ein wundervoller Tag werden, nach einer wundervollen Nacht, die ich nie vergessen würde.

Gestern Nacht hatte ich mein erstes Mal gehabt und es war wunderschön gewesen. Insgesamt drei Mal hatte er mich zum Höhepunkt gebracht, bis ich irgendwann völlig erschöpft in seinen Armen eingeschlafen war. Elijah war dabei unglaublich sanft und vorsichtig gewesen und hatte sich immer wieder bei mir versichert, dass es mir gut ging und alles okay war. Ich hatte jede Sekunde mit ihm genossen und konnte es kaum erwarten, ihn bald wieder in mir zu spüren. Hoffentlich lässt unsere nächste gemeinsame Nacht nicht lange auf sich warten, dachte ich und bei dem Gedanken daran zuckte es in meiner Mitte und Lust stieg erneut in mir auf.

Elijah nahm seinen Kaffeebecher in die Hand und setzte sich wieder neben mich. Gerade als er die Tasse an seinen Mund hob, erklang ein erneutes, aber viel lauteres Klingeln, das diesmal offensichtlich aus Wes’ Zimmer kam. Wes sprang auf und rannte beinahe in sein Zimmer. Er schlug die Tür hinter sich zu und mit einem Mal war es still um uns herum.

»Alles okay bei dir?«, fragte er und sah mir direkt in die Augen.

»Ja, klar … alles okay. Er hat nur gefragt, seit wann wir uns kennen«, antwortete ich, doch Elijah schüttelte den Kopf.

»Das meine ich nicht«, sagte er. Nach einer kurzen Pause lehnte er sich ein kleines Stück zu mir herüber und fuhr flüsternd fort. »Ist bei dir …«, er unterbrach sich und strich sanft über meinen Oberschenkel, »da unten alles in Ordnung?«, beendete er seine Frage und das Pochen in meiner Mitte wurde stärker.

Eine angenehme Hitze breitete sich in mir aus und ich nickte. Seine Fürsorge war unglaublich sexy und ich genoss seine Aufmerksamkeit, die er voll und ganz mir widmete.

Erneut blitzten Bruchstücke von letzter Nacht vor meinen Augen auf und ein angenehmes Kribbeln überzog meine Haut. Meine Lust wuchs mit jeder Sekunde an und ich beschloss, Elijah zu beweisen, wie gut es mir ging.

Ich stand auf und legte meine Arme von hinten um ihn. Ich knabberte an seinem Ohrläppchen und küsste ihn sanft am Hals. Meine Hände wanderten zu seiner großen Brust und diesmal waren es seine Brustwarzen, die unter meinen Berührungen hart wurden. Er spannte seine Muskeln an und stöhnte kurz auf. Ganz nah an seiner Haut flüsterte ich ihm ins Ohr: »Mir ging es nie besser, versprochen.«

Noch ehe ich weitersprechen konnte, drehte er sich zu mir um, packte mich und zog mich auf seinen Schoß. Unter meinem Po spürte ich seine Erektion und plötzlich lag seine Hand auf meiner Brust. Sanft knetete er sie und jetzt war ich diejenige, deren Brustwarze sich vor Erregung sofort aufstellte. Elijah sah über seine Schulter nach hinten in den Flur.

»Lass uns hier verschwinden, bevor Wes wieder auftaucht«, wisperte er, nahm mich von seinem Schoß und trug mich in sein Schlafzimmer.
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Nachdem wir uns erneut geliebt hatten und ich von der Intensität meines Orgasmus überrollt worden war, zog Elijah sich an und begann damit, in seinem großen Rucksack herumzuwühlen. Er nahm seinen Laptop heraus und stellte ihn auf seinem Schreibtisch ab. Ich hatte mir gewünscht, er würde sich wieder zu mir ins Bett legen, doch scheinbar hatte er etwas Wichtiges zu tun.

»Was hast du vor?«, fragte ich deshalb und zog mich ebenfalls wieder an.

»Ich muss dringend nach Flügen suchen«, antwortete er, während er seinen Blick auf den Bildschirm heftete. Er wirkte mit einem Mal ein wenig angespannt.

»Willst du nach Hause fliegen?«, fragte ich, weil auch ich noch Tickets für meinen Flug nach New York buchen musste.

Ich hatte Ivy vor Weihnachten gefragt, ob sie mit mir zusammen zu meinen Eltern fliegen wollte und da Jacob wieder zu ihrem Dad auf die Ranch musste, um dort beim Landtierarzt zu arbeiten, hatte sie kurzerhand zugesagt. Ich freute mich schon darauf, zum Springbreak endlich wieder zu Hause zu sein. Boston war zwar eine tolle Stadt, kam aber nicht annähernd an New York heran. Außerdem vermisste ich meine Eltern mittlerweile unglaublich, auch wenn ich im Moment selten an sie dachte, was einzig und allein an Elijah lag.

»Ja, ich muss dringend nach Hause fliegen«, antwortete er leise und ich stutzte. Er musste? Dringend?

Ich ging zu ihm hinüber und legte meine Hände auf seine Schultern. Sie waren fest und verspannt. Sofort knetete ich sie und blickte auf seinen Bildschirm.

»Willst du denn nicht nach Hause?«, fragte ich ihn und strich liebevoll über sein kurzes Haar am Nacken. Er drehte sich zu mir herum und atmete tief ein.

»Doch. Ich will schon, aber …« Er brach ab. Seine Stimme war mit einem Mal dünner als sonst und er wirkte noch verspannter als zuvor.

»Aber was? Was ist zu Hause?«, fragte ich leise und hockte mich vor ihn, damit ich ihn besser ansehen konnte. Doch er antwortete nicht und er blieb stumm. Er schluckte und plötzlich wurden seine Augen feucht. Er blinzelte und wollte an mir vorbeisehen, doch ich richtete mich auf und legte meine Hand sanft an seine Wange. Er drehte seinen Kopf wieder in meine Richtung und dann öffnete er endlich den Mund.

»Mein kleiner Bruder will unbedingt, dass ich komme. Und ich hatte es ihm schon vor längerer Zeit versprochen. Doch dann sind wir beide uns nähergekommen und ich hatte so viel für die Uni zu tun und die Schichten im Café werden auch immer mehr …« Er rechtfertigte sich mir gegenüber und wurde dabei immer schneller.

Es stimmte, was er sagte. Er arbeitete in letzter Zeit viel mehr als im vorigen Semester, in dem wir uns kennengelernt hatten. Ich wusste nicht warum, aber jetzt wo er es laut aussprach, wurde es mir ebenfalls bewusst.

»Warum arbeitest du denn in letzter Zeit so viel?«

»Ich … Mein Dad. Er …« Elijah schluckte schwer und ich wusste nicht, was ich tun sollte.

Es war ihm offensichtlich unangenehm, darüber zu sprechen und mein erster Impuls war, ihn in Ruhe zu lassen. Doch wir beide waren nun zusammen. Waren ein Paar. Ein Paar, das verliebt war und jetzt sogar auch Sex hatte. Ich fand, dass man dann auch über seine Sorgen und Probleme reden können musste. Dafür hatte man schließlich einen Partner.

»Was ist mit deinem Dad?«, hakte ich deshalb nach und wartete geduldig, bis er bereit war, weiterzusprechen.

»Mein Dad hat Schwierigkeiten.«

Stille folgte und ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen. Unschlüssig kaute er auf seiner Unterlippe herum. Ich lächelte ihn an und nickte ihm ermutigend zu, doch er blieb stumm.

»Du kannst mir alles erzählen. Immer. Ich werde dir immer zuhören. Und auch wenn ich nicht all deine Probleme lösen kann, kann ich wenigstens bei dir sein und dich unterstützen. Ich lasse dich nicht allein. Niemals«, sagte ich und sah ihm dabei tief in die Augen.

Dieser Moment war mit einem Mal so ernst und gleichzeitig so intim geworden, dass ich mich Elijah noch viel verbundener fühlte als noch vor ein paar Minuten, während wir miteinander geschlafen hatten. Ich stand zu meinen Worten und war fest davon überzeugt, dass ich mein Versprechen halten würde. Denn ich war hoffnungslos in ihn verliebt und konnte es nicht ertragen, ihn so niedergeschlagen und unsicher zu sehen. Es brach mir das Herz. Bei jedem Atemzug.

»Ich …«, begann er erneut und schluckte hörbar. »Ich bin so froh, dich zu haben. Seit wir zusammen sind, fühle ich mich manchmal, als könnte ich fliegen und alles ist schön und …« Er legte eine Pause ein. Ich hatte das Gefühl, dass dem, was er eben gesagt hatte, ein großes Aber folgen würde und nachdem er tief ein- und aus geatmet hatte, fuhr er fort.

»Aber … ich kann dir nicht erzählen, was mit meinem Dad ist. Noch nicht. Es tut mir leid«, beendete er seinen Satz leise und ich atmete enttäuscht aus.

Ich hatte die Luft angehalten und auch jetzt vergingen ein paar endlose Sekunden, in denen ich versuchte, zu verstehen, was er eben gesagt hatte.

Er wollte mir nicht sagen, was ihn so bedrückte. Okay. Hätte ich ihm erzählt, wenn mein Papà Probleme hätte? Ich überlegte kurz und kam zu dem Schluss, dass ich nicht wissen konnte, ob ich es an seiner Stelle tun würde und dass ich mich nicht in Elijahs Lage hineinversetzen konnte, weil es meinen Eltern glücklicherweise gut ging. Darum schlang ich meine Arme um seinen Hals und legte meinen Kopf an seine Schläfe. Die Enttäuschung hatte sich sofort wieder in Luft aufgelöst.

»Das ist in Ordnung. Wenn du irgendwann einmal so weit sein solltest, es mir zu erzählen, werde ich da sein und dir zuhören.«

Elijah hob den Kopf und küsste meine Schläfe.

»Das ist lieb von dir. Ich bin unendlich glücklich, dich zu haben«, flüsterte er und wir begannen damit, gemeinsam nach Flügen zu suchen.
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Wie durch eine dicke Schicht Watte hörte ich gedämpfte Stimmen, die aufgeregt miteinander sprachen. Schwere Schritte, die sich auf mich zubewegten und lauter wurden. Ich atmete schneller, spürte die Anspannung der Menschen um mich herum und dann wurden ihre Stimmen höher und wütender. Ich kannte die Stimmen. Einige davon hatte ich an jedem einzelnen Tag meines Lebens gehört und ich hätte sie unter einer Million Menschen sofort erkannt. Ein lautes, unerträglich hohes Piepen durchbrach das Stimmengewirr und mein Puls schoss in die Höhe.

Mein Atem ging schneller. Schweiß brach auf meiner Stirn aus und mit jedem Atemzug stieg ein stechender Schmerz in mir auf. Er zerriss mich innerlich und ich betete darum, dass er endlich wieder aufhören würde. Die Qual war unerträglich und ich versuchte, mich zu bewegen. Mein Atem ging noch schneller, bis ich das Gefühl hatte, zu ersticken und keine Luft mehr bekam.

In diesem Moment schreckte ich hoch und setzte mich keuchend auf. Um mich herum war es dunkel und neben mir schnarchte eine ältere Frau mit einer Schlafmaske über den Augen ruhig vor sich hin. Sie hatte ihre Hände über ihrem beachtlichen Bauch gefaltet und aus ihrer Nase kam ein leises, pfeifendes Geräusch.

Zu meiner anderen Seite saß ein Mann aufrecht und starrte auf seinen grellen Laptop. Ab und zu tippte er ein paar Buchstaben, wechselte hektisch zwischen verschiedenen Programmfenstern hin und her und tippte im Anschluss weiter. Mit zittrigen Fingern fischte ich mein Handy aus meiner Hosentasche und blinzelte auf das Display, dessen Helligkeit mir in den Augen brannte. Vier Uhr dreißig in der Früh.

Ich dachte daran, meine Familie in wenigen Stunden wiederzusehen, und mit einem Mal war die bleierne Last wieder auf meinen Schultern, die ich seit Tagen mit mir herumschleppte. Ich war seit Monaten nicht mehr zu Hause gewesen, doch nach den schrecklich verzweifelt klingenden Anrufen von Theo konnte ich es nicht mehr länger aufschieben. Ich musste dringend mit meinem Dad sprechen und hoffte, dass er in der Lage sein würde, mir zuzuhören. So, wie es jetzt war, konnte es keinesfalls weitergehen. Theo hatte das nicht verdient und es war unsere Verantwortung dafür zu sorgen, dass der Kleine ein gutes Zuhause hatte, in dem er geborgen und mit einem Mindestmaß an Sicherheit aufwachsen konnte. Und das, ohne täglich all das Drama zwischen Dad und Tia mitmachen zu müssen. Vor allem mit Tia musste ich dringend reden, falls ich sie denn irgendwann erwischen konnte. Theo war der Einzige, der von meinem Besuch wusste und ich hoffte, dass er es für sich behalten hatte, damit Tia zu Hause war, wenn ich ankam.
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Die Fahrt vom International Airport in L.A. nach Inglewood dauerte zum Glück nicht lange. Um diese Uhrzeit waren die Straßen selbst in dieser riesigen Metropole ruhig und nur wenige Autos waren unterwegs. Die Straßenlaternen tauchten die Stadt in ein unwirkliches rötliches Licht und die Luft war angenehm warm. Sofort fühlte ich mich wieder wohl und zuhause. Noch am Flughafen hatte ich meinen dicken Wintermantel in meinen Koffer gepackt und meine warmen Stiefel gegen ein paar leichte Sneaker ausgetauscht. Das Wetter in Los Angeles war zu dieser Jahreszeit einfach perfekt und das Beste daran war, dass es so gut wie nie schneite oder richtig kalt wurde.

Die Häuser rauschten an meinem Autofenster vorbei und obwohl ich die Wärme Kaliforniens sofort genoss, breitet sich eine Gänsehaut in meinem Nacken aus, je näher wir Dads Haus kamen. Die dreitausend Meilen Distanz zwischen meinem Dad, Tia und mir fühlten sich die meiste Zeit großartig an, doch Theo hatte die Probleme zwischen den beiden viel zu lange ertragen müssen und damit musste jetzt endlich Schluss sein.

Wir bogen in die Straße ein, in der das Haus meines Dads stand. Ich stieg aus dem Taxi aus, bezahlte den Taxifahrer und stand nun in aller Frühe in der ruhigen, beinahe verlassen wirkenden Straße, in der ich mein halbes Leben verbracht hatte.

Bei dem Gedanken an meinen Dad und Theo beschleunigte sich mein Herzschlag und die Vorfreude darauf, meinen kleinen Bruder endlich wieder in die Arme schließen zu können, wurde mit jeder Sekunde größer. Ich sah auf meine Armbanduhr. Halb sieben. Ich konnte nicht länger warten und auch wenn mein Dad vermutlich noch schlief, drückte ich den Klingelknopf. Als sich im Haus nichts tat, drückte ich ihn erneut und begann zudem kräftig an die Tür zu hämmern. Endlich ging ein Licht an und ich hörte schnelle, leichte Schritte, die flink die Treppe hinunter stolperten. Die Tür wurde aufgerissen und Theo fiel mir in die Arme.

»Eli! Endlich bist du da!«, sagte Theo überglücklich mit seiner immer noch hohen, jungen Stimme, ehe sie ihm versagte und er zu schluchzen begann.

Sein Körper zitterte, während er sich mit aller Kraft an mir festklammerte. So standen wir beide auf der Veranda und Theo weinte mit zuckenden Schultern in meinen Armen. Ich streichelte über seine kurzen krausen Haare und mein Pullover wurde von seinen Tränen feucht. Ich schluckte schwer und dieses Mal konnte ich meine eigenen Tränen nicht mehr länger zurückhalten. Eine nach der anderen rann mir lautlos übers Gesicht, an meinem Hals entlang, bis sie vom Kragen meines Pullovers aufgesogen wurden. Ich kniff die Augen zusammen und blinzelte, um die Tränen zu vertreiben, doch es gelang mir nicht. Unaufhaltsam liefen sie weiter und der dicke Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hatte, schmerzte unendlich.

Ich hielt ihn einige Minuten in der Dunkelheit so fest ich konnte an mich gedrückt und das Einzige, wozu ich noch in der Lage war, war ihm immer wieder über den Kopf zu streicheln und ihn fest an mich zu drücken. Er tat mir unendlich leid und ich wünschte, ich hätte eine Lösung für all unsere Probleme.

Ich musste mir etwas einfallen lassen, mit dem Theo und Dad glücklich waren, bis Theo alt genug und ich mit dem Studium fertig war. Ich hatte noch drei Semester vor mir und wenn ich mich anstrengte, konnte ich vielleicht sogar in zwei Semestern fertig werden. Für Theo würde ich alles tun und musste diese Möglichkeit ernsthaft in Erwägung ziehen, auch wenn das bedeutete, dass ich noch weniger Zeit für Olive haben würde. Doch es würde nicht leicht werden, mit meinen vielen Schichten im Café und der anstehenden Abschlussarbeit.

Theos Schluchzen wurde allmählich leiser. Ich nahm seinen Kopf in meine Hände und sah ihm fest in die Augen.

»Geht es dir jetzt etwas besser, Kleiner?«, fragte ich, während ich mit meinem Handrücken erst über meine feuchten Wangen fuhr und im Anschluss seine Tränen sanft mit meinen Daumen von seinem immer noch kindlichen wirkenden Gesicht wischte. Er nickte, zuckte aber gleichzeitig mit den Schultern.

Was hatte ich auch von einem Neunjährigen erwartet? Selbstverständlich ging es ihm nicht besser, nur weil er sich bei mir ausgeweint hatte. Dennoch hoffte ich, dass ihm mein Besuch etwas Hoffnung und Trost spendete, und darum legte ich für ihn ein breites Lächeln auf. Wie immer entlockte es ihm ebenfalls ein zaghaftes Lächeln, bei dem mir selbst beinahe erneut die Tränen gekommen wären.

Drinnen roch es muffig und nach abgestandener Luft. Es war beinahe so duster wie draußen, doch ich konnte mich in diesem Haus blind bewegen, weil ich jedes Möbelstück, jede Tür und jeden Raum in- und auswendig kannte. Wir gingen hinauf in Theos Zimmer im ersten Stock. Gleich daneben lag mein altes Zimmer, das seit meinem Auszug unverändert geblieben war. In seinem Zimmer angekommen sah ich, dass Theos Bett unbenutzt war. Mit einem fragenden Blick drehte ich mich zu ihm herum.

»Hast du dein Bett gemacht, bevor du die Tür geöffnet hast?« Ich war verwirrt, doch Theo schüttelte schuldbewusst den Kopf und senkte den Blick.

»Das verstehe ich nicht«, sagte ich stirnrunzelnd. Verlegen sah er mich aus seinen großen braunen Augen heraus an.

»Ich … ähm …«, begann er. Stockte dann jedoch und biss die Zähne fest aufeinander. »Ich schlafe schon lange nicht mehr in meinem Zimmer«, wisperte er und beinahe hätte ich ihn nicht verstanden. Ich stutzte kurz, doch dann wurde mir klar, was er da sagte.

»Du schläfst in meinem Bett?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort längst kannte. Er nickte und senkte erneut den Blick. Warum nur schämte er sich dafür?

»Das ist kein Problem, Kleiner. Du kannst immer in meinem Bett schlafen. Mein Bett ist dein Bett, das weißt du doch.« Ich fuhr ihm ermutigend über seine kurzen Haare.

»Es macht dir also nichts aus?«, fragte er und sah zu mir hoch. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, selbstverständlich nicht!«, antwortete ich sofort.

»In deinem Bett ist es fast so, als wärst du bei mir. Deshalb liebe ich es, in deinem Zimmer zu schlafen, mir deine Sachen aus deinem Schrank zu holen und sie zum Schlafen anzuziehen.« Ich sah an ihm herunter und erst jetzt erkannte ich ein altes T-Shirt von mir, das viel zu groß an ihm herunterhing. Es verschlug mir die Sprache und beinahe wären mir erneut die Tränen gekommen. Ich versuchte, es mir diesmal nicht anmerken zu lassen, denn ich musste für Theo stark sein. Damit auch er stark sein konnte.

»Komm, dann lass uns deine Decke und dein Kissen in mein Zimmer holen. Wir machen es uns zusammen gemütlich«, schlug ich gespielt aufgeregt vor. Dass mein kleiner Bruder, mein Ein und Alles auf dieser ungerechten Welt, in meinem Bett schlief, um mir nahe zu sein, überwältigte mich und ich verfluchte jeden einzelnen Tag, an dem ich nicht hier bei ihm sein konnte.

»Eli …? Bleibst du dieses Mal für immer?«

Diese Frage erwischte mich völlig unvorbereitet und meine Nackenhaare stellten sich mit einem Mal auf. Obwohl die Luft warm und mild war, fuhr mir ein kalter Schauer über den Rücken. Theo blickte mir flehend in die Augen und ich sah, wie all seine Hoffnung aus ihnen wich, als ich stumm meinen Kopf schüttelte.

»Ich bin noch nicht ganz fertig in Boston. Aber es dauert nicht mehr lange, das verspreche ich dir. Und dann werde ich zurückkommen«, versuchte ich ihn aufzumuntern.

Doch die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben und ich wünschte mir von ganzem Herzen, dass ich eine andere Lösung für unsere Probleme gehabt hätte. Doch solange ich noch studierte und keinen Job hatte, der wenigstens für uns beide reichte, waren mir die Hände gebunden. Wir setzten uns gemeinsam in mein Bett und er kuschelte sich unter die Decke. Ich zog mir eine meiner alten Shorts an. Dann setzte ich mich neben ihn auf mein Bett. Die Sonne würde noch eine Weile brauchen, bis sie aufging und so lagen wir nebeneinander in meinem Bett und starrten in die Dunkelheit.

Theo rollte sich wie eine Katze zusammen und vergrub seinen Kopf dabei an meiner Seite. Ich strich ihm mit einer Hand beruhigend über den Rücken, wie ich es immer getan hatte, als er noch kleiner gewesen war und ich abends auf ihn aufgepasst hatte. So konnte er sich am besten entspannen und schlief meistens nach kurzer Zeit ein. Und tatsächlich. Nach ein paar Minuten ging sein Atem gleichmäßiger und die Anspannung wich aus seinem Körper. Ich legte meinen Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Es tat gut, sie zu schließen und die Müdigkeit kommen zu lassen. Mein Körper wurde mit jeder Sekunde schwerer und ich schlief neben Theo ein.
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Mit einem heftigen Ruck wurde die Tür aufgerissen und Theo und ich schraken hoch. Mein Dad stand in der Tür. Groß, wütend und verblüfft, als er mich erkannte. Er sah müde aus, hatte rote, geschwollene Augen und darunter dunkle Ringe. Er schien nicht viel zu schlafen und ich konnte mir denken warum.

»Eli? Wann zum Henker bist du denn gekommen?«, fragte er stirnrunzelnd und blickte mürrisch auf Theo, der die Decke über den Kopf zog und sich wieder enger an mich drückte.

Ich strich ihm beruhigend über den Rücken, stand auf und setzte zu einer Umarmung an. Doch so leicht ließ sich Cornell Turner nicht erweichen. Er trat einen Schritt zurück und hob fragend eine Augenbraue.

»Was tust du hier? Solltest du nicht dreitausend Meilen entfernt fleißig über deinen Büchern sitzen und lernen? Diese Universität zahlt sich nicht von allein und das weißt du!«

Ich ließ mich von seiner abwehrenden Haltung nicht einschüchtern und schloss ihn trotzdem in eine feste Umarmung. Zuerst stand er nur steif da und rührte sich nicht. Doch dann legte er seine große warme Hand an meinen Kopf. Er drückte mir einen festen Kuss auf meine Stirn und endlich erwiderte er meine Umarmung.

»Schön, dich zu sehen, mein Großer«, flüsterte er in mein Ohr und eine Welle der Wärme breitete sich in mir aus.

Mein Dad war niemand, der mit seiner Zuneigung um sich warf. Nicht mehr, nach allem, was passiert war. Das hatte ihn verändert. Grundlegend verändert. Doch manchmal hatte ich das Gefühl, dass irgendwo in seinem Inneren noch mein alter Dad steckte, der sich jetzt hinter einer hohen Mauer abschottete und sich nicht mehr aus seiner Festung hinaus traute. Ich drückte ihn fester an mich und schloss die Augen. »Ich bin auch froh, dich zu sehen, Dad«, erwiderte ich.

Gemeinsam gingen wir hinunter und ich schickte Theo los, um uns frisches Brot zu kaufen. Ich kochte Kaffee und begann den Tisch zu decken. Die Küche war unordentlich, die Arbeitsflächen waren vollgestellt und klebrig. Ich konnte kaum hinsehen und hätte am liebsten sofort aufgeräumt und sauber gemacht.

Als Theo zurückkam, aßen wir gemeinsam, während mein Dad unentwegt von der Tür auf seine Armbanduhr sah. Heute war Samstag und er hatte sicher einige Hausbesichtigungen auf dem Plan. Doch sein Blick wanderte immer wieder zur Uhr zurück und ich spürte seine Ungeduld wachsen. Spannung lag in der Luft und wir drei wussten genau weshalb.

Wir warteten auf Tia. Scheinbar war sie heute Nacht wieder nicht nach Hause gekommen, doch ich hatte Theo und meinen Dad nicht nach ihr gefragt. Wäre sie hier gewesen, hätte ich das sofort gespürt, denn wenn sie in der Nähe war, wusste ich es immer. Wir hatten eine Verbindung, die ich sonst mit niemand anderem hatte. Und auch nach allem, was geschehen war, hatte sich diese Verbindung nicht verändert. Dennoch hob ich die Augenbrauen und sah Dad fragend an. Ohne ein Wort zu sagen, schüttelte er resignierend den Kopf.

»Sie kommt und geht, wie sie Lust hat und jede Nacht, in der sie nicht hier ist, bekomme ich vor Sorge kaum ein Auge zu. Und wenn ich dann doch irgendwann einschlafe, höre ich nicht einmal, wenn sie zurückkommt. Dich habe ich auch nicht gehört …«, gestand er mit gedämpfter Stimme und sah mich entschuldigend an.

Theo blickte bei seinen Worten auf und vergaß zu kauen. Seine kleinen Schultern waren angespannt und er zog sie beinahe bis zu seinen Ohren hoch. Ich strich ihm beruhigend über den Rücken und warf ihm einen tröstenden Blick zu.

Als wir mit dem Frühstück fertig waren und ich den letzten Schluck viel zu starken Kaffees hinunterschluckte, fiel die Haustür leise ins Schloss.

Tia!

Mit einem Mal spannte sich mein Dad merklich an. Er und Theo blickten beinahe synchron zum Flur, in dem nun leise, vorsichtige Schritte zu hören waren. Mit einem Ruck stand mein Dad auf und Theo zuckte neben mir zusammen. Er wusste, was nun folgte und rückte näher an mich heran. Ich legte meinen Arm um ihn und strich erneut beruhigend über seinen Rücken.

Dann beugte ich mich zu ihm hinüber, ganz nah an sein Ohr. »Kleiner, tu mir den Gefallen und fahr mit deinem Rad zu Joey. Grüß ihn und seine Mum von mir und richte ihr aus, dass ich sie gern nachher besuchen möchte. Okay?«

Theo nickte. Schnell stand er auf und verließ die Küche durch den hinteren Ausgang zur Veranda. Kaum hatte Theo die Tür hinter sich geschlossen, brach der Sturm in unserem Flur aus.

Die Stimme meines Dads überschlug sich und kurz darauf schrie auch Tia. Mit zwei großen Schritten war ich an der Tür zum Flur. Tias Gesicht war wutverzerrt und sie funkelte ihn wutschnaubend an. Dad stand mit weit aufgerissenen Augen und atmete schwer.

»Dad! Verdammt, was soll das? Beruhigt euch wieder!«, schrie ich beinahe und stellte mich zwischen die beiden.

Ich konnte in den Augen meines Dads sehen, wie fertig und verzweifelt er war. Tias nächtliche Eskapaden überforderten ihn und dieser einst so starke Mann war an seiner Belastungsgrenze angelangt. Ich blickte hinüber zu Tia, die mich mit hasserfüllten Augen anstarrte. Ich ging zu Dad und fasste ihn an den Schultern.

»Dad bitte … Das bringt doch nichts.« Ich sprach leise und beruhigend auf ihn ein.

Mein Dad atmete immer noch schwer und sah mich aus müden Augen an. Sein Blick war leer und ausgebrannt. Er war mit seinem Latein am Ende, das war offensichtlich. Dabei liebte er seine Kinder über alles. Jeden Einzelnen von uns, doch Tia machte es ihm nicht leicht und egal, was er auch sagte oder tat, sie würde uns nie verzeihen. Vor allem nicht mir.

Ich trat ihnen aus dem Weg und Dad machte eine unsichere Handbewegung.

»Es tut mir leid, Schatz. Ich … ich wollte nicht so laut werden«, presste er so leise zwischen den Zähnen hervor, dass ich kaum hören konnte.

Doch Tia verdrehte genervt die Augen und reckte abweisend ihr Kinn in die Luft.

»Das sagst du immer! Aber das ändert rein gar nichts. Egal, wie oft du dich auch entschuldigst …«, zischte sie hasserfüllt. Mich würdigte sie dabei keines Blickes und ich schluckte schwer. Ich musste mit ihr sprechen. Allein. Und ich hoffte, sie würde mir dieses eine Mal endlich zuhören.

»Tia?«, begann ich vorsichtig und hielt anschließend die Luft an.

Beim Klang ihres Namens aus meinem Mund zuckte sie leicht zusammen. Doch sie hielt ihren Blick auf Dad geheftet und ignorierte mich.

»Tia, Bitte«, versuchte ich es erneut. »So kann es doch nicht weiter gehen. Wir müssen eine Lösung finden. Als Familie …«

Bei diesen Worten fuhr sie herum und sah mir so finster in die Augen, dass mir erneut der Atem wegblieb.

»Halt dein verfluchtes Maul! Familie? Was für eine Familie? Du hast alles zerstört! Ihr beide habt alles kaputt gemacht! Ich hasse dich, Elijah! Verschwinde wieder dorthin, wo du hergekommen bist und lass mich ein für alle Mal in Ruhe! Ich will dich nie wieder sehen!«, schrie sie mir entgegen und das Adrenalin brannte wie Feuer in den Adern, während meine Hände eiskalt wurden. Bei ihren Worten dröhnte mir der Kopf und nachdem sie fertig war, erklang ein hohes Piepen in den Ohren, das erst nach ein paar Sekunden wieder leiser wurde.

Sie würde mir nie verzeihen. Niemals … Ich war an allem schuld.

Und ich konnte es nie wieder in Ordnung bringen. Auch, wenn es das Einzige war, was ich wollte. Mein Brustkorb hob und senkte sich immer schneller und mir wurde schwindelig. Aber ich musste mich zusammenreißen und versuchen, stark zu bleiben.

»Ich weiß, dass du sauer auf mich bist, aber ich kann das, was geschehen ist, nicht rückgängig machen«, versuchte ich es vergeblich. Tia kniff die Augen weiterhin voller Hass zusammen und verzog ihr wunderschönes Gesicht zu einer fiesen Grimasse. Ihr Blick triefte nur so vor Abscheu, doch ich wusste, dass hinter all diesen Emotionen ein verletztes und einsames junges Mädchen von gerade mal sechzehn Jahren steckte, das nichts dafür konnte. Es war nicht ihre Schuld gewesen, dass sich unser aller Leben vor beinahe fünf Jahren für immer so massiv verändert hatte.

»Sprich nicht mehr mit mir. Nie wieder«, presste sie voller Zorn zwischen ihren Zähnen hindurch, machte auf dem Absatz kehrt und stapfte laut über den Flur, hinauf in ihr Zimmer. Sie knallte ihre Tür mit voller Wucht zu und kurz darauf ertönte laute, aggressive Musik.
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»Ivy?«, rief ich, doch sie antwortete nicht.

Wo steckte sie nur? So groß war der Laden meiner Eltern nun auch wieder nicht, als dass sie sich tatsächlich hätte verlaufen können. Mein Blick wanderte über die alten, mintfarbenen Holzregale, die schon seit ich denken konnte hier standen. Meine Urgroßeltern, die den Laden vor unzähligen Jahren eröffnet hatten, hatten sie damals in dieser Farbe gestrichen und jedes Mal, wenn sie einen neuen Anstrich erhalten hatten, war derselbe Farbton aufgetragen worden, sodass die Oberflächen von der vielen Farbe mittlerweile viel dicker geworden waren.

Zwei Kunden standen gemeinsam vor einem der Regale, nahmen Gewürze und Öl heraus und studierten die Rückseite der Verpackungen. Doch von Ivy keine Spur. Meine Mamma stand hinter der Kasse, sodass ich kurz verschwinden konnte, ohne dass der Verkaufsbereich unbesetzt blieb.

Ich ging nach hinten zu den Vorratsräumen. Die Tür zu einem der Räume stand offen und bevor ich erneut nach Ivy rufen konnte, vernahm ich ein Poltern, das aus dem Raum am Ende des Flurs kam. Kurz darauf ein Keuchen von ihr. Mit zwei großen Schritten war ich an der Tür und fand Ivy auf dem Boden. Sie hielt eine mittelgroße Pappkiste im Arm. Entschuldigend lächelte sie mich an und zuckte mit den Schultern.

»Immer passiert mir sowas«, beschwerte sie sich, nachdem sie die Kiste neben sich auf den Boden abgestellt hatte und mir ihre Hand gab. Ich half ihr auf und schob den umgefallenen Holzhocker beiseite, der mit Sicherheit mindestens genauso alt war wie ich. Ich hatte meinen Eltern schon oft gesagt, dass sie diesen alten, zerbrechlichen Hocker endlich gegen eine sichere und vor allem stabile Trittleiter austauschen sollten, doch manchmal waren die beiden sturer als die Esel auf Sizilien.

»Hast du dich verletzt? Gehts dir gut?« Zu meiner Erleichterung grinste sie mich an und hob abwehrend die Hände.

»Alles gut, versprochen«, antwortete sie und bewegte ihre Arme und Beine nacheinander, um mir zu beweisen, dass auch wirklich alles in Ordnung war. Ich sah zu Boden und öffnete die Kiste. Es befanden sich eingelegte Tomaten darin und sie war mit Sicherheit ziemlich schwer. Kein Wunder, dass Ivy damit das Gleichgewicht verloren hatte.

»Warum hast du sie allein aus dem Regal genommen?«, fragte ich und sah sie dabei tadelnd an.

Seit wir gestern früh in New York angekommen waren, halfen Ivy und ich meinen Eltern in unserem kleinen Deli Sapori d' Italia - einem kleinen Laden in der Nähe des Hudson Rivers in Hoboken. Meine Eltern hatten den Laden von meinem Großvater väterlicherseits übernommen und führten ihn jetzt seit knapp drei Jahren allein. Nachdem erst Vinny und anschließend auch ich im letzten Herbst nach Boston gezogen waren, freuten sie sich über jede Hilfe, die sie kriegen konnten. Zwei Mal die Woche kamen mein Onkel und seine Frau, um meinen Eltern zu helfen. Als die beiden jedoch gehört hatten, dass ich für ein paar Tage wieder zu Hause war, hatten sie kurzerhand beschlossen, sich eine kleine Auszeit zu nehmen und heute nur zum Abendessen zu kommen, statt den ganzen Tag im Laden zu helfen.

»Deine Mum sagte, sie bräuchte zwei Dosen Tomaten, darum hab ich die Kiste runtergehoben. Ich konnte ja nicht wissen, dass sie so schwer ist. Zum Glück ist der Hocker nicht besonders hoch«, sagte Ivy und öffnete die Kiste, nahm zwei Dosen heraus und reichte sie mir. Sie klappte die Kiste wieder zu und machte Anstalten, erneut auf den Hocker zu steigen, um die Kiste wieder in das Regal zu stellen. Noch bevor sie das tun konnte, hielt ich die Kiste fest und gab sie nicht wieder frei.

»Was machst du da? Willst du dir doch noch den Hals brechen? Wir stellen die Dosen lieber einzeln ins Regal«, sagte ich mit fester Stimme, war bereits auf dem Hocker und stellte die beiden Dosen ab, die Ivy mir soeben gegeben hatte.

Auffordernd sah ich sie an und nach einem kurzen Augenrollen schmunzelte sie, nahm die Dosen nacheinander heraus und reichte sie mir.

Als wir fertig waren, kehrten wir gemeinsam in den Verkaufsbereich zurück, wo meine Mamma immer noch hinter dem Tresen stand und einem Kunden gerade ein frisches Schinken-Baguette verkaufte.

Der Mann bezahlte und verließ das Geschäft. Dabei erklang das kleine Glöckchen über der Tür. Es hing dort vermutlich genauso lang, wie es diesen Laden gab und der Klang katapultierte mich beinahe jedes Mal in meine Kindheit zurück. Und jetzt, wo ich sie zum ersten Mal seit Monaten wieder hörte, wurde mir bewusst, wie sehr ich das Geräusch vermisst hatte. Es war wunderschön, zu Hause zu sein und ich nahm mir vor, in Zukunft öfter herzufliegen, wenn es meine Zensuren und meine Finanzen zuließen. Meine Eltern brauchten mich und ich brauchte sie, auch wenn ich in den letzten Wochen begonnen hatte, meine Freiheiten in Boston und mein neues und verdammt aufregendes Leben mit Elijah zu genießen.

Elijah … Bei dem Gedanken an ihn spürte ich einen kleinen Stich. Seit Samstag hatte ich nichts mehr von ihm gehört und ich begann, mir allmählich Sorgen zu machen. Auf meine letzten Textnachrichten hatte er nicht geantwortet, obwohl wir uns vor unserem Abschied gegenseitig versichert hatten, jeden Tag miteinander zu telefonieren, zu facetimen oder wenigstens zu texten. Aber seit er vor zwei Tagen nach Los Angeles geflogen war, hatte ich keine Nachrichten mehr von ihm erhalten.

»Ihr zwei könnt jetzt gehen. Wir schaffen den Rest auch allein«, sagte meine Mamma, als die Tür hinter dem Kunden ins Schloss gefallen war.

»Nein, wir …«, begann Ivy, doch bevor sie weitersprechen konnte, stieß ich sie sanft in die Seite und warf ihr einen vielsagenden Blick zu. Ich wollte ihr New York zeigen und wenn meine Mamma sagte, dass sie uns nicht mehr brauchte, dann war das der Startschuss für uns, endlich hier rauszukommen.

»Va bene! Okay, Mamma. Dann gehen wir jetzt«, antwortete ich an Ivys Stelle und zog sie hinter mir her.

Ich ließ sie nicht los, bis wir die Treppen hinauf in unsere Wohnung gestiegen waren. Sie lag direkt über dem Ladengeschäft und war mit einer kleinen privaten Treppe verbunden. Das war sehr praktisch, denn man hatte es nie weit zur Arbeit.

Wenn es nach Ivy gegangen wäre, hätten wir wahrscheinlich noch bis Ladenschluss da unten geholfen und so sehr ich meiner Freundin auch für ihre tatkräftige Unterstützung dankte, wollte ich nicht zu viel Zeit im Laden verbringen. Schließlich war Ivy noch nie zuvor in New York gewesen und ich wollte ihr all das zeigen, was ich so an der Stadt liebte. All die wunderbaren Gebäude, die Architektur und die Gegensätze, die sie in sich vereinte.

Außerdem wollte ich mit ihr shoppen, auch wenn wir eigentlich kaum Geld zum Ausgeben dabeihatten. Aber allein auf den vollen Straßen entlangzulaufen, die großen Schaufenster zu bestaunen und hier und da in die angesagtesten Läden zu gehen, war schon aufregend genug.
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Wir fuhren mit der Subway bis zur dreiunddreißigsten Straße und stiegen dort aus. Gemeinsam liefen wir die 6th Avenue entlang und bogen dann in die vierunddreißigste Straße ein, in der das Empire State Building stand. Das Gebäude war einer meiner Lieblingswolkenkratzer und ich erinnerte mich sofort wieder daran, wie Papà damals an jedem Wochenende mit Vinny und mir einen neuen mächtigen Wolkenkratzer besucht hatte. Wir waren uns wie Touristen vorgekommen und hatten jede Menge Spaß gehabt. In diesen Wochen hatte meine Liebe zu den riesigen Hochhäusern begonnen, die mich jedes Mal aufs Neue faszinierten.

»Wow …!«, sagte Ivy und sah in den Himmel.

»Einfach nur atemberaubend, stimmt’s?«

Sie nickte. »Sowas gibt’s bei uns in Wisconsin nicht. Jedenfalls nicht auf dem Land«, stimmte sie zu und wir gingen weiter. Nach wenigen Minuten standen wir direkt vor dem Gebäude und erneut legten wir unsere Köpfe in den Nacken und sahen in den Himmel.

»Wollen wir hineingehen und es uns ansehen?«, schlug ich vor und Ivy nickte.

»Na klar! Können wir auch bis ganz nach oben fahren?«, fragte sie und ich schluckte.

»Ich … ich fahre nie nach oben. Jedenfalls nicht höher als bis in den zehnten Stock. Weiter schaff ich es nicht«, gab ich kleinlaut zu und Ivy starrte mich mit offenem Mund an.

»Wie jetzt? Du liebst Wolkenkratzer, obwohl du nicht bis in die Wolken fahren kannst? Hast du etwa …?«

»Ja …«, unterbrach ich sie und zuckte entschuldigend mit den Schultern, als sich ihre Mundwinkel hoben.

»Du hast tatsächlich Höhenangst? Als New Yorkerin? Als Architekturstudentin?«

Ich nickte und wurde rot. »Ich weiß, das passt nicht so ganz zusammen, aber von unten sehen sie fantastisch aus und auch auf Fotos, die aus Hubschraubern heraus oder von anderen Wolkenkratzern aus geschossen wurden, sieht die Skyline von New York jedes Mal atemberaubend aus«, antwortete ich und musste nun selbst grinsen.

Es stimmte. Ich liebte Hochhäuser, war von ihrer Größe und ihrem Anblick jedes Mal wieder fasziniert und beeindruckt. Ich konnte nicht glauben, wie Menschen, die im Gegensatz zu den riesigen Häusern winzig klein und wie Ameisen aussahen, damals schon in der Lage gewesen waren, solche Ungetüme zu bauen. Vor allem, als es am Ende des neunzehnten Jahrhunderts noch kaum Sicherheitsvorkehrungen für die Stahlarbeiter gegeben hatte. Unzählige Männer waren beim Bau der Riesen aus Stahl tödlich verunglückt und allein der Gedanke daran, auf einem der Stahlträger über den Wolken New Yorks zu sitzen, bescherte mir immer wieder eine Gänsehaut.

Ich schüttelte mich und Ivy begann zu kichern. »Du überraschst mich immer wieder, Olive Catalano«, sagte sie und legte mir ihren Arm über die Schultern. »Hättest du denn was dagegen, wenn ich hinauffahre und mir New York von dort oben mal ansehe?«

Ich schüttelte sofort den Kopf. »Natürlich nicht. Wenn du das schaffst … also, ich meine … ich warte dann so lange hier auf dich«, sagte ich und gemeinsam betraten wir das Empire State Building.

Ivy kaufte sich ein Ticket und obwohl sie fand, dass die einundsiebzig Dollar, die es kostete, völlig überteuert waren, bezahlte sie es trotzdem und fuhr mit einem der vollen Aufzüge bis in den einhundertzweiten Stock hinauf. Ich setzte mich so lange auf eine der Bänke im Erdgeschoss und checkte meine Nachrichten. Immer noch keine Antwort von Elijah …

Ivy kam nach einer knappen halben Stunde wieder hinunter und strahlte übers ganze Gesicht. Sie hielt mir ihr Handy hin und ich sah atemberaubende Fotos von meiner geliebten Heimatstadt. Sie hatte auch Selfies gemacht und es tat mir leid, dass ich sie nicht nach oben hatte begleiten können. Doch allein der Gedanke daran, dort oben zu stehen, schnürte mir die Kehle zu.

»Es war einfach fantastisch! Du glaubst ja nicht, wie unbeschreiblich schön der Ausblick ist. Das muss ich unbedingt noch mal machen. Mit Jacob, oder mit Dad und Ella und Eric …«

»Ich wünschte, ich hätte keine Höhenangst, dann wäre ich auf jeden Fall mitgekommen …«

»Mach dir keine Vorwürfe, du kannst ja nichts dafür«, sagte Ivy und hakte sich bei mir unter. »Wir machen heute bestimmt noch eine Million Selfies zusammen und werden uns immer an diesen wundervollen Tag erinnern. Wo wollen wir als nächstes hin?«

»Ich hab an das One World Trade Center gedacht. Es ist der größte Wolkenkratzer in New York und sogar das größte Gebäude in den ganzen Vereinigten Staaten«, erwiderte ich und Ivy blieb kurz stehen.

»Das wusste ich nicht. Erzähl mir mehr«, bat sie und ich fuhr fort. Ich freute mich, Ivy von dem zu erzählen, was mich am meisten faszinierte und plapperte sofort drauf los.

»Es ist 541,3 Meter hoch und die Bauarbeiten begannen nur fünf Jahre, nachdem die Twin Tower zerstört wurden.«

»Und wie viele Stockwerke hat es?«

»Es hat einhundertvier Stockwerke nach oben und vier Untergeschosse - also eigentlich einhundertacht«, antwortete ich und war immer wieder selbst von diesen Zahlen begeistert. Wir hielten an einer Ampel und Ivy sah erneut hinter uns hinauf zum Empire State Building, das über allen anderen Gebäuden emporragte.

»Und welches ist das höchste Gebäude der Welt?«

»Das ist das Burj Khalifa in Dubai. Es ist 828 Meter hoch und hat 163 Stockwerke.«

»Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie groß das ist. Das muss ich mir später mal im Internet genauer ansehen«, sagte Ivy und wir überquerten die Ampel, die in diesem Moment auf Grün schaltete.

Wir gingen weiter und Ivy machte, genau wie unzählige andere Touristen auch, ein Foto nach dem anderen. Irgendwann schaltete sich ihr Handy einfach aus und sie blieb perplex stehen.

»Mist, mein Akku ist leer …«, sagte sie und wie zum Beweis hielt sie mir das schwarze Display hin.

»Warte, ich hab meine Powerbank dabei«, sagte ich und holte sie aus meiner kleinen Umhängetasche. Sie war nicht sehr groß, doch ich hatte sie voll aufgeladen, obwohl ich sie in letzter Zeit nicht brauchte. Ich hatte sie mir erst vor ein paar Wochen in Boston gekauft, als Elijah und ich uns jeden Tag unzählige Textnachrichten geschickt hatten und mein Handy dabei mehr als einmal mittendrin ausgegangen war.

Ich reichte Ivy die Powerbank und das Kabel und nach wenigen Minuten leuchtete ihr Display wieder auf und ein kleiner Apfel erschien.

»Willst du nach deinem Studium Wolkenkratzer entwerfen?«, fragte Ivy, während sie darauf wartete, dass ihr Handy wieder einsatzbereit war.

Ich schüttelte den Kopf, woraufhin Ivy fragend eine Augenbraue hob.

»Nein, ich glaube nicht. Ich, ich habe zwar immer wieder daran gedacht, aber seit dem Projekt mit dem Tiny House im letzten Semester bin ich von der Idee und den Konzepten, die dahinterstecken, beeindruckt. Außerdem könnte ich die Häuser, die ich entwerfe, dann wenigstens selbst betreten.«

Ivy lachte auf und ich konnte nicht anders, als ebenfalls zu lachen. Als wir uns wieder beruhigt hatten, liefen wir weiter nebeneinander her und Ivy sah zu mir hinüber.

»Sind diese Häuser nicht viel zu winzig, um darin leben zu können? Ich erinnere mich an dein Modell, aber es wirkte alles ein wenig beengt. So als könnte man sich kaum darin bewegen. Was fasziniert dich an denen? Die bieten doch kaum Platz für eine Person, oder?«

»Ich mag den Gedanken, sich nur mit den Dingen zu umgeben, die man wirklich benötigt und sich von den Dingen zu trennen, die einen ablenken. Viele Menschen besitzen Unmengen an Zeug, das sie eigentlich nicht zum Leben brauchen. Wer wenig besitzt, kann sich besser auf das konzentrieren, was wirklich wichtig ist.«

»So hab ich das noch gar nicht betrachtet«, sagte Ivy und warf mir einen nachdenklichen Blick zu.

»Minimalismus ist echt spannend. Er betrifft nicht nur die eigenen Besitztümer. Er ist ein Lebensstil, bei dem man nur das tun sollte, was man wirklich liebt und ich glaube, allein dieser Punkt verändert das Leben schon.«

Ivy nickte und ich konnte sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Ihr Handy piepte und sie hatte eine Nachricht erhalten.

»Von Jacob?«, fragte ich und sofort trat ein breites Lächeln auf ihre Lippen.

»Ja. Er ist begeistert und er hat mir versprochen, mich das nächste Mal zu begleiten. Vielleicht können wir ja auch mal zu viert ein paar Tage hier verbringen«, schlug sie vor und bei dem Gedanken, Elijah meine Heimatstadt zu zeigen, begann mein Herz vor Aufregung zu rasen.

»Das wäre super«, gab ich zu und erwiderte ihr Lächeln, obwohl ich mir nicht ganz sicher war, ob diese Idee je Realität werden konnte. Meine Eltern wussten noch nichts von Elijah und so, wie er sich im Moment verhielt, hinterließ er nichts als Fragezeichen in meinem Kopf. Ich verstand einfach nicht, was los war und warum er mir nicht mehr schrieb oder auf meine Anrufe reagierte.
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Um kurz nach zehn betraten wir unseren Laden durch den Hintereingang und ich spürte jeden Muskel in meinen Beinen. So lange wie heute war ich schon ewig nicht mehr zu Fuß gelaufen. Aber es hatte sich gelohnt und ich war überglücklich, dass ich Ivy meine Heimatstadt ein wenig hatte zeigen können. Wir hatten noch eine zweite Tour geplant, doch ich ahnte, dass ich morgen nicht dazu in der Lage sein würde.

Leise stiegen wir die Treppen in mein Schlafzimmer hinauf. Oben angekommen ließ ich mich auf mein Bett fallen. Ivy tat dasselbe und für einen kurzen Moment schloss ich die Augen. Dann setzte ich mich auf und checkte mein Handy zum gefühlt einhundertsten Mal an diesem Tag. Ich öffnete die Messenger-App und zu meiner Enttäuschung hatte sich nichts geändert.

Immer noch keine Antwort von ihm.

Nichts. Keine. Einzige. Antwort.

Es machte mich beinahe verrückt, so lange nichts von ihm zu hören.

»Immer noch keine Nachricht?« Ivy kam zu mir herüber und setzte sich neben mich auf mein Bett.

Ich ließ den Kopf hängen und seufzte. »Nein. Es ist wie verhext. Was ist nur los, dass er mir nicht mal auf eine einzige Nachricht antwortet? Ich fange langsam an, mir wirklich Sorgen zu machen.« Was, wenn Elijah in ernsthaften Schwierigkeiten steckte, oder wenn ihm etwas zugestoßen war? Mein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, es könnte ihm nicht gut gehen und ich schluckte schwer.

Noch vor ein paar Tagen hatte ich täglich mindestens zwanzig, wenn nicht sogar dreißig Textnachrichten von ihm erhalten. Er hatte mir immer sofort geantwortet. Selbst wenn er im Café arbeitete, kamen seine Antworten schnell. Und jetzt? Funkstille. Das konnte einfach nichts Gutes bedeuten.

»Hast du denn mal versucht, ihn anzurufen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich befürchte, wenn er meine Textnachrichten schon nicht beantwortet, wird er meine Anrufe womöglich ebenfalls nicht annehmen und dann würde ich mich noch schlechter fühlen. Darum lass ich es lieber«, gab ich bedrückt zurück.

Ivy zog mich enger an sich heran und strich mir mitfühlend über die Schulter. »Wenn du dir so große Sorgen machst, würde ich an deiner Stelle aber trotzdem versuchen, ihn anzurufen. Wenn er wirklich nicht rangeht, können wir ja gemeinsam überlegen, welche Möglichkeiten es noch gibt«, versuchte sie mich zu ermutigen und bei dem Gedanken an einen Anruf schlug mein Herz schneller. Aber Ivy hatte vermutlich recht. Ich musste es wenigstens versuchen.

Ich tippte auf mein Display und rief Elijah an. Dabei schaltete ich den Lautsprecher ein, damit Ivy auch hören konnte, was passierte. Es klingelte. Ich ließ es weiter klingeln und fühlte einen dicken Kloß in meinem Hals, der mit jeder Sekunde größer wurde und schmerzte. Reiß dich zusammen, Olive, dachte ich, schluckte hart und versuchte, mich zu beruhigen. Das Freizeichen ertönte erneut und bevor ich auf den roten Kreis zum Auflegen tippen konnte, nahm er den Anruf endlich an.

»Hallo? Wer ist da?«, ertönte plötzlich eine helle Kinderstimme. Es war nicht Elijah, der rangegangen war, sondern offensichtlich ein Junge. Ich schluckte erneut und blinzelte Ivy kurz an, bevor ich einen Ton herausbekam.

»Hallo. Hier ist Olive, und wer bist du?«, fragte ich den Jungen erwartungsvoll. Wer zum Kuckuck war der Kleine?

»Ich heiße Theodor, aber alle nennen mich Theo«, gab er bereitwillig zurück.

»Hallo, Theo. Ich heiße Olive. Weißt du, wo Elijah ist? Das ist doch sein Handy, das ich angerufen habe, richtig?«

»Ja, ich weiß, wo Eli ist. Bist du seine Freundin? Er ist unten in der Küche. Warte, ich bring dich zu ihm«, antwortete er und jetzt konnte ich so etwas wie Aufregung in seiner Stimme erkennen.

Schnelle Schritte waren zu hören. Schritte auf einer Treppe, die immer lauter wurden. Dann das Geräusch einer Tür, gefolgt von einem spitzen Schrei. Ivy und ich zuckten zusammen und mein Herz hämmerte mit einem Mal so fest in meiner Brust, dass es beinahe schmerzte. Was war da nur los? Wer hatte da eben so laut geschrien? Wir hielten gemeinsam die Luft an und starrten wieder aufs Display, als ob wir darauf sehen könnten, was vor sich ging.

Eine tiefe Männerstimme sprach ruhig und langsam und dieses Mal erkannte ich sie sofort. Es war Elijah, der beruhigend redete.

»Hör bitte endlich auf, so laut zu schreien, Tia. Wir können uns doch in Ruhe unterhalten, meinst du …«, sagte er, beendete den Satz aber nicht.

»Theo, was ist? Ist da jemand dran? Ich hab dir doch gesagt, dass du nicht an mein Handy gehen sollst!«, schimpfte Elijah den kleinen Jungen.

»Ja, aber …«, versuchte der Kleine sich zu verteidigen, wurde aber von einer zweiten, noch tieferen, kratzigen Männerstimme unterbrochen.

»Du hast deinen Bruder gehört, Theo! Finger weg von seinem Handy! Und nun geh auf dein Zimmer und schließ die Tür hinter dir. Wir rufen dich, wenn du wieder runterkommen kannst.«

»Oh Mann … Kann ich nicht lieber zu Joey?«, beschwerte sich der Kleine. Doch seine Stimme wurde immer leiser, was bedeutete, dass er offensichtlich den Raum verließ.

»Shit! Ich komme gleich wieder«, sagte Elijah und eine Tür ging auf und wieder zu. Schritte waren zu hören, dann eine zweite Tür, die kurz darauf schwer ins Schloss fiel.

»Olive? Bist du noch dran?«, fragte Elijah jetzt deutlich aufgeregter.

Ich räusperte mich und fühlte mich irgendwie ertappt. Hätte ich ihn lieber nicht angerufen … Was, wenn er jetzt wütend auf mich war? Ich bereute es, ihn angerufen zu haben, doch auf der anderen Seite freute ich mich darüber, seine Stimme endlich wieder zu hören.

»Ja, ich bin noch hier.«
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Shit! Was für eine Blamage! Ich konnte es nicht glauben. Olive war am anderen Ende der Leitung und hatte vermutlich alles mitbekommen, was hier gerade lauthals diskutiert wurde. Doch ich konnte Theo nicht wirklich böse sein. Er war eben einfach noch zu neugierig und langweilte sich bestimmt in seinem Zimmer.

Warum nur mussten Tia und Dad den ganzen Tag lang rumschreien und streiten, sobald auch nur einer der beiden ein falsches Wort sagte? Es war zum Verrücktwerden und ich machte mir allmählich wirklich große Sorgen um meine Familie. Wie sollte ich das nur in so kurzer Zeit wieder in Ordnung bringen? Springbreak dauerte doch nur eine Woche, danach musste ich dringend zurück und mich auf die Abschlussprüfungen vorbereiten. Das würde nie klappen und ich hatte das Gefühl, am Rande eines Nervenzusammenbruchs zu stehen.

In den wenigen Tagen, in denen ich zu Hause war, schrien sich die beiden nun schon zum gefühlt hundertsten Mal an. Und dabei war es erst kurz nach drei Uhr am Nachmittag. Es war kaum auszuhalten und ich konnte Theo verstehen, weshalb er mich so oft völlig verzweifelt angerufen hatte. Der arme kleine Kerl hatte keinerlei Möglichkeiten hier rauszukommen, denn dafür war er noch viel zu jung. Tia musste endlich ruhiger werden, egal ob sie darauf Lust hatte oder nicht. Ich stand auf und ging auf die Veranda vor unserem Haus.

»Ist alles okay bei dir?«, fragte sie mich, doch wir beide wussten, dass nichts okay war.

»Ich …«, begann ich, wusste aber nicht, was ich sagen sollte. »Nein. Es ist …«, begann ich erneut, stockte dann aber und schluckte schwer. Ich versuchte, eine passende Antwort zu finden, ohne ihr dabei eine allzu große Lüge aufzutischen. Doch ich war noch nie gut darin gewesen zu lügen und darum fiel mir jetzt auf die Schnelle auch nichts Passendes ein. Shit!

»Worum geht es denn? Kann ich dir irgendwie helfen?« Es waren zwar erst zwei Tage, an denen wir uns nicht gesehen hatten, aber als ich Olives zuckersüße Stimme hörte, wurde mir bewusst, wie sehr ich sie in Wirklichkeit schon vermisste. Und das Mitgefühl, das in ihrer Frage mitschwang, verschlimmerte meine Sehnsucht nach ihr.

»Nein, das kannst du leider nicht«, antwortete ich niedergeschlagen und müde. Mein Kopf brummte und meine Schläfen pulsierten schmerzhaft im Rhythmus meines Herzschlags. Ich hatte gestern bereits Kopfschmerzen bekommen und dachte an die Schmerztabletten, die ich am Abend sofort genommen hatte. Jetzt war das Hämmern in meinem Kopf zurück und brachte mich beinahe um.

»Ich mache mir Sorgen um dich, weil du mir auf keine Nachricht geantwortet hast. Willst du mir nicht doch erzählen, was bei euch los ist? Streiten deine Eltern?«, fragte sie und für einen Moment befürchtete ich, mein Herz würde stehen bleiben. Sie hatte gehört, wie Tia geschrien hatte. Verdammt … wie unendlich peinlich! Ich wollte nicht, dass Olive erfuhr, was hier los war. Ich wollte das alles nicht.

»Ich … ich ruf dich später an, okay? Versprochen«, sagte ich und wollte eigentlich Olives Antwort abwarten, bis ich jedoch erneute Schreie aus der Küche vernahm und kurzerhand auflegte, das Handy in meine Hosentasche schob und zurück ins Haus eilte.

Ich fixierte Tia, während sie Dad mit verheultem Gesicht anfunkelte. Dad stand vor ihr, mit erhobener Hand, die zu zittern begann. Nun bebte sein ganzer Arm und bevor er das Gleichgewicht verlor, sprang ich auf ihn zu und hielt ihn fest. Ich half ihm zurück auf einen der Stühle und holte ihm eine Flasche Wasser.

Allein der Versuch, ein normales Gespräch mit Tia zu führen, war für uns alle nervenaufreibend und wir waren viel zu emotionsgeladen. Doch besonders für Dad waren diese Situationen äußerst kräftezehrend und verlangten ihm alles ab. Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben und ich wünschte, ich hätte eine Lösung für uns, damit wir endlich alle zur Ruhe kommen konnten.

Doch das würde nicht passieren, solange Tia weiterhin auf Partys ging, auf denen sie viel zu viel Alkohol trank und irgendwann nach ein paar Tagen wieder zu Hause auftauchte. Sie war völlig außer Kontrolle geraten und brachte meinen Dad damit an seine Grenzen. Und Theo und mich ebenfalls.

»Tia! Es reicht jetzt. Verdammt! Du kannst doch nicht bei jeder Gelegenheit in die Luft gehen und hier rumschreien. Du machst nichts anderes, seit ich hier bin!« Entgegen meines Plans, ruhig zu bleiben, wurde ich nun ebenfalls laut und ärgerte mich im selben Moment über den wütenden und verzweifelten Ton in meiner Stimme. Doch auch mir fiel es unendlich schwer mich zu beherrschen.

Mein Dad atmete angestrengt, genauso wie die anderen Male auch, in denen er sie angebrüllt hatte. Er warf mir einen dankbaren Blick zu. Tia verließ die Küche, ich lief hinter ihr her. Vor der Treppe holte ich sie ein.

»Tia, warte!«

Mit einem plötzlichen Ruck drehte sie sich um und funkelte mich an. »Du kannst wieder verschwinden, Elijah! Ich will dich nicht sehen! Nie wieder!« In mir zog sich alles zusammen und ich wünschte mich selbst an einen anderen Ort. Doch ich gehörte hierher. Für Theo, für Dad und für uns. Ich liebte Tia über alles, doch ich kam nicht mehr an sie heran. Zu tief saß der Schmerz, für den sie mich verantwortlich machte und den ich ihr nicht abnehmen konnte, weil ich ihn ebenfalls empfand.

»Bitte. Sag sowas nicht! Ich wünschte …«, begann ich, wurde aber von ihr unterbrochen.

»Was wünschst du dir? Dass du alles wieder gut machen könntest? Tja, dafür ist es leider zu spät, denn das kannst du nicht! Niemals. Wegen dir ist sie weg. Für immer. Und das ist allein deine Schuld!«, schrie sie erneut. Ihre Stimme überschlug sich und klang allmählich heiser. Sie atmete schnell und wirkte mit einem Mal genauso fertig und ausgebrannt wie Dad. Sie tat mir unendlich leid und ich hasste mich dafür, ihr das alles angetan zu haben.

Ich wollte sie umarmen, sie festhalten und sie endlich berühren, doch als ich einen Schritt auf sie zu trat, wich sie sofort abwehrend zurück.

»Fass mich nicht an«, knurrte sie und ihre hasserfüllten Augen wurden feucht. Sie bebte und atmete immer noch schnell. Ich beschloss, sie in Ruhe zu lassen, damit sie Zeit hatte, sich zu sammeln und hob abwehrend die Hände.

»Okay, okay. Entschuldige. Ich werde dir nicht zu nahekommen, versprochen«, sagte ich beschwichtigend und drehte mich langsam in Richtung Küche um.

Mit langsamen Schritten ging ich zurück zu Dad. Kurz darauf fiel die Haustür ins Schloss und ich wusste, dass Tia wieder abgehauen war. Auf und davon. Bei der erstbesten Gelegenheit.

Mein erster Instinkt war es, ihr zu folgen, aber dann sah ich meinen Dad, der zusammengesackt und mit verschränkten Armen am Esstisch saß und seinen Kopf darauf abgelegt hatte.

»Dad? Alles okay?«, fragte ich ihn, doch statt einer Antwort hob er nur müde den Kopf und schüttelte ihn.

»Nein, mein Sohn. Gar nichts ist okay. Du siehst ja, wie sie ist. Ich weiß nicht mehr weiter.« Sein Blick war leer und er klang dabei unglaublich müde.

»Du musst deine Tante anrufen und ihr sagen, dass ich heute nicht mehr komme und dass sie meine Besichtigung übernehmen muss. Sie ist um sechs.« Langsam erhob er sich und für einen Moment sah es so aus, als würde er das Gleichgewicht verlieren.

Er hielt sich kurz am Stuhl fest, doch dann riss er sich zusammen und schritt wie in Zeitlupe, aber erhobenen Hauptes aus der Küche. Seine Schritte wurden leiser und ich ging hinter ihm in den Flur und sah noch, wie er ins Wohnzimmer verschwand.

Ich setzte mich an den Küchentisch und rief meine Tante Jada an. Sie war Dads Schwester und ebenfalls Immobilienmaklerin hier in L.A. Damals, nach dem Hurrikan Katrina und unserem Umzug aus New Orleans hierher, hatte sie ihm geholfen, einen Job in ihrer Agentur zu bekommen. Er hatte Trainings und Weiterbildungen besucht und sich in den letzten Jahren einen soliden Ruf als professioneller Makler aufgebaut. Sie jetzt anzurufen und meinen Dad zu entschuldigen, fühlte sich falsch an. Und dennoch musste ich es tun.

»Tante Jada? Ich bin es, Eli«, begann ich, als sie nach nur einmal Klingeln sofort abnahm.

»Eli? Wie geht es dir, mein Schatz? Alles gut bei dir? Wie läuft dein Studium?«, fragte sie, sichtlich erfreut über meinen Anruf.

»Ich, ähm … ich bin hier in L.A., Tante Jada. Ich …«

»Was?!«, unterbrach sie mich aufgeregt. »Du bist hier? Warum hat dein Vater mir nichts von deinem Besuch erzählt?« Sie klang empört und wollte gerade weiterreden, als ich sie unterbrach.

»Ja, also … Dad bat mich, dich anzurufen und dir zu sagen, dass er heute Abend nicht zur Besichtigung kommen kann. Er bittet dich, sie zu übernehmen.«

Für einige Sekunden sagte keiner von uns etwas.

»Ist das sein Ernst? Ich habe ihm bereits letzte Woche den Allerwertesten gerettet und eine seiner Besichtigung übernommen. Und jetzt schon wieder? Was stimmt denn nicht mit ihm? Ist er krank?«, fragte sie enttäuscht.

Offensichtlich war sie völlig ahnungslos und wusste nichts von der Situation, in der sich ihr Bruder mit seiner Tochter befand. Ich verstand nicht, wie meine Tante, die in derselben Stadt wohnte, nichts von dem Drama mitbekam, das hier abging. Doch womöglich hatte mein Dad ihr bewusst verschwiegen, wie verzweifelt er mit Tia war und da Tante Jada mit ihrem Beruf verheiratet war, 24/7 arbeitete und selbst keine Kinder hatte, war sie vielleicht auch tatsächlich die falsche Ansprechpartnerin. Dennoch fand ich es nicht richtig, ihr als Familienmitglied zu verschweigen, was Dad wirklich dazu trieb, zuhause zu bleiben.

»Nein. Also krank ist er eigentlich nicht, jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Aber …« Ich schluckte, nahm meinen Mut zusammen und berichtete von dem, was sich hier abspielte. Ich ließ nichts aus und versuchte auch nicht, es zu beschönigen.

Als ich fertig war, schwieg sie. Nur ein leises Seufzen entwich ihr. »Arme Tia«, sagte sie schließlich und ich wusste genau, was sie meinte. Natürlich hatte sie auch mit ihrem Bruder Mitleid und Verständnis, doch Tias Verhalten zeigte deutlich, wie schlecht es ihr ging und wie verzweifelt sie war.

»Ja, arme Tia. Aber Dad ist völlig überfordert und mit den Nerven am Ende. Und auch Theo leidet unter der Situation«, versuchte ich sie an den Rest der Familie zu erinnern und war froh, endlich offen mit jemandem über alles reden zu können.

Immerhin kannte Tante Jada unsere Probleme und konnte verstehen, worum es wirklich ging. Ich wünschte in diesem Moment, ich könnte Olive ebenfalls alles erzählen und müsste ihr nichts verheimlichen. Doch ich hatte Angst, sie mit der Wahrheit zu verschrecken und damit zu riskieren, dass sie mich danach mit anderen Augen sah. Auch wenn das vielleicht gar nicht der Fall sein würde.

Aber das Risiko wollte ich nicht eingehen. Ich war nicht voll belastbar, würde mein Leben lang Tabletten schlucken und immer wieder Untersuchungen über mich ergehen lassen müssen. Und in ein paar Jahren, da würde vielleicht alles von vorn beginnen und auf der Kippe stehen. Außerdem schämte ich mich für das, was ich meiner Familie angetan hatte und hasste mich selbst einfach zu sehr, als dass ich Olive und unsere junge, wunderschöne Beziehung damit belasten wollte.

»In Ordnung, Eli. Ich übernehme seine Besichtigung heute. Aber so kann es nicht weiter gehen. Ihr braucht dringend Hilfe und einer alleine wird das auch nicht lösen können. Besonders nicht du«, sagte sie und ich wusste genau, wie sie das meinte.

»Das glaube ich auch. Leider«, gab ich leise zu und verabschiedete mich von ihr.

Nach dem Telefonat ging ich hinauf in Theos Zimmer und wunderte mich, weil es leer war. Deshalb sah ich in meinem Zimmer nach und fand ihn dort tatsächlich in meinem Bett. Er war eingeschlafen und hatte sich erneut wie ein kleines Kätzchen zusammengerollt.

Vorsichtig setzte ich mich neben ihn auf die Matratze und strich ihm sanft über die kurzen Haare und seine weichen Wangen. Auf seiner Haut konnte ich die salzigen Spuren von Tränen fühlen und sah eine letzte Träne, die sich an seinen langen Wimpern festhielt. Bei seinem Anblick zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Was hatte ich nur getan? Warum zum Teufel war ich noch am Leben und nicht unter der Erde, so wie es eigentlich hätte sein sollen?

Ich konnte das Ganze nicht länger ertragen und die zentnerschwere Last der Schuld drohte mich zu erdrücken. Die Schuld an allem, was meine Familie durchmachte. Mein Dad, der restlos überfordert war mit dem Drama, das Tia hier abzog, wofür sie ebenfalls keine Schuld trug. Auch wenn sie bereits sechzehn Jahre alt war und damit selbstverständlich alt genug, um zu wissen, was richtig und was falsch war. Und dennoch war ich es, der sie in diese verfluchte Situation gebracht hatte, nicht sie selbst. Auch wenn ich das nie gewollt hatte. Und wenn ich Theo ansah, dann …

Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals und wurde von Sekunde zu Sekunde größer. Er nahm mir die Luft zum Atmen und tat unendlich weh. Ich versuchte zu schlucken, schaffte es aber nicht und versuchte es erneut. Meine Kehle war trocken und ich beschloss, zurück in die Küche zu gehen, um mir ein Glas Wasser zu holen.

Unten angekommen trank ich ein großes Glas und allmählich verschwand der Kloß in meinem Hals. Ich konnte wieder frei durchatmen und legte den Kopf in den Nacken. Für einen Moment schloss ich die Augen und versuchte, etwas Kraft zu sammeln. Es tat gut, für einen kurzen Augenblick an nichts zu denken und einfach nur zu atmen, doch ich wusste, ich konnte hier nicht ewig so rumsitzen. Denn das Problem mit Tia würde nicht von selbst verschwinden und ich musste mir etwas überlegen, wie Dad und ich das Problem in den Griff bekommen konnten.

Ich stand auf und stellte das Glas in den Geschirrspüler, als ein dumpfes Geräusch durch das sonst stille Haus hallte. Ganz so, als wäre etwas Schweres auf den Boden gefallen. Ich drehte mich um und ging ins Wohnzimmer, wo mein Dad in seinem großen Sessel saß. Er war eingeschlafen und seine Füße lagen auf einem Hocker, während seine Hand über der Sessellehne hing.

Unter seiner Hand lag eine leere Whiskeyflasche. Vermutlich war sie ihm eben aus der Hand gefallen und hatte das Geräusch verursacht. Er schnarchte und selbst das schien ihn anzustrengen. Traurig betrachtete ich ihn und schloss leise die Tür hinter mir, bevor ich zu Theo nach oben ging und mich müde und leer neben ihn legte.

In meinem Kopf aber schwirrte immer wieder dieselbe Frage herum. Wie sollte ich das alles nur wieder in Ordnung bringen? Was zum Teufel konnte ich tun?

Ich fand keine Lösung und so stiegen auch mir erneut die Tränen in die Augen und liefen über meine Wangen, bis die Müdigkeit mich endlich einholte und ich in einen unruhigen Schlaf fiel.


31


OLIVE
[image: ]


»Ja, ich fliege morgen früh und bin dann nachmittags in Wisconsin. Ich freue mich auch schon auf euch!«, sagte Ivy und beendete das Gespräch. Ihr Dad hatte sie dazu überreden können, doch noch für ein paar Tage zu ihm und ihrer Familie auf die Farm zu kommen und so hatten wir ihre Tickets umgebucht.

Bedrückt sah ich auf mein Handy. Elijah antwortete, wenn überhaupt, nur kurz und sporadisch auf meine Nachrichten und bei unserem letzten Telefonat hatte er am Ende einfach aufgelegt und nicht einmal zurückgerufen. Ich legte mein Handy mit dem Display nach unten auf mein Bett, nur um es ein paar Sekunden erneut in die Hand zu nehmen und auf das unveränderte Display zu starren. Immer noch keine Antwort. Sendepause.

Ich seufzte und ließ meinen Blick zum Fenster wandern. Draußen war es bereits dunkel geworden und das Abendessen war sicher gleich fertig. Meine Eltern hatten heute darauf bestanden, das Abendessen ohne uns zu kochen und so saßen Ivy und ich hungrig in meinem Zimmer und warteten darauf, von ihnen gerufen zu werden.

»Sei nicht traurig, Olive«, durchbrach Ivy meine Gedanken. »Elijah wird sich melden. Da bin ich ganz sicher.«

Ich sah meine beste Freundin niedergeschlagen an und nickte.

»Bestimmt«, antwortete ich matt und schenkte ihr ein müdes Lächeln. Ich bekam unser letztes Telefonat einfach nicht mehr aus dem Kopf. Er hatte mir versichert, sich öfter zu melden und hatte dann abrupt aufgelegt. Seine Stimme hatte belegt und erschöpft geklungen und ich machte mir ernsthaft Sorgen um ihn. So kannte ich ihn gar nicht. So trübselig wie er geklungen hatte, musste es wirklich etwas Ernstes sein, das sich bei ihm zu Hause abspielte. Wie gern ich bei ihm wäre, um ihn zu unterstützen, doch das ging natürlich nicht.

Ich hatte meinen Eltern versprochen, die gesamten Ferien bei ihnen zu bleiben und das bedeutete, die nächsten Tage noch hier festzusitzen. Nicht, dass ich nicht gern zu Hause war. Doch ich hatte nicht geahnt, wie sehr mich Elijahs Abwesenheit und seine geheimnisvolle und niedergeschlagene Art am Telefon verunsichern würden. Ich dachte praktisch den ganzen Tag an ihn und konnte mich nur schwer auf andere Dinge konzentrieren.

Mamma rief aus dem Flur nach uns und wie auf Kommando knurrte mein Magen beim Klang ihrer Stimme.

Nachdem wir unsere Teller bis zum Rand gefüllt und vor uns auf dem Tisch abgestellt hatten, sprach meine Mamma das Tischgebet auf Italienisch. Mit einem dankbaren Amen beendeten wir es gemeinsam und begannen zu essen. Ivy hatte sich in den letzten Tagen daran gewöhnt und fand es schön, sich beim lieben Gott für das leckere Essen zu bedanken, auch wenn sie an ihrem ersten Tag über unser Ritual verwundert gewesen war.

»Schade, dass du morgen schon fliegst«, sagte ich zu Ivy, woraufhin Mamma nickte.

»Mach dir nichts draus, mein Schatz. Deine Mamma und ich haben eine Idee«, sagte Papà plötzlich. Mamma verschluckte sich beinahe und warf ihm einen warnenden Blick zu. Wir kannten diesen Ausdruck in ihrem Gesicht nur allzu gut, doch Papà ließ sich davon nicht abhalten und fuhr ungerührt fort.

»Muss das wirklich sein?«, fragte sie ihn und warf mir anschließend einen entschuldigenden Blick zu.

»Aber warum denn nicht? Olive wird unsere Idee sicher gefallen«, sagte er und warf mir einen liebevollen Blick zu.

»Du meinst wohl deine Idee …«, korrigierte Mamma ihn und nun war ich wirklich gespannt auf das, was er zu erzählen hatte.

»Also, mi Amor, ich habe mir überlegt, dich bei deinem Rückflug nach Boston zu begleiten. Ich würde dich gern ein paar Tage besuchen und …«

»Was? Wie, wie meinst du das?«, fragte ich perplex und sah hilflos zu Mamma hinüber, die in diesem Moment mit den Augen rollte.

»Ich möchte gern sehen, wo du wohnst, deine Mitbewohner kennenlernen und mir mit dir zusammen Boston ansehen.« Papà lächelte mich mit einem warmherzigen Blick an und obwohl ich wusste, wie er es meinte, fand ich seine Idee beklemmend.

Was war mit mir und Elijah in der Zeit seines Besuchs? Und wie lang wollte er bleiben? Nur ein paar Tage, oder eine Woche? Oder vielleicht sogar zwei? Was, wenn wir uns auf dem Campus oder im Café begegneten? Ich konnte doch nicht so tun, als sei Elijah ein ganz normaler Student …

Ich konnte nicht klar denken, weil mir zu viele Fragen gleichzeitig durch den Kopf schossen, darum schüttelte ich den Kopf und sah meinen Vater fest entschlossen an. Ich wusste, dass ihm das, was ich jetzt sagen wollte, womöglich nicht gefiel, und dennoch musste ich es tun. Für mich. Und für meine Beziehung zu Elijah. Sonst würde ich mich hinter einer Fassade verstecken und das wollte ich nicht. Ich wollte Elijah nicht verstecken, weil ich stolz darauf war, ihn zum Freund zu haben. Meinem Papà allerdings von uns beiden zu berichten … daran hatte ich noch nicht wirklich gedacht, weil ich wusste, wie er über das Thema Männer dachte. Papà würde über diese Entwicklung nicht sehr erfreut sein, das wusste ich genau.

Mein Herz klopfte wie wild in meiner Brust und ich presste die Lippen aufeinander. Dann holte ich tief Luft und sah ihn fest entschlossen an.

»Papà, ich … ich weiß, dass du dir Sorgen um mich machst und sehen willst, wo ich lebe und mit wem. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Ich habe bald Prüfungen und wenn ich zurückfliege, werde ich mit dem Lernen anfangen müssen, wenn meine Noten dieses Semester besser sein sollen«, versuchte ich ihm zu erklären und als die Worte Lernen und Noten meinen Mund verlassen hatten, nickte er verständnisvoll. Doch in seinem Blick konnte ich gleichzeitig auch Enttäuschung erkennen und es tat mir sofort leid, ihn mit diesen Worten vor den Kopf gestoßen zu haben.

Ich saß in der Klemme und ich wollte ihm und Mamma so gern von Elijah erzählen, bevor sie nach Boston kamen, um mich zu besuchen. Ich wollte sie einander vorstellen, so wie sich das gehörte und alle mit dem nötigen Respekt behandeln, den sie verdient hatten. Wenn meine Eltern Elijah kennen und ihn als meinen Freund akzeptieren würden, würde das so vieles einfacher machen. Aber im Moment war ich selbst völlig verwirrt, weil mir Elijahs merkwürdiges Verhalten Kopfschmerzen bereitete und weil ich meinen Papà kannte. Er wollte mich nur beschützen und dafür liebte ich ihn.

»Okay …«, erwiderte er kleinlaut und nachdem er eine Weile mit der Gabel in seinem Essen herumgestochert hatte, sah er mich an und verzog sein Gesicht zu einem gequälten Lächeln.

Mist! Das hatte ich nicht gewollt. Aber ich konnte auch nicht mehr zurück. Im Moment war es besser so und obwohl es sich gerade nicht besonders gut anfühlte, wusste ich tief in meinem Inneren, dass ich das Richtige gesagt hatte.

Ich dachte an mein letztes Gespräch mit Elijah von gestern Abend und bei dem Gedanken daran, verlor ich meinen Appetit. Irgendwas stimmte nicht bei ihm und die Sorgen, die ich tagsüber erfolgreich von mir geschoben hatte, kehrten nun mit voller Macht zurück. Ich hatte keinen Hunger mehr und warf meiner Mamma einen fragenden Blick zu.

Sie verstand sofort und nickte. Sie würde Papà schon wieder aufmuntern und ein wenig ablenken, denn darin war sie einfach unschlagbar.

Oben in meinem Zimmer griff ich nach meinem Laptop, setzte mich neben Ivy auf mein Bett und öffnete den Deckel. Dann gab ich die Adresse von der Fluggesellschaft ein, mit der wir beide von Boston nach New York geflogen waren.

»Was hast du vor?«, fragte Ivy verblüfft. »Willst du etwa abhauen?«

»Nein, das nicht. Aber ich würde am liebsten heute noch wegfliegen. Nach Boston, oder …«

»Oder wohin? Zu Elijah?«, fragte sie und lächelte mich wohlwissend an.

Ich nickte. »Ja. Ich will hier weg. Das hier kann doch alles nicht richtig sein. Erst die Heimlichtuerei von Elijah und dann mein Papà, der mich für wer weiß wie lange in Boston besuchen will. Meine Mamma hat mich schon vorgewarnt und ihn bis jetzt in Schach gehalten.«

Ivy sah mich fragend an und ich fuhr fort. »Sie hat mir vor ein paar Wochen erzählt, dass er mich mit einem Besuch in Boston überraschen will und ich war damals schon erschrocken. Was, wenn er mich mit Elijah gesehen hätte? Für ihn würde eine Welt zusammenbrechen und ich glaube, er würde wirklich lange brauchen, um mir wieder in die Augen zu sehen. Wir haben eigentlich keine Geheimnisse voreinander, aber er macht aus der Sache mit den Männern so ein Drama, dass ich nicht weiß, wie ich ihm je von Elijah erzählen soll, ohne ihn dabei zu verletzen.« Ich sah sie bedrückt an, doch anstatt etwas darauf zu erwidern, nahm sie mich in den Arm und hielt mich fest.

»Das ist eine blöde Situation und ich kann verstehen, dass du hin und her gerissen bist. Sicher war es das Beste, deinen Dad erstmal auf Abstand zu halten, bis du ihnen Elijah vorgestellt hast. Heimlichtuereien mag ich auch nicht und ich kann mir vorstellen, dass sich das jetzt scheiße für dich anfühlt.« Sie drückte mir einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange und strich mir langsam über meinen Rücken.

Ich war ungeheuer dankbar und froh darüber, Ivy meine Freundin nennen zu können. Mit ihr konnte ich immer über alles reden. Sie kannte mich mittlerweile in- und auswendig, genauso wie ich sie.

»Danke«, erwiderte ich leise und schloss für einen Moment die Augen, um tief durchzuatmen.


32


ELIJAH
[image: ]


Tia war seit gestern verschwunden und ich hatte keine Ahnung, wo sie sein konnte. Ich dachte ununterbrochen an sie und wurde dabei fast verrückt. Wo steckte sie nur? Bei wem war sie? Das Grübeln brachte mich beinahe um den Verstand.

»Dad, wir müssen sie suchen! So kann es doch nicht weiter gehen«, versuchte ich erneut, ihn dazu zu bringen, sich mit mir auf die Suche nach Tia zu machen. Er konnte doch nicht im Ernst zu Hause rumsitzen und darauf warten, bis sie irgendwann von allein zurückkam.

»Was, wenn ihr etwas zustößt?«, fragte ich ihn und war fassungslos darüber, wie er weiterhin resigniert auf den Fernseher starrte, ohne dabei auch nur mit der Wimper zu zucken. Er hat aufgegeben, durchfuhr es mich und eine fiese Angst machte sich in mir breit. Er durfte sie nicht aufgeben, das durfte er einfach nicht!

Verzweifelt fixierte ich ihn.

»Was soll ich denn noch tun, Eli? Ihr bei jeder ihrer Eskapaden hinterherhechten? Ich bin keine zwanzig mehr und mit meinem Latein allmählich am Ende. Ich will nicht mehr. Es bringt doch eh nichts. Sie will einfach nichts richtig machen und ich kann sie nicht dazu zwingen.«

Seine Worte schnitten mir wie ein scharfes Messer ins Fleisch und verletzten mich tief in meinem Inneren. Wie konnte er sie nur aufgeben? Sie war doch seine Tochter, verdammt! Familie gab man nicht auf, niemals. Doch seine müden Augen und die dunklen Ränder unter ihnen sprachen eine andere Sprache. Der Mann war fertig mit der Welt, am Ende seiner Kräfte.

Ich verließ das Wohnzimmer, um Theo bei seinem Kumpel Joey abzuliefern. Kurz zuvor hatte ich mit Joeys Mum gesprochen und sie gefragt, ob Theo heute bei ihnen übernachten könne. Seit unserem Umzug nach L.A. waren die beiden dicke Freunde und Theo fühlte sich dort mittlerweile wie zu Hause. Dort kann er für eine Nacht dem Drama entkommen, das sich hier am laufenden Band abspielt, dachte ich erleichtert, nachdem wir die Fahrräder aus der Garage geholt hatten und startklar waren. Joeys Haus lag nur wenige Straßen entfernt und eigentlich hätte Theo den Weg auch allein geschafft, doch ich wollte trotz allem so viel Zeit wie möglich mit meinem kleinen Bruder verbringen. Damit ich ihm und mir wenigstens ein klitzekleines bisschen das Gefühl von Normalität vorgaukeln konnte.
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Ich hatte eine Weile bei Joeys Mum in der Küche gesessen, einen Kaffee getrunken und einen ihrer wunderbaren, frisch gebackenen Scones gegessen. Jetzt fühlte ich mich ein wenig besser, als Theo mich mit einem riesigen Grinsen im Gesicht verabschiedet hatte. Ich war erleichtert und fuhr mit meinem alten Fahrrad nach Hause.

Tia war noch immer nicht zurückgekommen und ich rief einige meiner alten Freunde an, in der Hoffnung, herauszubekommen, mit wem sich Tia in letzter Zeit herumtrieb und bei wem ich sie eventuell finden konnte. Ich vermutete, dass Dad immer noch im Wohnzimmer saß und sich entspannte, weshalb ich direkt nach oben in mein Zimmer ging, um dort ungestört herumzutelefonieren.

Nach einer knappen Stunde hatte ich einige Namen und Adressen von Tias neuen Freunden bekommen und mir eine Liste gemacht. Ich wollte nur noch schnell etwas essen und dann versuchen, Dad dazu zu überreden, gemeinsam nach ihr zu suchen. Sie musste endlich wiederkommen und wir mussten reden. So lange, bis wir alles geklärt und einen Plan aufgestellt hatten, mit dem alle einverstanden waren.

Wenn es sein musste, würde ich auch ohne ihn fahren, doch mir wäre lieber, er käme mit. Mit ihm sprach Tia wenigstens, wenn auch nur schreiend. Mit mir hingegen wechselte sie leider immer noch kein einziges Wort und würdigte mich kaum eines Blickes.

Ich faltete die Liste mit den Kontakten zusammen und steckte sie in meine Hosentasche. Dann lief ich die Treppe hinunter in die Küche und sah, dass die Tür zum Wohnzimmer einen Spalt offenstand. Bevor wir zu Joey gefahren waren, hatte ich die Tür hinter mir zugezogen. Da war ich mir ganz sicher. Doch ich dachte mir im ersten Moment nichts weiter dabei und wollte schon weiter in die Küche gehen, als ich eine Hand erkannte, die auf dem Boden lag und vom Schatten der Tür beinahe vollständig verdeckt wurde.

Ich blinzelte und verstand, dass ich mich nicht verguckt hatte und wirklich eine Hand dort liegen sah. Sofort ging ich zur Tür, schob sie ein kleines Stück weiter auf, um meinen Kopf hindurch stecken zu können. Und dann sah ich ihn.

Dad lag bewusstlos auf dem Boden. Mit einer Hand hatte er scheinbar versucht, die Türklinke zu erreichen, hatte es aber offensichtlich nicht geschafft. Sofort kniete ich mich neben ihn und erleichtert stellte ich fest, dass er atmete. Zwar flach und kurz, doch er atmete. Ich rief sofort einen Notarzt und wartete mit zitternden Fingern und weichen Knien darauf, dass dieser endlich kam.

Die Frau am Telefon war noch immer in der Leitung und sprach beruhigend auf mich ein. Immer wieder sagte sie Dinge wie »Bleiben Sie ganz ruhig. Es dauert nicht mehr lange und der Wagen wird gleich da sein«, und obwohl ich innerlich zu explodieren drohte, half mir ihre Stimme tatsächlich, nicht durchzudrehen und ich war ihr ungeheuer dankbar dafür, mich nicht allein zu lassen.

Nur gut, dass Theo das nicht miterleben muss. Bei dem Gedanken an ihn wurde mir schlecht und ich befürchtete, mich im nächsten Moment übergeben zu müssen. Endlich, nach einer unerträglich langen Wartezeit, klopfte es laut an der Haustür. Ich hechtete mit wenigen Schritten hin und riss sie auf.

Ein Mann und eine Frau eilten hinter mir her ins Wohnzimmer und begannen sofort mit Dads Untersuchung. Die Frau am anderen Ende der Leitung verabschiedete sich jetzt, wünschte meinem Dad alles Gute und legte auf.

Die Ärztin hörte das Herz meines Dads mit einem Stethoskop ab und machte ein EKG. Dann überprüfte sie seinen Puls, seine Augen, Reaktionen und lud ihn anschließend auf eine Trage. Ich half ihrem großen, breitschultrigen Assistenten dabei, meinen Dad aus dem Haus und in den Rettungswagen zu verladen und nahm dann neben dem Fahrer vorn Platz.

Das Auto fuhr an und durch das kleine Fenster konnte ich sehen, wie die Ärztin und der Ersthelfer ihre Untersuchungen weiterführten und dabei so routiniert und professionell arbeiteten, dass ich sie um ihre Ruhe beneidete. Ich hingegen stand völlig neben mir, und schaffte es kaum einen klaren Gedanken zu fassen.

Ich zog mein Handy aus meiner Hosentasche und wählte Olives Nummer. Mein Herz klopfte wie wild in meiner Brust und ich spürte, wie ich mit jeder Sekunde, die sie nicht ranging, unruhiger wurde. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was die Dame am Telefon eben noch zu mir gesagt hatte und atmete langsam ein und aus, bis Olive den Anruf endlich entgegennahm.

»Elijah? Hey. Wie geht es dir? Schön, dass du mich endlich anrufst.« Beim Klang ihrer Stimme fiel mir ein Stein vom Herzen und ich entspannte mich ein wenig. Ich suchte nach Worten, um ihr zu erzählen, was soeben passiert war, gab es dann aber auf zu überlegen und begann ohne Umschweife zu berichten.

»Mein Dad ist ohnmächtig. Wir sitzen gerade in einem Notarztwagen und fahren ins Krankenhaus. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Er lag einfach auf dem Boden und hat sich nicht mehr geregt. Olive … ich …«

Olive sog scharf die Luft ein.

»Oh nein …! Hat er sich verletzt? Atmet er? Was sagen die Ärzte?«, fragte sie aufgeregt. Ich erzählte ihr alles, was ich wusste und war erleichtert, weil ich mit meiner Angst nicht länger allein war.

»Die Ärzte werden wissen, was zu tun ist. Zum Glück sind sie so schnell gekommen. Sie werden alles tun, um ihm zu helfen. Immerhin atmet er selbstständig.«

Ich schluckte und versuchte, ihre Worte zu verstehen. Vermutlich hatte sie recht. Im Moment konnte ich ihm nicht helfen und nichts mehr für ihn tun. Ich hatte richtig reagiert und musste nun hoffen, dass sie schnell herausfanden, was ihm fehlte, damit er die medizinische Versorgung bekam, die er brauchte. Er ist noch so jung, erst dreiundfünfzig, und sollte noch viele Jahre vor sich haben. Bei dem Gedanken daran, dass er sterben könnte, schnürte sich meine Kehle zu. Ich würde Jada anrufen müssen und Tia. Und Joeys Mum. Shit! Ich hatte die Nummer von Joeys Mum nicht …

Wir bogen in die Auffahrt zum Krankenhaus ein. An der offenen Tür standen bereits einige Ärzte und Helfer, die auf uns warteten.

»In welches Krankenhaus kommt er?«, fragte Olive und obwohl ich ganz genau wusste, in welchem Krankenhaus wir gelandet waren, suchte ich nach dem Namen, der auf dem Schild stand. Ich kannte es in- und auswendig, weil ich vor einigen Jahren selbst hier gelegen und es beinahe nicht geschafft hätte.

»Wir sind im Ronald Reagan UCLA Medical Center«, antwortete ich tonlos und schloss die Augen.

Ich hasste dieses Krankenhaus und würde am liebsten draußen warten, bis alles wieder in Ordnung war. Doch ich war Dads einziger Angehöriger hier und konnte ihn jetzt unmöglich allein lassen. Ich hatte panische Angst um ihn und würde es mir nie verzeihen, auch ihn in diesem beschissenen Krankenhaus zu verlieren. Ich schaffe das nicht allein, fuhr es mir durch den Kopf und bevor ich darüber nachdenken konnte, sprach ich auch schon weiter.

»Olive …? Kannst du herkommen?« Meine Stimme brach und ich verfluchte mich, weil ich wie ein schwacher, kleiner Junge klang, der nichts allein auf die Reihe bekam. Doch bevor weiter hasserfüllte Scham in mir aufsteigen konnte, antwortete Olive mitfühlend, aber mit fester Stimme: »Selbstverständlich. Ich komme mit der nächsten Maschine. Schreib mir später die Station und alles Weitere. Ich lass dich nicht allein, niemals. Zusammen schaffen wir das.«

Ein Gefühl der Zuversicht und Hoffnung keimte in mir auf. Das zugeschnürte Gefühl in meiner Kehle lockerte sich mit jedem Wort, das ihren Mund verließ und ich wusste mit einem Mal, dass ich das Ganze mit ihr an meiner Seite durchstehen würde, ohne dabei durchzudrehen.

Sie war mein Fels in der Brandung, mein Rettungsring, mein Licht am Ende des Tunnels. All diese abgedroschenen Redewendungen hörten sich in Büchern immer so verbraucht an, doch in diesem Moment passten sie einfach perfekt. Denn genauso fühlte ich mich gerade und war Olive dankbar, dass sie ohne zu zögern sofort zugesagt hatte und mich nicht im Stich ließ. Ich liebte sie in diesem Moment noch viel mehr, als ich es ihr je würde zeigen können, doch ich hoffte, sie würde es spüren, auch wenn sie gerade mehrere tausend Meilen von mir entfernt war.
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Mein Dad hatte einen Herzinfarkt erlitten und war sofort in ein künstliches Koma gelegt worden, damit sich sein Herz schneller erholen konnte. Ihn jetzt auf der Intensivstation zu sehen, so regungslos, verletzlich und schwach, brach mir das Herz.

Wie konnte ein so großer, kräftiger Mann so klein und verwundbar wirken, nur weil er in einem Krankenhausbett lag und unzählige Kabel und Zugänge aus ihm heraushingen? Zum Glück konnte er sich selbst nicht sehen und schien keine Schmerzen zu haben. Trotzdem verursachte mir sein Anblick Bauchschmerzen und versetzte mich in die Vergangenheit, die ich seit Jahren versuchte zu vergessen. Aber hier in diesem Krankenhaus, in dem alle Zimmer gleich aussahen, fiel es mir von Minute zu Minute schwerer, die Vergangenheit ruhen zu lassen.

Die Erinnerungen kamen in Wellen und wurden immer größer und stärker. Sie rüttelten an meiner emotionalen Mauer und brachen sich daran. Mein sorgsam aufgebauter Schutzwall bekam Risse und bröckelte mit jeder Sekunde, die ich hier stand und Dad betrachtete. Bald würde sie einfallen und damit auch ich.

Mein Blick verschwamm und mir wurde schwindelig. Ich setzte mich auf den Stuhl neben sein Bett, als ich Tante Jadas Stimme wahrnahm. Endlich war jemand hier. Ich drehte mich zu ihr herum. Schock stand in ihren Augen und als sie bei mir ankam, umarmte mich fest so fest sie konnte. Und so standen wir einen Moment lang stumm im sterilen und nach Desinfektionsmitteln riechenden Zimmer, dessen weiße Wände und grelle Neonröhren jedes Gefühl von Geborgenheit und Lebendigkeit zerstörten.

Tante Jada hatte scheinbar alles andere stehen und liegen gelassen und sich sofort auf den Weg durch die halbe Stadt gemacht, nachdem ich sie angerufen hatte. Sie fragte nach Theo und Tia und als ich ihr berichtete, dass Theo bei Joey untergekommen war und Tia seit gestern nicht mehr zu Hause gewesen war, flippte sie beinahe aus.

Sie bat mich, sofort nach Tia zu suchen, sobald Dad einigermaßen stabil war und ich das Krankenhaus für die Suche verlassen konnte. Auf der einen Seite wollte ich hier weg, Tia suchen und mich damit ablenken, doch auf der anderen Seite wollte ich Dad hier nicht zurücklassen. Was, wenn es dann das letzte Mal war, dass ich ihn lebend sah?

Ein Arzt betrat das Zimmer. Tante Jada und ich lösten uns voneinander und blickten erwartungsvoll in seine Richtung.

»Hallo Mister Turner, guten Tag Misses Turner«, begrüßte er uns, bevor er die Krankenakte meines Dads öffnete und uns mit ernster Miene ansah.

»Miss Turner«, korrigierte ihn meine Tante. »Ich bin seine Schwester, nicht seine Frau«, stellte sie klar und der Arzt nickte entschuldigend.

»Ihr Vater, Mister Turner …«, begann er und wandte sich an mich, »hatte, wie Sie wissen, einen Herzinfarkt. Er hat schlechte Vitalwerte und 1,3 Promille im Blut. Kann es sein, dass ihr Vater regelmäßig Alkohol trinkt?« Er machte eine Pause und sah mir in die Augen.

Ich zuckte unschlüssig mit den Schultern und fühlte mich in diesem Moment so schlecht wie seit langem nicht mehr. Ich hätte hier sein müssen und auf Tia und auf Dad aufpassen müssen. Hätte verhindern müssen, dass er immer wieder zur Flasche griff …

»Hatte er in letzter Zeit viel Stress, Mister Turner?«, fragte er und ich nickte diesmal.

Ich erzählte knapp von den Streitereien mit Tia, den vielen leeren Flaschen Scotch und Whiskey, die er nicht einmal mehr wegräumte. Ich hatte ja selbst erlebt, wie schnell er eine große Whiskeyflasche leeren konnte und dann im Anschluss stundenlang schlief, bis der Rausch verflogen war. Doch in den letzten Monaten hatte ich durch mein Studium in Boston nicht viel mitbekommen und insgeheim gehofft, dass Dad sein Alkoholproblem in den Griff bekommen hatte. Doch dem war leider nicht so und jetzt lag er hier, mit einem Herzinfarkt und bewusstlos.

»Das Risiko eines zweiten Infarkts ist besonders jetzt, in der unmittelbaren Zeit direkt nach dem ersten, am größten, weshalb wir es in dieser Situation für das Beste halten, ihn für eine Weile im künstlichen Koma zu belassen. Auch seine Blutwerte werden sich dann ein wenig erholt haben«, erläuterte der Arzt den weiteren Therapieplan und wartete darauf, dass ich ihm antwortete.

Doch ich brachte keinen Ton mehr heraus und sah verzweifelt hinüber zu meiner Tante. Sie lächelte mich liebevoll an.

Die Worte des Arztes vermischten sich mit meinen Gedanken und ich verstand nichts mehr. Darum verließ ich das Zimmer wie in Trance, während meine Tante noch mit dem Arzt sprach. Ich musste hier raus. Tante Jada hatte sofort verstanden, dass ich es keine Sekunde länger in diesem Zimmer aushielt und hatte für mich die Rolle des Erwachsenen übernommen. Wieder hatte ich versagt …

Draußen vor dem Krankenhaus sog ich die frische Abendluft ein und schloss meine Augen für einen Moment. Meine Gedanken wanderten immer wieder zu Tia. Sie war jetzt meine absolute Priorität. Ich konnte nicht länger tatenlos hier herumstehen und nichts tun. Ich musste sie finden. Ihr begreiflich machen, wohin all die Streitereien führen konnten, und ihr zeigen, wie ernst die Lage mit Dad war. Sie musste endlich verstehen, dass es so nicht mehr weitergehen konnte.

Ich zog die Liste mit den Namen und Adressen aus meiner Hosentasche und machte mich auf den Weg, um eine nach der anderen abzuklappern. Ich musste sie finden, egal wie lang die Suche auch dauern würde.
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»Guten Flug, mein Schatz!«, rief Mamma mir zu, während sie hinter der Sicherheitsabsperrung am Flughafen stand.

Ich drehte mich ein letztes Mal zu ihr um und winkte zum Abschied. Ohne sie hätte ich mir kein Flugticket nach L.A. kaufen können, ohne dass Papà davon erfahren hätte. Ich hatte ihr in knappen Worten von mir und Elijah erzählt und dass er mein Freund war. Bei ihr fühlte ich mich immer sicher und wusste, dass sie mich verstand. Ganz anders als bei Papà, der den Gedanken an einen festen Freund nicht ertrug.

Ich folgte den anderen Passagieren die lange Gangway entlang, bis ich das Flugzeug erreichte. Gestern nach Elijahs verzweifeltem Anruf hatte ich sofort ein Ticket nach L.A. gebucht. Papà hatten wir davon nichts erzählt und nun glaubt er, ich würde nach Boston fliegen, weil ich dort unerwartet noch Arbeit für die Uni zu erledigen hatte. Mamma hatte mir versichert, dass sie sich um Papà und um unsere Notlüge kümmern würde, sobald es gute Nachrichten von Elijahs Dad gab. Doch leider konnte niemand abschätzen, wie lang das dauern würde.

Knapp sechs Stunden später landete ich in Los Angeles. Als ich den klimatisierten Flughafen verließ und das erste Mal tief Luft holte, empfing mich strahlender Sonnenschein und ich sah an mir hinab. Für diese Temperaturen war ich viel zu dick angezogen und schälte mich sofort aus meiner dicken Jacke. Ich zog auch meinen Hoodie aus, in dem ich bereits schwitzte. In der Eile hatte ich völlig vergessen, dass es an der Westküste zu dieser Jahreszeit deutlich wärmer war als bei uns in New York. Meine Füße steckten in meinen leicht gefütterten Boots und ich dachte wehmütig an meine pinken, bequemen Sneaker, die jetzt perfekt gepasst hätten.

Ich sah auf mein Handy und stutzte. Es zeigte zwölf Uhr Mittag an. In New York war ich um neun Uhr früh gestartet. Eigentlich müsste es jetzt bereits drei Uhr am Nachmittag sein. Dann fiel mir ein, dass zwischen New York und Los Angeles eine Zeitverschiebung von drei Stunden lag, die ich natürlich total vergessen hatte. Ich freute mich über die gewonnene Zeit und ließ meinen Blick über den Platz vor dem Haupteingang wandern, bis ich den Taxistand sah. In diesem Moment klingelte mein Handy und mein Herz schlug schneller, als Elijahs Gesicht neben meinem auf dem Display aufblinkte. Vor seinem Abflug hatten wir ein Selfie von uns aufgenommen, das wir jeweils unter der Nummer des anderen abgespeichert hatten. So sahen wir beide dasselbe Bild, wenn wir uns anriefen. Sein Anblick zauberte mir trotz meiner Sorgen um seinen Dad ein Lächeln ins Gesicht und ich konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen.

»Hey! Bist du schon aus dem Flughafen raus?« Beim Klang seiner tiefen Stimme schlug mein Herz sofort schneller. Die Vorfreude, ihn bald umarmen zu können, machte mich ganz verrückt.

»Ja, ich sehe einen Taxistand und nehme mir sofort ein Taxi«, antwortete ich und blinzelte gegen die helle Sonne an. Mist! Wo war nur meine Sonnenbrille? Natürlich hatte ich keine dabei und hielt mir meine Hand deshalb schützend über die Augen.

»Nein, warte eine Sekunde, ich bin gleich da«, sagte er und ich hörte deutlich die Aufregung in seiner Stimme. Er war hier? Wie konnte das sein? Wir hatten uns vor dem Krankenhaus verabredet und ich dachte, ich würde ihn und seinen kleinen Bruder Theo dort treffen.

Ich drehte mich langsam um meine eigene Achse, konnte ihn aber nirgendwo sehen. Erneut blinzelte ich gegen die Sonne an und scannte die quer durcheinander eilenden Reisenden so gut ich konnte, als mich plötzlich eine große warme Hand auf meinem Rücken berührte.

Ich schnellte herum - und da war er! Mein Elijah.

Er sah müde aus, lächelte aber genauso umwerfend, wie er es immer tat. Ich sprang ihm in die Arme und wollte gerade zu einem Kuss ansetzen, als mein Blick auf den kleinen Jungen fiel, der hinter ihm stand und uns unsicher anstarrte. Das musste Theo sein. Sofort löste ich mich aus Elijahs Umarmung und stellte mich ihm vor.

»Hey … ich heiße Olive und du bist Theo, richtig? Schön, dich kennenzulernen«, sagte ich mit sanfter Stimme und berührte ihn dabei vorsichtig am Arm.

Er wich nicht zurück und ein kleines Lächeln schlich sich auf sein zuckersüßes Gesicht. Er sah seinem großen Bruder unglaublich ähnlich und ich verliebte mich in diesem Moment erneut in Elijah. Ich schloss den Kleinen sofort in mein Herz und nahm mir vor, ihm unsere gemeinsame Zeit so angenehm wie möglich zu machen.

Ich konnte gut mit Kindern umgehen und hatte in meiner bisherigen Karriere als Babysitterin auf unzählige Kinder in unserem großen Bekanntenkreis in New York aufgepasst. Meiner Erfahrung nach war es am besten, fremde Kinder so ungezwungen wie möglich anzusprechen und so zu tun, als würden wir uns schon ewig kennen. Ich hoffte, dass dies mit Theo genauso klappte und war froh, als er mich nun verschmitzt angrinste.

»Ich kenne dich schon. Ich habe schon viele Fotos von dir gesehen«, sagte er und Elijahs Blick wanderte erschrocken zu seinem Bruder, der jetzt unschuldig mit den Schultern zuckte. »Dein Handy ist voll mit Bildern von ihr. Und bei Instagram hat sie auch ganz viele.«

Entschuldigend sah Elijah mich an und bei seinem Anblick musste ich lachen.

»Das ist ja wunderbar. Dann weißt du ja schon eine ganze Menge über mich«, sagte ich und grinste ihn amüsiert an.

Er erwiderte es und strahlte nun über beide Ohren, sodass seine weißen Zähne zum Vorschein kamen. Gemeinsam gingen wir in Richtung des Taxistands und setzten uns in das vorderste Taxi hinein.

Die Fahrt dauerte nicht sehr lang und eine halbe Stunde später standen wir vor dem Haus mit der großen Veranda, das ich bereits im Internet gesehen hatte. Ich hatte Elijahs Instagram Feed durchkämmt und war mir dabei wie eine Stalkerin vorgekommen.

Im Inneren des Hauses stand die Luft und sofort öffneten wir so viele Fenster wie möglich. Theo rannte sofort ins Wohnzimmer, machte es sich auf der großen Couch bequem und schaltete den Fernseher ein. Überall lagen Kleidungsstücke herum, Teller und Tassen standen auf dem Couchtisch und der Teppich hatte einen großen dunklen Fleck. In der Küche sah es ähnlich aus. Beinahe so, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Doch am meisten schockierten mich die vielen leeren Whiskeyflaschen, die ich hinter dem Mülleimer entdeckte, als ich unzählige leere Verpackungen von Chips, Keksen und Cornflakes wegwerfen wollte. Hoffentlich hat Elijah keine davon geleert, dachte ich, nahm eine hervor und stellte sie auf die Arbeitsplatte.

Als Elijah zu mir in die Küche kam, blieb er abrupt stehen und starrte auf die leere Flasche.

»Warum steht die da?«

»Ich habe einige davon hinter dem Mülleimer gefunden. Hast du …?«, wollte ich fragen, doch da hob er schon abwehrend die Hände und ich erkannte, dass ich falsch lag.

Er musste nichts sagen, ich verstand ihn auch so. Eigentlich kam nur sein Dad in Frage. Ich ging auf ihn zu und legte ihm meine Hände in den Nacken.

»Entschuldige. Ich wollte dich nicht verdächtigen. Ich … ich habe mir nur Sorgen gemacht«, sagte ich, stellte mich auf die Zehenspitzen und lehnte meinen Kopf an seine Stirn. Er küsste mich auf meine Nasenspitze und hielt mich anschließend fest.

»Einige davon standen dort schon, als ich angekommen bin. Und ein paar sind in den letzten Tagen hinzugekommen«, gab er leise zurück und ich konnte die Enttäuschung und die Sorge in seiner Stimme hören.

Einen Moment lang standen wir beide stumm und regungslos in der großen unordentlichen Küche und sagten nichts. Wir hingen unseren Gedanken nach und in meinem Kopf schwirrten unzählige Fragen herum, von denen ich nicht wusste, ob ich sie stellen sollte. Ich wollte Elijah nicht in die Ecke drängen, brauchte aber Antworten, wenn ich ihn verstehen wollte. Ich sah ihn fragend an und löste mich langsam aus seiner Umarmung.

»Elijah, ich …«, begann ich, stockte dann aber, als ich sah, dass ihm Tränen in den Augen standen und er begann schneller zu atmen.

»Olive. Es, es ist schwer. Ich … ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Es ist alles meine Schuld«, sagte er heiser und ließ seine breiten Schultern hängen.

Dieser sonst so starke und stolze Mann wirkte plötzlich klein und verwundbar. Ich schluckte und diesmal war ich diejenige, die ihn festhielt und ihn davor bewahrte, in die Knie zu gehen.

Gemeinsam gingen wir hinüber zu dem großen Esstisch und nachdem Elijah sich hingesetzt hatte, holte ich ihm eine kalte Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und goss ihm ein großes Glas davon ein. Er trank es in wenigen Zügen aus und stellte es dann erschöpft auf die Tischplatte. Er sah unendlich müde und ausgebrannt aus, ließ die Schultern immer noch hängen und stützte seinen Kopf mit den Händen ab. Mein Herz zerbrach in tausend Stücke, als ich ihn so verloren vor mir sitzen sah und ich konnte nicht anders, als sein Gesicht in meine Hände zu nehmen und ihm in die Augen zu sehen.

»Was ist passiert? Du kannst mir alles sagen, egal was es ist. Dafür bin ich doch hier. Du bist nicht allein.«

Er seufzte und sah mich unschlüssig an. Ich konnte seine Unsicherheit spüren und als er seinen Kopf erneut hängen lassen wollte, legte ich meine Hand unter sein Kinn und hielt ihn fest.

»Was ist es, Elijah? Was frisst du in dich hinein?«

Doch anstatt zu reden, schüttelte er abwehrend den Kopf und seufzte erneut. In diesem Moment kam Theo in die Küche, blieb abrupt stehen und starrte uns beide an. Sofort straffte Elijah die Schultern und lächelte seinen kleinen Bruder an. Aber sein Lächeln war nicht echt. Es war nicht das umwerfende, warme Lächeln, in das ich mich verliebt hatte und das mich jedes Mal dahinschmelzen ließ, sobald er es mir schenkte.

»Eli, was ist mir dir? Bist du traurig?«

Elijah nickte.

»Ist es wegen Dad oder wegen Mum?«, fragte Theo und kaum, dass er die Frage gestellt hatte, sog Elijah scharf Luft ein und hielt den Atem an. Stocksteif saß er auf seinem Stuhl und sah seinen Bruder mit großen, traurigen Augen an.

Seine Mum? Was hatte sie mit der ganzen Sache zu tun? Elijah hatte bisher kein einziges Wort über sie verloren und erst jetzt wurde mir bewusst, dass wir nie über sie gesprochen hatten. Mein Blick wechselte zwischen Elijah und Theo hin und her und für einen Moment stand die Zeit still.

»Wegen allem«, antworteteElijah und zuckte mit den Schultern. Theo stürzte in seine Arme, schluchzte und presste sich mit aller Kraft an seinen großen Bruder. Er weinte haltlos und wischte seine Tränen immer wieder an Elijahs Shirt ab. Er drückte sein Gesicht an seine Brust und machte sich ganz klein. Seine Arme reichten kaum um ihn herum und Elijah strich ihm mit langsamen Bewegungen über seine kurzen Haare. Er küsste ihn immer wieder auf seinen kleinen Kopf und ließ seinen Tränen ebenfalls freien Lauf. Der Anblick der beiden trieb auch mir die Tränen in die Augen und ich fühlte mich mit einem Mal unglaublich fehl am Platz, weil ich nicht zu dieser Familie gehörte und keine Ahnung von dem hatte, worum es hier ging. Ich wollte die beiden trösten, traute mich aber nicht, sie zu berühren. Reglos versuchte ich, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. Doch es gelang mir nicht und als Elijah mich ansah, streckte er die Hand nach mir aus und zog mich ebenfalls zu sich hinüber.

So saßen wir drei in einer einzigen Umarmung, bis Theo schließlich aufhörte zu weinen und sich von uns löste.

»Geht es wieder, Kleiner?«, fragte Elijah mit belegter Stimme und wischte Theo die letzten Tränen von den Wangen.

Theo nickte stumm.

»Magst du weiter fernsehen?«

»Okay …«, erwiderte Theo mit roten Augen und heiserer Stimme, ging dann aber trotzdem aus der Küche. Kurz darauf wurde der Fernseher lauter.
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Olive sah mich aus großen, traurigen Augen an und ihr Mitleid brachte mich um. Dennoch nahm ich mir vor, ihr alles zu erzählen. Aber es fühlte sich nicht richtig an. Noch nie hatte ich mit jemandem über das gesprochen, was mein Leben und meine Familie so massiv verändert hatte. Über meine Schuld an dem Ganzen. Bei dem Gedanken daran brannte meine Narbe wie Feuer und ich legte meine Hand auf die Stelle an meiner rechten Seite. Sie wird mich für den Rest meines Lebens daran erinnern, dass ich für all das verantwortlich bin.

»Elijah, bitte. Ich sehe doch, wie sehr du dich quälst. Was ist mit deinem Dad passiert und wo ist deine Mum?« Olives Stimme drang an meine Ohren wie aus einer anderen Welt. Ich blinzelte, schluckte hart und hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Mein Blick verschwamm und ich versuchte, die Tränen wegzublinzeln. Doch es gelang mir nicht.

»Olive …«, begann ich, konnte aber dennoch nicht weitersprechen.

»Du kannst das nicht länger mit dir herumtragen. Es macht dich kaputt. Du zerbrichst daran. Jetzt. In diesem Moment. Vor meinen Augen, und das ertrage ich nicht. Du wirst dich weiter quälen, wenn du alles in dir vergräbst«, sagte sie sanft und legte ihre Hand auf meine.

Um uns herum wurde es ohrenbetäubend still. Regungslos saßen wir am Küchentisch und ich schloss die Augen, um meine unruhigen Gedanken zu ordnen und meine innere Unruhe loszuwerden. Doch je mehr ich mich darauf konzentrierte ruhig zu werden, desto schneller schlug mein Herz. So konnte es nicht weiter gehen. Ich muss mich zusammenreißen, dachte ich erneut, holte tief Luft und gab mir einen Ruck. Vielleicht half es ja wirklich, darüber zu sprechen. Schweigen hatte jedenfalls nichts gebracht. Im Gegenteil. Es machte mich ganz verrückt.

Ich versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben, doch mein Herz hämmerte wie wild gegen meine Rippen und ich hatte das Gefühl, von einer zentnerschweren Last erdrückt zu werden. Doch dann sprach ich.

»Es ist alles meine Schuld. Mein Dad, er … es war einfach zu viel für ihn in letzter Zeit und er … Ich habe ihn einfach mit allem allein gelassen«, sagte ich langsam und versuchte an Olive vorbeizusehen. Sie beugte sich zu mir hinüber, legte ihre weichen Finger unter mein Kinn und hob es sanft an. Ich schämte mich, doch sie ließ nicht locker und bestand darauf, dass ich ihr in die Augen sah.

»Das ist nicht deine Schuld«, sagte sie mit leiser, aber fester Stimme. In diesem Moment war sie nicht die junge, unsichere und manchmal etwas naiv wirkende Studentin, die ich letztes Semester kennengelernt hatte. In diesem Moment strahlte sie eine innere Ruhe und Stärke aus, die Sicherheit bedeutete und mir Hoffnung machte. Ich straffte meine Schultern, setzte mich ein Stück auf und fuhr fort.

»Er trinkt viel. Zu viel. Aber ich wusste nicht, dass es so schlimm mit seinem Alkoholproblem ist. Ich dachte, er hätte es im Griff, doch nachdem Theo mich immer häufiger angerufen und von den Streitereien zwischen ihm und Tia berichtet hat, wurde mir klar, dass mein Dad überhaupt nichts mehr im Griff hat.« Olive stutzte.

»Tia?«

»Sie ist meine jüngere Schwester.«

»Wie alt ist sie?«

»Sechzehn«, antwortete ich müde.

»Und warum streiten dein Dad und sie so viel?«

»Wegen ihrer Eskapaden. Sie verschwindet manchmal tagelang und das will mein Dad nicht akzeptieren. Außerdem schwänzt sie viel zu oft den Unterricht. Dabei hat Tias Schule schon mehrere Briefe geschrieben, in denen sie meinen Dad dazu auffordert, dafür zu sorgen, dass Tia regelmäßig zum Unterricht erscheint. Aber Tia macht, was sie will und denkt nicht an die Konsequenzen.« Jetzt sprudelten die Worte nur so aus mir heraus und es tat unerwartete gut, Olive davon zu erzählen und all diese Gedanken und Sorgen mit ihr zu teilen.

»Oh Mann. Das hört sich wirklich nicht gut an«, gab sie zu und sah besorgt aus.

»Nach dem letzten Streit hat Dad sich wieder mit seinem Whiskey ins Wohnzimmer verzogen und eine ganze Flasche geleert. Als ich dann nach ihm gesehen habe, lag er auf dem Boden. Bewusstlos. Ich habe sofort den Notarzt gerufen. Im Krankenhaus haben sie uns gesagt, dass seine Blutwerte ziemlich schlecht sind, vor allem die Leber- und Cholesterinwerte. Und wenn er seine Alkoholsucht nicht endlich in den Griff bekommt, sieht es für ihn nicht gut aus, sagen sie.«

Olive nickte und schloss für einen Moment die Augen.

»Sie wollen ihn ein paar Tage lang im künstlichen Koma belassen, damit sich sein Körper besser von dem Herzinfarkt erholen kann.«

»Das macht Sinn«, gab Olive zurück. »Und wo ist Tia?«, fragte sie und sah mich erwartungsvoll an.

Ich zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich eben nicht. Seit dem Streit vor Dads Herzinfarkt ist sie nicht mehr nach Hause gekommen und ich hatte noch keine Zeit, nach ihr zu suchen«, gab ich gequält zu. »Ich mache mir Sorgen um sie, doch mit Theo hier und Dad im Krankenhaus weiß ich nicht, wie ich gleichzeitig überall sein soll.«

»Ich kann auf Theo aufpassen«, bot Olive sofort an und ich sah, dass sie es ernst meinte.

»Danke. Das ist lieb von dir.«

»Selbstverständlich«, sagte sie und lehnte sich zu mir hinüber. Ich legte ihr meinen Arm über die Schulter und drückte sie an mich. Für einen Moment verharrten wir so und ich versuchte, Kraft und Hoffnung aus unserer Berührung zu schöpfen. Wenigstens war ich jetzt nicht mehr allein und konnte meine Sorgen und Ängste mit ihr teilen.

»Das mit Tia und deinem Dad hört sich wirklich nicht gut an«, sagte Olive und riss mich damit aus meinen Gedanken. »Aber das erklärt noch immer nicht, warum ausgerechnet du dir die Schuld an alledem gibst. Und wo ist deine Mum? Wohnt sie nicht mehr bei euch? Du sprichst immer nur von deinem Dad.«

Bei dieser Frage gefror mir das Blut in den Adern und rauschte gleichzeitig in meinen Ohren. Die Zeit schien still zu stehen und ich wagte es nicht, sie anzusehen.

»Meine Mum?« Meine Finger wurden eiskalt und ich begann meine Hände zu kneten. Schweiß brach auf meiner Stirn aus und diese unerträgliche Trauer und der verdammte Schmerz stiegen in mir auf, der mich innerlich zerriss. Verzweifelt sah ich zu Olive.

»Elijah. Was ist mit ihr?«

Stille. Ohrenbetäubende Stille, die mir die Luft zum Atmen nahm.

»Sie … sie ist tot«, presste ich die Worte gequält hervor und Tränen füllten meine Augen.

Olive hielt die Luft an und legte ihre Hand sanft auf meine.

»Oh nein! Das tut mir leid. Wie … wie ist sie gestorben?«, fragte sie leise und sah mich mitfühlend an.

»Sie starb bei einer Operation«, antwortete ich und hoffte so sehr, sie würde sich mit der Antwort zufriedengeben. Doch sie wollte alles wissen.

»Bei einer Operation? Wann?«

»Vor sechs Jahren«, sagte ich tonlos. »Sie, sie starb bei einer Transplantation.« Ich machte eine Pause.

»Bei einer Transplantation?«

Ich nickte. Verdammt! Die Erinnerung an meine Mum brachte mich um den Verstand.

»Ja … sie wollte eine Niere spenden und nachdem die Ärzte ihr diese entnommen hatten, erlitt sie immer wieder Kreislaufzusammenbrüche und im Anschluss einen schweren Herzinfarkt. Ihre Organe versagten. Eins nach dem anderen und sie … sie starb noch auf dem Operationstisch.«

Jetzt war es raus! Noch nie hatte ich diese Worte laut ausgesprochen und sie schmerzten so unendlich tief in meinem Inneren, dass es mich beinahe umbrachte. Ich wusste, weshalb ich sie nie ausgesprochen hatte, denn ich hatte geahnt, wie quälend und schmerzhaft sie waren. Und in diesem Moment waren sie unerträglich und entfachten meinen Selbsthass erneut, der mich seit ihrem Tod auffraß.

Mein Magen verkrampfte sich und alle Muskeln in meinem Körper waren bis aufs Äußerste angespannt. Olive hielt sich die Hand vor den Mund und als sich unsere Blicke trafen, standen ihr Tränen in den Augen.

»Oh mein Gott. Wie schrecklich. Das tut mir leid, ich …«, sagte sie kopfschüttelnd und schlang ihre Arme um meinen Hals. Sie umarmte mich, so fest sie konnte und ich wollte die Umarmung erwidern, mich fallen lassen. Doch das konnte ich nicht.

»Das war aber noch nicht alles«, flüsterte ich in ihren Armen, woraufhin sie sich sofort versteifte. Ich sah sie nicht an, doch ich spürte ihren Blick auf mir und schluckte trocken.

Sie löste sich von mir und musterte mich.

»Nicht?«, fragte sie verwundert.

»Nein«, flüsterte ich beinahe lautlos. »Die Niere, die sie spendete …«, begann ich und versuchte, den Kloß in meinem Hals hinunter zu schlucken.

»Die Niere war für mich.«

Jetzt war es raus. Ich hatte es laut ausgesprochen und ich hasste jedes einzelne Wort, das meinen Mund verlassen hatte.

»Für dich?«

»Ja … Ich lag ein Zimmer weiter ebenfalls in einem Operationssaal und wartete auf ihre Spenderniere. Daher die Narbe auf meiner rechten Seite und das viele Tablettenschlucken.«

Olive blinzelte und sah mich voller Mitleid an.»Darum glaubst du, dass es deine Schuld ist?«, fragte sie ungläubig und ich nickte.

»Aber …«, begann sie, doch ich ließ sie nicht ausreden, denn ich wusste, was jetzt kam. Weil ich dieselben Gedanken auch schon unzählige Male gehabt hatte. Doch meine Schwester hatte mir diese Illusion schnell ausgetrieben und mich seither jeden Tag fühlen lassen, dass es sehr wohl meine Schuld war.

»Kein Aber! Wäre ich nicht krank geworden, hätten meine Nieren so funktioniert, wie sie es bis dahin immer getan hatten, wäre das alles nicht passiert. Ich hätte derjenige sein sollen, der an diesem Tag stirbt. Nicht sie! Wegen mir haben Tia und Theo keine Mum mehr.« Olive riss die Augen auf und schüttelte den Kopf.

»Nein! So darfst du nicht denken, Elijah! Niemand kann etwas für so eine Tragödie. Dafür ist niemand verantwortlich. Sowas passiert einfach und wir können nichts dagegen tun. Und außerdem hast du an dem Tag auch deine Mum verloren, nicht nur deine Geschwister. Du hast genau wie sie ein Recht darauf, um sie zu trauern, ohne die Schuld für das alles bei dir zu suchen«, sagte sie aufgebracht und in ihrer Stimme lag so viel Mitgefühl und so viel Liebe, die ich nicht verdient hatte.

Ich wollte kein Mitleid. Hatte es nie gewollt. Weil es mir nicht zustand. Ich musste stark sein und durfte nicht um meine Mum trauern, weil ich Schuld daran war, dass sie gehen musste. Ich versuchte, mich zu beruhigen und daran zu denken, was jetzt meine Aufgabe war.

Ich musste mein Studium so schnell wie möglich beenden und dann nach Los Angeles zurückkehren und dafür sorgen, dass ich ein Drehbuch nach dem anderen schreiben und damit so viel Geld verdienen konnte, um mich um meine Familie zu kümmern. Damit Tia ebenfalls studieren konnte, ihre Träume ausleben und das werden konnte, was sie sich immer gewünscht hatte. Schauspielerin. Jedenfalls hatte sie das früher immer gewollt und ich wusste, dass eine Schauspielausbildung sehr viel Geld kostete. Und natürlich musste ich auch für Theo und meinen Dad da sein. Was, wenn Dad sich nicht mehr erholte? Wenn er es nicht mehr aus dieser Spirale aus Alkohol und Depression herausschaffte? Wenn er nicht mehr arbeiten gehen konnte?

»Hör zu, Elijah«, unterbrachen Olives Worte meine düsteren Gedanken.

»Das, was mit deiner Mum passiert ist, hätte niemand verhindern können. Weil niemand vorher wissen konnte, was passiert. Sie wollte dein Leben mit ihrer Organspende retten und das hat sie auch getan«, sagte sie sanft und strich mir dabei über mein Gesicht.

Eine Gänsehaut überzog meinen Rücken und ich schüttelte den Kopf. Ich wollte ihrem Blick ausweichen, doch sie hielt mich fest, ließ mich nicht los.

»Doch! Dank ihr lebst du noch! Sie hat dir dein Leben geschenkt. Zwei Mal. Ohne sie wärst du heute vermutlich nicht mehr hier.« Sie machte eine kurze Pause, fuhr dann mit ruhiger Stimme fort. »Wir alle werden eines Tages von dieser Welt verschwinden. Der eine früher, der andere später. Und wenn dieser Gedanke auch noch so schmerzt und wir unsere Lieben für immer vermissen werden, so müssen wir dennoch lernen, mit dem Tod zu leben, weil wir daran nie etwas werden ändern können. Wir müssen lernen, ihn zu akzeptieren, denn erst dann können wir weiter machen. Weiterleben. Und lebendig sein. Du darfst dich nicht selbst zerstören und glauben, du hättest kein Recht, noch am Leben zu sein. Das hätte deine Mum bestimmt nicht gewollt. Sie hat dich geliebt und wollte dir helfen. So sind Mütter eben und das ist auch gut so.«

Olives Worte brannten sich in mein Bewusstsein und taten gleichzeitig verdammt gut. Und obwohl der Gedanke an meine Mum immer noch wie eine Lawine in mir wütete und mich zu vernichten drohte, wusste ich, dass sie Recht hatte. Mein Dad hatte damals oft versucht mit mir zu sprechen und im Grunde dasselbe gesagt. Doch da auch er meine Mum jeden Tag vermisste und mit seinem Schicksal kämpfte, hatten seine Worte nie dieselbe Kraft ausgestrahlt, wie es Olives Worte in diesem Moment taten. Wie konnte sie nur so stark sein? So weise und in sich ruhend? Woher kam ihr fester Glaube an das alles?

»Hast du jemals einen geliebten Menschen verloren?«, fragte ich sie deshalb leise und sie nickte.

»Ja, habe ich. Meine Nonna, die Mamma meines Vaters, ist vor zwei Jahren verstorben. Bei uns zu Hause. Wir waren bis zum letzten Augenblick bei ihr, weil sie es sich so gewünscht hat. Und ich bin froh, dass ich mich von ihr verabschieden konnte. Meine Nonna war einer der liebsten und wertvollsten Menschen, die ich kenne und ich vermisse sie jeden Tag. Wir haben alle zusammen in der Wohnung über unserem Laden gewohnt. Nach ihrem Tod ist mein Großvater zurück nach Italien gegangen und lebt jetzt dort in seinem Dorf. Meine Großmutter war wie eine zweite Mutter für mich. Eine richtige Nonna eben.«

Das hatte ich nicht gewusst. Woher denn auch? Wir waren gerade mal ein paar Monate richtig zusammen und in der kurzen Zeit hatten wir nie über so ernste Themen gesprochen. Dafür waren wir mit ganz anderen Dingen beschäftigt gewesen.

»Es tut mir leid«, sagte ich deshalb mitfühlend.

»Danke. Es geht schon. Sie hatte ein hartes, aber glückliches und erfülltes Leben und war bis zu ihrem Tod zufrieden mit dem gewesen, was sie hatte«, antwortete Olive und ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. Bei dem Gedanken an ihre verstorbene Großmutter lächelte sie.

»Wieso lächelst du? Bist du nicht traurig über ihren Tod?«, fragte ich ungläubig.

Sie schüttelte den Kopf. »Doch bin ich, aber ich will nicht ausschließlich traurig über ihren Verlust sein, wenn ich an sie denke. Ich will auch an die vielen schönen Momente mit ihr denken. An die Witzigen, die Unvorhersehbaren. An die Zeit, in der sie für uns gekocht, mit uns gespielt, uns in den Park und uns zum Lachen gebracht hat, damit wir nicht den ganzen Tag im Laden unserer Eltern sein mussten. Sie wollte, dass mein Bruder und ich eine schöne Kindheit haben, die nicht, wie ihre eigene, von harter Arbeit und wenig Vergnügen geprägt ist. Und dafür hat sie gesorgt. Beinahe jeden Tag.«

Wir schwiegen und ich versuchte, an Momente mit meiner Mum zu denken, die mich nicht ausschließlich traurig machten.

Mir fielen die Tage ein, an denen sie mich zusammen mit Tia aus der Schule abgeholt hatte und im Anschluss daran mit uns Eis essen gegangen war. Wie sie mit uns verstecken gespielt oder gebastelt hatte. Sie war unglaublich kreativ gewesen und hatte aus wenigen Dingen viel machen können.

Ich dachte daran, wie wir damals zu Hause in der kleinen Küche in New Orleans Weihnachtskekse gebacken hatten, die nach dem dritten Versuch nur noch halb verbrannt gewesen waren und die trotz allem unglaublich gut geschmeckt hatten. Wir hatten sie am selben Abend alle aufgegessen und meine Mum hatte mir und Tia ein Glas Milch hingestellt. Wir hatten jeden einzelnen Keks in die Milch getunkt, bis das Glas am Ende voller Krümel gewesen war.

Ich würde den Geschmack und den Duft der Kekse nie vergessen und auch nicht, wie Mum uns dabei glücklich zugesehen hatte, obwohl die Küche und wir danach voller Mehl gewesen waren. Es hatte lange gedauert, bis sie die Küche und uns wieder sauber hatte, aber sie hatte sich darüber nie beschwert und jedes Mal wieder aufs Neue mit uns gebacken.

»Woran denkst du gerade?« Olive sah mich mit ihren warmen braunen Augen an.

»Ich denke daran, wie meine Mum früher mit uns Weihnachtsplätzchen gebacken hat, obwohl sie nie besonders gut darin gewesen ist«, gab ich zurück und musste tatsächlich schmunzeln.

Die Erinnerung an diese Tage war schön und ich nahm mir vor die Kekse irgendwann auch einmal mit Theo zu backen. Die Trauer war zwar immer noch da, doch sie schmerzte in diesem Moment ein kleines bisschen weniger als sonst. Ich konnte wieder ein wenig besser atmen und meine Muskeln begannen sich zu entspannen.

»Es tut gut, an die schönen Momente mit ihr zu denken, und nicht nur daran, wie alles zu Ende ging«, gab ich zu und Olives Lächeln wurde breiter.

»Ja. Das ist zwar schwer, aber man kann das üben, auch wenn sich das komisch anhört. Aber du darfst die traurigen Gedanken nicht zu mächtig werden lassen, sonst überrollen sie dich und du wirst sie nur schwer wieder los. Das hat mir die Psychologin meines Papàs immer gesagt, die ihm damals durch seine Trauer geholfen hat.«

»Er hatte eine Psychologin?«, fragte ich erstaunt und Olive nickte.

»Meine Tante Jada hat nach Mums Tod einmal erwähnt, dass sie eine Therapeutin kennt, doch mein Dad hat all ihre Bemühungen dazu blockiert. Mich und Tia hat sie nie gefragt, ob wir zu einem Psychologen möchten und da Dad nichts davon hielt, war das Thema für mich erledigt«, rechtfertigte ich mich.

Olive nickte. »Das verstehe ich. Wäre es denn jetzt eine Option für dich?«, fragte sie vorsichtig und zu meinem Erstaunen nickte ich zustimmend, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.

Das Gespräch mit ihr tat mir unerwartet gut und ich fühlte mich etwas besser. Erleichtert. Und wenn Gespräche so etwas bewirken konnten, wollte ich offen dafür sein. Im selben Moment stieg ein winziges Fünkchen Hoffnung in mir auf. Es war die Hoffnung, irgendwann einmal an meine Mum denken und über sie sprechen zu können, ohne dabei innerlich zu zerreißen und mich selbst zu hassen.

»Ja. Vielleicht sollte ich es ausprobieren. Schaden kann es nicht.«

»Nein. Schaden kann es nicht«, stimmte Olive zu und umarmte mich fest.
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Elijah war aufgebrochen, um nach seiner Schwester zu suchen. Theo und ich waren zu Hause geblieben und ich versuchte verzweifelt, ihn dazu zu überreden, mit mir Pizza für den Abend vorzubereiten. Ich konnte einfach nicht untätig herumsitzen und darauf warten, von Elijah zu hören. Außerdem würde uns allen ein wenig Normalität sicher guttun.

»Ich habe keine Lust zu backen«, nörgelte Theo und switchte von einer Serie zur nächsten. Auf Netflix gab es unendlich viele Kinderserien, doch er schien sich für keine von ihnen wirklich zu interessieren. Theos Hin und Her machte mich ganz verrückt. Erst nach mehr als einer halben Stunde gelang es mir, ihn davon zu überzeugen, dass Elijah sich riesig freuen würde, wenn wir ihn später mit einer leckeren Pizza überraschten.

»Zuerst müssen wir schauen, ob wir alle Zutaten haben«, sagte ich und ließ mir von Theo zeigen, wo die Vorräte waren. Leider war nur noch ein winziger Rest Mehl da und natürlich hatten sie auch keine frische Hefe zuhause. Aber das wunderte mich nicht, schließlich backte nicht jede Familie mindestens einmal pro Woche frische Pizza zuhause, wie meine Eltern es früher immer getan hatten. Auch für den Belag war nicht alles vorrätig und so beschloss ich, mit Theo in den nächstgelegenen Supermarkt zu gehen und die fehlenden Zutaten zu besorgen.

Eine halbe Stunde später hatten wir alles eingekauft und öffneten die Haustür, als mein Handy klingelte. Es war ein Facetime-Anruf von Ivy und mir fiel ein, dass ich vergessen hatte, mich bei ihr zu melden. Sie wusste natürlich, dass ich zu Elijah geflogen war und hatte sich ebenfalls große Sorgen um ihn gemacht.

»Hey Süße, wie geht es euch? Was macht Elijahs Dad?«, fragte sie und während ich mein Handy in der einen und die Einkaufstasche in der anderen Hand hielt, stieß ich die Haustür vorsichtig mit dem Fuß auf. Theo rannte an mir vorbei ins Wohnzimmer, wo er sich, ohne die Schuhe auszuziehen, auf die Couch warf und den Fernseher einschaltete. Dieser Junge verbrachte scheinbar jede freie Minute liegend vor der Glotze. Das war überhaupt nicht gut …

»Warte eine Sekunde«, sagte ich und trug die schwere Tasche in die Küche. Dort angekommen stellte ich die Einkaufstasche ab und lehnte das Handy auf der Arbeitsplatte an eine freie Stelle, damit ich die Hände frei hatte und die Einkäufe verstauen konnte.

»Hey«, sagte ich lächelnd in die Kamera, als ich endlich alles ausgepackt und weggeräumt hatte.

Ivy sah unglaublich niedlich aus in ihrer Latzhose und einem dicken, warm aussehenden Wollpulli darunter. In Wisconsin war es zu dieser Jahreszeit noch kühl und ihrem Outfit nach zu urteilen, half sie ihrer Familie auf der Farm. Neben ihr erschien in diesem Moment ihre Cousine Ella, die mich fröhlich begrüßte.

»Viele Grüße an deinen Freund! Und gute Besserung für seinen Dad«, sagte sie kurz und verschwand im nächsten Moment auch schon wieder.

»Danke, Ella! Ich werde es Elijah ausrichten«, antwortete ich schnell, doch Ivy schüttelte den Kopf.

»Sie ist schon wieder weg. In letzter Zeit ist sie irgendwie immer unterwegs und kaum zu Hause«, sagte Ivy und überlegte einen Moment.

»Aber sie kommt jeden Abend wieder, oder?«

»Natürlich tut sie das. Warum fragst du?«, antwortete Ivy und sah mich fragend an.

Ich berichtete ihr von Elijahs Schwester und davon, dass er gerade auf der Suche nach ihr war. Die Sache mit Elijahs Mum jedoch erwähnte ich erstmal nicht, denn ich wusste nicht, ob Elijah das gewollt hätte. Wenn er wollte, dass Ivy davon erfuhr, würde er es sie irgendwann wissen lassen.

Ivys Lächeln war verschwunden und sie sah mitfühlend in die Kamera. »Das hört sich wirklich nicht gut an. Hoffentlich findet er sie. Kein Wunder, dass sein Dad einen Herzinfarkt bekommen hat. Auf einen Teenager in L.A. aufzupassen, der keine Grenzen kennt, ist bestimmt um einiges schwieriger als hier auf dem Land. Hier ist abends alles wie ausgestorben und eigentlich kennt jeder jeden«, seufzte sie und ich nickte zustimmend.

»Ja, da hast du vermutlich recht. Sein armer Dad.«

Ich erzählte ihr von meinem Plan mit der Pizza und Ivys Lächeln kehrte zurück. Ich begann die Zutaten für den Hefeteig auf die Arbeitsplatte zu legen und nahm dafür eine große Schüssel heraus. Ich gab lauwarmes Wasser, Öl, frische Hefe und eine Prise Salz in eine kleine Schüssel und verrührte alles langsam miteinander. Anschließend mischte ich das Mehl dazu und knetete mit meiner freien Hand den Teig.

»Machst du den Teig mit der Hand? Hat Elijahs Dad denn keine Küchenmaschine?«, fragte sie ungläubig und ich schüttelte den Kopf.

»Nein, sie haben keine. Aber das ist kein Problem. Ich mache den Teig immer mit der Hand. Das fühlt sich einfach besser an und ich merke dabei genau, wann er die richtige Konsistenz hat.«

»Und Theo? Will er dir nicht dabei helfen? Kinder mögen backen doch eigentlich, oder?«, fragte Ivy, doch ich schüttelte sofort den Kopf.

»Nein. Er hat keine Lust, er wollte ja nicht mal mit mir einkaufen kommen. Ein Wunder, dass er Elijah heute Mittag zum Flughafen begleitet und mich abgeholt hat. Der Kleine ist ein richtiger Stubenhocker.«

»Das tut mir leid«, sagte Ivy und im selben Moment fiel die Haustür ins Schloss. Ich dachte sofort an Theo und hatte Angst, er könnte das Haus verlassen haben. Meine Hand war voll von klebrigem Teig und ich betrachtete sie ratlos. Mist! Ich strich den Teig, so gut es ging, ab und eilte in den langen Flur. Dort stand eine hochgewachsene, schlanke Frau, die mich jetzt mit erstauntem Gesicht musterte.

»Wer bist du?«, fragte sie und kam auf mich zu.

Sie war umwerfend hübsch, wenn sie auch schon etwas älter war. Ich schluckte und wich einen Schritt zurück. Ich war völlig überrascht und wusste im ersten Moment nicht, wer da vor mir stand, bis Theo seinen Kopf aus der Wohnzimmertür steckte und die Frau freudig begrüßte.

»Tante Jada!«, rief er und umarmte sie.

Sie erwiderte seine Umarmung innig, aber kurz und widmete sich dann erneut mir.

»Ich heiße Olive …«, begann ich, wurde aber von Theos Stimme unterbrochen.

»Sie ist Elijahs Freundin! Wir haben sie heute vom Flughafen abgeholt«, plapperte er aufgeregt und ohne Umschweife drauf los.

Die Frau nickte und hielt mir ihre Hand hin.

»Ich bin Jada Turner. Elijahs Dad ist mein Bruder. Freut mich, dich kennen zu lernen«, sagte sie und lächelte mich nun warmherzig an. Ich hielt ihr meine linke, saubere Hand hin, woraufhin ihr Blick zu meiner mit Teig verklebten rechten Hand wanderte.

»Ich bereite gerade einen Pizzateig vor«, erklärte ich und Tante Jadas Blick wanderte zu Theo.

»Backt ihr Pizza?«, fragte sie ihn erwartungsvoll und bückte sich zu ihm hinunter.

Doch er schüttelte nur den Kopf. »Olive backt. Ich nicht. Hab keine Lust«, antwortete er gelassen, woraufhin Tante Jada über seinen Kopf ins Wohnzimmer schaute und offensichtlich sofort erkannte, dass der Fernseher lief.

»Falsch, kleiner Mann! Wir werden das jetzt gemeinsam machen. Du machst den Fernseher aus und sobald der Teig fertig ist, kommst du in die Küche. Keine Widerrede«, sagte sie in einem strengen, aber liebevollen Ton, woraufhin Theo die Unterlippe schmollend vorschob. Dennoch nickte er ergeben und tat, was sie ihm gesagt hatte. Scheinbar wusste er, dass es nichts brachte, mit seiner Tante zu verhandeln, und ergab sich seinem Schicksal. Er ging ins Wohnzimmer und sofort verstummten die Geräusche des Fernsehers.

»Du kannst solange in dein Zimmer gehen. Ich rufe dich, wenn der Teig fertig ist«, sagte sie und zeigte die Treppe hinauf. Mit hängendem Kopf trottete er die Stufen nach oben und verschwand in den ersten Stock.

Tante Jada ging an mir vorbei in die Küche, woraufhin ich ihr folgte. »Sie sind also Olive, ja? Elijah hat bisher nichts von Ihnen erzählt. Sie sind seit heute hier?«, fragte sie, nachdem sie ihre Handtasche von Louis Vuitton auf dem Esstisch abgestellt hatte und sich setzte.

Sie war unglaublich elegant gekleidet, hatte perfekt lackierte Fingernägel und ihre Frisur war ein richtiges Kunstwerk. Ich erinnerte mich an meine Internetrecherche mit Ivy und daran, dass sie eine zweite Immobilienmaklerin mit dem Namen Turner in L.A. gefunden hatte. Das musste sie sein und so, wie es schien, verdiente sie nicht schlecht. Sie sah beinahe wie jemand aus, der gerade noch auf einem roten Teppich von Paparazzi in einem Blitzlichtgewitter fotografiert wurde.

»Ja, ich bin vorhin erst gelandet«, antwortete ich, während mein Blick auf die Arbeitsplatte und auf meinem Handy fiel. Ivy war noch immer auf dem Display zu sehen und wartete auf meine Rückkehr.

»Ivy? Sorry, ich muss auflegen. Ich rufe dich später noch einmal an, okay?«, sagte ich und sie nickte verständnisvoll. Dann beendete ich den Facetime-Anruf und begann erneut, den Teig zu kneten.

»Wo ist Elijah?«, fragte seine Tante und ließ ihren Blick über die aufgeräumte Küche wandern.

»Er ist auf der Suche nach seiner Schwester.«

»Nach Tia?«

Ich nickte. »Ja … sie ist nicht mehr nach Hause gekommen.«

»Was?! Immer noch nicht?«, fragte sie aufgebracht.

Angst und Fürsorge spiegelten sich in ihrem Blick. Sie machte sich offenbar genauso große Sorgen, wie Elijah.

»Nein.«

Seine Tante massierte sich ihre Schläfen mit den eleganten Fingern und seufzte. Sie sah angespannt und alarmiert aus.

»Weißt du, wo er sie sucht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, aber er hat sein Handy dabei. Wir können ihn fragen«, antwortete ich, doch sie winkte ab.

»Er wird sich schon melden, wenn er sie gefunden hat«, sagte sie entschlossen und lächelte mich dabei müde an.

»Weißt du Bescheid?«, fragte sie mich und sah mir dabei direkt in die Augen. Ihr Lächeln war mit einem Mal aus ihrem Gesicht verschwunden und ich konnte nicht anders, als zu nicken.

»In Ordnung. Dann verstehst du sicher, wie ernst das alles ist.«

Ich nickte erneut.

»Und warum backst du dann Pizza? Die könntest du auch bestellen.«

»Backen macht glücklich und ich wollte Theo damit ein wenig ablenken und Elijah überraschen. Gutes Essen ist nie verkehrt. Außerdem tut es mir gut, etwas Sinnvolles zu machen. Rumsitzen und warten kann ich nicht, das macht mich nur nervös.«

»Oh … okay. Ja dann … verstehe«, sagte sie und sah mich jetzt wieder etwas freundlicher an.

»Dann … dann lass ich dich jetzt mal deinen Pizzateig weitermachen und sehe nach Theo.«

Sie verließ die Küche und ich atmete erleichtert auf.

Nach ein paar Minuten kam sie zurück und setzte sich wieder an den großen Esstisch. Ich hatte den Teig endlich fertig, deckte ihn mit Folie ab und wickelte die Schüssel zusätzlich in ein Handtuch ein. Elijahs Tante beobachtete mich dabei genau und ich spürte ihre Blicke in meinem Rücken.

»Waren Sie heute bei Elijahs Dad?«, fragte ich und drehte mich zu ihr um. Sie nickte.

»Ja. Sein Zustand ist unverändert. Er liegt im künstlichen Koma und die Ärzte sagen, dass sie ihn noch mindestens einen Tag lang in diesem Zustand belassen wollen.«

In diesem Moment klingelte ihr Handy und wir beide zuckten zusammen.

Sie nahm das Gespräch an und nickte. »Verstehe … in Ordnung … bis später«, hörte ich sie sagen.

»War das Elijah?«

»Ja. Er sagte, dass er sie nicht finden konnte und weitersucht.«

Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen und ich begann mir ernsthafte Sorgen zu machen. Seine Schwester war seit gestern verschwunden und selbst Elijah schien nicht zu wissen, wo sie sein könnte.

»Seitdem Elijah nach Boston gezogen ist, ist hier alles den Bach runter gegangen«, sagte sie und stützte den Kopf auf ihrer Hand ab.
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Tia war wie vom Erdboden verschluckt. Ich hatte jede ihrer mir bekannten Freundinnen aufgesucht und nach ihr gefragt, aber die Mädchen sagten alle, Tia hätte sich vor längerer Zeit schon von ihnen abgekapselt und hing seit Monaten mit Leuten ab, die nicht auf ihre Schule gingen. Somit hatte ich nicht die geringste Ahnung, wo ich nach ihr suchen sollte.

Ich hatte sogar einige meiner alten Kumpels angerufen, mit denen ich schon seit langem nicht mehr gesprochen hatte und sie gefragt, ob sie irgendetwas wüssten. Aber auch sie konnten mir nicht weiterhelfen. Meine Sorge um Tia wuchs mit jeder Minute an.

Außerdem hatte ich seit Stunden nichts gegessen und obwohl ich keinen Appetit hatte, konnte ich den Hunger nicht mehr ignorieren und beschloss, nach Hause zu fahren. Mein Kopf schwirrte und ich war müde und erschöpft, als ich endlich die Tür zu unserem Haus öffnete.

Statt wie in den letzten Tagen mit muffiger, abgestandener Luft begrüßt zu werden, nahm ich sofort den herzhaften Duft frischer Pizza wahr und ich konnte meinen Augen kaum glauben, als ich Tante Jada und Olive gemeinsam in der Küche sitzen sah. Sie unterhielten sich und als Olive mich bemerkte, stand sie auf und umarmte mich. Ich drückte ihr einen leichten Kuss auf die Wange und begrüßte meine Tante im Anschluss.

Mein Blick wanderte zum Ofen, auf dem ein großer Teller mit unzähligen Pizzastücken darauf stand. Olive musste sie gemacht haben, denn Tante Jada konnte nicht backen. Sie kochte und backte eigentlich nie, weil sie immer in Restaurants aß oder den Lieferservice anrief.

Ich nahm den Teller, setzte mich zu ihnen an den Tisch und begann zu essen. Die Pizza schmeckte einfach wunderbar und obwohl ich keinen Appetit hatte, verdrückte ich unzählige Stücke, ohne eine Pause einzulegen. Dankbar über das endlich eintretende Sättigungsgefühl, sah ich zu Olive hinüber, die mich warm anlächelte und mich verstand, ohne dass ich auch nur ein Wort hätte sagen müssen.

»Was machen wir jetzt?«, fragte ich Tante Jada, nachdem ich das letzte Stück Pizza aufgegessen hatte. »Sollen wir die Polizei einschalten?«

Tante Jada schüttelte den Kopf. »Nein. Lass uns noch bis morgen Abend warten. Tia verschwindet ja ab und zu für ein paar Tage und ist bis jetzt immer wieder aufgetaucht.«

»Ja, das stimmt, aber ich weiß nicht, wie lange ich das aushalte«, antwortete ich ehrlich. Es machte mich verrückt, nicht zu wissen, wo sie war und ob es ihr gut ging. Außerdem wusste sie noch nichts von Dad.

»Mir geht es genauso. Aber selbst, wenn wir die Polizei informieren, heißt das noch lange nicht, dass sie Tia finden. Lass uns noch einen Tag warten«, sagte Tante Jada erneut und stand auf.

»Ich fahre jetzt nach Hause. Ich habe morgen früh einen Besichtigungstermin, den ich auf keinen Fall absagen kann. Sobald ich damit fertig bin, treffen wir uns bei deinem Dad im Krankenhaus, einverstanden?« Ich nickte und stand ebenfalls auf.

Wir brachten Tante Jada zur Tür und verabschiedeten uns von ihr. Sie stieg in ihren Porsche Cayenne und fuhr los. Sie wohnte eine knappe Stunde von hier entfernt und würde erst spät zu Hause sein. Aber sie war ein Arbeitstier und würde niemals auch nur einen einzigen Kunden enttäuschen.

»Wie habt ihr es denn geschafft, dass Theo schon schläft?«, fragte ich Olive, nachdem wir zurück in die Küche gegangen waren.

»Keine Ahnung, deine Tante hat ihn um halb zehn ins Bett gebracht.«

»In sein eigenes?«, fragte ich, woraufhin Olive fragend die Augenbrauen hob.

»Schätze schon. In welches denn sonst?«

»Er schläft eigentlich immer in meinem Bett«, antwortete ich und Olives Blick wurde weich.

»Weil er sich bei dir sicher fühlt«, sagte sie und ich nickte.

»Genau. Darum … kannst du leider nicht bei mir schlafen, falls er doch wieder in meinem Bett liegt«, murmelte ich und hätte Olive in dieser Nacht trotz allem unheimlich gern in meiner Nähe gehabt. Ich hatte ihren Duft und ihren Körper an meinem vermisst.

»Du könntest in Theos Zimmer schlafen, wenn das für dich okay ist. Es liegt direkt neben meinem.«

Sie nickte und ich konnte nicht anders und zog sie an mich heran. Ich küsste sie dankbar auf ihren weichen Mund. Ihre Lippen auf meinen zu spüren, hatte mir so sehr gefehlt, dass mir mit einem Schlag bewusst wurde, dass ich sie in meinem Leben brauchte wie die Luft zum Atmen.

»Ich liebe dich«, sagte ich zu ihr und küsste sie erneut.

Sie hielt die Luft an und sah mir in die Augen. Hatte ich das eben wirklich gesagt? Die drei magischen Worte, die man sich für ganz besondere Menschen in ganz besonderen Situationen aufsparte?

Doch Olive war so besonders für mich und ich hätte es ihr längst sagen müssen. Denn ich liebte sie schon so lange, dass mir bei dem Gedanken daran ein wenig schwindelig wurde.

»Ich liebe dich auch«, erwiderte sie und strich mir mit ihren Fingern über mein Gesicht. Dann legte sie ihre Hände in meinem Nacken ab und zog mich erneut zu sich herunter. »Ich … ich hatte schon Angst, du würdest es nie sagen«, flüsterte sie und ich hielt den Atem an.

»Es tut mir leid. Ich glaube, ich habe mich schon am ersten Tag in dich verliebt, als du im Café aufgetaucht bist. Seitdem habe ich dich nicht mehr aus dem Kopf bekommen und jede verdammte Minute an dich gedacht.«

Auf einmal schnappte sie nach Luft und ihre Augen wurden feucht.

»Das … das ging mir mit dir genauso. Es war einfach … das hört sich vielleicht kitschig an, aber ich glaube an sowas wie Liebe auf den ersten Blick und als ich dich hinter dem Tresen gesehen habe, da hat mein Herz mir bis zum Hals geschlagen. Ich konnte kaum noch klar denken und als ich dir meine Bestellung nennen sollte, da …«

Ich strich ihr sanft über ihre Wange und verschloss ihren Mund mit meinen Lippen. »Ich …«, sagte ich und holte kurz Luft. »Liebe …« Erneut machte ich eine Pause. »… dich. Und ich werde nie wieder damit aufhören, dich zu lieben«, beendete ich meinen Satz und in diesem Moment glitzerte eine einzige Träne in ihren Augen, die sie wegzublinzeln versuchte. Ich wischte sie ihr von der Wange und sie schmiegte sich an meine Brust und hielt mich so fest sie konnte.

Wie erwartet fanden wir Theo zusammengerollt schlafend in meinem Bett. Ich begleitete Olive noch in Theos Kinderzimmer, wo wir seine Decke und das Kissen frisch bezogen, bevor ich mich von ihr verabschiedete. Ich legte mich neben Theo ins Bett und starrte an die Decke. Meine Gedanken kreisten wild durcheinander und es gelang mir nicht, zur Ruhe zu kommen. Doch endlich stieg die Müdigkeit in mir auf und ich fiel kurz darauf in einen tiefen Schlaf.
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Mir war kalt. Eiskalt. Ich spürte ihre Hand in meiner und wie sie mich mit ihrem starken Griff festhielt. Ihr Duft stieg mir in die Nase, der so einzigartig und wunderschön war wie sie selbst. Sie duftete nach frisch gewaschener Wäsche, nach ihrem Shampoo und ihrer Creme aus Kakao- und Sheabutter, die sie täglich benutzte, weil sie sehr trockene Haut hatte. Ich hielt sie ganz fest und versuchte, mit ihr Schritt zu halten, doch ich stolperte und schlug mit den Knien auf den kalten Stein. Tränen schossen mir augenblicklich in die Augen und ich krempelte meine Hose umständlich nach oben, bis die Schürfwunde auf meiner Haut zum Vorschein kam. Sie brannte und bei ihrem Anblick wurde mir schlagartig schlecht. Ich konnte einfach kein Blut sehen und drehte meinen Kopf weg. Da spürte ich einen kalten Lufthauch auf meiner brennenden Wunde und kurz darauf ein nasses Tuch, das mit sanften Fingern vorsichtig draufgelegt wurde. Ich hob den Kopf und blickte hinauf zu Mum, die mich mit warmen Augen anlächelte und mir die Tränen behutsam von meinen Wangen wischte.

»Das ist halb so schlimm, mein Liebling«, sagte sie sanft und zog mich vorsichtig nach oben.

»Steh auf. Gleich tut es nicht mehr weh. Bestimmt nicht.« Sie sprach mir Mut zu und ihre Worte waren die beste Medizin, wenn etwas nicht stimmte.

Dann nahm sie das Taschentuch weg und wedelte mit ihrer Hand, damit die Wunde trocknete. Es blutete nicht mehr und vorsichtig zog sie mein Hosenbein wieder hinunter.

»Hast du kein Pflaster?«, fragte ich erwartungsvoll, doch Mum schüttelte den Kopf. Meine Stimme war hell und dünn. Genau wie Theos.

»Nur weil ich Krankenschwester bin, heißt das nicht, dass ich immer Pflaster in meiner Tasche habe«, erwiderte sie und strich mir dabei liebevoll über meine kurzen Haare.

»Das sollst du aber. Krankenschwestern sollen immer Pflaster dabeihaben. Jeden Tag«, erwiderte ich fordernd, verzog das Gesicht und schob meine Unterlippe beleidigt vor. Mum kniete sich vor mich hin, nahm mein Gesicht in ihre feinen Hände und drückte mir einen festen Kuss auf die Wange.

»In Ordnung. Für dich werde ich ab jetzt immer ein Pflaster in meiner Tasche haben«, versprach sie und ich wusste, dass es mir mit Mum an meiner Seite immer gut gehen würde.
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Ein Tritt in meinen Rücken weckte mich und ich verfluchte mein viel zu schmales Bett, das einfach zu klein für einen erwachsenen Mann und seinen kleinen Bruder war. Ich stöhnte auf und drehte mich zu Theo herum. Er lag jetzt nicht mehr wie ein zusammengerolltes Kätzchen neben mir. Sein Kopf hing beinahe über der Matratze, während seine Beine unter meiner Decke verschwanden. Er schlief aber immer noch tief und fest und bei seinem Anblick verschwand der pochende Schmerz in meinem Rücken. Sofort und ich musste an meinen Traum denken.

Bei dem Gedanken an Mum und daran, wie liebevoll sie immer mit uns Kindern umgegangen war, stieg eine Welle der Wärme in mir auf, die ich schon lange nicht mehr empfunden hatte, sobald ich an sie gedacht hatte. Sie hatte die Familie immer zusammengehalten, sie war der Mittelpunkt in meinem Universum gewesen, der nun schon so verdammt lange fehlte und alles in sich zusammenfallen ließ.

Dad war nie über ihren Verlust hinweggekommen, hatte sich selbst verloren und nie über seine Trauer gesprochen. Jahrelang hatte er alles in sich hineingefressen und ich hatte dasselbe getan. Doch damit musste endlich Schluss sein. So ging das einfach nicht weiter und Mum hätte das alles nie gewollt. Wenn sie uns jetzt sehen könnte, wäre sie enttäuscht und traurig, da war ich mir sicher.

Ich stand auf und ging ins Badezimmer. Ich schaltete das Licht ein und betrachtete mich einen Moment im Spiegel.

»Ich will stark sein. Ich werde stark sein. Für dich. Damit du stolz auf mich sein kannst«, flüsterte ich kaum hörbar und atmete tief ein. Ich musste stark sein. Für Theo, für Tia und für Dad. Und … für mich.

Als ich das Badezimmer nach einer heißen Dusche wieder verließ, schlich ich mich so leise wie möglich zurück in mein Zimmer und zog mir frische Sachen an. Theo schnarchte leise vor sich hin und ich lächelte in seine Richtung, als Olive die Tür einen Spalt öffnete und mich verschlafen ansah. Lautlos verließen wir das Zimmer und schlossen die Tür hinter uns.

»Hey, gut geschlafen?«

Sie schüttelte den Kopf und drückte sich an mich. Sie schloss die Augen für einen Moment und kuschelte sich enger an mein Shirt.

»Ich liebe es, deinen Herzschlag zu hören. So kräftig und gleichmäßig«, murmelte sie und ließ ihre Hände über meinen Rücken gleiten.

Ich bekam eine Gänsehaut und schlang meine Arme um sie. In diesem Moment wurde die Haustür geöffnet, und wir fuhren auseinander. Ich hielt die Luft an und sah über Olives Schulter hinweg in Richtung Treppe, auf der jetzt langsame Schritte zu hören waren. Olive versteifte sich und hielt die Luft an.

Es konnte nur Tia sein, denn niemand sonst besaß einen Schlüssel und würde um kurz nach sieben am frühen Morgen nach Hause kommen. Nur noch wenige Schritte und sie würde uns sehen. Olive wand sich aus meiner Umarmung und stellte sich neben mich. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und sah unsicher zu mir hinauf. Die Situation musste auch für sie unangenehm sein und ich legte ihr zu Beruhigung den Arm um die Schultern.

Tia hielt den Blick müde auf den Boden gerichtet und klammerte sich am Treppengeländer fest. Als sie oben angekommen war, steuerte sie zunächst direkt auf ihr Zimmer zu, blieb aber erschrocken stehen, als sie uns beide bemerkte. Schockiert riss sie die Augen auf und öffnete fragend ihren Mund. Doch es kam kein Laut von ihr und so schloss sie ihn wieder und ich erkannte, dass ihr das Schlucken schwerfiel.

»Wo zum Teufel bist du nur gewesen? Ich habe mir Sorgen gemacht«, sagte ich mit gedämpfter Stimme, um Theo nicht zu wecken. Doch Tia hatte den Blick auf Olive geheftet und ignorierte mich.

»Tia!« Ich wurde ein wenig lauter und ging einen Schritt auf sie zu.

Sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken die Wand berührte und mich endlich ansah. Sie blinzelte mich mit glasigen Augen an und ich hob die Hände, um sie an den Schultern zu berühren.

Doch sie zuckte erschrocken zusammen und ich ließ meine Hände schnell wieder sinken. Ich wollte sie nicht erschrecken, wollte doch nur ihre Aufmerksamkeit, und dass sie mir antwortete. Doch sie schien nicht in der Lage zu sein, mir aufmerksam zuzuhören.

Sie wirkte betrunken, doch als ich mich vorsichtig ein Stück zu ihr hinüberbeugte, konnte ich keinen Alkohol riechen. Vielmehr stank sie nach Gras und kaltem Rauch. Ich überlegte kurz und hielt es für das Beste, sie für den Moment in Ruhe zu lassen, damit sie sich ausschlafen konnte. In diesem Zustand brachte es sicher nicht viel, ihr von Dad zu erzählen. Ich trat einen Schritt zurück und gab den Weg frei. Mit schweren Schritten presste sie sich an mir vorbei und verschwand in ihrem Zimmer. Sie brauchte mehrere Anläufe, um die Tür hinter sich zu schließen, und ich war froh, als sie endlich Ruhe gab.
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Elijah

»In Ordnung. Ich werde da sein. Bis später«, sagte ich und beendete unser Gespräch.

»Alles okay?«, fragte Olive, die mir gegenüber auf einem Holzstuhl auf der Veranda saß.

»Ja, das war meine Tante. Sie hat einen Termin bei Dr. Wallis bekommen, dem behandelnden Arzt meines Dads. Er wird uns heute mitteilen, wie es ihm geht und wie die weitere Behandlung aussehen wird.«

»Wann musst du dort sein?«

»Um vier«, antwortete ich und sah auf meine Armbanduhr. Es war halb eins und Tia schlief noch immer. »Ich muss meine Schwester aufwecken, wenn ich noch mit ihr sprechen und anschließend Theo abholen will.«

»Das kann ich doch machen. Ich hole Theo von der Schule ab und unternehme anschließend etwas mit ihm. Wir könnten ins Kino gehen, oder was immer er mag«, schlug Olive vor und lächelte mich liebevoll an.

Sie war einfach umwerfend und ich war froh, sie in dieser schweren Zeit bei mir zu haben. Mir schwirrte der Kopf, wenn ich daran dachte, dass sie in ein paar Tagen wieder zurück in die Uni musste und ich eigentlich auch. Doch ich hatte noch keinen blassen Schimmer, wie es weitergehen würde, weshalb ich mir noch keinen Rückflug gebucht hatte.

»Er liebt Kino. Vor allem wenn es dazu Nachos mit Guacamole gibt.«

»Ich auch! Dann passt das ja. Das machen wir. Du kümmerst dich um deine Schwester und fährst danach ins Krankenhaus. Mach dir um uns keine Sorgen, wir sehen uns dann am Abend wieder hier zu Hause«, sagte sie, stand auf und ging ins Haus.

Ich schloss meine Augen für einen Moment und atmete tief ein. Hier in L.A. roch die Luft ganz anders als in Boston. Sie war viel wärmer und irgendwie weicher, aber auch trockener als im feuchten Boston zu dieser Jahreszeit. Als ich meine Augen wieder öffnete, ließ ich den Blick über unsere Straße wandern, in der sich ein Vorgarten an den nächsten reihte und kein Haus dem anderen glich. Die Sonne schien auf die gegenüberliegenden Häuser und alles wirkte so friedlich.

Ich saß noch eine Weile auf der Veranda und mir fielen immer wieder die Augen zu. Die Müdigkeit und der Stress der letzten Tage machten mich fertig und nachdem ich zum zweiten Mal einnickte und wieder aufwachte, stand ich auf und ging hinein. Ich stieg die Treppe hinauf und blieb vor Tias Tür stehen, um zu lauschen, ob von drinnen irgendwelche Geräusche kamen. Aber alles war still.

Ich klopfte mehrere Male und wartete darauf, dass sie die Tür öffnete. Aber nichts geschah. Was wenn sie es erneut geschafft hatte, lautlos zu verschwinden? Ich drückte die Klinke hinunter und öffnete vorsichtig die Tür. Im Zimmer war es stickig und dunkel. Die Vorhänge waren zugezogen und ich hatte Schwierigkeiten, den Weg zum Fenster im Dunkeln zu finden. Als ich endlich am Fenster angekommen war und die Vorhänge zur Seite schob, sah ich, dass ihr Bett tatsächlich leer war. Sofort schoss mein Puls in die Höhe und Angst breitete sich in mir aus. Wo zum Teufel war sie schon wieder? Wir waren doch die ganze Zeit zu Hause gewesen und hatten uns sogar auf die Veranda gesetzt, damit sie nicht unbemerkt verschwinden konnte. Da fiel mir die Stunde ein, in der wir Theo heute Morgen gemeinsam zur Schule gebracht hatten, und ich schlug mir die Hand vor den Kopf. Fuck! Das durfte einfach nicht wahr sein! Wie hatte ich nur so dumm sein können?!

Ich verließ ihr Zimmer und ging in den Flur. Aus dem großen Badezimmer, das gegenüber von ihrem Zimmer lag, drangen Geräusche von der Dusche und ich klopfte laut an die Tür. Olive hatte sich frisch machen wollen und so wartete ich nicht, bis sie mir die Tür öffnete und trat ins Badezimmer. In diesem Moment wurde das Wasser abgestellt und gerade, als es mir gelang, etwas durch den dichten Dampf hindurchzusehen, tauchte Tias Gesicht hinter dem Vorhang auf, den sie gerade zur Seite schob.

»Elijah! Was machst du hier?!«, rief sie aufgebracht und bevor ich verstand, was hier vor sich ging, flog mir ein nasser Schwamm entgegen und traf mich an der Schulter. Sofort drehte ich mich um und stürmte aus dem Zimmer.

Tia war hier und nicht abgehauen! Das Adrenalin strömte durch meine Adern und ich schloss so schnell ich konnte die Tür hinter mir. Dieses Mal würde ich vor der Badezimmertür auf sie warten und danach vor ihrem Schlafzimmer, damit sie mir nicht doch noch entwischte.

Olive hatte sich offensichtlich bereits auf den Weg zu Theo gemacht und so waren nur noch Tia und ich im Haus. Eine Viertelstunde später kam Tia endlich fertig angezogen aus ihrem Schlafzimmer heraus und starrte mich empört an.

»Spielst du jetzt meinen Wachhund, oder was?«, fauchte sie, als sie sah, wie ich gegenüber auf dem Boden an der Wand saß.

Ich stand auf und streckte mich. »Du lässt mir keine andere Wahl«, erwiderte ich mit fester Stimme, versuchte aber gleichzeitig, so gelassen wie möglich zu klingen.

»Lass mich einfach in Ruhe und geh zu deiner Freundin!«, blaffte sie und kniff wütend die Augen zusammen.

Sie hatte Olive also doch wahrgenommen und erinnerte sich an sie. »Meine Freundin ist jetzt nicht das Thema. Es gibt etwas viel Wichtigeres, was ich mit dir besprechen muss, Tia. Es gibt einen Grund, weshalb sie hier ist«, sagte ich und trat einen Schritt auf sie zu.

Diesmal wich sie nicht zurück und reckte ihr Kinn trotzig nach vorn wie ein kleines Kind. »Niemals. Das kannst du vergessen. Mir ist egal, was du erzählen willst! Wahrscheinlich geht es sowieso wieder um dich und um deine Uni … oder willst du uns etwa mitteilen, dass du deine Freundin heiraten willst?«, fragte sie hasserfüllt, doch bevor sie weitersprechen konnte, unterbrach ich sie barsch.

»Dad hatte einen Herzinfarkt!«

Stille.

Tia stand wie versteinert vor mir, die Hand vor den Mund gepresst, die Augen weit geöffnet. Wir beide sagten kein Wort. Das mussten wir auch nicht. Das Wichtigste wusste sie jetzt und ich hoffte, dass sie zur Vernunft kam und mir endlich zuhörte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und ich sah, wie sie schluckte.

»Ist er …?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Er lebt. Er liegt im Krankenhaus und ich möchte, dass du endlich begreifst, wie ernst das Ganze hier mittlerweile ist.«

Sie nickte. Schien völlig überfordert zu sein und stand unter Schock. Ihre Schultern hoben und senkten sich immer schneller. Sie begann zu zittern und bevor sie den Halt verlieren konnte, war ich bei ihr und nahm sie in die Arme.

Ich umarmte sie und hielt sie fest, während sie ihren Tränen endlich freien Lauf ließ und weinte. Ihr zierlicher Körper zitterte und war voller Anspannung. Ich strich ihr sanft über den Rücken und drückte sie mit der anderen Hand an mich heran. Endlich ließ sie es zu und stieß mich nicht mehr von sich weg.

Ihre angestauten Emotionen brachen weiter aus ihr heraus. Die Wut, die Verzweiflung, die Angst und die Trauer, die sie schon so lange mit sich herumgetragen und unterdrück hatte, entlud sich in diesem Moment und obwohl sie mir leidtat, war ich froh darüber. Denn es bedeutete, dass die Mauern, die sie in den letzten Jahren meterhoch um sich herum errichtet hatte, einbrachen und die echte Tia endlich wieder zum Vorschein kommen konnte.

Nachdem sich Tia beruhigt hatte, gingen wir gemeinsam in die Küche, wo ich ihr alles in Ruhe berichtete. Sie sagte dabei kein Wort, schluchzte und schniefte ab und zu und schnäuzte sich die Nase. Ich machte ihr ein kleines Frühstück und nachdem sie es zu meiner Verwunderung bis zum letzten Krümel aufgegessen hatte, machten wir uns gemeinsam auf den Weg ins Krankenhaus.

»Ich …«, begann sie leise, während sie in Dads Auto neben mir saß. »Ich will nicht, dass auch noch Dad stirbt. Das darf einfach nicht passieren.«

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, als sie auch schon fortfuhr. »Daran bin ich allein schuld, das weiß ich. Ich habe ihn dazu gebracht, sich aufzuregen. Wegen mir geht es ihm jetzt schlecht. Wegen mir trinkt er jeden Tag«, murmelte sie mit belegter Stimme.

»So darfst du nicht denken, Tia. Dad ist ein erwachsener Mann und ja, der Stress und der Alkohol sind mit schuld an seinem Zustand. Aber niemand hat ihm gesagt, dass er zur Flasche greifen soll. Niemand hat ihn dazu gezwungen. Und auch wenn er es aus Trauer getan hat, war es letztendlich seine eigene Entscheidung.«

Sie sagte nichts mehr und Stille hüllte uns ein. Doch ich wusste, wie die Gedanken jetzt in ihr wüteten, weil ich mir in den letzten Jahren dieselben Vorwürfe gemacht und mich dafür gehasst hatte, an allem schuld zu sein. Sie hatte recht. Dad durfte nicht sterben. Das durfte einfach nicht passieren …

Ich versuchte mich auf den Verkehr zu konzentrieren, doch ich spürte Tias Blick auf mir und wurde etwas nervös.

»Es tut mir leid«, hauchte sie kaum hörbar und ich schluckte. Sei stark, Elijah!

»Es muss dir nicht leidtun. Es wird sicher alles wieder in Ordnung kommen«, versuchte ich sie zu überzeugen, doch sie schüttelte den Kopf.

»Nein, das meine ich nicht. Es tut mir leid, dass ich dir die Schuld an Mums Tod gegeben habe … dass ich dich gehasst habe.«

Bei ihren Worten bekam ich eine Gänsehaut und fror mit einem Mal. In den Jahren, seit Mum gestorben war, hatte ich mir jeden Tag Selbstvorwürfe gemacht, mich gehasst, wenn ich in den Spiegel gesehen hatte, weil ich ebenfalls daran geglaubt hatte, schuld zu sein. Und Tia hatte meine Schuldgefühle verstärkt, hatte mir mit jeder Faser ihres Körpers gezeigt, was sie dachte. Und meinen Selbsthass damit geschürt.

»Du kannst nicht schuld an Mums Tod sein. Du hast sie nicht darum gebeten. Sie wollte dir ihre Niere spenden. Sie selbst wollte es unbedingt … und es war ja auch die letzte Chance für dich. Ihr habt … ich meine, ihr hattet dieselbe Blutgruppe und Mum hätte alles für dich getan.« Sie holte tief Luft und fuhr dann fort. »Aber ich … ich habe Dad bis an den Rand seines Verstands getrieben. Habe ihn und Theo in den letzten Monaten einfach aus meinem Herzen und aus meinem Verstand gelöscht, so wie dich damals. Ich wollte sie nicht mehr lieben, damit es nicht so wehtut, wenn sie irgendwann einmal gehen. Der Gedanke daran, noch einmal jemanden aus meiner Familie zu verlieren, war einfach zu schmerzhaft und ich wusste nicht mehr weiter.«

Ihre Trauer zerriss mich innerlich in tausend Stücke. Ich hatte ja keine Ahnung, was in ihr vorgegangen war, weil sie mich immer von sich weggestoßen, mich ignoriert und gemieden hatte. Auf der einen Seite war ich froh zu hören, dass sie mir endlich verzieh und fühlte, wie die Last auf meinen Schultern endlich leichter wurde. Doch ich hatte nicht geahnt, was all die Zeit in ihr vorgegangen war.

Nie im Leben wäre ich auf die Idee gekommen, dass sie so empfand. Dass sie keinen Menschen mehr lieben wollte, damit sie nicht mehr verletzt werden konnte. Auf diesen Gedanken wäre ich niemals gekommen und dennoch machte er jetzt irgendwie Sinn. Tia tat mir unendlich leid und ich erkannte, dass sie dringend Hilfe brauchte. Wir alle brauchten professionelle Hilfe, damit wir endlich wieder zur Ruhe kommen konnten und unsere Leben auf die Reihe bekamen, ohne dass Schuldgefühle uns innerlich auffraßen.

»Tia … ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich kann verstehen, was in dir vorgeht, aber so darfst du nicht denken«, begann ich langsam und mir fielen Olives Worte ein. »Ich habe mir immer Vorwürfe gemacht und fest daran geglaubt, dass ich allein schuld an allem bin. An Mums Tod, an Dads Trauer und an all dem Stress, Frust und Ärger, der in unserer Familie seither wütet. Aber mittlerweile glaube ich daran, dass alles, auch das Schlechte, irgendwo einen Sinn hat. Auch wenn dir das alles jetzt vielleicht noch unendlich sinnlos erscheint, hat es am Ende auch sein Gutes. Schau, dass Mum gestorben ist, ist für uns alle schlimm. Sehr schlimm. Aber denk mal daran, was gewesen wäre, wenn auch ich bei der OP gestorben wäre. Was wäre dann aus euch geworden? Wie hättet ihr drei dann weitergemacht?« Dieser Gedanke war mir eben erst gekommen und er erschreckte und stärkte mich zugleich.

Ich konnte froh sein, noch am Leben zu sein, sollte dankbar dafür sein, meine Familie unterstützen und für sie da sein zu dürfen. Es hätte tatsächlich schlimmer kommen können und das wurde mir in diesem Moment erst bewusst.

Tia hob den Kopf und sah mich nachdenklich an. »So habe ich das Ganze noch nie gesehen«, gab sie zu und Tränen standen erneut in ihren Augen. »Es hätte schlimmer kommen können.«

»Ist es aber nicht. Ich bin hier. Ich werde immer für euch da sein, solange ich lebe. Das verspreche ich dir, Tia!«, sagte ich und wusste jetzt, was ich zu tun hatte. Ich musste mein Studium abbrechen. Musste wieder nach Hause zurückkehren und für meine Familie da sein.

»Und wenn du irgendwann auch nicht mehr da bist?«, durchbrach Tias Stimme meine rasenden Gedanken.

»Jeder muss irgendwann einmal gehen, Tia. So ist das Leben. Aber selbst dann wird es eine Lösung geben und auch wenn es sich jetzt beschissen anhört, das Leben geht immer weiter, egal wer kommt oder geht.« Ich war stolz auf mich, diese Worte, Olives Worte, auszusprechen und vor allem, sie auch selbst zu glauben. Heute verstand ich sie viel besser als gestern. Und morgen womöglich noch besser.

Eine Welle der Erleichterung breitete sich in mir aus. Ich konnte den Lauf der Zeit nicht beeinflussen. Er lag außerhalb meines Kontrollbereichs und diese Erkenntnis ließ mich wieder frei atmen. Sie ließ das Gefühl der Schwere in meinem Inneren verschwinden, das ich empfunden hatte, wann immer ich an all die Probleme gedacht hatte, die meine Familie wegen mir ertragen musste. Ich konnte nicht die ganze Welt kontrollieren und dafür sorgen, dass alles perfekt lief.

»Aber es tut so weh«, sagte sie und die Tränen rannen ihr erneut über die Wangen.

Ich hielt am Straßenrand an, beugte mich zu ihr hinüber und nahm sie in den Arm. Ich ließ sie weinen, bis sie keine Tränen mehr hatte und wusste, dass sie allein durch ihre Trauer gehen musste, damit es ihr wieder besser ging.

»Ich weiß. Es tut unendlich weh. Aber es ist Vergangenheit. Das Hier und Jetzt ist auch wichtig und da sollten wir endlich ankommen, damit wir stark genug für unsere Zukunft sind.« Und damit wir wieder Lust auf unsere Zukunft haben, fügte ich in Gedanken hinzu. Ich wollte mich endlich wieder lebendig fühlen und die Starre der letzten Jahre ein für alle Mal loswerden.

Nachdem sich Tia beruhigt hatte, trocknete sie ihr Gesicht mit einem Taschentuch, das ich ihr reichte.

In diesem Moment piepte mein Handy und kündigte damit eine E-Mail an. Ich öffnete die Mail-App und hielt die Luft an. Ich hatte eine Nachricht von A.W. Publishing aus Boston erhalten, dem Verlag, bei dem ich mich mit Ivys Hilfe um eine Stelle als Lektor beworben hatte. In der Vorschau der Mail konnte ich nicht erkennen, ob ich eine Zusage oder eine Absage erhalten hatte, und mein Herz setzte vor Aufregung einen Schlag aus. Mit angehaltenem Atem tippte ich auf die Mail und las.

Wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass …

Ich riss die Augen auf und Aufregung stieg in mir auf und brachte meinen ganzen Körper zum Kribbeln. Sie luden mich zu einem Vorstellungsgespräch nächste Woche und einem einwöchigen Training im April ein, bei dem ich eingearbeitet werden sollte, falls alles klappte. Ich konnte es kaum glauben und las weiter.

Die Qualität Ihrer Arbeiten hat uns überzeugt, und wir freuen uns, Sie bald in unserem Team willkommen heißen zu dürfen.

Ich wusste nicht, ob ich mich freuen oder weinen sollte. Ich hatte so sehr gehofft, den Job zu bekommen, und jetzt hatte es tatsächlich geklappt. Aber der Zeitpunkt war einfach scheiße. Ich war hin und her gerissen, wollte vor Freude in die Luft springen und gleichzeitig vor Verzweiflung in ein Kissen boxen.

Mein Dad und Tia brauchten mich. Und Theo. Wie sollte ich da jetzt einen neuen Job in Boston annehmen? Ich wollte diese Neuigkeit sofort mit Olive teilen. Sie wusste, wie sehr ich mir solch eine Stelle gewünscht hatte und wie gut sie zu meinem Studium passen würde. Darum machte ich einen Screenshot von der Mail und leitete ihn an Olive weiter. Kurz darauf kam eine aufgeregt klingende Antwort mit den glücklichsten Emojis, die die Messenger App zu bieten hatte.

Olive: Das ist zwar ein schlechter Zeitpunkt, aber trotzdem! Du hast es geschafft und ich bin unendlich stolz auf dich. Herzlichen Glückwunsch!
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Ich hörte Stimmen im Flur und wusste, sie waren endlich zurück. Ich sah ein letztes Mal auf den friedlich schlafenden Theo und verließ anschließend Elijahs Zimmer. Theo hatte darauf bestanden, auch heute Abend bei seinem großen Bruder zu schlafen. Nach dem Kinobesuch und den Hausaufgaben hatte er seine Augen vor Müdigkeit kaum noch offenhalten können und so war es ein Kinderspiel für mich gewesen, ihn ins Bett zu bringen.

»Hey, wo ist Theo?«, fragte Elijah, nachdem er mir einen Kuss auf die Wange gehaucht hatte.

»Er schläft oben in deinem Bett«, antwortete ich und begrüßte im Anschluss seine Schwester und seine Tante Jada mit einem Lächeln. Tia musterte mich aufmerksam und ließ ihren Blick immer wieder über mein Gesicht und über meinen Körper wandern. Dabei wusste ich nicht, was sie bei meinem Anblick dachte. Ihre Miene war ausdruckslos, doch auch sie wirkte müde und erschöpft.

Wir gingen ins Wohnzimmer, wo Jada sich trotz ihres sicherlich ebenfalls langen Tages elegant auf dem großen Sessel niederließ. Tia setzte sich ans eine Ende der langen Couch, Elijah und ich ans andere, wo er sofort eng an mich heranrutschte. Tia beobachtete uns und registrierte jede unserer Bewegungen aufmerksam.

»Wie geht es eurem Dad?«, begann ich das Gespräch, woraufhin Tia bei meiner Frage die Arme vor der Brust verschränkte.

»Muss sie wirklich dabei sein und alles erfahren?«, fragte sie und sah erst Elijah, dann ihre Tante empört an.

Elijah nickte und setzte zu einer Antwort an, doch seine Tante kam ihm zuvor.

»Du hast recht mein Schatz. Für dich ist sie eine Fremde und auch dein Dad kennt Olive nicht. Aber dein Bruder liebt sie und es geht ihm besser, wenn sie bei ihm ist. Auch um Theo hat sie sich liebevoll gekümmert«, antwortete Jada und ich war erleichtert, als Tias Blick bei ihren Worten etwas versöhnlicher wurde.

»Es würde mir viel bedeuten, wenn du nichts dagegen hättest und Olive hierbleiben könnte.« Tia sah Elijah an und dann nickte sie.

»Okay …«, sagte sie schließlich, sah kurz zu mir hinüber und wandte sich anschließend wieder ihrem Bruder und ihrer Tante zu. Ich konnte ihr nicht verübeln, misstrauisch zu sein. Schließlich war ich kein Familienmitglied und dies eine sehr private Unterhaltung über wichtige Themen, die man wirklich nicht mit jedem teilt.

»Also unserem Dad geht es etwas besser«, begann Elijah langsam und ruhig. »Dr. Wallis sagt, sein Herz erholt sich dank des künstlichen Komas besser als erwartet und sie wollen ihn morgen aus dem Koma aufwecken, wenn alles gut läuft.«

Bei den Neuigkeiten schlug mein Herz schneller und ich konnte nicht anders, als ihn zu umarmen, auch wenn mir dabei unter Tias Blicken ein wenig unwohl war.

»Das sind ja tolle Neuigkeiten. Ich freue mich!«, platzte es etwas lauter aus mir heraus, als ich wollte. Tante Jada lächelte und auch Tias Züge wurden etwas weicher.

»Ja, das sind tolle Neuigkeiten, aber Dad ist noch nicht wieder ganz gesund. Im Gegenteil. Der Arzt sagte, er hat noch einen langen Weg vor sich. Vor allem muss der Stress um ihn herum sofort aufhören und das Trinken ebenfalls«, sagte Elijah ernst.

Tia sah ihn dabei schuldbewusst an und senkte ihren Blick.

»Schatz, das wird schon. Wir schaffen das«, sagte Jada an ihre Nichte gewandt. »Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Wenn du dich zusammenreißt, wird dein Dad schneller wieder gesund, als du glaubst.«

»Er soll noch ein paar Tage zur Beobachtung bleiben und beginnt sofort im Anschluss eine ambulante Reha. Da wird er sein Herz und seinen Kreislauf unter ärztlicher Aufsicht trainieren und eine Therapie beginnen«, berichtete Elijah.

Niemand sagte ein Wort. Auch ich nicht, obwohl ich Elijah gern gezeigt hätte, wie großartig ich das fand. Sein Dad bekam genau die Hilfe, die er jetzt so dringend benötigte und ich war sehr erleichtert, davon zu hören. Ich nickte und lächelte in die Runde.

»Das wird eurem Dad sicher guttun«, sagte Jada und nahm eine Broschüre aus ihrer teuren Gucci Tasche heraus, die neben dem Sessel auf dem Boden stand. Tia und auch Elijah sahen fragend zu ihr hinüber und warteten darauf, dass sie fortfuhr.

»Diese …«, sie hielt die Broschüre hoch, »Diese Broschüre gab mir Dr. Wallis nach unserem Gespräch und betonte dabei, wie wichtig es sei, dass auch ihr beide Unterstützung bekommt. Vor allem du, Tia«, sagte sie sanft und lächelte ihre Nichte warm an.

»Das ist eine Organisation, die Hinterbliebenen hilft, mit Verlust und Trauer umzugehen, sie zu bewältigen und wieder zurück in einen gesunden Alltag zu finden.« Sie reichte Elijah die Broschüre, der sie einen Moment lang überflog, bevor er sie an Tia weitergab. Sie betrachtete die Broschüre nur kurz und legte sie anschließend auf dem Couchtisch ab.

»Außerdem beraten sie Angehörige bei vielen Fragen und helfen bei Anträgen für weitere Unterstützung. Sie haben ein großes Netzwerk und arbeiten landesweit in vielen großen Städten. Tia, Hilfe anzunehmen ist nicht schlimm. Im Gegenteil, es ist etwas Gutes und ich hoffe, du bist dafür offen …« Ihre Tante machte eine kurze Pause. »So wie es jetzt ist, kann es nicht weitergehen, sonst seid ihr, du und dein Dad, schneller wieder in derselben Situation, als du dir vorstellen kannst. Und du willst doch, dass dein Dad sich wieder ganz erholt und genug Kraft für die kommenden Jahre mit euch hat, oder?«

Tia hörte ihrer Tante aufmerksam zu, sah aber weiterhin mürrisch aus. Die ganze Situation war sicher viel zu viel für sie und man konnte ihr ansehen, wie fertig sie war. Glücklicherweise aber nickte sie und Erleichterung breitet sich in mir aus.

»Komm zu mir«, sagte Tante Jada und rutschte auf dem großen Sessel zur Seite, damit Tia neben sie passte. Sie legte einen Arm um ihre Nichte und drückte sie fest an sich. Tia begann zu schluchzen und ihre Tante strich ihr liebevoll über die vielen langen, dünn geflochtenen Zöpfe und wiegte sie wie ein kleines Mädchen sanft hin und her.

»Wie wäre es, wenn ich zurückkommen würde?«, fragte Elijah und mir blieb beinahe das Herz stehen.

Erschrocken sah ich in seine Richtung.

»Was? Wie meinst du das, du bleibst hier?«, fragte seine Tante und auch Tia sah jetzt erstaunt zu uns hinüber.

Ich konnte ihn verstehen und hätte in seiner Situation wahrscheinlich dasselbe überlegt. Dennoch konnte ich mir nicht vorstellen, wie ich ohne ihn nach Boston zurückkehren sollte.

Er warf mir einen unsicheren Blick zu und drückte meine Hand.

»Ich meine, wenn ich …«, begann er, doch seine Tante unterbrach ihn.

»Nein! Das lasse ich nicht zu, Elijah! Du wirst dein Studium jetzt nicht abbrechen. Dafür hast du schon viel zu viel Arbeit, Zeit und Geld investiert!«

»Aber Tante Jada! Ich kann nicht wieder zurück und so tun, als wäre alles in Ordnung. Das …«

Mit angehaltenem Atem sah ich von einem zum anderen, doch ich bekam weiterhin keinen Ton heraus.

»Elijah, sei vernünftig. Du hast in Boston ein Teilstipendium. Du musst zurück und deine Kurse beenden, sonst verlierst du es am Ende noch. Und was dann? War das alles umsonst? Was willst du hier machen? Bei Walmart an der Kasse stehen? Ich verstehe ja, dass du hier sein willst, aber das musst du nicht.«

Elijah, Tia und ich sahen sie verwirrt an. Sein Vorschlag machte Sinn und obwohl mein Herz in diesem Moment laut Nein schrie, würde ich seine Entscheidung selbstverständlich akzeptieren. Mir blieb schließlich nichts anderes übrig. Ich liebte diesen Mann und wenn er in Boston unglücklich war und zu seiner Familie wollte, wäre ich die Letzte, die dagegen wäre. Familie bedeutete mir ebenfalls alles, doch mein Herz hing an ihm, wo er doch jetzt mein neues, zweites Zuhause war.

»Dein Dad wird sich erholen, du hast es selbst gehört. Und wir … wir werden das hier schon schaffen«, fuhr sie fort und mit einem Mal hielt Elijah die Luft an.

»Wir?«, fragten Tia und Elijah im selben Moment. »Was meinst du mit wir?«

»Damit meine ich, dass ich beschlossen habe, hier einzuziehen. So lange, wie mein kleiner Bruder und meine Familie mich brauchen«, antwortete sie und ließ somit keinen Zweifel an ihrer Entscheidung. »Du bist noch zu jung, um die ganze Verantwortung zu übernehmen, Elijah. Du musst dich trotz allem um deine Zukunft kümmern. Dein Studium ist in einem Jahr vorbei, richtig?«, fragte sie und Elijah nickte.

»Fast. Eigentlich in eineinhalb, doch wenn ich den Job in dem Verlag annehme, kann ich mir die Zeit vielleicht als Praktikum anrechnen lassen und wäre dann wirklich in einem Jahr bereits fertig.«

»In einem Verlag?« Seine Tante Jada sah ihn fragend an und auch Tia hing gebannt an Elijahs Lippen.

»Ja, ich habe eine Zusage bekommen …« Er machte eine Pause. »Die Mail kam vorhin und ich weiß nicht, ob ich den Job annehmen soll.« Er sah bedrückt von Tia zu seiner Tante und schließlich zu mir.

Ich erkannte sofort, wie verwirrt er immer noch war und er tat mir unendlich leid. Die Ereignisse überschlugen sich und meine Gedanken rasten wie wild durcheinander. Elijah hatte den Job tatsächlich bekommen, doch er wusste offensichtlich nicht, ob er ihn annehmen konnte oder nicht.

»Herzlichen Glückwunsch!«, sagten seine Tante und Tia beinahe zur selben Zeit und Elijahs Augen leuchteten kurz auf.

»Danke«, sagte Elijah und lächelte seine Schwester an.

»Was sagst du zu allem? Soll ich den Job annehmen und zurück nach Boston gehen?«, richtete er sich an Tia, die fragend die Augenbrauen hob.

»Wieso fragst du mich das?« Sie starrte ihn perplex an.

»Weil ich es von dir hören muss. Du bist diejenige, um die es hier eigentlich geht. Wenn du willst, dass ich bei euch bleibe, dann werde ich das tun.«

Doch Tia schüttelte den Kopf. »Nein, das musst du nicht. Ich denke, wenn Tante Jada hier bei uns einzieht und Dad in der Reha und der Therapie ist, werden wir es ohne dich schaffen. Ich werde mich auch um Theo kümmern und alles lernen, was hier zu tun ist. Ich will Dad und Mum stolz machen und ihnen zeigen, dass trotz allem auch etwas Gutes in mir steckt und ich eine gute Tochter sein kann.«

Bei ihren Worten kroch mir eine Gänsehaut über den Körper und Elijah sah seine Schwester voller Stolz an.

»Bist du … Bist du dir ganz sicher?«, fragte er dennoch und Tia nickte. Sie wirkte nun selbstbewusster, hatte die Schultern gestrafft und lächelte das erste Mal an diesem Abend nicht gespielt.

»Ja, das bin ich. Ich weiß, dass ich das schaffen kann. Ich habe verstanden, dass es so nicht weiter gehen kann und dass ich etwas ändern muss … mich ändern muss.«

»Und wirst du mit mir zu einem Termin bei dieser Organisation gehen?«, fragte Tante Jada.

»Ja«, antwortete Tia zögernd, aber mit fester Stimme.

Mir fiel ein Stein vom Herzen, als Jada ihre Nichte in diesem Moment glücklich umarmte. Ich freute mich für Elijah und seine Familie und hoffte von ganzem Herzen, dass sie es tatsächlich schafften. Sie mussten nur fest zusammenhalten und an sich glauben.

Elijah ergriff meine Hand und drücke sie leicht. Ich erwiderte seinen Druck und lächelte ihn an. In seinem Gesicht konnte ich Hoffnung, aber auch Zweifel erkennen, bevor er seinen Arm um mich legte und mich enger an sich zog. Ich war froh, dass er sein Studium nicht aufgeben wollte und freute mich darüber, dass wir fürs Erste gemeinsam nach Boston zurückkehren konnten.

Plötzlich klingelte mein Handy und ich zuckte erschrocken zusammen. Elijah lehnte sich nach vorn, nahm es vom Couchtisch und reichte es mir. Auf dem Display leuchtete der Name meiner Mamma auf und ich wusste, dass ich ihr noch eine Erklärung schuldig war.

»Geh ruhig in Theos Zimmer. Da kannst du ungestört telefonieren«, sagte Elijah und nachdem ich mich bei seiner Tante und Tia entschuldigt hatte, verschwand ich ins obere Stockwerk und schloss die Tür von Theos Zimmer hinter mir.

»Ciao mi amor, wie geht es dir? Alles in Ordnung bei dir und deinem Freund?« Mamma sah ehrlich besorgt aus und ich erzählte ihr alles, was in der letzten Zeit geschehen war.

Es tat so unglaublich gut, es laut auszusprechen, auch wenn ich eher flüsterte, damit Theo im Nebenzimmer nicht durch mein Gespräch geweckt wurde.

»Da hat dein Freund ja ganz schön viel durchgemacht«, sagte Mamma, als ich geendet hatte.

Bei der Geschichte von Elijahs Operation und dem anschließenden Tod seiner Mum hatte meine Mutter geschnieft und ich hätte beinahe mitgeweint. Das Ganze war einfach zu viel und ich wusste, dass ich noch eine Weile brauchen würde, um alles zu verarbeiten. Doch dafür war später noch genug Zeit. Jetzt wollte ich stark für Elijah sein und ihn unterstützen, wo ich nur konnte.

»Ja, das hat er. Aber ich glaube, es tut ihm wirklich gut, dass ich bei ihm bin und ich bin dir so dankbar, dass du mir das Ticket sofort gekauft hast.«

»Das habe ich sehr gern getan, mi Amor. Wenn du sagst, dass dein Elijah ein guter Mensch ist und du ihn liebst, dann solltest du bei ihm sein, wenn er dich braucht«, sagte Mamma und erneut wurde meine Kehle enger.

»Bleibt nur noch Papà, dem ich beibringen muss, dass ich einen Freund habe. Kannst du das nicht für mich übernehmen?«, murmelte ich und für einen kurzen Moment blieb es am anderen Ende der Leitung still.

»Tut mir leid, Principessa, da wirst du selbst durchmüssen. So ist das eben, wenn man erwachsen wird. Da kann ich dir nicht helfen.«

Ich seufzte, doch in meinem Inneren wusste ich, dass sie recht hatte.

»In Ordnung, dann erledige ich das selbst, sobald der richtige Zeitpunkt gekommen ist.« Mamma atmete hörbar ein.

»Für sowas gibt es keinen perfekten Zeitpunkt, weil dein Papà daran zu knabbern haben wird, egal wann du es ihm erzählst. Aber er muss es erfahren, denn andernfalls wird er ewig so weiter machen und versuchen dich vor allem zu beschützen und …«

»Nein, das will ich nicht. Ich werde es ihm sagen und ich werde nicht mehr allzu lange warten. Aber jetzt versuche ich erstmal, das hier zu überstehen und dann sehen wir weiter.«

»Du klingst tatsächlich viel erwachsener als noch vor ein paar Monaten«, seufzte Mamma und Sehnsucht schwang plötzlich in ihrer Stimme mit. Sehnsucht nach dem Gefühl, gebraucht zu werden und für uns da sein zu müssen.

Doch nun hatten meine Eltern keine kleinen Kinder mehr, die ihre Hilfe benötigten. Vinny und ich wohnten nicht mehr bei ihnen und auch unsere Besuche konnten die Zeit nicht mehr zurückdrehen. Manchmal fühlte es sich so an, als verging die Zeit immer schneller, je älter man wurde.
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Dad hatte die Augen geschlossen und lag reglos in dem großen Bett, das mitten im Raum stand. Das künstliche, grelle Licht, das aus mehreren Leuchtstoffröhren gnadenlos von der Decke strahlte, ließ ihn blass und alt aussehen. Die Wände waren weiß und der Fußboden glänzte wie frisch poliert. Und obwohl draußen die Sonne schien und es warm genug war, um Shorts zu tragen, fror ich bei seinem Anblick. Unzählige Kabel waren mit Hilfe von Elektroden an seiner Haut befestigt, die zu einem leise, aber regelmäßig piependen Monitor führten, auf dem sein Puls und sein Herzrhythmus angezeigt wurden. Er schien entspannt zu sein, der Puls lag bei 72 und ich machte einen Schritt zur Seite, damit auch Tante Jada und Tia eintreten konnten. Zum Glück war Theo in der Schule und musste Dad nicht in diesem Zustand sehen. Das Ganze war verdammt einschüchternd und beängstigend.

»Ihr Vater war vorhin bereits für einige Minuten wach, nachdem wir die Medikamente schrittweise abgesetzt haben. Er hat nach Ihnen gefragt, was ein sehr gutes Zeichen ist«, sagte Dr. Wallis, der auf der anderen Seite des Betts stand. Er hielt ein Klemmbrett aus Metall vor sich, auf dem er zwischen einigen Seiten hin und her blätterte. Er faltete ein Blatt nach hinten und ließ seinen Blick mit schnellen Augenbewegungen über die Zeilen fliegen. Dabei sah er zwischendurch immer wieder kurz zu uns hinüber, bis er das Klemmbrett endlich sinken ließ und uns seine volle Aufmerksamkeit schenkte.

»Er wird die nächsten Stunden, vielleicht auch noch morgen, etwas schwach sein und vermutlich immer wieder einschlafen. Aber das ist normal. Er wird sich freuen, Sie zu sehen. Sie können die Schwester jederzeit mit diesem Knopf rufen.« Er hob ein Kabel an, an dessen Ende ein grüner Knopf befestigt war und überreichte es Tia, die es vorsichtig entgegennahm. Wir nickten stumm und sogar unsere sonst so selbstbewusste Tante Jada sagte ausnahmsweise nichts. Auch sie schien mit dem Anblick ihres jüngeren Bruders überfordert zu sein.

Dr. Wallis berührte Dad am Arm und sprach ruhig auf ihn ein.

»Mister Turner. Ihre Familie ist jetzt hier«, sagte er und strich sanft über Dads Arm. Das Piepen am Monitor wurde etwas schneller und als ich zu dem Bildschirm sah, lag sein Puls bereits bei 80. Er wurde immer schneller und erreichte jetzt beinahe schon 90.

»Dad …«, sagte Tia mit brüchiger, leichter Stimme. »Dad, wir sind hier.«

In diesem Moment schoss sein Puls in die Höhe auf 95, 100, 102, während sich seine Augenlider bewegten. Erschrocken hielt ich die Luft an und sah fragend zu Dr. Wallis. Dieser blieb entspannt und machte eine Geste, die uns bedeuten sollten, Ruhe zu bewahren.

»Das ist ganz normal. Er weiß, dass sie da sind und wird sicher gleich aufwachen. Er ist aufgeregt. Sein Puls wird sich wieder beruhigen, wenn er wach ist.«

Und zum Glück geschah genau das. Dad öffnete die Augen und blinzelte gegen das grelle Deckenlicht. Tante Jada fackelte nicht lange und schaltete das Licht kurzerhand aus.

Dads Augen entspannten sich und er ließ den Blick zwischen uns hin und her wandern, bis seine Lippen endlich zu zucken begannen und ein schwaches Lächeln zu erkennen war. Mein Mund und meine Kehle waren trocken und ich beobachtete jede noch so leichte Regung in seinem Gesicht.

»Tia …«, sagte er mit belegter, unendlich rauer Stimme, die ich beinahe nicht wiedererkannt hätte. Das Sprechen fiel ihm sichtlich schwer, doch ich entspannte mich, als ich erkannte, dass der Monitor nun wieder etwas langsamer piepte und sich Dads Puls allmählich beruhigte. Dad hob seine Hand und versuchte, Tia zu erreichen, doch sie stand zu weit von ihm entfernt. Sie gab mir das Kabel mit dem Knopf für die Schwestern und ging an mir vorbei zu seinem Bett. Langsam umfasste sie seine große Hand und hielt sie fest. Sie beugte sich zu ihm hinunter und legte ihren Arm vorsichtig um ihn. Dads andere Hand wanderte wie in Zeitlupe hinauf bis über Tias Schultern, die er liebevoll streichelte. Er schloss müde die Augen, lächelte dabei aber übers ganze Gesicht und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Es tut mir so leid, Daddy!«, schluchzte Tia an Dads Brust gepresst.

»Schhhhh …«, macht er und strich ihr sanft über ihre Wange. »Alles wird gut, mein Schatz«, versicherte er ihr und drückte sie erneut an sich. Ich schluckte und konnte kaum glauben, was ich da sah. Die Augen meines Dads wurden feucht. Über Tias Wangen liefen die Tränen längst unaufhörlich und landeten auf Dads Krankenhemd.
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Vor dem Krankenhaus ging Tia zu einem Getränkeautomaten und kaufte uns zwei Flaschen kalte Cola. Die brauchte ich jetzt dringend, denn mein Mund und meine Kehle waren wie ausgetrocknet.

Jetzt kam auch Tante Jada aus dem Gebäude und blinzelte in die Sonne, bevor sie ihre glitzernde, riesengroße Sonnenbrille aus der Tasche nahm und sie aufsetzte.

»Er sieht schlecht aus«, sagte ich, als Tia außer Hörweite war.

Tante Jada nickte. »Ja, das tut er wirklich, aber er wird sich erholen, Eli. Du hast ja gehört, was Dr. Wallis gesagt hat. Es wird einige Wochen dauern, bis er wieder zu Kräften kommt und er muss vorerst in der stationären Reha bleiben, bis sie grünes Licht geben und er nach Hause kann.«

Ich hatte die Hälfte von dem, was gesagt wurde, längst wieder vergessen und war dankbar, dass Tante Jada bei uns war und sich alle wichtigen Informationen merken konnte. Ihre Worte beruhigten mich ein wenig und trotzdem konnte ich Dads Anblick nicht vergessen. Sobald ich meine Augen schloss, sah ich ihn wieder vor mir. Wie schwach und klein er in diesem verfluchten Krankenhauszimmer ausgesehen hatte! Ich hasste es! Dieser Anblick hatte sich in mein Gedächtnis eingebrannt und ich wusste, ich würde ihn nie wieder loswerden. Tia kam zurück und als ich das süße, eiskalte Getränke schmeckte, kehrten meine Lebensgeister mit jedem Schluck ein Stück mehr zu mir zurück. Plötzlich knurrte mein Magen vor Hunger und ich hatte immer noch Durst, obwohl ich die ganze Flasche geleert hatte.

»Lasst uns erst einmal etwas Essen gehen und dann besprechen wir in aller Ruhe, wie wir die nächsten Wochen am besten überstehen können«, schlug Tante Jada vor und öffnete ihren Porsche mit einem Klick auf ihren Autoschlüssel.

Ich setzte mich neben sie auf den Beifahrersitz und zog mein Handy hervor. Ich textete Olive die Adresse des Restaurants, in dem wir essen wollten, doch Olive antwortete nur, sie sei mit Packen beschäftigt und nicht hungrig. Morgen früh ging ihr Flug zurück nach Boston und ich hatte noch immer keinen Rückflug gebucht. Ich wollte das später gemeinsam mit ihr erledigen, denn am Montag waren die Frühlingsferien vorbei und die ersten Prüfungen standen kurz bevor. Doch ich hatte keine Ahnung, wie ich mich auf die Uni konzentrieren sollte, wenn Dad noch so schwach war.

»Alles in Ordnung?«, fragte Tante Jada, ihren Blick dabei aber fest auf die Straße gerichtet.

»Ich weiß nicht«, antwortete ich und zuckte mit den Schultern.

»Was weißt du nicht?«, hakte sie nach.

»Ich weiß nicht, ob es wirklich das Richtige ist, euch jetzt hier mit allem allein zu lassen und nach Boston zurückzufliegen.« Ich machte eine Pause. Die Zweifel tobten nach wie vor in meinem Kopf und alles in mir schrie förmlich danach, hierzubleiben.

Tante Jada seufzte und bog links in die Straße ein, in der das Restaurant ihrer Freundin lag. Wir parkten und stiegen aus.

»Du darfst dein Studium nicht aufgeben, Eli. Diese Chance bekommst du nie wieder«, sagte sie, während wir uns an einen freien Tisch setzten. Tia blickte auf und sah uns fragend an.

»Willst du lieber hierbleiben?«, fragte Tia mich und traf den Nagel auf den Kopf.

»Natürlich! Ihr habt doch selbst gesehen, wie schlecht es Dad geht. Ich kann unmöglich einfach ins Flugzeug steigen und so tun, als wäre alles in Ordnung. Geschweige denn irgendwelche Prüfungen schreiben.«

Tia und Tante Jada sahen mich erschrocken an. Hatten sie etwa damit gerechnet, dass ich einfach gehen würde, ohne Wenn und Aber?

»Elijah, ich habe es dir jetzt schon mehrmals gesagt. Ich werde bei Tia und Theo bleiben, bis es eurem Dad wieder gut geht. Damit meine ich wirklich gut, nicht nur halbwegs. Du fliegst zurück nach Boston und kümmerst dich um dein Studium. Etwas anderes akzeptiere ich nicht.«

Unsicher sah ich zu Tia hinüber, die zustimmend nickte.

»Dein Dad ist derselben Meinung. Er sagt, er wird sich anstrengen, damit es ihm bald wieder besser geht. Vertrau mir, das ist schon okay.«

»Du hast das heute mit Dad besprochen? Wann?«

»Als ihr beiden schon hinunter gegangen seid, habe ich mit ihm darüber gesprochen und er ist meiner Meinung. Du sollst dein Studium auf keinen Fall abbrechen.«

»Aber …«

»Kein Aber! Du fliegst noch an diesem Wochenende«, sagte Tante Jada und ich hatte sie noch nie zuvor so ernst gesehen.

Ich schluckte meine Bedenken hinunter und ließ meine Schultern geschlagen herabsinken. Wenn das so war, sollte ich womöglich wirklich versuchen, mich auf das Studium zu konzentrieren und mich anstrengen.

Ich erinnerte mich an die Einladung zum Vorstellungsgespräch im Verlag und kurz begann mein Herz schneller zu schlagen. Vorfreude versuchte sich einen Weg durch meine Zweifel zu bahnen und ich beschloss, sie gewinnen zu lassen.

Mit einem winzigen Lächeln auf den Lippen sah ich meine Tante an und nickte.

»Okay. Dann fliege ich zurück. Noch dieses Wochenende.«
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Vor mir tauchten die ersten Gebäude auf, die zur Uni gehörten und obwohl ich ein wenig fror und L.A.s Wärme bereits schmerzlich vermisste, erfüllte mich der Anblick der Wohnheime mit einem Gefühl von Glück und Vertrautheit. Das Taxi fuhr auf den Parkplatz, auf dem mein roter Golf stand. Ich hatte Wes den Schlüssel gegeben und auf den ersten Blick schien mit dem Wagen alles in Ordnung.

»Der Rest ist für Sie«, verabschiedete ich mich dankend vom Fahrer, der mir nur kurz und mit grimmiger Miene zunickte. Er wendete sein Taxi geschickt und rauschte davon. Ein Dankeschön hätte ihn nicht umgebracht, dachte ich genervt, während ich ihm hinterher sah. Ich schnappte mir meinen Koffer und wollte gerade zu meinem Auto gehen, als ich plötzlich Olives Stimme vernahm.

»Da bist du ja!«, rief sie und jetzt sah ich sie auch. Sie lief, nein, sie hüpfte viel mehr über den Campus in meine Richtung und hätte beinahe einen nichts ahnenden Studenten über den Haufen gerannt, der in diesem Moment ihren Weg kreuzte.

Ich ließ meinen Koffer stehen, ging ein paar Schritte auf sie zu und breitete meine Arme aus. Olive prallte mit voller Wucht an meine Brust und drückte sich so fest sie konnte an mich. Ich erwiderte ihre Umarmung und atmete dankbar ihren Duft ein, den ich so liebte und vermisst hatte. Sie duftete wie immer nach ihrem Shampoo und ein wenig nach dem süßen Parfüm, das sie immer trug und das ich mittlerweile überall wieder erkennen würde.

»Es waren doch nur ein paar Tage«, versuchte ich sie zu besänftigen, aber es gelang mir nicht, ihre Euphorie zu bremsen.

»Na und? Selbst wenn es nur ein paar Stunden sind. Ich werde mich doch wohl freuen dürfen, wenn mein Freund wieder zurückkommt«, antwortete sie und drückte mir einen heißen Kuss auf den Mund.

Ich legte ihr meinen Arm um die Hüfte und gemeinsam verließen wir den Parkplatz.

»Wie geht es deinem Dad?«

»Er macht Fortschritte. Zwar nur kleine, aber dafür jeden Tag. Dr. Wallis jedenfalls ist zufrieden und sagt, er sei auf dem Weg der Besserung.«

Olive lächelte mich liebevoll an und hakte sich bei mir unter.

»Und Theo und Tia?«

»Theo scheint das Ganze gut wegzustecken. Immerhin hat er nicht mehr geweint, seit Tante Jada bei uns eingezogen ist. Und Tia, ja … sie bemüht sich. Sie ist deutlich mehr zu Hause und war die letzten Nächte auch nicht mehr unterwegs. Gestern Abend hat sie Theo sogar bei den Hausaufgaben geholfen und mit ihm ein riesiges Puzzle angefangen, das er sich ausgesucht hat.« Der letzte Satz machte mich stolz auf meine Familie. Auf Tia und auf Theo. Sie hatten sich große Mühe gegeben und hatten mich davon überzeugen wollen, dass ich beruhigt nach Boston zurückfliegen konnte. Dafür liebte ich sie unendlich.

»Das hört sich doch super an. Alles wird wieder gut, da bin ich mir ganz sicher«, sagte sie und blieb plötzlich stehen.

»Was magst du heute essen?«

»Weiß nicht … was magst du denn, Olivia?«

Sanft knuffte sie mir in die Seite und zog mich gleichzeitig enger an sich. »Du sollst mir keine Gegenfrage stellen, sondern mir sagen, was du heute gern essen würdest. Du darfst entscheiden und wir laden dich ein, Popeye.«

»Wir?«

»Ja, wir. Ivy, Jacob und ich wollten heute Abend gern mit dir irgendwo etwas essen gehen. Also … natürlich nur, wenn du willst.«

»Solange du dabei bist, gehe ich überall hin«, gab ich zurück und wusste, dass sie mich hierfür erneut in die Seite stoßen würde. Und genau das tat sie dann auch.

»Sag doch einfach, worauf du Lust hast«, gab sie gespielt genervt zurück und zog mich weiter in Richtung Campus. Doch ich blieb stehen, wirbelte sie herum und drückte sie an mich.

»Ich habe eigentlich nur Lust auf dich«, raunte ich ihr ins Ohr und ließ meinen warmen Atem an ihrem Hals kitzeln.

Wie erwartet zog sie die Schultern hoch und kicherte. Ich ließ sie nicht davonkommen und begann, sie am Hals zu küssen und an ihrem Ohr zu knabbern. Das machte sie immer ganz verrückt und schon kurze Zeit später gab sie auf.

»Okay, okay … du hast gewonnen«, piepste sie vergnügt. »Später, wenn wir allein sind … aber davor wäre es doch bestimmt toll, deine Freunde wiederzusehen und einen schönen Abend mit ihnen zu verbringen, oder? Es ist eine gefühlte Ewigkeit her, dass wir alle zusammen unterwegs waren und außerdem haben sie jeden Tag nach dir gefragt«, fügte sie hinzu und stieß mich ein Stück von sich weg.

»In Ordnung … du hast ja recht. Ich habe die beiden wirklich schon eine Weile nicht mehr gesehen. Also lass mich überlegen.« Ich setzte eine nachdenkliche Miene auf und überlegte, worauf ich Appetit haben könnte. Dann schlug ich mir die Hand vor die Stirn und starrte Olive an, als hätte ich einen Geist gesehen.

»Tia … ich hab ganz vergessen, sie anzurufen. Nach der Landung«, sagte ich und zog mein Handy aus der Hosentasche. Ich rief sie sofort an.

»Tia? Ja, ich bin gut angekommen. Ist alles in Ordnung bei euch?«

»Ja. Alles okay. Nur Theo …«, erwiderte sie und ich konnte im Hintergrund hören, wie Theo nach ihr rief.

»Was ist mit ihm?«, fragte ich und sofort stieg die altbekannte Sorge um ihn in mir auf.

»Ach, dieses Puzzle …«, brummte sie und im selben Moment rief Theo nach ihr.

Tia seufzte. Ich schaltete den Lautsprecher meines Telefons ein, damit Olive auch mitbekam, worüber wir sprachen.

»Er ist ganz besessen von dem Ding, aber es ist viel schwieriger, als ich dachte«, gab sie etwas leiser zu, damit Theo sie nicht hören konnte.

»Natürlich ist es das. Schließlich habt ihr euch eins mit viertausend Teilen ausgesucht«, sagte ich und hatte Mühe, ernst zu bleiben.

»Fünftausend …«, korrigierte sie mich und ich konnte mir vorstellen, wie sie ihre Augen dabei verdrehte. Weil sie das immer tat.

»Da hilft nur ein System. Am besten ihr sortiert … «

»Tia, komm endlich! Du hast es versprochen. Los, jetzt …«, unterbrach mich Theos helle Stimme. Er plapperte so schnell wie ein Wasserfall und jetzt konnte ich ein Lachen nicht mehr zurückhalten und erntete daraufhin ein genervtes Knurren von Tia.

»Ich komme ja schon. Ich muss jetzt Schluss machen, Eli. Bis später«, sagte sie und legte auf, bevor ich mich verabschieden konnte.

Olive und ich grinsten uns gegenseitig an.

»Sie puzzeln?«, fragte sie skeptisch und zog belustigt eine Augenbraue in die Höhe.

»Ja. Tia wusste nicht, worauf sie sich da eingelassen hat, als Theo sie vor zwei Tagen förmlich angebettelt hat, ihm eins zu kaufen.«

»Sind denn fünftausend Teile nicht viel zu viel für ihn?«

»Natürlich sind sie das. Eigentlich. Aber Theo ist ein fantastischer Puzzler und ich freue mich über seine Lust darauf und seine Euphorie. In den letzten Wochen, oder vielleicht sogar Monaten, hat er weder gespielt noch gepuzzelt. Ich bin sehr froh darüber, dass Tia das mit ihm macht. Es tut ihnen beiden gut.«

»Das glaub ich dir«, sagte Olive und wir gingen weiter in Richtung der Wohnheime.
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Ich hatte Olive vom Tanzstudio abgeholt und nun saßen wir in einem wirklich coolen asiatischen Restaurant und ich freute mich schon auf das scharfe Curry, das ich mir bestellt hatte. Ich liebte scharfes Essen und konnte es kaum erwarten, das Brennen auf meiner Zunge zu spüren.

Ivy hatte mich wirklich sehr vermisst und war mir überglücklich um den Hals gefallen, als wir uns vor der Tür des Restaurants getroffen hatten. »Schön, dass du wieder bei uns bist«, hatte sie gesagt und mich fest umarmt.

»Und wie geht es deinem Vater jetzt?«, fragte Jacob interessiert, während Ivy es sich gemütlich machte und sich an ihn kuschelte. Sie waren ein echt tolles Paar und es machte mich jedes Mal glücklich, die beiden so vertraut und entspannt miteinander zu sehen.

»Es geht ihm gut soweit. Er wird, falls weiterhin alles nach Plan läuft, nächste Woche nach Hause kommen und die Reha dann ambulant weitermachen.«

»Und deine Geschwister? Wie kommen sie ohne ihn zurecht?«, fragte Ivy.

Ich erzählte von meiner Tante und davon, dass sie die nächsten Monate bei uns wohnen würde.

»Meine Tante hat sogar einen Personal Trainer für meinen Dad engagiert, von dem er noch nichts weiß.«

Ivy und Jacob sahen mich fragend und mit großen Augen an. »Soll er neben der Reha zusätzlich trainieren? Ist das nicht ein bisschen viel für ihn?« Ivy klang besorgt.

»Nein, nein. Der Personaltrainer wird erst dann anfangen, mit ihm zu arbeiten, wenn die Reha, die von seiner Krankenversicherung übernommen wird, beendet ist«, beruhigte ich sie. Dann drehte ich mich zu Olive um und sah sie fragend an.

»Ich hatte noch keine Zeit, dir davon zu erzählen, aber ich überlege, nach den Prüfungen wieder nach Hause zu fliegen. Wenigstens für zwei oder drei Wochen.

Sie nickte sofort. »Kann ich … kann ich dich dann besuchen kommen? Ich weiß nämlich nicht, wie ich so lange ohne dich überstehen soll«, sagte sie und meine Kehle wurde sofort enger. Ich hatte befürchtet, sie könnte ernsthaft enttäuscht sein, weil ich so lange nach Hause wollte, doch das Gegenteil war der Fall. Olive zeigte so viel Verständnis und dafür liebte ich sie so sehr.

»Und was ist mit dem Verlag?«, fragte sie und sah Ivy dabei wissend an. Ivy setzte sich auf und nun waren drei Augenpaare gleichzeitig auf mich gerichtet.

»Verlag? Haben sie sich schon bei dir gemeldet?«, fragte Ivy aufgeregt.

»Ja, haben sie«, sagte ich und Ivys Augen begannen vor Aufregung zu strahlen.

»Und?«

»Sie haben mich zu einem Gespräch eingeladen. Am nächsten Montag.«

»Das ist doch super! Wenn sie dich erst einmal persönlich kennen, nehmen sie dich ganz bestimmt«, sagte Ivy aufgeregt und klatschte vor Freude in die Hände.

»Eigentlich haben sie das schon.«

Ivy hörte auf zu klatschen und hielt die Luft an.

»Sie haben mich zu einem Vorstellungsgespräch und zu einem einwöchigen Training Ende April eingeladen. Sicher wollen sie, dass ich den Arbeitsvertrag nächste Woche unterschreibe.«

»Ich wusste es!«, rief Ivy und umarmte mich überschwänglich.

»Ja, aber sie werden bestimmt erwarten, dass ich den ganzen Sommer arbeite. Die halten mir den Platz sicher nicht bis zum Herbst frei«, wandte ich ein.

»Ich glaube nicht, dass das ein echtes Problem darstellt«, sagte Jacob und schüttelte den Kopf.

»Du kannst mit dem Verlag bestimmt über Urlaub im Sommer verhandeln. Sicherlich musst du nicht gleich den kompletten Sommer ohne Unterbrechung arbeiten«, sagte Olive neben mir und ich blickte in ihre hoffnungsvollen Augen. Ich legte meinen Arm um ihre Schultern und sie schmiegte sich eng an mich.

»Das denke ich auch«, sagte Ivy und mein Blick wanderte zu ihr. »Ich kenne den Verlag jetzt schon etwas besser und habe mich mit meiner Lektorin angefreundet. Und sie hat mir erzählt, dass sie in dem Verlag zwar viel und hart arbeitet, sich aber sehr wohl fühlt und ihre Kollegen und Chefs tolle Leute sind. Sie arbeiten gut zusammen, als Team, und versuchen immer, für jedes Problem eine passende Lösung zu finden, mit der alle zufrieden sind.« Sie machte eine Pause und fuhr dann fort. »Ich an deiner Stelle würde mir jetzt nicht allzu viele Sorgen machen. Sag ihnen einfach bei deinem Vorstellungsgespräch direkt, in welcher Lage du dich befindest und wenn es kluge Leute sind, werden sie Verständnis für dich haben.«

»Und wenn nicht? Was, wenn ihnen das völlig egal ist und sie jemanden suchen, der unendlich viele Überstunden schieben und den ganzen Sommer durcharbeiten kann?«

»Dann sind sie dumm und haben es nicht verdient, dass du für sie arbeitest«, sagte Olive und drückte meine Hand. Oh mein Gott, wie sehr ich diese Frau liebte!

»Okay … Ich werde hingehen und mit ihnen gleich von Anfang an offen und ehrlich sein. Mal sehen, wie sie darauf reagieren«, gab ich schließlich nach und während ich den Satz beendete, wurde die Unsicherheit in meinem Inneren endlich schwächer.
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»Möchtest du lieber Nudeln oder Reis?«, rief Elijah laut aus der Küche ins Wohnzimmer.

Ich drehte mich in Richtung Flur und antwortete ihm. »Reis, bitte.«

Ich räumte die letzten Bücher und Blöcke von dem kleinen Esstisch, der in Elijahs Wohnzimmer in einer Ecke stand. Wir hatten uns asiatisches Essen beim Lieferservice bestellt und Elijah füllte gerade unsere Teller. Die Prüfungen standen vor der Tür und uns fehlte die Zeit, um jeden Tag selbst zu kochen.

»Hier, bitte«, sagte Elijah und hielt mir einen vollen Teller mit weißem Reis, Butterchicken und viel Gemüse hin.

Es duftete himmlisch und ich konnte es kaum erwarten, endlich zu essen. Beim Duft des Hühnchens knurrte mein Magen und ich setzte mich hin. Ich wollte mir gerade die erste Gabel in den Mund schieben, als mein Handy klingelte.

Elijah schnappte es sich von dem Stapel Bücher, die ich kurz zuvor zur Seite gelegt hatte, warf einen schnellen Blick auf das Display und hielt es mir hin. »Dein Dad«, sagte er und gab mir das Handy. Ein Facetime-Anruf … zur unpassendsten Zeit. Ich rollte mit den Augen und drückte den Anruf weg. Ich nahm mir vor, ihn nach dem Essen zurückzurufen. Es war schon das zweite Mal an diesem Tag, dass ich seinen Anruf nicht annehmen konnte.

»Später«, sagte ich deshalb nur und schaltete das Handy stumm. Ich war einfach zu hungrig, um jetzt telefonieren zu können.

Als wir fertig waren, konnte ich mich kaum aufrichten. Ich hatte viel zu schnell und viel zu viel gegessen und nun schmerzte mein Magen, sobald ich mich bewegte. Elijah war so aufmerksam und erkannte, dass ich jetzt unmöglich aufstehen konnte. Er räumte unsere Teller in die Küche und kurz darauf hörte ich, wie er das Wasser aufdrehte und die Teller abspülte. Das tat er immer und ich bewunderte seine Disziplin. In meinem Schlafzimmer standen noch immer die Müslischale und meine Teetasse vom Vortag. Sowas würde ihm nie passieren.

Das Display meines Handys blinkte erneut auf. Das war Dads dritter Versuch, mich zu erreichen und diesmal konnte ich ihn nicht mehr wegdrücken, wenn ich nicht wollte, dass er sich ernsthaft Sorgen um mich machte. Darum stand ich auf, griff nach meinem Handy und nahm den Videoanruf entgegen.

»Principessa! Warum …«, begann Papà, doch ich schnitt ihm das Wort ab.

»Scusi, Papà. Es tut mir leid. Vorhin saß ich in der Bibliothek und da ist Telefonieren strikt verboten. Und eben war ich mitten beim Essen, und ja …«

Sein verzerrter Gesichtsausdruck wurde weicher und die Falten auf seiner Stirn verschwanden. Er lächelte mich voller Stolz und Zuneigung an und wollte gerade erneut zu einem Gespräch ansetzen, als ich Elijah aus dem Augenwinkel wahrnahm. Er kam nichtsahnend aus dem Flur und steuerte geradewegs auf mich zu, als er erkannte, dass ich Papà auf dem Bildschirm hatte. Sofort hielt er in seiner Bewegung inne, nickte wissend und bog in Richtung seines Schlafzimmers ab. Bisher hatte sich Elijah jedes Mal lautlos im Hintergrund aufgehalten, wenn ich mit meinen Eltern über Facetime gesprochen hatte, und war immer erst dann wieder zurück zu mir gekommen, wenn das Gespräch beendet gewesen war.

Ich sah ihm wehmütig hinterher, konzentrierte mich dann aber wieder auf meinen Papà, der in der Zwischenzeit ohne Punkt und Komma über seinen unzuverlässigen Lieferanten geschimpft hatte. Offensichtlich hatte der Kerl ihn letzte Woche zum wiederholten Mal hängen gelassen.

»Ich werde mir einen anderen Lieferanten suchen! Diesmal meine ich es ernst«, sagte er empört, doch ich war mit den Gedanken woanders. Ich dachte an Elijah. Vor ein paar Tagen hatte er das letzte Mal mit seinem Dad telefoniert. Und obwohl sein Dad mich nicht persönlich kennengelernt hatte und es für ihn im Moment wirklich Wichtigeres gab, hatte er mir viele Grüße ausrichten lassen. Er hatte sich dafür bedankt, dass ich da gewesen war und mich um Theo gekümmert und Elijah unterstützt hatte.

»Das nächste Mal lernst du ihn persönlich kennen«, hatte Elijah gesagt, nachdem ich mich über die Grüße seines Dads bedankt und gefreut hatte. Er war dabei total locker und entspannt gewesen, wofür ich ihn in diesem Moment beneidete. Der Wunsch, Elijah auch irgendwann einmal ganz einfach von meinen Eltern zu grüßen, ohne bei dem Gedanken daran ins Schwitzen zu kommen, wurde von Tag zu Tag größer.

»Liv? Alles okay? Hörst du mir überhaupt zu, mein Schatz?«, drang die Stimme meines Papàs zu mir hindurch und ich kehrte aus meinen Gedanken zurück ins Hier und Jetzt.

Ich ertrug das Ganze nicht länger. Ich wollte keine Geheimnisse vor ihm haben und wusste, dass es nur eine Lösung für mein Problem gab. Das Versteckspiel musste endlich ein Ende haben. Ich musste Papà von mir und Elijah erzählen und dafür musste ich all meinen Mut zusammenkratzen und es einfach durchziehen. Darum sah ich Papà direkt in die Augen und unterbrach seinen Monolog.

»Papà, ich, ich muss dir etwas Wichtiges sagen.« Mein Herz schlug dabei wie verrückt gegen meine Rippen. Verdutzt hielt er inne und sah mich erwartungsvoll an. Er sagte kein Wort, ließ mich aber nicht mehr aus den Augen.

»Was ist los? Geht es dir gut?«, fragte er schließlich und legte seine Stirn in Falten, während er seine buschigen Augenbrauen fragend nach oben zog.

Meine Hände kribbelten und Schweißperlen bildeten sich an meinen Schläfen. Ich musste es ihm sagen, musste mutig sein, wenn ich etwas ändern wollte. Musste auf alles gefasst sein, wenn ich ihm die Wahrheit erzählte. Ich musste jetzt da durch.

»Vor ein paar Wochen, als ich bei euch in New York war, da … ich bin nicht sofort in die Uni zurückgeflogen …«

Papà blinzelte verständnislos und zog die Augenbrauen näher zusammen. Mein Herz raste und es fiel mir unglaublich schwer, die nächsten Worte auszusprechen.

»Ich … ich bin zu meinem Freund nach Los Angeles geflogen.«

Unerträgliche Stille lag plötzlich zwischen uns und jede Sekunde, die lautlos verging, machte mich nervöser. Meine Schläfen pulsierten hart im Rhythmus meines Herzschlags. Ich schluckte und hoffte, der Moment würde vorübergehen, doch Papà blieb weiterhin stumm und gab keinen Laut von sich. Er sah mich nur ungläubig an. Ich hielt die Stille nicht länger aus, darum ergriff ich das Wort und fuhr fort.

»Er brauchte meine Hilfe. Sein Dad hat einen Herzinfarkt erlitten und er musste sich allein um seinen kleinen Bruder und seine verschwundene Schwester kümmern, während sein Dad im Koma lag.«

Der Blick meines Papàs wurde weicher, die Falten zwischen seinen Augenbrauen verschwanden langsam und seine Augen wurden größer. Neugieriger. Mitfühlender.

»Oh …«, seufzte er. »Das hört sich gar nicht gut an.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das war es auch nicht«, sagte ich hoffnungsvoll. Ich erkannte Empathie in seinem Blick und hoffte, er würde verstehen, weshalb ich keine andere Wahl gehabt hatte, als zu ihm zu fliegen und ihm beizustehen.

»Er … er ist dein … du und er …«, begann er stockend und langsam, brach erneut ab und sprach nicht weiter.

Das musste er auch nicht, denn ich antwortete ihm mit einem deutlichen Nicken.

»Ja, Papà. Er und ich. Wir sind zusammen und er ist einfach wunderbar. Und …« Ich nahm all meinen Mut zusammen, »… ich liebe ihn«, beendete ich meinen Satz, der mir so unendlich schwerfiel. Nicht, weil ich ihn zum ersten Mal dachte, sondern weil ich Angst davor hatte, meinen Papà zu enttäuschen. Zwar hatte er nie ausdrücklich gesagt, dass er dagegen war, wenn ich eines Tages einen Freund haben würde. Doch seine ganze Art, seine Meinung über Bindungen, Beziehungen und Heirat, hatte mir über die Jahre klar gemacht, dass er bei diesem Thema gern eine Rolle spielen würde. Dass er gern ein Mitspracherecht gehabt hätte. Und die Hoffnung darauf hatte ich ihm soeben genommen.

Denn in meinem Leben konnte ich ihm dieses Recht beim besten Willen nicht einräumen. Ich konnte ihm nicht erlauben, zu entscheiden, mit wem ich zusammen sein sollte. Und in diesem Moment begriff ich, warum ich dieses Gespräch so lange vor mir hergeschoben hatte. Ich wollte Papà nicht verletzen, wollte ihn nicht von mir wegstoßen und musste es dennoch tun, wenn ich mir mein Recht bewahren wollte, selbst über mein Leben zu entscheiden. Es brach mir das Herz und gleichzeitig erleichterte es mich.

»Papà?« Sein Blick wurde betrübt und er wirkte abwesend. Ich konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Er schluckte langsam und sein Adamsapfel hüpfte dabei auf und ab.

»Wie heißt er?«, fragte er mit rauer, ruhiger Stimme.

Ich beantwortete all seine Fragen geduldig und mit jedem Wort, das wir wechselten, entspannten wir uns beide.

Ich erzählte immer mehr über all das, was ich so sehr an Elijah schätzte und liebte. Seine Fürsorge, seine Reife, seine verständnisvolle Art und dass man sich immer auf ihn verlassen konnte, egal worum es ging. Niemals würde Elijah mich oder einen seiner Freunde hängen lassen. Ich erzählte ihm von dem Tag meines Umzugs und davon, dass Elijah Stunde um Stunde gearbeitet hatte, bis alles fertig gewesen war. Nachdem ich pausenlos geredet und von Elijah geschwärmt hatte, wurde es wieder still.

»Bist du in seiner Wohnung? Ist er da?«, fragte er und ich nickte. Es tat so gut, keine Geheimnisse mehr vor meinem Papà haben zu müssen und ein vorsichtiges Lächeln schlich sich auf meine Lippen.

»Stell ihn mir vor«, sagte er und mit einem Mal war ich wieder genauso angespannt, wie vor unserem Gespräch.

»Wie? Wann? Jetzt?«

»Ja, jetzt. Bitte … oder will er das nicht?«

Ich schluckte und ließ meinen Blick in den Flur wandern, an dessen Ende Elijahs Schlafzimmer lag.

»In Ordnung. Warte einen Moment, ich hole ihn«, sagte ich und mein Herz raste in einer Geschwindigkeit, als hätte ich gerade einen Sprint hinter mir. Meine Gedanken überschlugen sich und mit zitternden Fingern legte ich das Handy auf den Tisch und ging hinüber zu Elijahs Tür.

Ich klopfte und öffnete sie langsam. Er lag mit einem Buch auf seinem gemachten Bett und las. Als er mich sah, hob er fragend eine Augenbraue.

»Papà möchte dich kennenlernen«, war das Einzige, was ich herausbekam und ich hielt den Atem an.

Elijah ließ sein Buch langsam sinken und sah mich erstaunt an.

»Wie bitte?«

Ich nickte. »Ja, wirklich. Er möchte dich kennenlernen. Jetzt.«

Elijah starrte mich eine gefühlte Ewigkeit an, bis er endlich nickte und mir folgte. Wir gingen gemeinsam zurück ins Wohnzimmer, wo ich nach meinem Handy griff und es zu mir herumdrehte. Zu meinem Erstaunen saß Mamma jetzt neben Papà und lächelte in die Kamera. Sie zu sehen, war das Beste, was mir in diesem Moment passieren konnte, denn schon allein ihre bloße Anwesenheit veränderte die Atmosphäre dieses Gesprächs und ich atmete erleichtert aus.

»Keine Sorge, meine Mamma ist jetzt bei ihm«, flüsterte ich ihm leise zu und versuchte, mich selbst damit zu beruhigen.

»Deine Mum ist auch da?«, fragte er und erst da begriff ich, wie schwer das für ihn sein musste. Doch wir mussten da jetzt durch.

»Ja, mach dir keine Sorgen. Sie wird dich lieben und außerdem weiß sie bereits von dir.«

»Okaaaay …«, erwiderte Elijah langgezogen und holte tief Luft, bevor er seinen Arm um meine Taille legte und vor die Kamera trat, sodass meine Eltern uns jetzt zusammen sehen konnten.

»Guten Abend Misses und Mister Catalano. Schön, Sie kennenzulernen«, sagte er mit tiefer fester Stimme und ich war erstaunt über sein Selbstvertrauen. Meine Stimme hätte vermutlich dünn und unsicher geklungen und hätte zu allem Überfluss gezittert, wäre ich an seiner Stelle gewesen. Doch er war ein selbstbewusster Mann und das zeigte er jetzt auch.

»Guten Abend, Elijah! Wir freuen uns ebenfalls, dich endlich kennenzulernen. Wie geht es dir, wie geht es deinem Papà?«, fragte meine Mamma freundlich und voller Mitgefühl.

Papà hingegen hielt sich zurück und musterte Elijah aufmerksam. Freundlich, aber reserviert nickte er Elijah zur Begrüßung zu. »Guten Abend, Elijah«, sagte er knapp, bevor er wieder verstummte.

Mamma und Elijah unterhielten sich einige Minuten über den Zustand seines Dads und ich war Mamma sehr dankbar für ihre liebevolle und auflockernde Art, mit der sie die Situation für uns alle erträglicher machte. Sie hatte für alles und jeden Empathie, fand schnell neue Freunde und war überall beliebt. Ich war mir nicht sicher, ob mein Papà überhaupt wusste, was Empathie bedeutete, denn es fiel ihm unglaublich schwer, sich in die Situation anderer hineinzuversetzen und sie zu verstehen. Er sah häufig nur seine Seite, vertrat seinen Standpunkt und manchmal dauerte es eine Ewigkeit, bis er verstand, worum es anderen Menschen wirklich ging.

Ich war froh, dass er Elijah nicht mit Fragen löcherte und es ihm sogar gelang, freundlich auszusehen, auch wenn er selbst kaum etwas sagte. Doch ich wollte auch nicht zu viel von ihm erwarten und konnte von Glück reden, dass unsere Unterhaltung bisher so gut lief. Mamma und Elijah unterhielten sich noch ein paar Minuten lang, bis ihnen offensichtlich der Gesprächsstoff ausging.

»Passt auf euch auf ihr zwei und bis morgen, mein Schatz«, sagte meine Mamma zum Abschied und wir beendeten das Gespräch.

Erleichtert sah ich Elijah an, stellte mich auf meine Zehenspitzen und küsste ihn. Er schlang die Arme um mich und erwiderte meinen Kuss liebevoll.

»Das ist doch super gelaufen. Besser als ich erwartet hatte«, sagte ich, nachdem ich mich von ihm gelöst hatte.

»Meinst du? Ohne deine Mum wäre das Ganze wahrscheinlich etwas schwieriger gewesen. Sie ist wundervoll, eine sehr sympathische Frau.«

»Da hast du recht. Aber glaub mir, mein Papà ist ebenfalls ein ganz wunderbarer Mensch, wenn man ihn erst einmal richtig kennt. Aber das Beste daran ist, dass ich jetzt keine Geheimnisse mehr vor ihnen habe und du glaubst gar nicht, wie gut sich das anfühlt.«

»Mit Freudensprüngen würde ich an deiner Stelle trotzdem nicht rechnen«, erwiderte Elijah mit einem Lächeln auf den Lippen.

»Trotzdem. Für mich ist das ein Meilenstein und ein wichtiger Schritt in die richtige Richtung. In Richtung Freiheit und Unabhängigkeit. Da wird in den nächsten Jahren noch einiges auf meinen Papà zukommen, von dem er nicht unbedingt begeistert sein wird«, sagte ich, machte eine kurze Pause und überlegte. »Aber da muss er durch, wie alle Väter, die glückliche Töchter haben wollen«, fügte ich hinzu.

Elijah nickte und eine tiefe Zufriedenheit und sogar etwas Stolz wuchs in mir an. Ich war auf dem richtigen Weg, denn ich fühlte mich fantastisch.
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Boston zeigte sich heute von seiner schönsten Seite und ich konnte es kaum glauben, wie hell und warm es endlich wieder wurde. Ich liebte Sonne und Wärme und bekam einfach nie genug davon. Das große Gebäude des Verlags tauchte vor mir auf und mit jedem Schritt wurde meine Aufregung größer. Ich blickte auf meine Uhr und war froh, dass ich etwas früher angekommen war. So konnte ich mich noch ein paar Minuten mental auf das Gespräch vorbereiten. Olive hätte mich gern begleitet, doch ich wusste, wie sehr ihr die Prüfungsvorbereitungen zu schaffen machten. Darum hatte ich sie dazu überredet, in der Bibliothek zu bleiben und zu lernen. Mein Handy vibrierte in meiner Hosentasche und ich zog es rasch hervor.

»Hey, Jacob.«

»Guten Morgen. Bist du schon beim Verlag? Ich wollte dir nur viel Erfolg wünschen und falls du den Job bekommst, wovon ich mal sehr stark ausgehe, lädst du uns heute Abend doch bestimmt auf einen Drink ein, hab ich recht?«

Ich lachte laut auf, als ich verstand, was Jacob wollte und nickte sofort. »Darauf kannst du dich verlassen!«, antwortete ich und hörte Ivys Stimme im Hintergrund.

»Ist das Elijah? Schalt mal kurz auf Facetime um, ich will ihm auch noch was sagen, er …«

Im selben Moment erhielt ich eine Facetime-Anfrage und nahm sie an. Ich sah die beiden auf meinem Display und schmunzelte. Sie waren einfach wie füreinander geschaffen und grinsten synchron in die Kamera.

»Hey, guten Morgen! Bist du schon aufgeregt? Du rockst das, da mache ich mir gar keine Sorgen. Achte nur darauf, dass du …«

Ich nickte und wollte etwas erwidern, als Jacob ihr die Hand auf den Mund legte und sie damit zum Schweigen brachte. Dabei wurde sein Grinsen noch breiter und ich amüsierte mich dabei, ihnen zuzusehen. Beinahe vergaß ich die Aufregung über das bevorstehende Vorstellungsgespräch, die mein Herz schon den ganzen Morgen zum Hämmern brachte.

»Bring den armen Kerl jetzt nicht noch durcheinander. Er wird schon wissen, was er tut«, sagte Jacob und krümmte sich im nächsten Moment zusammen. Doch sein Lächeln verschwand nicht und ich verstand, dass Ivy ihm in die Rippen gestoßen haben musste, denn nun wurde er von Ivy zur Seite geschoben und sie strahlte mich an.

»Also, jetzt bin ich wieder da«, sagte sie lächelnd und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Ihr zwei seid verrückt«, sagte ich nur und Jacob nickte hinter Ivy in die Kamera und deutet mit einem Finger auf sie. Natürlich sah sie das und warf ihm einen gespielt empörten Blick zu.

»Ich muss gleich hoch.«

»Oh, ja. Stimmt, sorry! Also … wir, ja wir wollten dir nur alles Gute und viel Erfolg wünschen. Melde dich, sobald du wieder raus bist«, sagte Ivy schnell und winkte mir zum Abschied zu.

Als wir das Gespräch beendet hatten, öffnete ich die Nachrichten-App auf meinem Handy, die anzeigte, dass ich mehrere Nachrichten erhalten hatte. Je eine von Olive, Dad, Tia und Tante Jada. Entweder haben sie sich verabredet, oder sie haben sich meinen Termin in ihren Kalender eingetragen, dachte ich und ein warmes Glücksgefühl breitete sich in mir aus. Dass Olive von meinem heutigen Termin wusste, war klar, denn wir hatten gestern noch lange darüber gesprochen. Doch dass Dad und Tante Jada es sich ebenfalls gemerkt hatten … das hatte ich nicht erwartet. Und dann Tia …

Ich öffnete zuerst ihre Nachricht und las sie.

Tia: Viel Glück, großer Bruder! Stand da und obwohl es nur vier Wörter waren, bedeuteten sie die Welt für mich. Dass Tia mir endlich verziehen hatte und nun bereit war, sich mit dem Verlust von Mum auseinanderzusetzen, war fantastisch. Denn es bedeutete, dass sie endlich nach vorn schauen und die Vergangenheit hinter sich lassen konnte. Wenigstens ein bisschen.

Ich las anschließend Olives Nachricht und dann die von den anderen. Alle schrieben dasselbe und wünschten mir viel Glück. Nur Tante Jada hatte noch etwas hinzugefügt.

Es war die richtige Entscheidung, in Boston zu bleiben. Deinem Dad geht es schon viel besser und dadurch, dass du nicht da bist, halten Tia und Theo umso mehr zusammen. Sie benehmen sich endlich wieder wie eine richtige Familie und wir freuen uns, wenn du uns im Sommer besuchst.

Ich konnte nicht glücklicher sein und voller Dankbarkeit schloss ich für einen Moment die Augen und genoss den Augenblick und die Gewissheit, dass alles wieder gut werden konnte.

Nach knapp einer Stunde waren wir fertig und ich hatte den Arbeitsvertrag unterschrieben. Am dritten Mai war mein erster offizieller Arbeitstag bei A.W. Publishing und ich konnte es immer noch kaum glauben, was für ein verdammtes Glück ich hatte. Ich nahm mir vor, mich erneut für Ivys und Olives Unterstützung zu bedanken, denn ohne sie hätte ich nie von der freien Stelle erfahren und ich war mir sicher, dass Ivy außerdem bei ihrer Lektorin fleißig die Werbetrommel für mich gerührt hatte.

Ich trat aus dem Bürogebäude hinaus auf den hellen, sonnigen Bürgersteig und konnte nicht anders als von einem Ohr zum anderen zu grinsen. Dieses Grinsen würde mein Gesicht in der nächsten Zeit wahrscheinlich nicht mehr verlassen und ich konnte es selbst noch nicht glauben. Ich hatte einen richtig guten Job! In einem richtigen guten Verlag, mit tollen Leuten und sogar der Möglichkeit, im Homeoffice zu arbeiten. Ich nahm mein Handy heraus und rief zuerst Olive an. Dann schickte ich Ivy und Jacob eine Nachricht und rief anschließend meinen Dad an.

»Hey mein Großer! Wie ist es gelaufen?«

»Ich hab den Job, Dad! Es ist einfach perfekt, ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin«, sagte ich und sofort klopfte mein Herz erneut wie wild in meiner Brust.

»Du machst mich sehr stolz! Was würde ich nur ohne dich tun?«

Dads Worte taten so gut und ich wäre in diesem Moment am liebsten bei ihm gewesen, um ihn in die Arme zu schließen.

»Und es ist wirklich alles okay bei euch? Ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen, dass ich nicht bei euch geblieben bin.«

»Das musst du wirklich nicht. Mir geht es gut. Kümmere dich lieber um dein Studium und um deinen Job. Es reicht, wenn du im Sommer kommst«, sagte er langsam und mit ruhiger Stimme. »Jada hilft uns wirklich sehr. Selbst Tia ist wie ausgewechselt und kümmert sich um Theo.«

»Davon habe ich schon gehört. Haben sie das Puzzeln aufgegeben?«

»Nein, nein. Im Gegenteil, sie sitzen jeden Tag nach dem Abendessen gemeinsam daran und suchen nach passenden Teilen. Den Rand haben sie immerhin schon fertig.«

»Unglaublich …«, sagte ich und verstummte.

»Ja, das ist es in der Tat. Ich erkenne Tia überhaupt nicht wieder. Sie hat sich um hundertachtzig Grad gedreht.«

»Das hat sie uns auch hoch und heilig versprochen."

»Hoffentlich bleibt das auch so«, sprach er meine Bedenken aus und obwohl er mich nicht sehen konnte, nickte ich zustimmend. »Wir sollten keine Wunder erwarten. Sie ist erst sechzehn und irgendwann wird sie auch wieder etwas mehr unterwegs sein. Aber es ist schön, dass sie sich so viel Mühe gibt und versucht, an sich zu arbeiten.« Dad sprach mir aus der Seele und ich war froh, dass er sich keine Illusionen machte.

»Ist das Eli?«, hörte ich plötzlich Theo hinter Dad und vor meinem inneren Auge sah ich sein kleines glückliches Gesicht. Endlich ging es meinem kleinen Bruder wieder besser und allein dafür würde ich alles tun.

»Eli? Was machst du?«, fragte er. Offensichtlich hatte er Dad das Handy aus der Hand genommen und ich musste schmunzeln.

»Ich habe einen neuen Job. Und was gibts bei dir Neues?«

»Einen neuen Job? Einen guten?«, fragte er, ohne auf meine Frage zu antworten.

»Ja, einen sehr guten sogar. Und du, was machst du so? Bist du brav und machst Dad und Tia keinen Ärger?«

»Neeee, das mach ich nicht. Ich will ja nicht, dass Dad wieder krank wird«, antwortete er und plötzlich lag Ernst in seiner Stimme. Obwohl er noch so klein war, hatte er offensichtlich verstanden, wie wichtig es war, dass Dad sich nicht aufregte und ich war unendlich stolz auf meinen kleinen Bruder.

»Ich darf jetzt am Montag immer mit Joey zum Teakwondo! Seine Mum nimmt mich mit und bringt mich abends nach Hause. Und auf dem Weg essen wir immer Pizza!«, sagte er aufgeregt und das war etwas, von dem ich noch nichts gewusst hatte. Theo hatte schon so lange mit Joey zum Training gehen wollen, doch Dad hatte es nie über sich gebracht, Joeys Mum darum zu bitten, ihn mitzunehmen, obwohl sie das schon unzählige Mal angeboten hatte.

»Und am Donnerstag fange ich mit einem Schwimmkurs an«, fuhr er fort und ich hielt für einen Moment die Luft an.

»Was? Wie und mit wem?«

Durch den Stress der letzten Jahre hatten wir es völlig vergessen, ihn frühzeitig zu einem Kurs anzumelden. Theo liebte das Wasser und Mum hatte mich und Tia mit jeweils fünf Jahren zu einem Schwimmkurs gebracht. Sie hatte großen Wert daraufgelegt, dass wir das konnten, weil sie als Krankenschwester in der Notaufnahme viel zu oft davon erfahren hatte, wenn Kinder ertrunken waren.

»Tante Jada bringt mich hin«, antwortete er und mir blieb die Spucke weg. Tante Jada? Ich konnte diese Neuigkeit kaum glauben und blinzelte in die Sonne.

»Ist Dad noch in der Nähe, Kleiner?«

»Ja, er ist neben mir, warte«, antwortete er und kurz darauf hatte ich meinen Vater wieder am Telefon.

»Stimmt das mit Theos Schwimmkurs und Tante Jada?«

»Verrückt, oder?«

»Total!«

»Sie hat ihre Stunden gekürzt und zusätzlich einen Tag in der Woche frei«, sagte er und ich schüttelte ungläubig den Kopf.

»Das ist wirklich … Wow!« Mir fehlten die Worte.

Tante Jada hatte es offensichtlich wirklich ernst gemeint, als sie mir gesagt hatte, dass sie sich um ihren Bruder und seine Kinder kümmern wolle. Das hätte ich nie für möglich gehalten, denn bis jetzt waren ihr ihre Karriere und ihr Einkommen das Wichtigste gewesen.

Doch scheinbar änderten sich Menschen, wenn es darauf ankam, und ich nahm mir vor, sie später ebenfalls anzurufen und mich bei ihr zu bedanken. Eine tonnenschwere Last fiel mit jeder Sekunde, die verstrich, von meinen Schultern und ich konnte es immer noch kaum glauben. Alles war in Ordnung und es gab im Moment nichts, wovor ich Angst haben musste. Beinahe zu schön, um wahr zu sein.

Doch ich beschloss, mich darüber zu freuen, statt das alles in Frage zu stellen und es einfach anzunehmen.

»Ich liebe dich, Dad«, war das Einzige, das ich noch herausbrachte und ich spürte erneut, wie das Glück mich durchströmte und sich eine innere Ruhe in mir ausbreitete, wie ich sie noch nie verspürt hatte.

»Ich liebe dich auch, mein Sohn.«
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»Gute Nacht und vielen Dank für den tollen Abend!«, rief Ivy im Flur, bevor sie Jacob die Treppen hinunter folgte.

»Immer wieder gern. Schön, dass ihr da wart!«, antwortete ich und schloss die Tür zu Elijahs WG hinter mir. Ich übernachtete, so oft es ging, bei Elijah und fühlte mich mittlerweile in beiden Apartments wie zuhause. Und da Elijahs Mitbewohner Wes so gut wie nie vor Mitternacht nach Hause kam, hatten wir die Wohnung fast immer für uns allein.

Wir räumten die Küche auf und kamen dabei schnell ins Schwitzen. Elijah zog seinen Pullover aus und trug jetzt nur noch ein grau geripptes Unterhemd, das eng an seiner breiten Brust anlag und seinen flachen Bauch betonte. Ich konnte den Blick kaum von seinen Schultern und muskulösen Armen abwenden und starrte, wie so oft, auf sein Tattoo, das mich vom ersten Tag an in seinen Bann gezogen hatte. Es sah einfach umwerfend sexy an ihm aus und gehörte zu ihm, wie das Tanzen und Yoga zu mir. Ich stand an der Spüle und war gerade dabei, den großen Spaghetti Topf zu waschen, als meine Socken plötzlich nass wurden.

»Du tropfst«, sagte Elijah und grinste mich belustigt an.

»Oh …«, stieß ich aus und trat einen Schritt zurück. Er kam näher, drehte das Wasser ab, nahm mir den großen Topf ab und hielt ihn über das Waschbecken. Dann drängte er mich frech von der Spüle weg und öffnete den Wasserhahn erneut.

»Rutsch mal rüber. Ich zeig dir, wie sowas geht«, neckte er mich und schubste mich ein weiteres Stück zur Seite. Diesmal mit einer gekonnten Bewegung seines perfekt geformten Pos, bei dessen Anblick mir nichts anderes übrigblieb, als ihn mit meinen nassen Händen anzufassen.

»Ey!«, protestierte er und wollte sich aus meinem Griff winden, doch es gelang ihm nicht, weil jetzt er derjenige war, der versuchte, den schweren Topf über der Spüle zu balancieren, ohne alles um sich herum unter Wasser zu setzen. Der Topf war einfach viel zu groß und die Spüle viel zu klein.

Ich kicherte und ließ meine nun fast trockenen Hände weiter über seinen Hintern wandern. Ich tastete mich nach vorn über seinen Bauch und schließlich über seine große Brust, bis es ihm gelang, den Topf abzustellen. Geschickt wirbelte er herum und schnappte sich meine Arme. Er überkreuzte sie auf meinem Rücken und zog mich an sich heran.

»Das ist unfair!«, knurrte er an meinem Ohr und begann damit, zarte Küsse auf meinem Hals zu verteilen. Er biss mich sanft und wanderte mit seinem Mund tiefer, bis er an meinem Schlüsselbein ankam und mir damit ein leises Keuchen entlockte. Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu winden und kurz darauf gab er mich wieder frei. Ich ließ meine Hände unter sein Shirt wandern und konnte nicht genug von dem Gefühl meiner Hände auf seiner nackten Haut bekommen.

Langsam glitten meine Hände seinen Rücken hinauf und ich krallte mich in seine Schultern, während ich meinen Körper fester an ihn presste. Ich zog ihm das Hemd über den Kopf und ließ meine Hände an seinen Schultern hinab zu seinen Händen gleiten. Dann verteilte ich Küsse auf seiner tätowierten Schulter und konnte spüren, wie die Erektion in seiner Jogginghose deutlich anschwoll. Meine Hand glitt hinab und ich begann damit, die harte Beule durch den Stoff hindurch zu massieren.

Elijah stöhnte auf und reckte mir sein Becken entgegen.

Plötzlich klingelte mein Handy, das ich auf der Kücheninsel abgelegt hatte und im selben Augenblick blinkte Vinnys Name auf. Kurz überlegte ich, ob ich den Anruf ignorieren sollte, doch Vinny hatte es heute schon unzählige Male versucht und durch die Zeitverschiebung zwischen Boston und Tokio war das Zeitfenster, in dem wir beide wach waren, immer nur sehr klein.

»Ich … ich muss da ran«, sagte ich mit belegter Stimme und sah sofort Enttäuschung in Elijahs Augen aufblitzen. Aber er lächelte verständnisvoll, griff hinüber zu meinem Handy und gab es mir.

»Ich gehe zum Telefonieren in dein Schlafzimmer«, sagte ich und Elijah nickte.

Ich legte mich auf sein frisch duftendes Bett und nahm den Anruf endlich an. Sofort erschien Vinnys Gesicht auf dem Display.

»Yoi tsuitachi, kleine Schwester.«

»Bitte was?«, fragte ich und musste kichern.

»Yoi tsuitachi. Das heißt Guten Tag auf japanisch«, erklärte Vinny und ich hörte an seiner Stimme, dass er lächelte.

Ich vermisste meinen Bruder sehr und hoffte, dass er im Sommer endlich für ein paar Wochen nach Hause kommen konnte. Japan war einfach so verdammt weit weg und es nervte mich mittlerweile, dass ich ihn nicht einfach mal kurz besuchen konnte. Ein Flug dorthin konnte zwölf bis dreizehn Stunden dauern und das auch nur, wenn man einen Direktflug hatte. Dementsprechend teuer waren die Tickets leider auch.

»Kannst du noch mehr auf japanisch sagen?«

Vinny schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Hier und da schnappe ich ein paar Wörter und Höflichkeitsfloskeln auf, aber ich habe schon überlegt, einen Japanisch-Kurs zu besuchen. Vielleicht bleibe ich länger als geplant und darum …«

»Was? Warum länger? Du bist doch schon so lange weg«, protestierte ich, doch ich freute mich gleichzeitig für ihn, denn das konnte ja nur bedeuten, dass die Firma, in der er arbeitete, ihn länger behalten wollte.

»Ja, sie haben mir tatsächlich angeboten, meine Abschlussarbeit hier zu schreiben und mich dabei zu unterstützen. Die Leute hier sind einfach der Wahnsinn. Freundlich, schlau, schnell und unglaublich diszipliniert.«

»Das ist ja großartig! Wissen Mamma und Papà schon davon?«

Er nickte. »Ja, ich habe eben mit ihnen gesprochen und dabei hat mir Papà von deinem Freund erzählt.«

Mir blieb beinahe das Herz stehen, denn nachdem ich Papà Elijah vorgestellt hatte, hatte ich nicht nochmal mit Papà über ihn gesprochen.

»Und? Was hat er gesagt?« Die Nervosität machte mich ganz verrückt und ich wünschte in diesem Moment, wir hätten einen Videoanruf gestartet, damit ich sein Gesicht sehen konnte.

»Warum willst du das wissen? Hast du etwa Angst vor Papàs Meinung? Übrigens … ziemlich mutig! Das hätte ich dir gar nicht zugetraut. Ich dachte, du würdest ihm Elijah erst vorstellen, wenn du ihn vor den Altar schleifst«, sagte er und begann zu lachen.

»Weißt du eigentlich, wie aufgeregt ich war, als Papà ihn das erste Mal neben mir auf dem Display gesehen hat? Ich war ein Wrack! Ein Nervenbündel! Und daran war überhaupt nichts witzig!«

»Schon gut, schon gut, sorry. Ich wäre zu gern dabei gewesen und hätte Papàs Miene gesehen. Er war sicher total geschockt, oder?«

»Nein. Eigentlich nicht. Jedenfalls konnte er es gut verbergen, falls er unter Schock stand.«

»Na auf jeden Fall gratuliere ich dir. Ich finde das nämlich wirklich sehr mutig. Ich meine, ich kenne seine Ansichten und weiß wie besorgt er immer um dich ist.«

»Er ist sicher enttäuscht von mir«, sagte ich und seufzte. Ich wollte Papà stolz machen, aber seine Einstellung hatte mir keine andere Wahl gelassen.

»Damit muss er jetzt klarkommen. Aber mach dir keine Sorgen, er wird es überleben. Genieß dein Studentenleben in vollen Zügen«, sagte er und ich war ihm dankbar für seine Worte. Sie bedeuteten mir viel und ich war unendlich dankbar, Vinny als meinen Bruder zu haben.

»Das mache ich. Jeden Tag und beinahe jede Nacht …«, antwortete ich frech und diesmal war ich diejenige, die auflachte und ich hörte, wie mein Bruder die Luft anhielt.

»Das ist nicht witzig!«, sagte er und in diesem Moment war ich froh über die knapp elftausend Meilen, die zwischen uns lagen.

»Tja, deine kleine Schwester wird eben langsam richtig erwachsen«, konterte ich und war stolz auf mich. Auch wenn ich mich nicht immer erwachsen fühlte. Doch das kam sicher irgendwann und wenn nicht, war es auch nicht schlimm. Ich fühlte mich großartig und genoss meinen Neuanfang in Boston. Denn für mich war es einer.

Elijah kam ins Zimmer und legte sich neben mich.

»Ich muss wieder an die Arbeit«, sagte Vinny und wir verabschiedeten uns voneinander.

»Alles gut bei Vinny?«, fragte Elijah und ich nickte. Er trug immer noch sein geripptes Unterhemd, das jetzt allerdings an einigen Stellen etwas feucht vom Abwaschen war. Ich drehte mich zu ihm herum und drückte ihm einen Kuss auf seine tätowierte Schulter. Wie so oft betrachtete ich jede Linie, jedes Symbol und ich richtete mich ein Stück auf.

»Elijah?«, begann ich und sah, dass er die Augen geschlossen hatte.

»Hm?« Ich fuhr mit den Fingern über seinen Unterarm, entlang der Zacken und geschwungenen Striche.

»Wieso hast du dieses Tattoo?«

Er öffnete ein Auge und blinzelte mich müde an.

»Warum fragst du? Gefällt es dir nicht mehr?«

»Doch, doch, es gefällt mir. Sehr sogar. Es passt perfekt zu dir, aber … ich habe mal gehört, dass sich die meisten Leute ein Tattoo stechen lassen, weil sie damit etwas ausdrücken wollen. Ist das bei dir auch so?«

Elijah schloss erneut die Augen und atmete einen Moment lang ruhig weiter. Als er nach weiteren stillen Sekunden immer noch nicht sprach, begann ich meine Frage zu bereuen und war kurz davor, ihm zu sagen, dass er es vergessen sollte.

»Ich habe dieses Tattoo in Neuseeland stechen lassen.« Er machte eine Pause. Langsam setzte er sich auf, betrachtete erst seinen Arm und dann mich. Ich setzte mich ebenfalls auf und verschränkte meine Beine zu einem Lotussitz.

»In Neuseeland?«

Er nickte.

»Wann warst du dort?«

»Ich bin ein halbes Jahr nach dem Tod meiner Mum hingeflogen. Damals habe ich es einfach nicht mehr länger zu Hause ausgehalten. Alles in unserem Apartment hat mich an sie erinnert und Dad hatte noch nicht genug Geld für das Haus zusammen, das sie sich hatten kaufen wollen. Mein bester Freund Keith wollte weg, die Welt erkunden und nach Neuseeland fliegen, und da beschloss ich, mit ihm zu gehen. Ich brauchte Abstand von allem, was passiert war und nahm jeden Job, den ich kriegen konnte, um das Geld für den Flug zusammen zu bekommen. Ich habe überall gearbeitet. In Cafés, in einem Supermarkt, habe Hausflure geputzt und Hunde ausgeführt. Dad war von unserer Idee nicht besonders begeistert. Auch, weil ich ihn mit Tia und Theo allein gelassen habe. Tia war damals erst elf und Theo zwei Jahre alt. Aber ich konnte damals nicht länger in L.A. bleiben.«

Er senkte den Kopf und schwieg eine Weile. »Ich habe meine Familie einfach im Stich gelassen, habe Dad mit allem sitzen lassen und mich dafür gehasst. Aber noch mehr habe ich mich für den Tod meiner Mum gehasst. Und weil ich dieses Gefühl seitdem jede Sekunde in mir trug und es in L.A. einfach nicht weggehen wollte, war die Flucht nach Neuseeland mein einziger Ausweg. Jedenfalls dachte ich das damals.«

Ich hielt den Atem an und sah Elijah voller Mitgefühl an. Doch er hatte seinen Kopf immer noch gesenkt und ich beschloss, ihn nicht zu unterbrechen. Es tat ihm sicher gut, wenn er über seine Gefühle sprach. Es half ihm vermutlich dabei, das Geschehene weiter zu verarbeiten.

»In Neuseeland war es wunderschön. Wir besorgten uns Jobs und kamen bei einer älteren Frau unter, die uns ein billiges Zimmer vermietete und beinahe jeden Abend für uns kochte. Sie hieß Aroha und war eine Maori, eine Ureinwohnerin Neuseelands. Eines Abends begann sie uns ein wenig von der Geschichte ihres Volkes zu erzählen. Von den verschiedenen Stämmen, die damals auf der Insel gelebt hatten und wie die europäischen Siedler über viele Jahrzehnte dafür gesorgt hatten, dass der Großteil der Stämme verdrängt und schließlich beinahe ausgerottet wurde. Die Geschichte war unfassbar traurig, doch durch sie gelang es mir für kurze Zeit, meine eigene Geschichte zu verdrängen. Aroha zeigte uns Fotos und Zeitungsartikel, die sie aufgehoben hatte und auf denen ich die Tattoos der Maori zum ersten Mal sah.« Nun lächelte Elijah wieder und setzte sich bequemer hin.

»Aroha hatte gefragt, warum wir nach Neuseeland gekommen waren, und Keith hatte ihr von meiner Mum erzählt, bevor ich ihn daran hindern konnte. Ich war im ersten Moment stocksauer auf ihn, weil ich meine Geschichte vergessen und sie nicht an die große Glocke hängen wollte. Aber ich hatte nicht vor, über meine Mum zu sprechen, hab mir Arohas Fotos geschnappt und sie zu jedem einzelnen befragt, um sie abzulenken. Als ich das Foto eines tätowierten Maori-Kriegers in der Hand hielt, konnte ich meinen Blick nicht mehr von ihm abwenden und starrte ihn an. Er hatte eine unglaubliche Ausstrahlung und wirkte so selbstbewusst, wie ich es gern wieder gewesen wäre. Er stand aufrecht, mit erhobenem Haupt, da und sah voller Erhabenheit direkt in die Kamera. Ich fragte nach den Tattoos und wollte wissen, was sie zu bedeuten hatten. Und Aroha hatte erzählt, dass damals nur die stärksten und mutigsten Krieger tätowiert wurden und sie ihre Tattoos mit viel Stolz und Selbstbewusstsein trugen. Der Mann auf dem Bild hatte die Tattoos sogar im Gesicht und obwohl er keine Miene verzogen hatte, sah er grimmig und angsteinflößend aus. Aroha sagte, dass die traditionellen Symbole heutzutage von allen möglichen Menschen getragen wurden, und erwähnte daraufhin die Tattoo Studios in Auckland, in denen sich viele Touristen moderne Varianten und Kombinationen der Maori Symbole stechen ließen.«

Elijah drehte seinen Arm hin und her und strich sich langsam über seine Haut.

»Arohas Geschichte hat mich wochenlang beschäftigt und ich begann damit, im Internet zu recherchieren und alles, was es darüber zu wissen gab, in mich aufzusaugen. Ich war fasziniert von ihnen und entschloss mich dazu, mir ein großes Tattoo stechen zu lassen, das aus mehreren Symbolen bestehen und über meinen ganzen Arm verlaufen sollte. Ich wollte so eins wie das von Dwayne Johnson. Ich hatte es ausgedruckt und mit in das Studio von Tane genommen. Tane war ein bekannter Tattoo Künstler, der sich auf Maori Tattoos spezialisiert hatte und im Internet ausnahmslos positive Bewertungen erhalten hatte. Die Bilder der Tattoos seiner Kunden waren einzigartig.

Doch als ich mit dem Bild von Dwayne Johnson dort auftauchte, wollte Tane genau wissen, warum ich mich tätowieren lassen will und sagte, er würde mir erst eins stechen, wenn ich ehrlich mit ihm war und ihm erzählte, was mir auf der Seele lag. Denn, davon war er überzeugt, niemand sollte sich aus reiner Ästhetik oder aus einer Laune heraus tätowieren lassen. Er sagte, ein Tattoo muss einen Sinn und eine tiefere Bedeutung haben, sonst bereut man es schnell und lässt es sich irgendwann für viel Geld wieder entfernen. Und so erzählte ich ihm die Geschichte meiner Familie Stück für Stück und dass ich von zu Hause ans andere Ende der Welt geflohen war.«

»Und der Mann … Tane, hat dir daraufhin dein Tattoo entworfen?«

»Genau.« Elijah zeigte auf eine Stelle an seinem Arm. »Das hier zum Beispiel sind stilisierte Speerspitzen. Sie stehen für Mut, Kampfgeist und Tapferkeit. Tane sagte, dass früher nur die mutigsten und tapfersten Krieger diese Speerspitzen tragen durften. Aber er war der Meinung, dass jeder Mensch, der mutig und tapfer sein wollte, sie tragen durfte, damit man sich daran erinnert, wofür man jeden Tag kämpft.

Ich fühlte mich vor dem Tattoo weder tapfer noch mutig, doch nachdem ich es auf meiner Haut hatte, veränderte es mich, weil es mich dazu brachte, an die Zeit vor all dem Unglück zu denken. Daran, wie ich mich früher gefühlt und mein Leben empfunden hatte. Nach unserem Umzug von New Orleans nach L.A. war ich furchtlos und selbstbewusst. Ich habe vor nichts Angst gehabt und war der Erste, wenn es darum ging, etwas Neues auszuprobieren.

Nach unzähligen Sitzungen war das Tattoo irgendwann fertig und ich war unglaublich stolz darauf. Überall wurden mir anerkennende Blicke zugeworfen und ich bekam die tollsten Komplimente. Es erinnerte mich jeden Tag an das, was geschehen war, und daran, dass ich in Zukunft wieder stark und mutig sein wollte. Es gab mir Kraft, wieder an mich selbst zu glauben.«

Ich rückte ein Stück näher an ihn heran und fuhr die feinen, detaillierten Linien auf seinem Oberarm nach. Mein Daumen glitt an seinem Bizeps entlang, strich von außen nach innen, bis ich an der Stelle hängenblieb, an der das große M zu sehen war, das mir schon häufiger aufgefallen war.

»Wofür steht der Buchstabe?«, fragte ich neugierig, weil ich unbedingt wissen wollte, was dahintersteckte. Er zögerte einen Moment.

»Er steht für Mara«, antwortete er leise und fuhr sich nun selbst mit den Fingern über seine Haut. »Es ist der Name meiner Mum. Ich wollte, dass sie für immer bei mir ist.«

Ich verstand, was er damit meinte, und legte meine Hand auf die Stelle an seinem Bauch, an der sich die lange Operationsnarbe befand.

»Das ist sie doch auch«, sagte ich und sein Blick wanderte auf meine Hand. Zu meinem Erstaunen schob er sie nicht weg, sondern erlaubte mir, sie dort liegen zu lassen. Darum fuhr ich fort. »Du trägst sie jeden Tag bei dir. Hier …«, ich streichelte ganz vorsichtig über die Narbe, »in deinem Herzen und in deinen Erinnerungen. Du bist auf eine ganz besondere Weise mit ihr verbunden und wirst es auch immer bleiben.«

Elijah erwiderte nichts darauf, hob aber den Blick und plötzlich waren seine Augen feucht.

»So habe ich das noch nie betrachtet«, wisperte er und eine Träne schlich sich über seine Wange. Es tat mir unendlich leid, ihn weinen zu sehen, doch ich hoffte, dass es ihm guttun würde, seiner Trauer freien Lauf zu lassen. Viele Jahre lang hatte er alles in sich hineingefressen und sich Vorwürfe gemacht. Ich schlang die Arme um ihn und kletterte vorsichtig auf seinen Schoß. Er ließ sich von mir trösten und erwiderte meine Umarmung, während er seinen Kopf an meine Brust drückte. Nach ein paar Minuten beruhigte er sich und sah mir tief in die Augen.

»Die Geschichte von meinem Tattoo habe ich noch nie jemandem erzählt. Dad und Tia glauben, ich hätte es mir aus Langeweile oder als eine Art Protest stechen lassen, aber sie wissen nichts über seine Bedeutung.«

»Dann wird es Zeit, dass du ihnen deine Geschichte ebenfalls erzählst«, antwortete ich und sah zu meiner Erleichterung, dass Elijah mir lächelnd zustimmte.

»Ja … das wäre nur fair.« Ich küsste ihn sanft, glitt langsam wieder von seinem Schoß auf die Matratze und legte mich neben ihn. Er rutschte ebenfalls ein Stück hinunter, legte den Kopf auf sein Kissen und breitete die Decke über uns aus, während ich mich eng an ihn schmiegte. Er legte seinen Arm um mich und strich mir durch die Haare.

Nach wenigen Minuten hörte er auf und sein Atem wurde gleichmäßig und ruhig. Kurz darauf holte auch mich die Müdigkeit ein und ich fiel in einen tiefen Schlaf.
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»Eli? Was zum …?« Tia sah mich verblüfft an. Im selben Moment steckte Theo seinen Kopf aus der Küche und erkannte mich. Mit ein paar schnellen Schritten und in voller Taekwondo Kampfmontur rannte er durch den langen Flur und warf sich in meine Arme, wobei mir die große Tasche von der Schulter glitt. Polternd landete sie auf dem Boden.

»Du bist wieder da!«, rief er aufgeregt und umarmte mich, so fest er konnte. Ich blieb stehen und erwiderte seine Umarmung, während Tia unschlüssig an der offenen Tür stand. Ich setzte Theo wieder ab und nahm anschließend auch sie in den Arm. Zu meiner Erleichterung ließ sie es zu und strich mir kurz über meine Schulter, bis ich im Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm und innehielt.

Als die große Gestalt meines Dads vor mir auftauchte, begann mein Herz augenblicklich vor Freude schneller zu schlagen. Mit langsamen und schweren Schritten kam er näher. Mein Herz hämmerte jetzt in meiner Brust und ein Gefühl von unendlicher Dankbarkeit flutete meinen Körper. Auch Tia drehte sich herum und sah zu Dad hinüber, der stehengeblieben war und uns drei stumm musterte. Sie löste sich von mir und trat ein Stück zur Seite.

Dads Bewegungen waren etwas langsamer als früher, doch seine Schritte waren kraftvoll und sicher. Ich ging auf ihn zu und wollte auch ihn umarmen, doch bevor ich dazu kam, nahm er mein Gesicht in seine Hände und drückte mir einen festen Kuss auf die Wange.

»Schön, dich zu sehen, mein Großer!«, sagte er und beim Klang seiner vertrauten, tiefen Stimme presste ich ihn an mich und hielt ihn so fest ich konnte. Er ließ es geschehen und strich mir beruhigend über den Rücken.

»Ach Dad …«, war das Einzige, was ich in diesem Moment herausbekam und die Zeit schien still zu stehen. Er jetzt begriff ich so richtig, dass Dad wirklich wieder da war. Dass er es geschafft hatte und nicht in diesem verdammten Krankenhaus gestorben war.

Tia schloss die Tür hinter uns und nachdem ich meine Sachen abgelegt hatte, gingen wir gemeinsam in die Küche, aus der ein unglaublich guter Duft strömte. Offensichtlich waren sie gerade dabei gewesen, ein großes Abendessen vorzubereiten. Ich wusch mir die Hände im Waschbecken und nahm neugierig die Deckel von den dampfenden Töpfen. Ich konnte kaum glauben, was ich sah.

»Reis? Hühnchen? Machst du etwa Jambalaya?«, fragte ich erstaunt und sog genüsslich den Duft eines meiner Lieblingsgerichte ein, das Mum früher jede Woche für uns gekocht hatte.

Dad nickte. »Tia und Jada haben in den letzten Wochen viel zusammen gekocht und mittlerweile macht deine Schwester richtig gutes Essen«, sagte er und warf Tia einen stolzen Blick zu.

Tia trat an den Herd, nahm mir den Deckel aus der Hand und legte ihn wieder auf den Topf.

»Das ist noch nicht fertig, also Hände weg!«, sagte sie kratzbürstig und schob mich entschlossen vom Herd weg. Dabei zuckten ihre Mundwinkel verdächtig und verzogen sich zu einem breiten, glücklichen Lächeln. Dads Aufmerksamkeit und sein Lob waren für sie vermutlich noch ungewohnt, doch ich sah, wie gut es ihr tat.

Nachdem Theo meine große Tasche in mein Zimmer hinaufgetragen und mir seine Muskeln gezeigt hatte, saßen wir an dem neuen, riesengroßen Esstisch im Wohnzimmer, den Tia mit Theos Hilfe gedeckt hatte. Sie machte das großartig und ich erkannte sie kaum wieder.

Das Kochen schien ihr tatsächlich großen Spaß zu machen und als sie die Töpfe öffnete und unsere Teller stolz wie eine Fünf-Sterne-Köchin füllte, verstand ich, dass sie endlich ein wenig zur Ruhe gekommen war. Sie konnte sich auf etwas konzentrieren, das ihr guttat und das machte mich verdammt glücklich. Sie strahlte, als ich mir den ersten Bissen in den Mund schob und ein Stöhnen nicht unterdrücken konnte. Und ich war nicht der Einzige, dem er so ging. Auch Dad und Theo schmeckte das fabelhafte Gericht und ich beobachtete die beiden dabei, wie sie sich eine Gabel nach der anderen in ihre Münder schaufelten.

»Tia will Köchin werden«, platzte Theo heraus und schob sich die nächste volle Gabel Hühnchen in den Mund. Ich sah Tia fragend an, die zögernd nickte.

»Und was ist mit deinem Plan, Schauspielerin zu werden?«, fragte ich, als die Haustür aufgeschlossen wurde.

Tante Jada war gekommen und bevor sie das Wohnzimmer betrat, war ich auch schon aufgesprungen und ihr entgegengelaufen, um sie als Erster zu begrüßen.

»Elijah!«, stieß sie überrascht aus, als sie mich erkannte und umarmte mich sofort.

Sie drückte mir einen dicken Kuss auf die Wange und strahlte mich an. »Das ist ja eine Überraschung!«

Wir gingen gemeinsam ins Wohnzimmer, wo sie Theo auf die kurzen Haare küsste und Tia liebevoll in den Arm nahm, bevor sie sich neben ihrem Bruder auf die Couch sinken ließ. Sie tätschelte Dads Arm und schenkte ihm einen warmen, vertrauten Blick, bevor sie sich wieder in meine Richtung wandte.

»Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst in Boston bleiben und dich um dein Studium kümmern, junger Mann …?!«

Doch bevor sie weiter protestieren konnte, unterbrach ich sie. »Meine Prüfungen sind vorbei, das Training im Verlag habe ich hinter mir und nächsten Freitag habe ich meinen ersten offiziellen Arbeitstag. Ich habe nur ein paar Tage frei und wollte die Zeit mit euch verbringen. Außerdem musste ich Dad einfach sehen und mich selbst davon überzeugen, dass es ihm wirklich gut geht.« Amüsiert beobachtete ich meine Tante, wie sie ihren Mund langsam wieder schloss und ihr Blick endlich weicher wurde.

»Tia wollte mir gerade von ihren neuen Plänen erzählen«, sagte ich und Tia wurde augenblicklich wieder ernst und suchte Tante Jadas Blick.

»Ist das nicht fantastisch? Sie wird eine großartige Köchin, davon bin ich fest überzeugt!« Tante Jada blickte Tia mit leuchtenden Augen an und Tias Lächeln wurde immer strahlender.

»Nach meinem Abschluss werde ich mich an der CASA bewerben. Das ist die beste Kochschule«, sagte Tia aufgeregt, nahm einen leeren Teller und füllte ihn mit einer ordentlichen Portion Hühnchen und ein wenig Reis für Tante Jada.

»CASA?«, fragten Dad und ich beinahe synchron und sahen uns fragend an.

»Das ist die Chef Apprentice School of the Arts«, antwortete Tia stolz. »Außerdem habe ich mir überlegt, irgendwann ein eigenes Kochbuch herauszubringen. Mit den Rezepten von Mum. Und meinen eigenen, die ich irgendwann kreieren will.«

»Wie bitte?! Du willst Mums Rezepte in einem Buch veröffentlichen? Das ist …« Mir fehlten die Worte.

»Ich finde das eine großartige Idee!«, sagte Dad und ich nickte zustimmend.

»Mum hatte ein Rezeptbuch, das ich in einer der Kisten gefunden habe, die oben auf dem Dachboden stehen. Darin waren viele ihrer alten Sachen und als ich es in den Händen hielt, wusste ich sofort, dass ich ihre Rezepte nicht da oben verkommen lassen kann. Dazu sind sie viel zu gut. Auch das Jambalaya habe ich nach ihren Notizen zubereitet und es schmeckt wirklich wie früher. Findet ihr nicht auch?«

»Das Buch habe ich völlig vergessen«, sagte Dad mit gedämpfter Stimme und sah Tia liebevoll an. »Du hast recht. Es wäre viel zu schade, die Rezepte nicht mit anderen zu teilen. Mara hat immer gern gekocht und würde deine Idee sicher lieben.« Dad rückte ein Stück näher zu Tia, legte seinen Arm um ihre Schulter und zog sie an sich.

Es war schön, von Mum zu sprechen, und obwohl ihr Tod schon einige Jahre her war, fühlte es sich beinahe so an, als säße sie in diesem Augenblick mit uns hier am Tisch.

Ich hatte meinen Teller bis auf den letzten Bissen geleert und wollte gerade aufstehen, um ihn in die Küche zu bringen, als Tia mir zuvorkam und ihn mir abnahm.

»Ich habe noch etwas für euch«, sagte sie, griff nach ihrem und Dads leeren Tellern und verschwand in der Küche. Kurz darauf kehrte sie mit einem großen Blech frischer, goldener Beignets zurück, die unter einer dicken Schicht Puderzucker lagen. Jetzt konnte ich auch den Duft einatmen und musste an den Tag in Boston zurückdenken, an dem Olive sie mir als Überraschung gemacht hatte. Damals hatte ich ihren Anblick kaum ertragen. Doch heute war das zum Glück anders und ich freute mich auf den süßen Geschmack des frittierten Teigs.

»Die hat Mum mir in New Orleans immer gekauft, wenn wir morgens gemeinsam Brot geholt haben«, sagte ich, während ich mir gleich zwei nahm und genüsslich in eines davon hineinbiss. Der leichte, süße Teig schmolz förmlich in meinem Mund und ich schloss die Augen, um den Geschmack voll und ganz in mir aufzunehmen. Ich genoss die Erinnerung an unsere Mum.

»Danke«, sagte ich und sie wusste genau, wie ich es meinte. Endlich hatten wir es geschafft, über Mum sprechen und an sie zu denken, ohne dabei wütend, verzweifelt oder, wie in Tias Fall, aggressiv zu werden. Die Trauer würde zwar nie ganz verschwinden und Mum fehlte uns immer noch jeden Tag, doch wir hatten endlich wieder zu uns als Familie zurückgefunden und das verband uns stärker miteinander als jemals zuvor.

Theo kam zurück ins Wohnzimmer, immer noch in seinem weißen Kampfanzug mit dem weißen Gürtel und riss die Augen weit auf, als er die duftenden Gebäckstücke auf dem Tisch sah.

»Wieso habt ihr mich nicht gerufen? Wolltet ihr die etwa ohne mich aufessen?«, fragte er vorwurfsvoll, während er sich über den Tisch lehnte und sich einen ganzen Beignet auf einmal in den Mund stopfte. Das Blech war schnell leer und bis auf Tante Jada klebte jedem von uns der Puderzucker am Mund.

»Darf Joey heute hier übernachten, Dad?«, fragte Theo, während er erneut in die Luft trat und gegen seinen eigenen Schatten kämpfte. »Joey hat schon den gelben Gürtel und zusammen können wir üben, damit ich ihn auch schnell bekomme, hat er gesagt.«

»Schon wieder? Er hat erst letztes Wochenende hier geschlafen«, antwortete Dad, doch wir wussten alle, dass er Theo keine Bitte abschlagen konnte.

»Biiiiiitteeeee, Daddy«, bettelte Theo erneut. Dad sah mich fragend an und ich nickte sofort, denn auch ich wollte ihn glücklich sehen und mir fiel kein Grund ein, weshalb sein Freund nicht bei uns übernachten sollte.

»In Ordnung. Er kann hier schlafen«, sagte Dad und Theo zog sein neues Handy umständlich aus einem Versteck unter seinem Kampfanzug hervor und rief seinen Freund sofort an.

»Joey, komm rüber! Dad hat Ja gesagt. Du darfst bei mir schlafen, beeil dich!«, schrie er beinahe vor Freude ins Telefon, umarmte Dad überschwänglich und rannte nach oben in sein Zimmer. Ich hatte ihn lange nicht mehr so unbeschwert und glücklich erlebt. Ein warmes Glücksgefühl breitete sich bei seinem Anblick in mir aus, das bis in die letzte Faser meines Körpers kroch und mir eine tiefe innere Zufriedenheit bescherte.

»Wann kommt Roger morgen?«, fragte Tante Jada an Dad gerichtet, dessen Mund sich augenblicklich genervt verzog.

»Roger?«, fragte ich und Dad entwich ein tiefes Knurren.

»Roger ist Dads Personal Trainer«, antwortete Tia an Dads Stelle und ich begriff sofort.

Ich konnte nicht anders und grinste Dad belustigt an. »Ist er so schlimm?«

»Du hast ja keine Ahnung«, murrte Dad, senkte den Kopf und tat so, als würde er unsichtbare Krümel vom Tisch fegen. Ich sah Tante Jada und Tia an, die ebenfalls grinsten.

»Er ist einer der Besten«, sagte Tante Jada voller Überzeugung an mich gewandt und tätschelte ihrem Bruder die Schulter.

»Das Training ist viel zu intensiv«, beschwerte sich Dad, doch Tante Jada schüttelte im selben Moment den Kopf.

»Nein, nein. Keine Sorge. Du weißt, Roger hat den Trainingsplan mit deinem Arzt vorher abgesprochen und schickt ihm regelmäßig Fortschrittsberichte. Außerdem zeigen deine Blutwerte und deine Waage genau, wie gut es dir tut.«

Ich nickte meiner Tante zustimmend zu. Auch ich hatte sofort bemerkt, dass Dad deutlich schlanker geworden war. Ich hatte vermutet, dass das an der Diät lag, die er an fünf von sieben Tagen in der Woche einhalten musste. Ich griff an seinen Oberarm und kniff leicht in seinen Bizeps.

»Spann den mal an, Dad«, forderte ich ihn auf und das tat er. Sein Bizeps wurde größer und ich pfiff anerkennend.

»Ja, ja. Pfeif du nur … Trotzdem ist das Training zu hart«, beschwerte er sich weiterhin und ich konnte nicht anders, als näher an ihn heranzurücken und ihn fest zu umarmen. Ich war unendlich froh darüber, dass Dad in der Lage war, sich über das fiese Training zu beschweren, denn das bedeutete, dass er auf dem richtigen Weg war und wieder zu dem Dad wurde, den wir alle kannten und liebten.

Mein Handy vibrierte auf dem Tisch und ich erkannte Olives hübsches Gesicht auf dem Display. Es war ein Facetime-Anruf und ich sah fragend in die Runde. Als alle zustimmend nickten, nahm ich das Gespräch an.

»Hey, wie geht’s dir?«, fragte ich und Tia grinste schelmisch. Sie machte sich offensichtlich über mich lustig, doch ich war froh darüber, weil zwischen uns beiden endlich alles in Ordnung war.

»Mir gehts gut, und euch? Was macht dein Dad und wie geht es Tia und Theo?«, fragte sie, woraufhin ich mich mit dem Handy in der Hand so umdrehte, dass sie die anderen hinter mir am Tisch sehen konnte.

»Oh! Schön, euch alle zu sehen! Mister Turner, wie geht es Ihnen? Sie sehen toll aus!«, sagte sie an Dad gerichtet und nach einer kurzen Begrüßung von Tia und Tante Jada übergab ich ihm das Handy. Olive und Dad sprachen immer als erstes miteinander und ich konnte sehen, wie er die liebevollen und fürsorglichen Worte von Olive genoss. Nach seinem ersten Gespräch mit ihr vor ein paar Wochen war er noch zurückhaltend und förmlich gewesen, doch mittlerweile unterhielten sich die beiden wie alte Freunde, was mich grenzenlos glücklich machte.

Nachdem sich Olive und Dad ausgiebig unterhalten hatten, ging das Telefon weiter an Tia, die es kurzerhand mit in ihr Zimmer nahm, um ungestört mit Olive zu quatschen. Die beiden hatten sich angefreundet und als Tia mitbekommen hatte, dass Olive genauso gern kochte wie sie, mochte sie Olive noch mehr. Währenddessen klingelte Joey an unserer Tür und die beiden Jungs rannten in Windeseile hinauf in Theos Zimmer, aus dem kurz darauf eindeutige Kampfgeräusche der beiden zu uns drangen.
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Ich sah auf die Uhr. Es war bereits halb vier und ich hatte heute eine Menge geschafft. Das Manuskript auf meinem Laptop hatte ich fast fertig überarbeitet und war froh, dass mir die Arbeit wirklich leichtfiel. Im Anschluss an das Lektorat würde das Korrektorat beginnen, bei dem mein Kollege James mit dem Autor zusammenarbeiten würde. Zum Glück war das Manuskript interessant und ich hatte großen Spaß gehabt, es zu lesen. Sicher würde das fertige Buch ein voller Erfolg werden. Meine Augen brannten von den vielen Stunden am Bildschirm und ich beschloss, in die Küche zu gehen und mir eine Flasche Wasser zu holen. Die Kälte war endlich aus Boston verschwunden und die Sonne schien durch jedes der bodentiefen Fenster und tauchte die großen Räume in helles, warmes Licht.

»Hey, Jerry«, begrüßte ich einen meiner neuen Kollegen, der gerade an der riesigen Kaffeemaschine stand und sich einen Cappuccino zubereitete.

»Hi, Elijah. Wie läufts?«, fragte er und lächelte mich freundlich an.

»Super. Das Manuskript liest sich gut und der Plot ist der Wahnsinn«, antworte ich und Jerry nickte.

»Ja, so ging es mir bei meinem ersten Manuskript von Tyler O’Boyle auch. Er schreibt sehr flüssig und seine Geschichten sind einzigartig.«

Mit einem Nicken stimmte ich ihm zu. »Unglaublich, wie er es schafft, die Spannung über das gesamte Buch hinweg auf einem derart hohen Level zu halten und den Leser dabei immer wieder zu überraschen.«

»Ja, das hat er wirklich gut drauf. Wie weit bist du?«

»Ich habe noch knapp einhundert Seiten vor mir.« Jerry warf mir einen anerkennenden Blick zu.

»Du bist schnell.«

Ich zuckte mit den Schultern, weil ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte, ohne arrogant zu wirken. Die Maschine vor uns brummte und der Duft von frischem Kaffee und heißer Milch strömte aus den Düsen über dem Kaffeebecher, den Jerry kurz zuvor darunter gestellt hatte.
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Ich klingelte bei Olive und sah hungrig auf die große Tüte in meiner Hand. Ich hatte Sushi gekauft und unglaubliche achtunddreißig Dollar dafür ausgegeben. Das war eine Menge Geld, doch Olive, Ruby und Savannah hatten mich darum gebeten welches mitzubringen, weil sie genau wussten, dass unser Verlag in einem Viertel Bostons lag, in dem es gefühlt an jeder zweiten Ecke ein Sushi-Restaurant gab. Und natürlich hatten die drei vorher gegoogelt und das beste und gleichzeitig günstigste Restaurant herausgesucht. Hoffentlich waren die Bewertungen im Internet auch wirklich verdient und es schmeckte so gut, wie es aussah.

Oben angekommen nahm mir Savannah die große Tüte ab und sah mich dankbar an.

»Du bist der Beste, danke!«, sagte sie und verschwand schnell in der Küche. »Olive ist im Bad.«

»Okay«, antwortete ich und ging in Richtung Wohnzimmer, wo Ruby bereits auf der Couch saß.

»Na, wie geht’s?«, fragte ich und ließ mich auf dem Sessel ihr gegenüber nieder.

»Gut und dir?« Sie sah auf ihr Handy, das im selben Augenblick piepte. Dann wurde es hinter mir lauter und ich drehte mich um. Olive kam herein und legte mir ihre Arme von hinten um meinen Hals und ich erinnerte mich an den Abend nach Olives Einzug und daran, wie Ivy genau dasselbe bei Jacob getan hatte. Jetzt war ich derjenige, der so begrüßt wurde und ich genoss ihre Berührungen und ihren Duft.

»Hallo, Popeye!«, raunte sie mir ins Ohr und beim Klang ihrer Stimme wurde mir heiß.

Wir aßen gemeinsam das Sushi und zu meinem Erstaunen war es tatsächlich richtig gut. Ich aß wie immer nur die frittierten Rollen, weil roher Fisch viele Keime und Bakterien enthalten konnte, die wegen der Immunsuppressiva gefährlich für mich waren.

»Den Laden merk ich mir. Es ist wirklich lecker«, sagte ich kauend und sofort blickten mich die Drei mich erwartungsvoll an.

»Okay, okay, ich bring euch natürlich jederzeit etwas mit, aber zahlen müsst ihr es selbst. Sonst bin ich bald blank«, sagte ich und sie lächelten mich dankbar an.

»Selbstverständlich zahlen wir unser Essen selbst. Dein Geld liegt schon in der Küche«, sagte Savannah und ich wusste, dass sie sich mit mir nicht über eine Diskussion einlassen würde, wenn ich sagen würde, dass ich sie eigentlich heute hatte einladen wollen. Denn Savannah zahlte ihre Rechnungen immer selbst und sie schien auch genug Geld dafür zu haben. Ich wusste zwar nicht, was sie neben ihrem Studium arbeitete, doch offenbar verdiente sie dabei ganz gut.

Als Olive den letzten Bissen ihres Makis mit gekochtem Lachs hinuntergeschluckt hatte, sah sie mich entschuldigend an. Auch sie aß keinen rohen Fisch mehr, weil sie dachte, dass sie mich, wenn sie mich anschließend küsste, gefährden konnte. Ich wusste zwar selbst nicht so genau, ob das stimmte, aber ich fand ihre Geste sehr süß und liebte sie dafür, dass sie versuchte an mich zu denken, ohne mir das Gefühl zu geben, sie müsse mich mit Samthandschuhen anfassen. Denn das wollte ich nicht. Niemals …

»Papà und Mamma waren noch nie in Boston und wollten ein paar Tage mit mir verbringen … sich die Uni und den Campus ansehen, meine WG und …« Sie stoppte und hielt den Atem an. »Und sie wollen dich auch sehen«, fügte sie einen gefühlt endlosen Moment später leise hinzu. Ich versteifte mich im ersten Moment und mein Puls schoss in die Höhe. Olives Dad wollte mich sehen? Wieso zum Teufel wollte er das denn?

Ruby und Savannah sahen gebannt zwischen Olive und mir hin und her.

»Mich?«, war das Einzige, das ich herausbekam, und schenkte ihr ein gequältes Lächeln. Ich hatte noch nie den Vater von irgendeiner Frau kennengelernt, da ich bis jetzt auch noch nie in einer ernsten Beziehung gesteckt hatte. Ich hatte ihre Eltern nur einmal während eines Facetime-Anrufs kurz gesehen. Olive nickte und sah mich entschuldigend an.

»Tut mir leid … Ich habe ihnen gesagt, dass das viel zu früh ist und ich dich damit nicht unter Druck setzen will, aber Papà lässt nicht locker.« Sie machte eine Pause. »Du musst das nicht tun, wenn … «, begann sie erneut, doch ich ließ sie nicht aussprechen. Im Augenwinkel sah ich, wie Ruby ihre Stäbchen langsam sinken ließ.

»Kein Problem. Wenn du das willst, lerne ich deine Eltern gern persönlich kennen«, sagte ich aufmunternd, doch Olive zuckte nur mit den Schultern.

»Danke, aber … ich weiß nicht. Ist das nicht viel zu früh?«, murmelte sie nun beinahe schüchtern und ließ die Schultern hängen. Sie sah zu ihren Mitbewohnerinnen hinüber, doch die beiden hoben abwehrend die Hände.

»Uns darfst du sowas nicht fragen. Savannah hat keine festen Freunde und ich stelle meinen Eltern aus Prinzip keine Männer vor«, sagte Ruby und Olives Lächeln verschwand dabei vollends.

Sie seufzte entmutigt. Doch ich wollte nicht, dass sie davor Angst hatte.

»Du kennst meinen Dad und meine Familie auch schon«, entgegnete ich, nahm ihr Gesicht in meine Hände und sah ihr fest entschlossen in die Augen. »Und sie lieben dich.«

»Das ist doch etwas anderes. Schließlich findet es dein Dad schön, dass wir zwei zusammen sind. Aber Papà … er ist längst nicht so locker wie dein Vater. Im Gegenteil.«

»Das mag ja sein. Aber das ändert nichts daran, dass wir beide jetzt zusammen sind und uns nicht verstecken werden. Vor niemandem.«

Das Lächeln schlich sich zurück auf ihre Lippen und ihre Augen begannen zu funkeln.

»Du hast recht. Wir verstecken uns nicht. Niemals!«


EPILOG
OLIVE
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2 Monate später

»Ciao, Papà, bis bald, Mamma«, sagte ich und gemeinsam winkten Elijah und ich in die Kamera und verabschiedeten uns von meinen Eltern.

Elijah reichte mir den Laptop und machte es sich neben mir auf seinem großen Bett bequem. Vor ein paar Wochen waren meine Eltern für einen kurzen Besuch in Boston gewesen und Elijah hatte uns wie versprochen zu einem gemeinsamen Brunch begleitet. Papà hatte ihn dabei von der ersten Sekunde an nicht mehr aus den Augen gelassen und ihn unverhohlen gemustert. Doch während ich vor Nervosität beinahe verrückt geworden war, hatte sich Elijah von seinen Blicken nicht aus der Ruhe bringen lassen. Und nachdem Papà Elijah zu Beginn mit ziemlich privaten Fragen gelöchert und alle Hard Facts über ihn erfahren hatte, war er endlich ruhiger geworden und irgendwann hatte auch er sich entspannt und unseren überaus leckeren Brunch genossen.

Im Anschluss hatte Elijah sich dann höflich entschuldigt und war zur Arbeit in den Verlag gefahren, während ich mit meinen Eltern zu einer kleinen Stadtrundfahrt aufgebrochen war. Einige Tage später, als sie wieder zurück in New York gewesen waren, hatte Mamma mir erzählt, dass Papà ununterbrochen von mir und Elijah sprach und wie froh er darüber war, dass er ein anständiger Mann sei.

Bei dem Gedanken daran schob ich meinen Laptop zur Seite und lehnte mich zu Elijah hinüber, um ihm einen liebevollen Kuss zu geben.

Ich dachte an morgen und daran, was ich vorhatte. Ich hatte Elijah noch nichts davon erzählt, weil ich mir bis vor kurzem noch nicht sicher gewesen war, ob ich es wirklich tun sollte. Doch ich hatte mich lange damit beschäftigt und nun war ich mir sehr sicher, dass ich es wollte.

Ich stand auf und kramte meine Sporttasche hervor. »Holst du mich nachher wieder ab?«, fragte ich, während ich meine Leggins und ein Sport-Top einpackte. Dazu saubere Socken und meine Schuhe.

»Selbstverständlich. Halb neun?«

Ich nickte. »Oder du kommst endlich mal früher, um mir zuzusehen«, neckte ich ihn und er warf mir einen hungrigen Blick zu.

»Du weißt, ich kann dir nicht widerstehen. Und wenn ich dich dann nur in einem Glaskasten beobachten, aber nicht an mich reißen kann und …«

»Du bist echt unmöglich …«, kicherte ich und bevor ich verstand, was geschah, stand er auf und zog mich zurück aufs Bett. Wir küssten uns und Lust breitete sich in mir aus. Elijah machte mich einfach jedes verflixte Mal völlig fertig und es fiel mir schwer, mich von ihm zu lösen. Doch ich musste mich beeilen und drückte ihn, so gut es ging, weg. Außerdem wollte ich noch über etwas anderes mit ihm reden und dafür benötigte ich einen freien Kopf.

»Ich habe morgen einen Termin«, sagte ich und sofort kribbelte mein Körper vor Aufregung. Ich spielte mit seinen winzig kleinen Löckchen. »Und … und ich hätte dich sehr gern dabei«, sagte ich und hielt die Luft an. Jetzt hatte ich offensichtlich seine Neugierde geweckt, denn er richtete sie auf und sah mich fragend an.

»Wohin mitkommen? Wann?«

Er durfte es erst morgen erfahren, doch ich musste ihm das Versprechen, dass er mich begleiten würde, heute schon abjagen.

»Das siehst du morgen. Aber es geht nicht ohne dich.« Ich wollte es ihm auf keinen Fall verraten.

»Jetzt bin ich nervös«, gab er zu und ich grinste.

»Bist du etwa schwanger?«, fragte er, woraufhin ich ihn verwirrt anblinzelte. Was hatte er da eben gefragt? Als die Worte in meinem Gehirn ankamen, sah ich ihn perplex an und schüttelte langsam den Kopf.

»Nein! Wie kommst du denn darauf?«

Er ließ erleichtert die Schultern sinken und atmete hörbar aus. »Puh! Hast du mich aber erschreckt. Keine Ahnung, ich …«, sagte er und musterte mich skeptisch. »Wohin soll ich dich begleiten? Sag schon«, fragte er erneut und wieder schüttelte ich den Kopf.

»Wie gesagt … das wirst du morgen erfahren. Aber du musst dabei sein, versprochen? Um halb fünf. Schaffst du das?« Er überlegte kurz, verzog nachdenklich die Lippen und kniff die Augen zusammen. Ich wusste, dass er flexible Arbeitszeiten hatte und er außerdem an zwei Tagen pro Woche im Homeoffice arbeiten durfte, wenn er das wollte. Er tat also nur so, als würde er ernsthaft darüber nachdenken und ließ mich zappeln.

»In Ordnung. Solange es kein Arztbesuch ist, zu dem ich dich begleiten muss, komme ich gern mit«, erwiderte er schließlich und verzog amüsiert die Lippen.

Ich knuffte ihn leicht in die Seite, woraufhin er sich theatralisch auf die Couch fallen ließ und stöhnte. Das war mein Stichwort. Mit einem Satz warf ich mich auf ihn und begann ihn zu boxen, zu kitzeln und zu küssen. Immer im Wechsel, wobei er vergeblich versuchte, mir zu entkommen. Endlich begann er, lauthals zu lachen und ich mit ihm.
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»Welche Nummer war das noch gleich?«, fragte Elijah am anderen Ende der Leitung und klang außer Atem.

»Einhundertsiebzehn«, antwortete ich und hoffte, er würde nicht zu spät kommen. Ich sah auf die andere Straßenseite und erkannte, dass der Laden leer war. Der letzte Kunde war vor ein paar Minuten gegangen und nun warteten sie auf mich. Wo blieb er nur? Nervös sah ich erneut auf die Uhr: Halb fünf.

»Okay, jetzt hab ich‘s. Bin gleich da«, sagte er und legte auf. Und tatsächlich erkannte ich seinen roten Golf, der gerade in die Straße einbog, in der ich mit feuchten Händen auf ihn wartete. Er hatte Glück, fand sofort einen Parkplatz und stieg aus. Elijah sah wie immer umwerfend sexy aus, mit seinen Leinenshorts, den weißen Sneakern und seinem piniengrünen Shirt, das jeden seiner Muskeln betonte und kaum Platz für Interpretation ließ. Er kam lässig auf mich zu und begrüßte mich mit einem zärtlichen Kuss.

»Jetzt raus mit der Sprache. Was zum Teufel tun wir hier?«, fragte er neugierig und sah sich die Läden hinter mir genauer an. Hier gab es einen Buchladen, ein Café und einen Waschsalon. Fragend sah er mich an und ich deutete auf die gegenüberliegende Straßenseite.

»Dort gehen wir hin«, sagte ich und deutete auf das Tattoo Studio, das den Namen Empire Ink trug und mit großen Bildern verschiedenster Tattoos in seinem Schaufenster warb.

Elijah zog irritiert die Augenbrauen hoch. »Ein Tattoo Studio?«

Ich nickte.

»Willst du …?«

»Ja. Ich werde mich heute tätowieren lassen. Und du kommst mit und hältst mir die Hand, falls es doch so schrecklich weh tut, wie die Leute es im Internet beschreiben«, antwortete ich, krallte mich gespielt an seinem Arm fest und sah ihn mit vorgeschobener Unterlippe flehend an. Ich hatte tatsächlich ein wenig Angst vor den Schmerzen, aber viel mehr wollte ich ihn dabeihaben, weil er derjenige war, der mich zu einem Tattoo inspiriert hatte.

»Okay, okay. Selbstverständlich bleib ich bei dir. Bist du dir denn ganz sicher, dass du dir eins stechen lassen willst? Das wirst du so schnell nämlich nicht wieder los«, sagte er und zwinkerte mir zu.

»Ich bin mir ganz sicher«, antwortete ich ernst und das Adrenalin stieg in mir auf und ließ mein Herz schneller schlagen. Gleich war es so weit.

Ich sah Elijah voller Zuversicht an, griff nach seiner Hand, überquerte mit ihm die Straße und betrat vor ihm das Studio.

Als wir die Tür öffneten, wurden wir von einem großen, breitschultrigen Mann mit einem vollen Oberlippenbart empfangen.

»Hey ihr zwei! Was kann ich für euch tun?«, fragte er und musterte uns mit einem freundlichen Blick. Auch hier hingen überall Fotos von den Tattoos der Kunden. In einer Ecke stand eine Vitrine, in der funkelnde und glänzende Geräte ausgestellt waren, die aussahen, als stammten sie aus einer anderen Zeit. Aber ich hatte jetzt keine Nerven, um mich genauer umzusehen, und stellte mich vor.

»Ich bin Olive. Ich habe jetzt einen Termin.«

Der große, breite Mann ging hinter den Tresen, auf dem ein abgenutztes Buch aufgeschlagen lag und fuhr mit seinem kurzen, dicken Finger über die Spalten.

»Olive Catalano?«

Ich nickte. »Ja, genau. Das bin ich.«

»Ich heiße Nick. Na, dann kommt mal mit«, sagte er und führte uns in einen separaten Raum im hinteren Bereich des Studios. Hier standen zwei Bänke, die denen in einem Massagestudio ähnelten und ein Stuhl mit hohen, beweglichen Armlehnen. Alles mit schwarzem Leder bezogen und an einigen Stellen bereits deutlich abgenutzt.

»Hier, nimm bitte Platz«, sagte er und deutete auf den Lederstuhl. Er griff nach einem weiteren Stuhl für Elijah und stellte ihn auf der anderen Seite ab. Danach holte er einen Ordner aus einem Regal neben der Tür und setzte sich vor mich hin.

»Du möchtest dich also heute tätowieren lassen?«, fragte er und sah mich prüfend an.

»Ja, wenn es geht, heute«, erwiderte ich und hoffte, dass er genug Zeit für mich hatte.

»Ist es dein Erstes?« Er ließ seinen Blick über Elijahs tätowierten Arm wandern und hob anerkennend die Augenbrauen.

»Ja.«

»Hast du sie damit angesteckt?«, fragte er und lächelte Elijah breit an.

Dieser schüttelte abwehrend den Kopf. »Nein. Bis eben wusste ich nichts davon. Das hat sie selbst entschieden.«

Nick wandte sich wieder mir zu. »Weißt du denn schon, was du dir stechen lassen möchtest, oder brauchst du etwas Inspiration?«

»Ich weiß, was ich will. Ich habe ein Bild davon in meinem Handy«, sagte ich, zog mein iPhone aus der Tasche und öffnete mein Fotoalbum. Als ich das Bild gefunden hatte, zeigte ich es ihm und sein Grinsen wurde breiter.

»Ein Koru-Symbol. Das ist sehr beliebt. Davon haben wir schon einige gemacht. Möchtest du es genau so wie auf dem Bild?«

»Wenn es geht, ja. Es gefällt mir sehr gut, wie es hier aussieht«, antwortete ich und zeigte es endlich auch Elijah, der neben mir schon einen langen Hals gemacht hatte, um es zu erkennen.

Nick bedeutete uns, hier zu warten und stand auf.

»Koru? Die Spirale?«, fragte Elijah und ich nickte erneut.

»Ja. Sie ist perfekt.« In diesem Moment verschwand Nick durch eine schmale Tür auf der anderen Seite des Raums. Elijah sah mich skeptisch an und biss sich nachdenklich auf seine Unterlippe.

»Als du mir von deinem Tattoo erzählt hast, wollte ich mehr über die Symbole und Bedeutungen der Maori Tattoos wissen. Ich habe gelernt, was sie bedeuten und bin schließlich auf die Spirale gestoßen. Weißt du noch, welche Bedeutung dahintersteckt?«

Elijah nickte. »Ja. Sie ist das Zeichen für einen Neuanfang.«

»Und für Harmonie«, ergänzte ich und war glücklich darüber, dass er es sofort erkannt hatte.

»Seit ich mit dir zusammen bin, habe ich mich verändert … zum Guten. Ich habe zu mir selbst gefunden und bin mit dir neue Wege gegangen, die ich noch nie zuvor beschritten habe.« Ich machte eine Pause und sah ihm direkt in die Augen. »Du bist das Beste, das mir je passieren konnte und ich bin für jeden Tag, den ich mit dir verbringen darf, unendlich dankbar. Du hast mir zu neuem Selbstbewusstsein verholfen und bist immer für mich da. Mit dir habe ich gelernt, für das, was ich wirklich möchte, zu kämpfen, mutig zu sein und mich dabei auch noch richtig gut zu fühlen.« Elijahs skeptischer Blick wurde weicher und er strich mir mit seinem Daumen sanft über mein Kinn bis zu meinem Mund.

»Das könnten meine Worte sein«, sagte er und küsste mich. Ich umarmte ihn und erwiderte seinen Kuss.

Nick kam zurück ins Zimmer und räusperte sich. Wir ließen voneinander ab und sahen, wie er eine Box voll frisch desinfizierter Geräte und Utensilien neben mir abstellte und begann, sie mir zu erklären. Als er mir die Nadel zeigte, wollte sich ein kleiner Anflug von Panik in mir breit machen. Doch bevor daraus eine ausgewachsene Panikattacke werden konnte, legte Elijah seine große, warme Hand auf meine Rücken. Mit langsamen Bewegungen streichelte er mich. Genauso, wie er es damals im Winter im Studentencafé getan und mich damit total verwirrt hatte. Er hatte meine Anspannung sofort bemerkt und wusste genau, wie er mich beruhigen konnte.

»Hey, Nick. Ist noch ein zweiter Tätowierer da?«, fragte Elijah plötzlich und Nick und ich drehten unsere Köpfe synchron zu ihm herum.

»Wieso?«

»Ich möchte mir dasselbe Tattoo stechen lassen wie Olive. Wenn möglich jetzt, während sie ihres bekommt. Wenn nicht, dann kann ich aber auch einen Termin machen«, sagte Elijah und mir klappte mein Unterkiefer hinunter. Mit offenem Mund starrte ich ihn an. Was hatte er da gerade gesagt?

»Jenny hat gerade Pause, kommt aber gleich zurück. Wenn sie keinen Termin mehr hat, könnte sie das vielleicht übernehmen. Oder du machst wirklich einen neuen Termin und lässt es dir an einem anderen Tag stechen«, bot er Elijah an und begann, seine Hosentaschen zu durchsuchen. »Mein Handy liegt vorn im Eingangsbereich. Ich kann sie gern anrufen und fragen, wenn du das möchtest«, bot Nick an und als Elijah sich bedankte, verließ er erneut den Raum. Ich sah Elijah immer noch zweifelnd an, doch bevor ich ihn fragen konnte, ob er sich sicher war, begann er zu reden.

»Nicht nur du hast dich verändert«, begann er. »Auch ich bin in den letzten Wochen ein anderer Mensch geworden. Einer, der sich nicht mehr jede Sekunde selbst dafür hasst, dass er noch am Leben und seine Mutter tot ist. Dank dir habe ich verstanden, dass es mein Schicksal war und dass alles einen Sinn hat, auch wenn man ihn manchmal nicht sofort erkennt. Du hast mich zum Nachdenken gebracht und mir dadurch die Augen geöffnet. Dank dir war ich in der Zeit, in der es meinem Dad und meiner Familie wirklich schlecht ging, nicht allein. Meine ganze Familie liebt dich und ich weiß, dass ich mich immer auf dich verlassen kann. Für mich bist du mein Neuanfang und auch ich bin für jeden Tag dankbar, an dem ich mit dir zusammen sein kann. Ich liebe dich, Olive«, sagte er an meiner Wange und ich musste hart schlucken, weil sich ein dicker Kloß in meinem Hals gebildet hatte.

Die letzten Wochen waren zwar wieder harmonisch und entspannter gewesen, aber ich erinnerte mich noch sehr gut an die Zeit, in der er mich gebraucht hatte, und ich würde es jederzeit wieder für ihn tun. Und noch viel mehr. Ich umarmte ihn und vergrub mein Gesicht an seinem Hals. Es fühlte sich mittlerweile so selbstverständlich an, ihn zu berühren, zu umarmen und zu küssen. Er war zu einem Teil von mir geworden und ich konnte manchmal selbst nicht glauben, welches Glück ich hatte, ihn an meiner Seite zu haben.

»Ich liebe dich auch«, erwiderte ich und strich ihm sanft über seine Wange.

Nick kam mit erhobenem Arm zurück und hielt das Handy wie zum Beweis in seiner Hand.

»Du hast Glück, Junge. Jenny ist gleich wieder da und hat Zeit.«

Ich machte mich von Elijah los und er lächelte zufrieden.

Ich ließ mir das Tattoo in meinen Nacken stechen und litt währenddessen jede einzelne Sekunde. Nick und Elijah hatten gesagt, dass es wehtun würde, doch ich hatte nicht damit gerechnet, dass der Schmerz von Minute zu Minute schlimmer werden würde. Ich spürte jeden Nadelstich genauso intensiv wie den ersten.

Elijah saß auf seinem Stuhl direkt neben mir und strich mir ohne Pause beruhigend mit seinem Daumen über meinen Handrücken, während er sich das neue, ebenfalls sehr kleine Tattoo auf der Innenseite seines Handgelenks stechen ließ. Im Internet hatten Jenny und Elijah eine Variante der Spirale gefunden, die perfekt zu dem Rest seiner Tätowierung passte, weshalb sein Tattoo anders aussah als meins. Aber das machte mir überhaupt nichts aus, denn wir hatten schließlich keine Partner-Tattoos gewollt. Für jeden von uns passte das Symbol von Harmonie und einem Neuanfang und die Bedeutung war für mich das Wichtigste.

Hätte mir jemand zu Beginn des Jahres erzählt, dass ich heute hier mit meinem Freund liegen und freiwillig höllische Schmerzen für ein Tattoo in Kauf nehmen würde, hätte ich denjenigen wahrscheinlich für verrückt erklärt.

Niemals, nicht in einer Million Jahren, hätte ich damit gerechnet und das war auch gut so, denn ich war glücklich. Ich fühlte mich wach und lebendig und ich spürte, dass es Elijah genauso ging. Er hatte es geschafft, seine Vergangenheit zu akzeptieren, nach vorn zu blicken und endlich wieder richtig zu leben.
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Time to be SAFE

by Allie J. CALM


Für alle, die gesehen, geliebt

und wertgeschätzt werden wollen.

Kämpft jeden Tag dafür

und gebt euch nie mit weniger zufrieden!


Playlist

The Score – Livin Right

Claire Guerreso – I Cannot Be Broken

The Fray – How To Save A Live

Declan J. Donovan – Pieces

Thirty Seconds To Mars – A Beautiful Lie

Andrew Belle – Dive Deep

Adele – Easy On Me

Sara Bareilles – Breathe Again

Thirty Seconds To Mars – Closer To The Edge

TobyMac - Get Bak Up

Andrew Belle - Feat. Erin Mccarley - In My Veins

The Kid Laroi - Without You

Hillsong United & Taya - Oceans


HINWEIS


Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält potenziell

triggernde Inhalte.

Deshalb findet ihr ganz hinten im Buch

eine Triggerwarnung.
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SAVANNAH
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19. Dezember - Boston

Ein greller Blitz leuchtete auf. Genau vor meinem Gesicht. Ich hielt den Blick geradeaus gerichtet. Mein Lächeln saß. Ich blinzelte nur einmal kurz und war sofort bereit für das nächste Bild. Zwei große helle Softboxen standen rechts und links vor mir, leuchteten erneut auf und blendeten mich, während gleichzeitig das Geräusch der Studioblitze zu hören war. Es war ein Knacken, gefolgt von einem Knistern, das immer leiser wurde, bis es schließlich ganz verstummte.

Nach jedem Blitz veränderte ich meine Pose. Ich sah nach links, an dem Fotografen vorbei und er drückte ab. Ich drehte mich ein kleines Stück in seine Richtung und sah genau in die Kamera - nächstes Bild. Dann hob ich meine Hand an meinen Hals und reckte das Kinn in die Höhe - wieder ein Foto. Es lief wie geschmiert und der Fotograf und ich verfielen in einen beinahe synchronen Rhythmus. Mit jedem Auslösen schoss er ein neues Foto von mir, bis er genug Aufnahmen von diesem Outfit hatte.

»Okay, wir haben’s. Kurze Pause, wärm dich ein wenig auf, bevor deine Lippen blau werden. Das können wir jetzt nicht gebrauchen«, sagte Tony, der Fotograf und warf mir einen ernsten Blick zu.

Obwohl das Studio beheizt wurde, fröstelte ich und erschauerte. Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper und eine Gänsehaut breitete sich auf meinem Rücken aus.

Tonys Assistentin Leah kam zu mir herüber und legte mir einen weichen Bademantel über die Schultern, in dem ich mich sofort besser fühlte.

Lächelnd sah sie mich an. »Nur noch zwei Sportbadeanzüge, dann machen wir die Bilder mit den Microfaserhandtüchern und danach ist Schluss für heute«, sagte sie und strich mir ein paar Mal kräftig über den Rücken, um mich aufzuwärmen. Doch es half nichts. Es war kalt im Studio und ich beneidete Tony, Leah, die Visagistin und den Stylisten dafür, dass sie alle in langen Hosen, dicken Winterpullis und Stiefeln herumlaufen durften.

Ich modelte seit knapp zwei Jahren, seit ich in meiner Heimatstadt Portland nach einem Musikkonzert von einem Scout angesprochen worden war. Es fiel mir leicht, mich vor der Kamera zu bewegen, weshalb es sich nicht immer wie echte Arbeit anfühlte, auch wenn die Shootings oft sehr lang gingen und mich das Schminken, das viele Umziehen und das Posen auf hohen Schuhen anstrengte. Selbst die Mimik kostete Energie, doch ich war eines von den wenigen Models, die sich vor Aufträgen kaum retten konnten und ich war froh, dass ich genug Geld verdiente, um mein Studium damit zu finanzieren.

Viele meiner Kommilitonen hatten einen oder sogar zwei kleine Jobs, um die Gebühren für ihr Studium zusammenzubekommen. Einige von ihnen waren mehr mit dem Abwaschen von Tellern als mit dem Lernen beschäftigt und waren deshalb deutlich länger in der Uni eingeschrieben, als sie wollten. Diese Studenten waren in ein fieses Hamsterrad geraten, aus dem sie nur schwer wieder herauskamen, ohne dabei eine Menge kostbarer Zeit zu verlieren. Ich war glücklich, keinen überteuerten Studienkredit aufnehmen zu müssen und nach dem Studium nicht auf einem riesigen Berg Schulden zu sitzen.

»Weiter geht’s!«, sagte Tony hinter mir und ich beeilte mich, hinter den Paravent zu kommen, um mich umzuziehen. Der Duft von Schokolade stieg mir in die Nase und ich blickte zu dem Stylisten Greg hinüber, der in diesem Moment von seinem dampfenden Kakao aufsah. Wie gern wäre ich jetzt an seiner Stelle gewesen und hätte mich von dem heißen Getränk wärmen lassen. Doch meine Visagistin würde mich auf der Stelle umbringen, wenn ich ihren feinsäuberlich aufgetragenen Lippenstift mit einer dicken Schicht Kakao ruinierte.

Ich wechselte den Badeanzug und nahm wieder meine Position vor dem weißen Hintergrund ein. Tony stellte sich vor mich und ich lächelte in die Kamera. Er drückte auf den Auslöser und im selben Augenblick leuchteten die Softboxen grell auf. Ich änderte meine Pose und sofort schoss er ein weiteres Bild.

Plötzlich drifteten meine Gedanken ab und ich dachte an morgen und an meine letzte Klausur vor den Winterferien, bevor es endlich mit Willow und Hugo nach Florida ging. Ich konnte es kaum erwarten, mich am Strand zu sonnen, zu faulenzen und abends feiern zu gehen. Wir drei hatten lange für diesen Trip gespart und es uns wirklich verdient. Zwei Wochen Sommer, Sonne und Strand - ein Paradies auf Erden.

»Savannah?« Tony sah mich auffordernd an.

»Hm?«

»Konzentrier dich! Wir sind fast durch. Gib jetzt alles, dann können wir Feierabend machen.«

Wie in Trance sah ich an mir hinunter. Die Kälte kroch in mir hoch und ich erinnerte mich daran, wo ich war. Erneut wünschte ich mich an den Strand und in die warme Sonne. Und wie so oft stiegen Zweifel in mir auf und ich fragte mich, ob ich hier gerade das Richtige tat oder nicht.
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»Da bist du ja endlich!«, sagte Hugo, als ich unser Apartment betrat. Ich begrüßte ihn und zog meine Jacke aus. Dann ging ich in die kleine Küche, wo er und Willow vor einer nagelneuen, noch verpackten KitchenAid in Kaugummirosa standen.

»Ist das deine?«

Ich schüttelte den Kopf und grinste Willow an.

»Dann muss sie Olive gehören«, schlussfolgerte sie und sah zwischen mir und Hugo hin und her.

Olive war meine und Hugos Mitbewohnerin und sie kochte für ihr Leben gern. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie sich selbst ein kleines verfrühtes Weihnachtsgeschenk gemacht hatte und musste bei dem Gedanken schmunzeln. Verdient hatte sie es sich auf jeden Fall, so sehr wie sie sich im letzten Semester angestrengt und ihre Noten verbessert hatte.

Olive wohnte seit fast einem Jahr mit mir und Hugo in unserer Studenten-WG auf dem Campus. Hugo war im August eingezogen, nachdem Ruby Hals über Kopf ausgezogen war. Doch unsere Trauer hatte sich in Grenzen gehalten, denn die Zimmer in den Wohnheimen auf dem Campus waren heißbegehrt und in weniger als einer Woche hatten wir über vierzig Bewerber kennengelernt und uns sofort für Hugo entschieden.

»Wie war dein Shooting?«, fragte Hugo, der gerade frischen Filterkaffee in seine heißgeliebte Thermoskanne mit dem großen Logo der Boston Bruins goss. Hugo trank das Zeug jeden Tag literweise, egal zu welcher Uhrzeit.

»Kalt«, erwiderte ich, nahm mir ebenfalls eine Tasse aus dem Schrank und goss mir einen Kaffee ein.

»Ist die Heizung ausgefallen?«, fragte Willow und grinste belustigt. Vom ersten Tag an der Kerrington war sie mein Lieblingsmensch und ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich die ersten Wochen damals ohne sie überstanden hätte.

»Wir haben Bademode geshootet«, antwortete ich und erntete dafür anerkennende Pfiffe von Willow und eine hochgezogene Augenbraue von Hugo.

»Die neue Sommerkollektion von Prada?«, fragte er und lachte auf. Beinahe hätte ich mich am Kaffee verbrannt.

»Schön wärs. Dann müsste ich deutlich weniger Shootings machen, um mein Studium zu bezahlen.«

Wir machten uns auf den Weg ins Wohnzimmer, wo wir zusammen für morgen lernen wollten, als die Apartmenttür aufging.

Olive kam herein und war, wie so oft, nicht allein. Nach ihr betraten Elijah, Ivy, Ella und Jacob das Apartment und alle sprachen quer durcheinander.

»Hey! Wie geht’s?«, fragte ich und begrüßte erst Olive und anschließend Ivy mit einer Umarmung. Ich liebte die beiden und war froh, sie zu meinen Freunden zählen zu dürfen.

»Wir waren gerade im Kino und der Film war einfach …«, sagte Olive, doch sie kam nicht weit.

»Er war unendlich kitschig«, unterbrach Elijah sie und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er warf Jacob einen wissenden Blick zu und dieser begann zu lachen.

Ivy knuffte ihn in die Seite. »Du Verräter!«

Ich musste nun ebenfalls lachen.

»Welchen Film habt ihr denn gesehen?«, fragte Willow neugierig und drängelte sich an mir vorbei, um die anderen zu begrüßen.

»Pretty Woman«, antwortete Olive und reichte Elijah ihre Jacke, der sie an einen der obersten Haken hängte, den Olive ohne eine Leiter nie erreichen würde.

»Ich liebe den Film!«, sagte Hugo. »Richard Gere ist umwerfend! Ein Bild von einem Mann.«

Sofort schmunzelten alle.

»Herzlichen Glückwunsch, Olive«, sagte ich, um das Thema zu wechseln, woraufhin sie sich fragend zu mir umdrehte. »… zu deiner neuen KitchenAid!«

»Oh, das ist nicht meine«, antwortete sie und ich runzelte die Stirn.

»Nicht?«

»Nein. Elijah und ich haben sie für seine Schwester Tia gekauft. Die KitchenAid ist ein Weihnachtsgeschenk. Sie macht eine Ausbildung zur Köchin und Konditorin und wünscht sie sich schon sehr lange.«

»Dann nehmt ihr die Maschine mit ins Flugzeug?« Fragend sah ich zwischen Elijah und Olive hin und her.

»Genau.« Elijah grinste.

»Aber ihr hättet sie doch in Los Angeles kaufen können …«, wandte Willow ein, woraufhin Olive ihren Freund schief angrinste.

»Wissen wir. Aber Elijah war zu ungeduldig und jetzt …«, antwortete Olive schnell, konnte ihren Satz aber nicht beenden, weil Elijah ihr von hinten die Arme um die Taille schlang und ihr einen Kuss in den Nacken drückte. Sie quietschte auf und ein breites Lächeln schlich sich auf meine Lippen.

Die beiden waren immer so süß miteinander und ich spürte einen kleinen Stich in meiner Brust.

Für Olive war ein fester Freund genau das Richtige, aber nicht für mich. Das kam nicht infrage, weil ich niemanden an mich heranlassen wollte. Nicht nachdem ich all die Jahre hatte mitansehen müssen, wie ein Mann nach dem anderen in das Leben meiner Mum und mir herein und wieder hinausspaziert war. Und jedes Mal hatte meine Mum jedem Einzelnen wochenlang nachgetrauert.

Das war nichts für mich und schnell stand fest, dass das Singledasein die beste Lösung für mich war. Mit kleinen Ausnahmen, die nie länger anhielten als ein paar Stunden oder Tage.

Die Truppe folgte uns ins Wohnzimmer, wo Willow und Hugo bereits ihre Kursunterlagen für unsere letzte Lernsession in diesem Wintersemester ausgebreitet hatten. Als Olive jedoch erkannte, was wir vorhatten, blieb sie abrupt stehen, bis sich die anderen hinter ihr stauten.

»Ach, Mist! Ich habe ganz vergessen, dass ihr heute Abend hier lernt«, sagte sie und wandte sich um. »Wir können nicht hierbleiben, also alle wieder zurück und raus hier.«

Die anderen verstanden sofort und machten kehrt. Elijah verschwand kurz in der Küche und kam mit dem großen Karton der KitchenAid in den Flur, wo die anderen sich bereits ihre Schuhe wieder anzogen.

»Dann lernen wir bei uns«, schlug Ivy vor und folgte ihren Freunden aus dem Apartment hinaus.
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CHASE
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Ein schriller Pfiff durchbrach die Stille.

Sofort reagierte ich und sprang.

Kaltes Wasser empfing mich und umhüllte meinen ganzen Körper. Meine Haut prickelte. Genau so, wie sie es immer tat, wenn ich ins Wasser glitt.

Ich tauchte ein und spürte sofort, wie sich meine Muskeln zusammenzogen und dann sprintete ich los. Ich gab alles. Rechts, links, rechts, links, atmen. Rechts, links, rechts, links, atmen. Wie ein Pfeil schoss ich durchs Wasser, spürte es an meinen Seiten vorbeiströmen und wurde noch schneller.

Ich musste es schaffen, ich musste der Beste sein! Beim nächsten Atemzug erhaschte ich einen Blick auf Diego, der auf der Bahn neben mir schwamm. Doch ich hängte ihn ab. Ich war schneller als er, wie so oft in den letzten Tagen. Ich konzentrierte mich nur auf das Wasser zwischen meinen Fingern und auf meine Atmung. Gleich kam die Wende, fünfzig Meter geschafft. Noch eine Bahn! Doch dann drifteten meine Gedanken ab.

Ich sah Harper auf der Bühne. Ein einziger Spot, der auf sie gerichtet war. Auf sie und den großen weißen Flügel, der im Scheinwerferlicht makellos glänzte. Und dann die Stille, die plötzlich von den glaskaren Klängen des Klaviers durchbrochen wurde. Ich hielt den Atem an und die Haare in meinem Nacken stellten sich auf. Harper war unglaublich. Wie ihre Finger über die Tasten glitten, wie sie scheinbar mühelos und dabei konzentriert bis in die letzte Haarspitze spielte. Sie war ein Naturtalent. War es schon immer gewesen und ich war jedes Mal sprachlos, wenn ich sie hörte. Neben mir saßen Dad und Emily und hinter uns Grandma und Grandpa. Keiner von ihnen hatte je einen ihrer Auftritte verpasst. Nicht einen einzigen …

Diego zog auf der anderen Bahn an mir vorbei und mit einem Mal war ich wieder im Hier und Jetzt. Ich kämpfte um den ersten Platz bei den Finals und schwamm gegen die besten Schwimmer der Stanford University. Ich zog an Diego vorbei. Die dunkle Markierung auf dem Grund des Beckens kam in mein Sichtfeld und ich wusste, dass es gleich vorbei war.

Links, rechts, links, rechts, atmen. Mit einem letzten Armzug schlug ich an und drehte mich sofort zur Anzeigetafel, auf der meine Zeit aufblinkte - 41:59:22!

Ich konnte es kaum glauben!

Ich hatte gesiegt und war dazu noch eine neue persönliche Bestzeit geschwommen.

Überglücklich ballte ich meine Hand zur Faust und riss sie in die Luft. Geschafft! Ich hatte gewonnen und hoffentlich endlich alle von mir überzeugt.

Diego kam unter der Bahnbegrenzung als Erster zu mir herübergeschwommen und gratulierte mir.

»Gut gemacht, Kumpel! Du bist einfach fantastisch. Herzlichen Glückwunsch zum Sieg und zur neuen Bestzeit!« Er schlug mir auf die Schulter und nun kamen auch die anderen auf meine Bahn und gratulierten mir.

In unserem Team gab es keinen Neid, keine Eifersucht, und ich wusste, sie alle meinten es gut. Sie gaben jeden Tag ihr Bestes und beinahe fühlte sich mein Team wie eine zweite Familie an. Ich verbrachte unzählige Stunden mit ihnen beim Training, hatte sie in allen möglichen Lebenslagen gesehen und einiges mit ihnen erlebt.

Ich bedankte mich bei ihnen, schwamm ihnen hinterher zur Treppe und stieg aus dem Becken. Coach Wood kam auf mich zu und obwohl er sonst nur äußerst selten lächelte und immer grimmig und schlecht gelaunt zu sein schien, grinste er jetzt bis über beide Ohren.

»Chase! Junge, das war großartig!« Er kam näher und schloss mich in eine feste Umarmung. »Damit hast du es ihnen allen gezeigt!« Er klopfte mir erneut auf den Rücken. »So macht man das, Jungs!«, sagte er stolz und im selben Moment schoss mir Hitze ins Gesicht.

Ich freute mich über meine Zeit, doch ich wollte nicht, dass der Coach mich mit seiner Ansprache über die anderen hob und sie damit vielleicht demotivierte. Ich war gut, das wussten nun alle, aber er musste es ihnen nicht noch unter die Nase reiben.

Plötzlich verspürte ich einen fiesen Schmerz in meiner Schulter und beinahe hätte ich meine Hand daraufgelegt, um über die Stelle zu reiben. Ich versuchte, mein Gesicht nicht vor Schmerzen zu verziehen und atmete tief ein. Lass dir nichts anmerken, Chase …

Ich hatte diesen stechenden Schmerz heute schon zum zweiten Mal gespürt und wusste nicht, was er zu bedeuten hatte. Das Training wurde von Tag zu Tag härter, der Coach pushte uns bis an unsere Grenzen. Doch genau das war es, was ich so liebte. Bis zur Erschöpfung zu schwimmen, weil ich mich dabei lebendig fühlte. Ich musste gut sein, damit Dad auch endlich einmal auf der Tribüne stehen würde und mir dabei zusah, wie ich eine Medaille gewann.

Irgendwann würde er mich sehen, irgendwann …

Doch heute war der Tag noch nicht gekommen und ich schluckte meine Enttäuschung über sein Fehlen hinunter. Genau wie all die anderen Male, seit ich in Boston angefangen hatte zu studieren und zu schwimmen. Wäre Harper diejenige, die heute schwamm, wäre die ganze Familie für sie hier …
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»Mit diesem Sieg nimmt dich der Coach auf jeden Fall mit«, sagte Lenny und rieb sich mit dem Handtuch über seine nassen Haare.

»Meinst du? Das wäre perfekt!«, erwiderte ich und zog mich an.

»Na klar! Du bist der Beste im Team! Er wäre schön dumm, wenn er dich hierlassen würde«, sagte Diego, der gerade aus der Dusche kam. Diego und ich waren seit dem ersten Semester an der Kerrington Freunde und es gab keinen einzigen Tag, an dem wir nicht gemeinsam trainiert hatten. Auch er hatte ein Vollstipendium wie ich, doch im Gegensatz zu mir hatte er gute Noten und sicherte seinen Studienplatz damit ab. Ich hingegen war viel stärker von meinen Zeiten und meinen sportlichen Erfolgen abhängig und wenn ich diese nicht abliefern konnte, würde ich meinen Platz an der Kerrington damit in Gefahr bringen.

Lenny war erst später ins Team gekommen und hatte nachträglich ein Teilstipendium erhalten. Er erreichte scheinbar spielend die besten Noten und dafür, dass er ein richtiges Genie war, sah er auch noch verdammt gut aus. Neben Diego und mir wirkte er zwar deutlich schmaler, doch er bekam von Woche zu Woche immer mehr Muskeln und aß jetzt fast genauso viel wie wir nach dem Training.

Schwimmen machte unglaublich hungrig und jedes Mal nach dem Abendtraining war unser erster Stopp die Pizzeria in der fünfzehnten Straße, die nur zwei Blocks vom Campus entfernt lag.

Ich folgte den beiden aus den Umkleidekabinen und prallte gegen Diego, der abrupt vor mir stehen geblieben war.

Vor uns stand Coach Wood, die Arme vor der Brust verschränkt, und musterte uns. Sein Blick wanderte von Lenny zu Diego und schließlich zu mir. Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen und wir hielten die Luft an. Jetzt kam sie, die Entscheidung, ob wir dabei waren oder nicht.

»Seid ihr die Letzten?«

Synchron nickten wir.

»Gut, dann behaltet das, was ich euch jetzt sage, erstmal für euch. Ihr drei habt es geschafft und dürft mit ins Trainingscamp. Herzlichen Glückwunsch!«

Wir umarmten uns und klopften uns auf die Schultern. Dann gingen wir zum Coach hinüber und wollten ihn ebenfalls drücken, doch der alte Miesepeter hob abwehrend die Hände.

»Ich hatte heute schon genug Umarmungen, haut ab!«

Doch natürlich ignorierten wir seine Worte, umzingelten ihn und versuchten, an ihn heranzukommen, um ihn wenigstens ganz kurz zu drücken. Er hatte keine Chance und ergab sich augenrollend seinem Schicksal. Der Abend war perfekt! Beinahe …

Der Coach verschwand und wir machten uns auf den Weg in die Pizzeria. Draußen war es eiskalt und es hatte schon wieder geschneit. Der frische Schnee knirschte unter unseren Schuhen und ich war froh, mir letzte Woche die neuen Winterstiefel gekauft zu haben. Boston war zu dieser Jahreszeit einfach so kalt wie ein Gefrierfach und das Einzige, das dagegen half, waren warme Klamotten und Schuhe.

Ich zog meinen Handschuh aus und kramte mein Handy aus der Jackentasche. Ich wollte meine Neuigkeiten mit Harper und Dad teilen und schrieb eine Nachricht mit meiner neuen persönlichen Bestzeit in unseren Familienchat, in dem nur wir drei und Emily waren.

Chase: Ich hab den ersten Platz gemacht und bin eine neue persönliche Bestzeit geschwommen. Coach Wood nimmt mich mit ins Camp!

Ich wartete darauf, von einem der drei eine Antwort zu erhalten, aber nichts geschah. Dann tippte ich auf die Nachricht und sah, dass Harper sie bereits erhalten, aber noch nicht gelesen hatte. Dad ebenfalls. Doch Emily hatte sie gelesen, aber nichts dazu geantwortet.

Wie immer.

Wahrscheinlich arbeiteten Harper und Dad noch und ich sah auf die Uhr. Halb acht. Im Büro meines Dads wurde jeden Tag bis acht gearbeitet. Mindestens. Und bevor er nicht ging, würde auch Harper nicht gehen. Immerhin war er der Senator in British Columbia und vertrat die Provinz Montreal im Osten Kanadas. Ein wichtiger Mann, mit viel Verantwortung und einem Haufen Macht …

Ich zog meinen Handschuh wieder an und schob mein Handy zurück in meine Jackentasche.

»Wollen wir heute nicht mal woanders hin? Wir haben schon jede Pizza gegessen, die der Laden zu bieten hat.« Lenny sah uns fragend an und wir blieben stehen.

»Schlag was vor«, sagte Diego, woraufhin Lenny nachdenklich den Mund verzog.

»Wie wäre es mit Sushi?«

»Kalter roher Fisch? Wie sollen wir davon satt werden?«

Von Sushi wurde doch kein Mensch satt - jedenfalls nicht ich. Auch Diego verzog angewidert das Gesicht.

»Lieber esse ich einen vergammelten Burrito als Sushi«, sagte er und schüttelte sich bei dem Gedanken daran.

»Wie wär es dann mit Burritos?«

Lennys Augen begannen zu funkeln.

»Das hört sich schon viel besser an«, sagte ich lachend und gemeinsam liefen wir zur nächsten Busstation in Richtung Boylston Street, wo es unzählige Restaurants und Imbissbuden gab.

Im Bus zog ich mein Handy erneut hervor. Harper hatte mir geantwortet.

Haper: Hey, kleiner Bruder! Das ist ja großartig! Ich bin unendlich stolz auf dich!!!

Ich tippte erneut auf meine Nachricht und sah, dass Dad sie jetzt ebenfalls gelesen hatte. Die zwei blauen Häkchen neben seinem Namen zeigten es eindeutig an und mein Herz rutschte mir in die Hose.

Wieder einmal hatte er mich nicht gesehen.

Er war stumm geblieben und hatte damit doch so viel gesagt.
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20. Dezember - Boston

Meine Finger brannten und ich überflog die vielen Seiten, die ich in den letzten drei Stunden geschrieben hatte. Diese Prüfung war der reinste Wahnsinn und ich wusste nicht, wann ich je so viele Seiten an einem Tag per Hand vollgeschrieben hatte. Ich sah hinüber zu Ivy, die zwei Tische vor mir saß und gerade ihre Unterlagen sortierte. Sie schien ebenfalls fertig zu sein. Ich nummerierte meine Papiere und brachte sie in die richtige Reihenfolge. Zwölf verflixte Seiten … Kein Wunder, dass meine Finger schmerzten. Zum Glück war das die letzte Prüfung für dieses Jahr. Ich konnte es kaum erwarten, endlich im Flugzeug nach Florida zu sitzen.

Ich stand auf und ging an Ivys Tisch vorbei zum Assistenten des Professors, der uns während der Prüfung beaufsichtigt hatte. Ich war die Erste, die abgab, sah aber, dass Ivy ebenfalls aufgestanden war und näherkam. Ich wartete auf sie und gemeinsam verließen wir den Saal.

»Ich spüre meine Finger nicht mehr«, sagte sie und massierte ihren rechten Zeigefinger.

»Ich auch nicht«, erwiderte ich und sah auf mein Handy. Halb vier. Ich hatte noch genug Zeit zum Packen und freute mich auf Willow und Hugo.

»Wann geht euer Flieger?«, fragte ich und sah von meinem Handy auf.

»Morgen früh um sieben. Und bei euch?«

»Heute Nacht um zwei.«

Ivy blieb stehen und sah mich verwundert an. »So spät? Warum denn mitten in der Nacht?«

»Um die Uhrzeit sind die Tickets am billigsten«, antwortete ich und wollte sie gerade fragen, welche Antwort sie bei der letzten Aufgabe geschrieben hatte, als uns eine Truppe sportlich gekleideter Studenten entgegenkam.

Alle trugen dieselben Jacken mit dem Emblem der Kerrington University auf der Brust. Die Männer waren groß und breitschultrig. Man konnte sie nicht übersehen oder überhören, weil sie laut miteinander sprachen und dabei den ganzen Weg für sich einnahmen.

Wenn sie uns nicht bemerken, dann fegen sie uns gleich vom Weg. In letzter Sekunde sah uns einer von ihnen an und blieb abrupt stehen. Der Rest prallte in den Rücken des Vordermanns. Das war knapp …

Einige von ihnen bekamen große Augen, andere machten uns sofort Platz.

Kurz betrachtete ich ihre Gesichter und dann spürte ich plötzlich, dass ich beobachtet wurde. Mein Blick wanderte wieder ein Stück zurück und dann sah ich in zwei eisblaue Augen, die mich fixierten. Ich wollte mich wieder abwenden, doch es gelang mir nicht.

Ich musterte ihn. Sein Gesicht, seinen Körper und das winzige Lächeln, das sich in diesem Augenblick auf seine Lippen schlich. Mir gefiel sein symphatisches Lächeln sofort, was ihn verboten attraktiv machte.

Doch es waren nicht seine breiten Schultern oder seine markanten Kieferknochen, die mich faszinierten, sondern der Ausdruck in seinen Augen. Während die meisten Männer, die mich länger als nötig musterten, Begierde und Verlangen ausstrahlten, war in seinem Blick keine Spur davon.

Im Gegenteil. Sein Blick wirkte echt und offen, gleichzeitig beinahe zurückhaltend und freundlich. Keine Anzeichen von körperlicher Anziehung, obwohl ich sie deutlich von den anderen um uns herum wahrnehmen konnte. Ich schluckte und spürte plötzlich Ivys Hand an meiner Jacke.

»Kommst du?« Ivy tippte mir auf die Schulter, woraufhin ich meinen Blick nur widerwillig von dem sportlichen jungen Mann abwendete, um sie anzusehen.

Ohne nachzudenken nickte ich, obwohl ich lieber den Kopf geschüttelt hätte, um die winzigen, kaum erkennbaren Fünkchen, die gerade zwischen ihm und mir umher getanzt waren, noch ein wenig länger zu genießen.

Wir gingen weiter. Ich stolperte hinter ihr her und bevor wir um die Ecke abbogen, drehte ich mich noch einmal zu ihm um. Auch er hatte sich zu mir umgedreht. Sein Blick fand meinen sofort und auch dieses Mal zog er mich in seinen Bann.

Hatte ich etwa Fieber? So war ich doch sonst nicht. Irgendetwas stimmte nicht mit mir und ich konnte mir nicht erklären, was heute mit mir los war. Wahrscheinlich bin ich einfach nur urlaubsreif …

»Oh mein Gott!« Ivys hohe Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund und streckte mir ihr Handy entgegen. Sie zeigte mir eine E-Mail und ein wunderschönes Buchcover in dunklem Grün mit einem Mädchen in der Mitte, das hinter einem Schleier aus Dunst und Ranken verschwand.

»Der Verlag hat mir das Cover für meinen zweiten Roman zugeschickt und ich liebe es!«

Ivy hatte ihren ersten Fantasyroman vor drei Monaten veröffentlicht und war mit dem zweiten Band beinahe fertig.

»Gratuliere! Das sieht atemberaubend aus«, sagte ich und umarmte sie. Ich freute mich und war unglaublich stolz auf sie. Sie hatte es geschafft und lebte ihren Traum von einer Karriere als Autorin schon jetzt als Studentin. Das gelang nicht jedem.

»Dankeschön!«, erwiderte sie und hüpfte vor mir auf und ab. Sie war eine wundervolle Autorin, das wusste ich. Denn ich hatte ihr Buch in zwei Tagen ohne Unterbrechung verschlungen und war am Ende sehr traurig gewesen, dass es noch keine Fortsetzung gab.

Nachdem sich Ivy wieder beruhigt hatte, gingen wir weiter über den weißen, verschneiten Campus. Als wir an dem Wohnheim angekommen waren, in dem Ivy mit Jacob und Ella wohnte, spürte ich meine Nase und meine Ohren vor Kälte kaum noch.

»Ich wünsche euch einen wunderschönen Urlaub und passt auf euch auf!«, sagte sie zum Abschied und drückte mich fest.

»Und ich wünsche euch ein fröhliches Weihnachtsfest bei deiner Familie, einen guten Rutsch und viele Grüße an deinen Dad und Eric!«

Ivy drückte mich ein letztes Mal zum Abschied und als die Tür des Wohnheims hinter ihr zugefallen war, beeilte ich mich, ebenfalls endlich nach Hause zu kommen. Willow und Hugo warteten sicher schon auf mich und packten längst ihre Koffer.
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»Ich packe die Gummibärchen lieber in meinen Rucksack«, hörte ich Willow sagen und ich konnte durch die offene Tür hindurchsehen, wie sie drei bunte Tüten aus Hugos Tasche nahm und sie in ihren Rucksack stopfte. Hugo protestierte lautstark.

»Eine davon gehört aber mir!«, beschwerte er sich und stemmte die Hände in die Hüften. In seiner Stimme schwang ein Grinsen mit und ich musste unwillkürlich schmunzeln. Die beiden waren manchmal wie Hund und Katze. Erst bissen und kratzten sie sich wegen allem möglichen und dann kuschelten sie miteinander, als wäre nichts gewesen.

»Du wirst sie aufgegessen haben, bevor wir im Flugzeug sitzen«, antwortete Willow und wir alle wussten, dass sie recht hatte. Hugo konnte Gummibärchen einfach nicht widerstehen. Er war nicht etwa egoistisch oder teilte nicht gern, aber bei Gummibärchen vergaß er alles um sich herum. Deshalb konnte ich gut verstehen, warum Willow sie lieber in Sicherheit bringen wollte.

Als ich das Wohnzimmer betrat, lag Willows offener Koffer neben Hugos, der deutlich größer war, auf dem Boden. Wenn er verreiste, musste sein halber Kleiderschrank mit und das, obwohl er wahrscheinlich nicht einmal die Hälfte von dem tragen würde, was er mitnahm.

»Da bist du ja! Wie war deine Prüfung?«, fragte Willow, als sie mich sah und stand auf, ihren Rucksack mit den Gummibärchen fest vor ihre Brust gepresst. Sicher ist sicher, dachte ich und verzog belustigt die Lippen.

»Super! Es war echt viel zu schreiben und meine Finger brauchen jetzt definitiv Urlaub.«

Hugo war ebenfalls aufgestanden. Er drückte mir zur Begrüßung ein Küsschen auf die Wange, bevor er sich an Willow vorbeidrängte und in sein Schlafzimmer verschwand.

»Er hat bestimmt noch mehr Gummibärchen da drin.« Willow flüsterte und deutete grinsend auf sein Schlafzimmer.

»Hundertprozentig.«

Sie stellte ihren Rucksack auf den Boden und ließ sich auf die Couch fallen. Ich setzte mich neben sie und legte meinen Kopf in den Nacken. Ich war ein unverbesserlicher Schultern-Hochzieher, sobald es draußen kalt wurde und ich konnte nichts dagegen tun. Selbst der dickste Schal hielt mich nicht davon ab. Heute spürte ich meine Nackenmuskeln besonders, die vom vielen Schreiben und dem kalten Wetter total verspannt waren.

»Ich wünschte, einer meiner Mitbewohner wäre in seinem früheren Leben Physiotherapeut gewesen und könnte mich jeden Tag massieren«, sagte ich und sah zu Olives Schlafzimmertür hinüber, die immer offenstand, wenn sie nicht da war. Olive schwärmte immer wieder davon, wie gut es ihr tat, wenn Elijah sie massierte, und in diesem Moment hätte ich auch gern jemanden an meiner Seite, der meine verspannten Muskeln regelmäßig durchknetete.

»Wir könnten Hugo ja einen Kurs zu Weihnachten schenken, in dem er Massieren lernt. Dann hätten wir alle was davon«, schlug Willow vor und ich musste lachen.

»Was hat Hugo denn davon?« Kichernd sah ich Willow an, als Hugo wieder aus seinem Schlafzimmer auftauchte.

Er warf uns skeptische Blicke zu, in der Hand eine Tüte Kirschgummibärchen. »Was hätte ich wovon?«, fragte er und quetschte sich frech zwischen uns auf die Couch.

»Ey! Du sitzt auf meiner Hand!«, beschwerte sich Willow, doch statt zu rutschen, lehnte Hugo sich über sie und begrub sie beinahe unter sich. Er warf mir einen belustigten Blick zu, steckte sich eine weitere Kirsche in den Mund und schloss dabei die Augen.

»Sooooo gut! Hmmmm«, machte er und ich musste erneut lachen. Willow hatte keine Chance gegen Hugo, der mindestens zwei Köpfe größer war als sie. Verzweifelt versuchte sie, sich unter ihm zu befreien, doch sie wurde immer wieder von Lachanfällen gebremst, in die wir mit einfielen.

»Runter, Hugo!«, rief sie, doch Hugo dachte nicht daran und blieb, wo er war.

»Erst wenn du mir erzählst, worüber ihr gerade gesprochen habt.«

Er grinste breit, während Willow den Kopf schüttelte und die Lippen trotzig aufeinanderpresste wie ein kleines Kind. Hugo lehnte sich noch weiter über sie und sie keuchte lachend auf.

»Okay, okay! Wir haben daran gedacht, dich in einen Massagekurs zu schicken. Als Weihnachtsgeschenk«, quietschte sie und er hielt inne.

»Echt jetzt?« Er richtete sich auf und Willow atmete erleichtert aus. Ihre Haare waren völlig zerzaust und sie strich sie sich aus der Stirn.

»Ja«, schnaubte sie und wie auf Kommando griffen wir beide gleichzeitig in seine Tüte und nahmen uns jeder eine Handvoll Kirschen heraus. Mit offenem Mund sah Hugo auf seine nun fast leere Tüte und anschließend zu uns.

»Ein Massagekurs, hm?« Er tippte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger an die Lippe und ich hätte zu gern gewusst, an wen er dabei dachte.

»Damit du uns im Winter massieren kannst«, fügte ich schnell hinzu, bevor Hugo weiter überlegen konnte.

»Euch? Nie im Leben!«, antwortete er empört, woraufhin ich beleidigt die Unterlippe vorschob.

»Wo tut’s denn weh?« Er legte mir seinen Arm über die Schultern, drückte mich an sich und musterte mich aufmerksam. Ich deutete auf meinen Nacken. Er steckte sich die letzten Gummibärchen in den Mund, stand auf und ging um die Couch herum. Dann stellte er sich hinter mich und kurz darauf kneteten seine starken warmen Hände meine verspannten Muskeln. Oh. Mein. Gott!

»Uhhhhhh«, stöhnte ich auf und schloss die Augen. »Warum bist du darin so verdammt gut?! Und warum wusste ich bis heute nichts davon?«

»Willst du das wirklich wissen?« Er beugte sich zu mir vor und ein schelmisches Lächeln hatte sich auf seinen Lippen ausgebreitet.

Kopfschüttelnd grinste ich. Immer, wenn er mich so ansah, erinnerte ich mich sofort wieder daran, warum ich ihn vom ersten Tag an so abgöttisch geliebt hatte. Er war der liebenswerteste, umsichtigste und emphatischste Mann, den ich kannte und da er nicht auf Frauen stand, konnte ich ihn näher an mich heranlassen als alle Hetero-Männer auf der Welt. Ich liebte ihn einfach so wie er war und hoffte, dass wir uns auch nach dem Studium nicht aus den Augen verlieren würden.

»Was ist das?«, fragte Willow, die immer noch neben mir auf der Couch hockte. Langsam drehte ich mich in ihre Richtung. Sie hielt einen zusammengefalteten Zettel in der Hand, den sie offenbar gerade zwischen den Kissen gefunden hatte. Ich erkannte ihn sofort und wollte ihn ihr abnehmen, doch sie war schneller. Sie faltete ihn auf und überflog den Text.

»Eine Bucketlist? Von dir?« Ungläubig warf sie erst mir und dann Hugo einen amüsierten Blick zu.

»Ja, für Florida …« Ich versuchte erneut an die Liste heranzukommen, doch im selben Moment schnappte Hugo sich den Zettel und las laut vor.

»Skydiving, Surfen lernen, Tauchen, Tonnenweise Waffeln essen, Schlafen, Sonnen, Feiern und Sex on the Beach.«

Einen Moment lang sagte niemand von uns etwas und ich ahnte, was jetzt kommen würde.

»Sex am Strand?« Willow ließ ihre Augenbrauen auf und ab hüpfen.

»Das hab ich nur so hingeschrieben. Aber ich hätte nichts dagegen, wenn … Na, ihr wisst schon.«

Ich setzte mich auf und sah in die belustigten Gesichter meiner Freunde. Die beiden grinsten anzüglich und schüttelten die Köpfe.

»Aber mit wem?«, fragte Hugo und sah erst zu Willow und dann zu mir herüber.

»Keine Ahnung, da wird sich doch bestimmt irgendeiner finden …«, erwiderte ich und dachte an Mason, mit dem ich vor über einem Jahr etwas gehabt hatte. Es war wie immer nichts Ernstes gewesen und ich hatte die Sache nach zwei Wochen beendet. Der Sex mit ihm war gut gewesen, doch ich hatte schnell gespürt, dass er an mehr interessiert gewesen war und das bedeutete für mich Endstation.

Anders als Hugo und Willow, die hin und wieder auch längere Beziehungen gehabt hatten. Doch ich wusste, dass auch sie die Vorzüge von ungebundenem Sex zu schätzen wussten und war mir daher sicher, dass sie, hätten sie auch eine Bucketlist, Sex ebenfalls darauf stehen würde.

»Ich habe auch eine Idee für deine Liste«, sagte Willow und suchte nach einem Stift. »Darf ich?«

»Na klar.«

Sie kramte einen Stift aus ihrem Rucksack, kritzelte etwas auf den Zettel und gab ihn mir endlich zurück.

»Jeden Abend betrinken?«

Sie versuchte dabei ernst zu bleiben, doch es gelang ihr nicht.

»Guter Punkt. Genau der hat noch gefehlt.« Ich reichte Hugo die Liste.

»Was wäre denn schon ein Urlaub in Florida ohne Alkohol?« Hugo lachte auf.

»Auf das Single-Dasein!«, sagte er und wir stimmten mit ein.

»Auf das Single-Dasein!«, wiederholten Willow und ich. »Und auf den besten Urlaub ever!« Ich konnte es kaum erwarten, endlich mit ihnen dort zu sein.
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24. Dezember, Florida

»Achthundert Meter! Und zwar zackig!«, rief Coach Wood, woraufhin wir nacheinander ins Wasser sprangen und los schwammen. Es war unser dritter Trainingstag in Folge und jeder Muskel in meinem Körper brannte bereits.

Im Meer zu trainieren war ganz anders und viel schwerer als in einem Sportbecken und ich hasste es mittlerweile, gegen die Wellen anschwimmen zu müssen. Außerdem fehlten mir die Markierungen, die Bahnbegrenzung und der geringe Widerstand, der in einem abgeschlossenen Becken herrschte. Dazu kam der unerträgliche Geschmack des salzigen Meerwassers, das immer wieder seinen Weg in meinen Mund fand und meine Lippen austrocknete.

Ich schwamm um die Boje herum, die im Rhythmus der Wellen hin und her wankte. Diego war knapp vor mir, doch ich gab alles, um an ihm dranzubleiben. Hinter uns schwamm Lenny und der Rest der Mannschaft. Das Wasser war warm und damit perfekt um zu planschen, doch für ein hartes Training war es viel zu heiß.

Unsere Körper waren diese Temperaturen nicht gewohnt und ich verstand erst jetzt, warum es so wichtig war, dass das Wasser in den Schwimmbecken deutlich kälter war. Kaltes Wasser weckte einen förmlich auf, machte munter und animierte dazu, sich zu bewegen. Allein schon, um die Kälte abzuschütteln.

Ich musste mich konzentrieren. Auf meine Atmung, auf die Armschläge und auf meine Beinarbeit. Doch dieses Wasser … es machte mich verrückt. Dabei hatte ich mich so auf das Trainingslager über die Winterferien gefreut.

Ich hatte es kaum glauben können, als der Coach uns feierlich mitgeteilt hatte, dass die Mannschaft dieses Jahr ins sonnige Florida fliegen würde, um zu trainieren, doch die Ernüchterung war groß gewesen, als wir den vollen Tagesplan in die Hände gedrückt bekommen hatten.

Jeder Tag begann um halb sieben mit der ersten Trainingseinheit in einer Schwimmhalle, die eine Viertelstunde vom Hotel entfernt lag. Anschließend ging es zurück zum Frühstück in das Restaurant des Hotels. Darauf folgten Videoanalysen zur Schwimmtechnik, Yoga-Sessions, um die Beweglichkeit zu steigern und die Muskeln und Bänder geschmeidiger zu machen, und am Ende Massagen und Physiotherapie für alle. Dann hatten wir knapp zwei Stunden frei um auszuruhen, bevor es zu einer Runde Techniktraining ging. Nach dem Mittagessen war Kraftsport angesagt und kurz vor dem Abendessen das Schlimmste des ganzen Tages, nämlich das Ausdauertraining im Meer.

Es war das erste Mal für mich, dass ich Weihnachten nicht mit Schnee, sondern unter der hellen Sonne Floridas am Strand verbringen würde, doch für mein Ziel tat ich alles.

Ich wollte der Beste sein, wollte es meinem Dad beweisen. Ich wollte ihm zeigen, dass ich etwas ganz Großes erreichen konnte, wenn ich es mir nur fest genug vornahm. Und ich würde ihn beeindrucken. Mit meiner Leistung.

Mein Ziel war Olympia nächstes Jahr, wenn ich dreiundzwanzig wurde. Ich wusste, dass es höchste Zeit für mich war, um zu glänzen, um zu strahlen und um zu siegen. Dafür gab ich jeden Tag alles.

Wir kamen wieder am Start an und ich schlug kurz hinter Diego an das schwimmende Floß an. Es lag knapp hundert Meter vom Strand entfernt und war mit einem Anker befestigt. Coach Wood und sein Assistent Julian standen darauf und musterten uns.
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Endlich waren wir im Hotel angekommen und betraten die klimatisierte Eingangshalle. Wir fuhren im Aufzug in den fünften Stock und als ich mein Bett sah, ließ ich mich in die weichen Decken fallen und schloss erschöpft die Augen.

Das Training war hart. Viel härter, als ich es mir vorgestellt hatte und ich befürchtete, dass ich nach den zwei Wochen fünf Kilo weniger wog, denn hier verbrannten wir jeden Tag mindestens eintausend Kalorien mehr als beim Training in Boston.

»Wie spät ist es?«, fragte ich Diego, der sich ebenfalls auf sein Bett gelegt und gerade sein MacBook eingeschaltet hatte.

»Halb drei.«

Ich drehte mich um, stopfte mir ein Kissen hinter den Kopf und sah ebenfalls zu seinem Laptop hinüber. Im Moment liebte Diego die Serie YOU und immer, wenn er Zeit dazu fand, sah er sich eine weitere Folge an.

»Der Kerl ist so gut!«, sagte er und öffnete eine Tüte Chips. Seit wir hier waren, verdrückte er jeden Tag mindestens eine davon und jeden Tag war sein Bett deshalb voller Krümel.

Plötzlich vibrierte mein Handy. Es war ein Facetime Anruf von Harper. Sofort stand ich auf und ging auf den Balkon, um Diego nicht zu stören.

»Hey, Schwesterherz! Wie geht’s dir?«

»Gut, kleiner Bruder, und dir?« Sie lächelte in die Kamera und ich spürte sofort, wie sehr ich sie vermisste.

»Ich bin müde …«, gab ich zu und erkannte Sorge in ihren Augen.

»Der Coach soll es nicht übertreiben mit euch. Ihr seid keine Maschinen«, sagte sie und ich wusste, dass sie es nur gut meinte. Das tat sie immer und dafür liebte ich sie über alles. Harper und ich waren als Kinder unzertrennlich gewesen und seit ich nach Boston gezogen war und sie bei Dad im Büro arbeitete, sahen wir uns nur noch, wenn ich zu einem ihrer Klavierkonzerte nach Montreal flog oder wenn wir, wie jetzt, per Videochat miteinander telefonierten.

»Der Coach weiß schon, was er tut. Ich werde mich noch an das höhere Pensum gewöhnen.«

»Und wie war deine Prüfung? Du hattest doch noch eine vor dem Trainingslager, richtig?«

Fuck! Sie vergaß aber auch wirklich nie etwas. Verlegen sah ich an ihr vorbei und rieb mir den Nacken.

»Chase?«

Ich wusste, dass ich ihre Frage nicht unbeantwortet lassen konnte und stöhnte auf. Harper hatte ihren Abschluss in Politikwissenschaften an der Universität von Montreal mit Auszeichnung bestanden und war dabei die beste ihres Jahrgangs gewesen. Sie war ein Profi, wenn es ums Lernen und Studieren ging und damit das komplette Gegenteil von mir.

Ich hatte Probleme beim Lernen und die spiegelten sich in meinen Noten wider. Immer wieder bestand ich die Prüfungen nur um Haaresbreite. Ich wusste nicht, woran es lag und befürchtete, dass ich das Lernen wohl nie ganz beherrschen würde. Theoretischer Kram wollte mir einfach nicht in den Kopf, denn ich war jemand, der sich bewegen musste, Ergebnisse sofort sehen und aktiv etwas leisten wollte.

»Ich denke, ich bin durch. Mach dir keine Sorgen. Bitte«, sagte ich und sah sie müde an. Sie liebte mich, egal welche Noten ich hatte. Das wusste ich, doch ich wollte nicht, dass sie sich um mich sorgte. Das tat ich schon selbst genug und irgendwann würde ich es allen beweisen und in den grünen Bereich kommen.

»Harper? Wo bleibst du?«

Mein Dad …

Sobald ich seine Stimme hörte, schlug mein Herz schneller. Harper drehte sich zu ihm herum und für den Bruchteil einer Sekunde sah ich ihn.

»Einen Moment, bitte. Ich spreche gerade mit Chase. Möchtest du …«, begann sie, aber Dad winkte ab und würdigte mich keines Blickes.

Dabei hatte ich meine Hand schon für eine Begrüßung gehoben und wollte gerade etwas zu ihm sagen, als ich begriff, dass er mich erneut ignorierte.

Harper warf mir einen entschuldigenden Blick zu und am liebsten wäre ich im Boden versunken. So war es schon immer gewesen. Für Harper nahm er sich alle Zeit der Welt, er arbeitete jetzt sogar mit ihr zusammen und verbrachte jeden Tag mit ihr. Doch nach mir fragte er nicht und wir alle wussten warum …

Ich war sein größter Fehler. Ein Bastard. Ich war der lebende Beweis für den schwächsten Moment in seinem Leben und obwohl ich nichts dafür konnte, ließ er es mich bei jeder noch so kleinen Gelegenheit spüren. Er hatte seine Frau Emily, Harpers Mutter, kurz nach Harpers Geburt mit einer anderen Frau betrogen und das Resultat war ich.

Doch mein Dad hatte schon damals im Rampenlicht der Öffentlichkeit gestanden und er hatte Emily dazu gezwungen, eine Schwangerschaft vorzutäuschen und mich nach meiner Geburt als ihren Sohn auszugeben. Und das alles nur, damit sein makelloses Image als Politiker keinen Kratzer abbekam und ich seine Karriere nicht gefährdete.

Erst vor zwei Jahren hatte ich davon erfahren und das rein zufällig, als ich in seinem Büro einen Stapel Unterlagen gefunden hatte, auf dem mein Name stand.

Das war vor meiner Zeit in Boston gewesen. Damals hatte er mir anschließend alles so nüchtern erzählt, als wäre er in einem Meeting mit seinem Stab und würde trockene Fakten herunterleiern.

Kein Es tut mir leid, kein Es ist nicht deine Schuld, mein Sohn, ich liebe dich trotzdem - nichts. Das Einzige, das er gesagt hatte, war: Jetzt weißt du es eben.

Seitdem verstand ich wenigstens, warum mein Dad und Emily Harper immer mehr beachtet hatten als mich, auch wenn es mich jeden Tag aufs Neue verletzt hatte, wie Luft von den beiden behandelt zu werden. Niemand außer Harper und mir wussten davon und wir durften kein Wort darüber verlieren, wenn wir die Karriere unseres Dads nicht zerstören wollten. Und das wollten weder Harper noch ich. Ich liebte meinen Dad trotz allem und würde ihm nie schaden.

Wenn ich es zu Olympia schaffte und mein Studium erfolgreich abschloss, würde Dad endlich erkennen, wie stolz er auf mich sein konnte. Und mich endlich sehen. Das musste er, das war er mir schuldig.

Einzig Harper liebte mich seit diesem Tag noch mehr als zuvor und versicherte mir mit jedem ihrer Anrufe, mit jeder ihrer Mails und mit jedem Paket voller Geburtstagsgeschenke, das sie mir schickte, dass ich immer noch ihr Bruder war und nicht nur ihr Halbbruder, wie Emily ihr nach meiner Aussprache mit Dad herablassend mitgeteilt hatte.

»Ich muss auflegen«, sagte sie und zwinkerte mir aufmunternd zu. »Ich rufe dich morgen wieder an, okay?«

Lächelnd nickte ich, obwohl in meinem Inneren ein Sturm tobte. Wie immer. Doch nur ganz kurz, dann war er wieder weg. Ich hatte gelernt, ihn schnell vorüberziehen zu lassen und ihm nicht hinterher zu blicken und ich hatte gelernt, den Schmerz hinunterzuschlucken und so zu tun, als würde es ihn nicht geben. Damit er mich nicht jedes Mal aufs Neue umbrachte.

»Bis morgen«, erwiderte ich und dann beendeten wir unser Gespräch. Das quälende Gefühl, nichts wert zu sein, pochte noch einige Sekunden in meiner Brust und ich atmete tief ein, um es loszuwerden. Morgen beim Training würde ich alles geben und mich noch mehr anstrengen als heute und gestern.

Ich ging wieder ins Zimmer, wo Diego sich aufgesetzt hatte und auf sein Handy starrte.

»Hey, Chase! Die Jungs wollen sich heute Abend aus dem Hotel schleichen und zu einer Party an den Strand gehen. Was sagst du dazu? Bist du dabei?«

Ich zuckte mit den Schultern. Coach Wood hatte ausdrücklich verboten, nachts das Hotel zu verlassen. Er predigte jeden Tag, wie wichtig unser Schlaf für unsere Leistungsfähigkeit und für unsere Regeneration war und er wusste, wovon er sprach. Vor neun Jahren hatte er schon einmal einen seiner Schwimmer zu Olympia geschickt und er hatte uns erzählt, dass sein Schützling es nur mit eiserner Disziplin geschafft hatte.

Diego sah mich flehend an und obwohl ich jeden Muskel in meinem Körper spürte, konnte ich nicht anders als zu nicken. Wenn mein bester Kumpel mich darum bat mitzukommen, dann tat ich es. Außerdem würde uns ein Abend auf einer Party nicht umbringen und auch ich konnte ein wenig Abwechslung gut gebrauchen. Jeden Tag sahen wir unzählige junge Leute am Strand liegen, sich sonnen, Karten spielen und sich betrinken. Darunter waren haufenweise Studenten aus dem Norden der USA und aus der ganzen Welt, die dem kalten Winter für ein paar Tage entfliehen wollten. Ich ertappte mich manchmal dabei, dass ich für ein paar Stunden gern einer von ihnen wäre. Einer, der zum Entspannen und Relaxen hier war und nicht, um von morgens bis abends zu trainieren.

»Okay, ich bin dabei«, sagte ich grinsend und diesmal meinte ich es auch so. Je länger ich darüber nachdachte, desto aufregender wurde der Gedanke daran, heute Abend endlich mal wieder feiern zu gehen und nicht an persönliche Bestzeiten oder an die anstehenden Wettkämpfe zu denken.

»Ich werde mich besaufen, bis ich nicht mehr stehen kann«, sagte Diego und ließ seine dunklen vollen Augenbrauen auf und ab wippen.

»Das wird der Coach auf jeden Fall herausfinden, wenn du es übertreibst.«

»Ich weiß, aber ich habe schon so lange keinen Alkohol mehr getrunken. Jede Nacht hören wir die Leute, wie sie am Strand feiern. Jetzt sind wir an der Reihe, Chase. Das haben wir uns verdient und ist längst überfällig«, sagte er und ich wusste, dass ich ihn nicht mehr von seiner Idee abbringen konnte. Denn er hatte ja recht und vielleicht sollte ich einfach abschalten und aufhören, mir ständig Sorgen zu machen. Einmal war schließlich keinmal. Richtig?
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24. Dezember - Florida

Ich putzte mir gerade die Zähne im Badezimmer, als Hugo hereinkam.

»Brauchst du noch lange?«, fragte er, stellte sich dicht neben mich ans Waschbecken und begutachtete seine Haare im Spiegel, die ihm wie jeden Morgen nach dem Schlafen in alle Richtungen vom Kopf abstanden.

Kopfschüttelnd schubste ich ihn mit meiner Hüfte ein Stück zur Seite, woraufhin er lachte. Sein Blick fiel auf das Waschbecken und seine Mundwinkel wanderten nach oben.

»Ist das deine Bucketlist?«, fragte er, griff nach dem zusammengefalteten Zettel und öffnete ihn. Ich beobachtete Hugo, wie er die einzelnen Punkte durchging.

»Davon hast du aber noch nicht einen einzigen erledigt.« Prüfend musterte er mich.

Ich spülte meinen Mund aus, stellte meine Zahnbürste zu seiner und Willows ins Glas und stemmte anschließend die Arme in die Hüften.

»Das weiß ich«, sagte ich gespielt empört, öffnete fordernd meine Hand und wartete darauf, dass er mir die Liste zurückgab.

Doch Hugo dachte gar nicht daran, sie mir zu geben und wich einen Schritt zurück.

»Du musst deine Ziele visualisieren, um sie zu erreichen, das weißt du doch.« Er hielt den zerknitterten Zettel mit einer Hand neben seinen Kopf, sodass ich alles lesen konnte, was darauf stand.

»Wenn du etwas erreichen willst, dann solltest du diese Liste jeden Tag ansehen und dir in Gedanken vorstellen, wie du sie in die Tat umsetzt. Das ist wie beim Gesetz der Anziehung, wenn du immer wieder daran denkst, wird es zu dir finden. Das bedeutet …«

»Ich weiß, was das bedeutet«, unterbrach ich ihn, machte einen Schritt auf ihn zu und versuchte, nach der Liste zu greifen. Doch Hugo war schneller. Er hielt sie von mir weg und wich mir geschickt aus.

»Das Beste wäre, wenn du sie mindestens drei Mal am Tag siehst und deshalb hänge ich sie hier auf.«

Er deutete auf eine freie Stelle an der Wand, die genau vor der Toilette war. »Also jedes Mal, wenn du …«

»Hugo! Du spinnst doch«, lachte ich und versuchte erneut die Liste zu fassen, aber er war verdammt flink für seine Größe. Er hielt sie in die Luft und ich wusste, dass ich keine Chance hatte, sie zu bekommen.

»Wir haben nicht mehr viel Zeit, du musst dich ranhalten. Vor allem, wenn du das mit dem Sex on the Beach ernst gemeint hast.«

Ich beschloss, die Taktik zu ändern und ihn zu kitzeln, um an den Zettel heranzukommen. Er kicherte, als Willow im selben Augenblick das Badezimmer betrat.

»Habe ich Sex on the Beach gehört oder bilde ich mir das ein? Wer will Sex am Strand haben?«

»Na, Savannah wollte das, aber irgendwie hat sie ihre Ziele aus den Augen verloren.«

Hugo warf Willow einen amüsierten Blick zu, woraufhin sie frech grinste.

»Okay, okay. Dann häng die verdammte Liste da auf und wir werden ja sehen, wie gut das Gesetz der Anziehung wirklich funktioniert.« Ich hob die Hände zum Zeichen, dass ich kapitulierte.

»Endlich siehst du es ein«, sagte Hugo, griff nach seiner Dose Rasiergel und zog das Preisschild ab. Dann klebte er es zur Hälfte auf meine Liste und befestigte sie damit auf Augenhöhe an der Wand. Jetzt konnte man gar nicht anders, als sie anzustarren, wenn man auf dem Klo saß.

»Wie die Werbung auf einer Bahnhofstoilette«, sagte ich, ließ die Liste jedoch hängen. Ich hatte zu Beginn wirklich Lust gehabt, Surfen zu lernen, Tauchen und Skydiving auszuprobieren, doch in Wirklichkeit lagen wir drei jeden Tag faul am Strand und bewegten uns höchstens zum Abkühlen ins Meer und dann sofort wieder zurück auf die Handtücher. Und irgendwie war das im Moment genau das Richtige für mich. Jedenfalls hatte ich nicht das Gefühl, etwas zu verpassen.

»Die Werbung in Toiletten gehört zu den effektivsten Methoden im Marketing«, sagte Hugo und erntete dafür ein Augenrollen von mir.

»Ich hab doch längst aufgegeben. Du hast gewonnen. Sie hängt da und wird uns bei jeder Keramiksitzung daran erinnern, dass ich keinen einzigen Punkt davon abgearbeitet und umgesetzt habe.«

»Wenn du das so angehst, wird das nie was«, protestierte Hugo lachend, doch diesmal ließ ich ihn nicht ungeschoren davonkommen. Ich knuffte ihn für seine Qualität als größte Nervensäge, die ich kannte, in die Seite. Sofort legte er seinen Arm um meine Schultern und zog mich an sich heran, sodass ich keine Chance mehr hatte, ihn weiter zu necken. Ich versuchte mich aus seinem Griff zu befreien, doch es war aussichtslos.

Er drückte mir einen dicken Kuss auf die Wange und sagte dann in einem beinahe väterlichen Ton: »Ich will doch nur dein Bestes und drücke dir fest die Daumen, dass es wenigstens mit dem Sex noch klappt.«

Ich konnte nicht anders und stieß ihm sanft in die Seite, woraufhin er gespielt dramatisch von mir abließ und endlich aus dem Badezimmer verschwand.
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»Warte, ich helfe dir«, sagte Hugo und nahm mir die Tasche ab. Wir liefen denselben Weg zum Strand hinunter wie jeden Tag und es fiel mir schwer, mit meinen Havaianas über den Sand zu laufen, ohne immer wieder zur Seite zu rutschen. Meine Flip-Flops sahen zwar wunderschön aus mit ihrer neonpinken Sohle und den glitzernden Riemchen, doch in dem feinen Sand des Siesta Key Beach waren sie leider völlig unpraktisch. Deshalb zog ich sie kurzerhand aus und lief den Rest der Strecke barfuß.

Der Sand war beinahe weiß und fühlte sich unbeschreiblich gut unter meinen Füßen an. Mit jedem Schritt versanken meine Zehen tief im Sand, sodass sie komplett darin verschwanden.

Die salzige Luft umschmeichelte meine nackten Arme und die Sonne brannte auf meiner Haut. Herrlich! Am liebsten wäre ich für immer hier geblieben.

»Danke«, sagte ich und folgte Willow.

Willow war genauso sportlich wie Hugo und beinahe mühelos stapften sie mit kräftigen Schritten bis ganz nach vorne ans Meer. Sie ließen die Taschen fallen, stellten die Sonnenschirme auf und breiteten die Handtücher aus. Als ich ankam, saßen sie bereits auf dem Boden und reckten ihre Gesichter in Richtung Sonne.

Ich ließ mich zwischen den beiden aufs Handtuch fallen und legte mich sofort auf den Rücken.

»Schön, dass du auch endlich da bist«, neckte Hugo mich, nahm eine Handvoll Sand und ließ ihn auf meinen Bauch rieseln.

»Na warte, das zahl ich dir heim«, sagte ich, sprang so schnell ich konnte auf und rannte ihm hinterher. Hugo stolperte bei dem Versuch abzuhauen, doch er fing sich sofort wieder und brachte einen ordentlichen Abstand zwischen uns. Willow lachte auf und sah belustigt zwischen uns beiden hin und her.

»Du hast in den letzten Tagen wohl zu viel Sonne abbekommen. Warum ärgerst du mich die ganze Zeit?«

Ich startete einen letzten Versuch ihn zu erwischen, doch für eine Verfolgungsjagd ohne Schuhe im Sand war es viel zu heiß und ich gab auf.

Als wir zurückkamen hatte Willow es sich bequem gemacht und die Augen geschlossen. Ohne zu zögern legte ich mich der Länge nach auf ihren warmen Rücken und vergrub sie unter mir.

»Hey …«, protestierte sie, aber ich konnte hören, wie sie dabei grinste. Sie rührte sich nicht und ließ es zu, dass ich sie von oben bis unten mit klebrigem Meerwasser und Sand verschmierte.

Danach rollte ich vorsichtig von ihr herunter, legte mich auf die Seite und betrachtete sie.

»Hast du dich schon eingecremt?«, fragte sie und setzte sich neben mich aufs Handtuch.

Ich schüttelte den Kopf.

»Pass lieber auf. Wenn du so weiter machst, bekommst du noch einen Sonnenbrand und dann kannst du dein nächstes Shooting vergessen«, ermahnte sie mich, woraufhin ich mich sofort aufsetzte. Mein Shooting hätte ich tatsächlich beinahe vergessen.

Fragend sah ich Willow an und hielt ihr meine Sonnencreme hin.

»Gib her, ich creme dich ein. Schließlich wollen wir ja nicht, dass du deinen Job riskierst«, sagte sie ohne zu zögern und bevor sie die Tube geöffnet hatte, drückte ich ihr einen Kuss auf die Wange. Ich liebte sie unendlich, denn seit ich sie kannte, war sie wie die Schwester, die ich mir immer gewünscht, aber nie gehabt hatte.

Ich hatte keine Geschwister. Jedenfalls glaubte ich das. Meine Mum hatte sich sehr früh von meinem Vater getrennt, weshalb ich ihn nie kennengelernt hatte. Dafür aber all ihre anderen Freunde, die sie jedes Mal, kurz nachdem sie sie kennengelernt hatte, mit nach Hause geschleppt hatte und sie bei uns hatte wohnen lassen. Über die Jahre hatte ich irgendwann aufgehört mitzuzählen.

Als ich klein gewesen war, hatte ich mir immer wieder vorgestellt, dass der nächste Freund meiner Mum für immer in ihrem Leben bleiben würde. Und in meinem. Ich hatte mir gewünscht, dass einer von ihnen sowas wie ein Dad für mich sein konnte, auch wenn ich wusste, dass er nicht wirklich mein Dad war. Aber allein die Vorstellung hatte mir als Kind immer wieder die Hoffnung gegeben, dass meine Mum irgendwann den Richtigen finden würde und wir eine Familie sein konnten, in der sie nicht alles allein stemmen musste.

Doch diese Illusion hatte ich irgendwann aufgegeben. Weil es unglaublich frustrierend und nervenaufreibend gewesen war, jedes Mal aufs Neue zu hoffen, dass meine Mum endlich einen traf, der sie glücklich machte und bei uns blieb. Und diese Enttäuschung war der Grund, warum ich schon sehr früh für mich beschlossen hatte, lieber Single zu sein. Und zu bleiben. Das bedeutete einfach weniger Stress und vor allem keine Erwartungen und Hoffnungen, die enttäuscht werden konnten.

Willow cremte meinen Rücken ein und ich ließ meinen Blick dabei über den vollen Strand wandern.

Nicht weit von uns war ein Beachvolleyballfeld aufgebaut und eine kleine Gruppe junger Leute spielte in der heißen Sonne. Darunter waren wunderschöne Frauen und zwei muskelbepackte Männer, deren Sixpacks so ausgeprägt waren, dass ihnen der Schweiß in den tiefen Furchen zwischen den einzelnen Muskeln am Bauch hinablief.

»Wow«, flüsterte Willow, die in dieselbe Richtung sah wie ich und ihren Blick ebenfalls über die schwitzenden Körper der Männer wandern ließ.

»Ja …«, sagte ich und musste schmunzeln. Was waren wir nur für oberflächliche Hühner! Aber sie sahen wirklich gut aus und ich musste unwillkürlich an meine Bucketlist und an unseren wilden Morgen im Badezimmer denken. Nicht einen einzigen Punkt hatte ich abhaken können und auch das mit dem Betrinken hatten wir noch nicht geschafft, weil wir drei abends immer völlig erschlagen vor dem Fernseher eingepennt waren. Die warme Sonne machte uns müde und träge.

Willow schien meine Gedanken zu lesen.

»Das ist unsere Chance«, sagte sie, stand auf und machte sich auf den Weg zum Volleyballfeld. Auf halbem Wege winkte sie der Gruppe zu, woraufhin die jungen Leute ihr Spiel unterbrachen. Sie gingen auf Willow zu und unterhielten sich mit ihr. Plötzlich drehte Willow sich um und zeigte mit dem Finger in meine Richtung.

Mir wurde heiß. Noch heißer als mir ohnehin schon war und ich hielt die Luft an.

Hugo, der ein Stück weiter vor mir saß und in dieselbe Richtung sah, drehte sich verwundert zu mir herum.

»Was zum Henker macht sie da?«

»Ich habe keine Ahnung«, gab ich zu und versuchte den Blick abzuwenden, doch es gelang mir nicht. Da hörten wir sie rufen. Sie winkte uns zu sich. Oh nein …

Hugo und ich taten so, als wüssten wir nicht, wen sie rief und ignorierten sie. Nach ein paar Minuten kam sie schließlich zurück und stemmte ihre Hände in die Hüften.

»Habt ihr mich nicht gehört? Kommt, wir können mitspielen«, sagte sie, doch Hugo schüttelte abwehrend den Kopf.

»Nein. Ich glaube es ist besser, wenn ich es heute etwas langsamer angehen lasse, mir ist irgendwie nicht gut«, sagte er und wedelte sich Luft zu.

»Ach, kommt schon! Seit wir hier angekommen sind, tun wir den ganzen Tag nichts anderes, als hier rumzuliegen. Zeit für etwas Bewegung und neue Bekanntschaften«, sagte sie und zog mich am Arm hoch.

Ich wollte mich erst dagegen wehren, gab dann aber doch nach und stand auf. Jetzt wo Willow die Sache für uns bereits ins Rollen gebracht hatte, konnten wir den Spaß auch mitmachen, denn dazu waren wir schließlich hier, oder?

»Ich schaue euch von hier aus zu«, sagte Hugo und winkte uns zum Abschied. Ich würde ihn nie zu etwas drängen, das er nicht wollte und ich wusste, dass Willow genauso dachte. Sie warf ihm einen Luftkuss zu und gemeinsam stapften wir hinüber zum Volleyballfeld, auf dem die anderen schon auf uns warteten.
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Ich hatte jetzt schon Muskelkater vom Volleyball und wurde erneut schmerzlich daran erinnert, dass ich vielleicht doch regelmäßig Sport treiben sollte. Wenigstens ein klitzekleines bisschen. Mein Kopf war warm und mein Gesicht glühte.

Wir waren definitiv zu lange in der Sonne gewesen und ich sehnte mich nach einer kalten Dusche und einer Verschnaufpause.

In einem großen flauschigen Handtuch eingewickelt und mit einem hohen Turban auf dem Kopf stand ich vor dem Waschbecken und besah meine roten Schultern im Badezimmerspiegel. Trotz der Sonnencreme hatte ich mir einen leichten Sonnenbrand geholt. Mist! Ich musste die nächsten Tage wirklich aufpassen und am besten unter einem Sonnenschirm verbringen, wenn ich nicht wollte, dass es schlimmer wurde.

Plötzlich klopfte es an der Tür.

»Savannah? Bist du fertig?« fragte Hugo. Ich öffnete die Tür.

»Oh shit! Das sieht nicht gut aus«, sagte er und bestaunte meine roten Schultern, meinen Nacken und meine Nase. Alles in derselben Farbe.

»Ich weiß …«, gab ich schuldbewusst zu.

»Warte hier, ich habe eine Idee«, sagte er und verschwand. Kurz darauf hörte ich die Tür des Motelzimmers. Manchmal wurde ich einfach nicht schlau aus ihm und zuckte mit den Schultern. Ich cremte mich vorsichtig im Gesicht ein und spürte ein Brennen auf meiner Nase. Warum zum Teufel brannte die Creme jetzt auch noch?

Vorsichtig tupfte ich sie wieder von meinem Nasenrücken weg und wedelte mir mit den Händen Luft zu. Erneut hörte ich die Tür unseres Motelzimmers und auf einmal stand Hugo wieder vor mir. Mit einem großen Päckchen Joghurt. Ich hatte keine Ahnung, was er damit vorhatte und sah ihn fragend an.

»Wo hast du das jetzt her?«

»Aus dem kleinen Laden an der Ecke«, antwortete er grinsend und bevor ich verstand, was er da tat, öffnete er das Päckchen, steckte seine Finger hinein und schmierte mir die kalte Masse auf die Schultern. Ich hielt die Luft an.

»Ohhhhhhhhh!«, entwich es mir und ich blinzelte. Wie geil war das denn bitte? Der Joghurt war eiskalt und legte sich wie Balsam auf meine empfindliche Haut, die sich im selben Moment zusammenzog.

»Auch auf deine Nase«, sagte er und deutete auf das Päckchen. Ich steckte meinen Zeigefinger in die kühle Masse und schmierte meinen roten Nasenrücken dick ein. Was für eine Erlösung! Ich schloss die Augen.

»Lass ihn ein wenig einziehen und wasch ihn dann vorsichtig mit lauwarmem Wasser ab. Nicht reiben! Deine Haut hatte heute eindeutig zu viel Sonne«, sagte er und verteilte eine zweite Schicht auf meinen Schultern. Ich steckte den Finger erneut in den Joghurt und anschließend in meinen Mund. Er war verdammt lecker.

»Wer hat dir denn von diesem Geheimtipp erzählt? Das ist ja besser als jede Salbe.«

»Mein Ex, Jonathan. Er hat mir letzten Sommer meinen Rücken damit eingeschmiert, nachdem wir uns beide in Los Angeles einen fetten Sonnenbrand geholt haben«, erklärte er.

»Ey Leute, wo seid ihr?« Willows Stimme unterbrach uns. Sie war länger am Strand geblieben, weil sie einfach nicht genug vom Volleyballspielen bekommen konnte und Hugo und ich waren allein zurück ins Motel gegangen.

»Im Bad!«, rief Hugo und drehte sich in Richtung Schlafzimmer.

»Was macht ihr … oh, scheiße!«, sagte Willow, als sie mich sah.

»Ich weiß, du hast mich gewarnt und jetzt ist es trotzdem passiert.«

»Alles okay?«, fragte sie und musterte mich.

»Ja, alles bestens«, sagte ich, spürte aber, wie mein Kopf ein wenig anfing zu schmerzen.

»Super! Ihr müsst nämlich in zwei Stunden fertig sein«, sagte Willow plötzlich, woraufhin Hugo und ich uns verwundert ansahen.

»Sherry und Lisa haben uns auf eine Yacht eingeladen. Heute Abend. Die anderen werden auch da sein. Das wird großartig!«

»Was?!«, rief Hugo überrascht. »Eine Yachtparty?«

Ich sah Hugo an und erkannte ein Leuchten in seinen Augen, doch dann veränderte sich sein Blick. Er krümmte sich und legte sich eine Hand auf seinen Magen. Mit der anderen fasste er sich an den Kopf und schwankte.

Sofort vergaß ich meine brennenden Schultern und den leichten Druck in meinem Kopf und sah erschrocken zu ihm hinüber.

Hugo stöhnte auf. Sofort hielten Willow und ich ihn fest und halfen ihm, sich auf den nackten Boden des Badezimmers zu setzen.

»Was ist los?«, fragte ich und strich ihm sanft über die Schulter.

»Ich hab keine Ahnung. Alles dreht sich und mir ist übel.« Sein Gesicht war ebenfalls gerötet und hatte einen leichten Sonnenbrand. Vorsichtig fühlte ich nach seiner Stirn.

»Du glühst ja! Hast wohl auch zu viel Sonne heute abbekommen, hm?«

»Nicht, dass du einen Sonnenstich hast.« Willow betrachtete Hugo eingehend, stand dann auf und ließ kaltes Wasser über ein kleines Handtuch laufen. Sie wrang es aus und legte es ihm vorsichtig in den Nacken.

Nachdem er sich endlich beruhigt hatte und auf der Couch lag, überlegten Willow und ich, ob wir ihn hier allein lassen konnten und zur Party auf die Yacht gehen sollten.

»Natürlich geht ihr da hin!«, sagte Hugo, der immer noch ein wenig blass aussah, aber uns ein breites Lächeln schenkte.

»Und was, wenn es dir wieder schlechter geht?«

»Ach, Quatsch. Ich werde das hier schon überleben, keine Sorge. Aber ihr zwei geht heute auf diese Yacht und habt so viel Spaß wie schon lange nicht mehr. Dazu sind wir schließlich hergekommen, oder etwa nicht?«

Willow und ich zuckten gleichzeitig mit den Schultern und sahen uns unsicher an. Es fühlte sich nicht richtig an, ohne Hugo feiern zu gehen, aber wir wussten beide, dass er es nicht ertragen würde, wenn wir wegen ihm eine vielleicht wirklich atemberaubende Party sausen ließen.

»Ich rede kein Wort mehr mit euch, wenn ihr heute meine Babysitter spielt«, sagte er und bestätigte damit meine Gedanken.

»Okay, okay.« Willow ergab sich und auch ich nickte.

»Aber wenn irgendwas ist, rufst du uns sofort an, ja?« Besorgt strich ich ihm über seinen Oberarm.

»Na klar. Macht euch keine Sorgen, das ist nicht der Rede wert. Ich komme dann morgen mit, wenn wir auf die nächste Party gehen, abgemacht?«

»Abgemacht«, antwortete Willow, bevor ich noch einen weiteren Gedanken formen konnte und meine Sorge um ihn verschwand tatsächlich.

»Dann macht euch fertig. Eure Schlüssel könnt ihr hierlassen, ich bin ja da.«

Lächelnd standen wir beide auf und machten uns auf den Weg ins Bad, um uns für die Party vorzubereiten.
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24. Dezember, Florida

Diego schmierte sich Gel in die Haare und kämmte sie zum dritten Mal nach hinten. Sie glänzten und er betrachtete sich grinsend im Spiegel.

»Wie sehe ich aus?«, fragte er und warf uns ein charmantes Lächeln zu.

»Fantastisch!«, sagte ich.

»Ja, Alter! Die Frauen werden verrückt nach dir sein.« Bei Lennys Worten musste ich schmunzeln.

Diego war attraktiv und sah immer gut aus. Und ganz bestimmt würde ihm die eine oder andere Frau heute Abend schöne Augen machen.

Mein Handy vibrierte.

»Seid ihr bereit?«, flüsterte Jess am anderen Ende der Leitung. Ich schaltete den Lautsprecher ein, damit Diego und Lenny hören konnten, was er sagte.

»Gleich«, erwiderte ich und die beiden nickten.

»Okay. Ihr seid die Nächsten. Geht in fünf Minuten los. Den Flur links ins Treppenhaus runter in die erste Etage. Dort raus, dann den Gang entlang und auf der rechten Seite in das nächste Treppenhaus. Das ist die Personaltreppe. Ihr kommt auf dem Lieferantenparkplatz raus, dort warten wir auf euch.«

»Okay«, antwortete ich und legte auf.

»Das wird perfekt!« Diego rieb sich die Hände und auch in mir stieg Vorfreude auf, ein paar Stunden ohne Regeln, ohne den Coach und ohne den Druck zu sein. Ein paar Stunden … die würden schon niemandem schaden.

»Auf geht’s!«, sagte ich und öffnete die Zimmertür. Wir hielten unsere Schuhe in den Händen, damit wir keine unnötigen Geräusche machten und schlichen hintereinander am Zimmer von Coach Wood und Julian vorbei.

Das Adrenalin schoss durch meinen Körper und plötzlich war ich wirklich aufgeregt und freute mich wie verrückt über diese Aktion. Es machte Spaß, sich rauszuschleichen und einfach mal wieder etwas außerhalb des Plans zu tun.

Ich folgte Diego, Lenny war hinter mir. Wir erreichten das Treppenhaus und ohne einen Mucks dabei zu machen, öffnete Diego die Tür. Er hielt sie für uns auf und schloss sie genauso leise wieder hinter sich. Wir rasten die Treppen hinunter, immer noch ohne Schuhe.

Mit der linken Hand hielt ich mich am Geländer fest, um die Kurve auf die nächste Treppe schneller nehmen zu können, als ich erneut diesen stechenden Schmerz in meiner Schulter spürte. Unwillkürlich hielt ich die Luft an und biss die Zähne zusammen. Fuck! Was war da nur los? Heute hatte ich den ganzen Tag kein einziges Mal Schmerzen gehabt und mich schon gefreut, dass sie verschwunden waren. Doch nun waren sie plötzlich wieder da. Verdammt!

Lenny wäre beinahe in mich hineingerannt, bremste aber zum Glück rechtzeitig.

»Was ist los, Kumpel? Alles in Ordnung?«

»Ja, alles gut. Komm«, sagte ich grinsend, tat so als sei nichts weiter und nahm wieder Fahrt auf. Lennys skeptischen Gesichtsausdruck ignorierte ich und war froh, dass er nicht weiter nachhakte.
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Kaum hatten wir die Strandpromenade erreicht, entspannten sich alle aus unserem Team und wurden wieder so laut wie immer. Alle redeten quer durcheinander. Irgendwann verlor ich den Faden und richtete meinen Blick auf das dunkle Meer, das rechts von uns schwarz und scheinbar still dalag.

Doch ich hörte das Wasser und die Lichter der Hotels ließen das Weiß der Wellen immer wieder kurz aufleuchten.

Hier und da brannten kleine Lagerfeuer, die eigentlich verboten waren, doch die jungen Leute gingen das Risiko erwischt zu werden offenbar sorglos ein. Wir liefen weiter und plötzlich spürte ich, wie jemand seinen Arm um meine Schultern legte. Ich zuckte zusammen, denn ich hatte mit dem fiesen Schmerz von vorhin gerechnet, aber er blieb zum Glück aus.

Es war Diego.

»Da vorn! Siehst du?« Er deutete auf eine Strandbar, die hell erleuchtet in der Ferne lag. Als wir näherkamen, konnte ich bunte Lichterketten und weiße Sonnensegel erkennen, die zwischen den hohen Palmen befestigt waren. Dazwischen hingen kristallförmige Metalllampen tief über dem Boden, die leicht im Wind hin und her schaukelten, sodass ihr Licht flackerte.

An den umherstehenden Tischen saßen einige Gäste. In einer Ecke lagen große Sitzkissen im Sand und tiefe Tischchen, auf denen Wasserpfeifen standen. Sie dufteten fruchtig mit einem Hauch Minze und ich hörte das Blubbern, das sie verursachten, wenn jemand an den langen Schläuchen zog, die an den verzierten Vasen steckten. Zwar gab es laute Musik, doch ich stutzte. Nach einer Strandparty sah das Ganze hier aber nicht aus. Niemand tanzte, die meisten saßen und unterhielten sich. Es wirkte eher wie eine Chill-Lounge. Doch ich ahnte, dass es nicht das war, was die Jungs erwartet hatten.

»Was ist das? Wo ist die Stimmung? Wo sind die tanzenden Leute?«, fragte Diego da auch schon und ich drehte mich zu ihm um. Er machte ein enttäuschtes Gesicht und auch die anderen sahen unglücklich aus.

Alle bis auf Jess.

»Wasserpfeifen?! Ich hatte ewig keine mehr …«, sagte er und sah sich um.

»Wir könnten hierbleiben und ein wenig relaxen«, schlug ich vor, doch ich wusste, was Diego wollte. Und nicht nur er.

»Niemals«, erwiderte Diego, ging ein paar Schritte zum Strand und blickte aufs Meer.

»Jungs! Seht mal!« Er zeigte auf ein hell erleuchtetes Boot, das nicht weit entfernt am Ende eines langen, schmalen Piers lag. Es war viel größer als die anderen kleinen Segelboote, die in sicherem Abstand vor Anker lagen und nun hörte ich es ebenfalls. Da hinten ging eine richtige Party ab und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, folgten uns die anderen.

Als wir am Pier ankamen, war die Musik bereits so laut, dass sie in unseren Adern vibrierte.

Hinter uns näherte sich eine Gruppe junger Frauen. Sie drängten sich an uns vorbei, kicherten und warfen uns vielsagende Blicke zu. Sie hielten bunte Drinks in den Händen und sofort lösten sich ein paar aus unserem Team und folgten ihnen. Auch Diego und Lenny liefen auf den Pier und sogar Jess, der eben noch seiner Wasserpfeife nachgetrauert hatte, sah jetzt übergücklich aus.

Ich folgte meiner Mannschaft und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Das Boot entpuppte sich als eine riesige, schwarz glänzende Luxusyacht mit drei hell erleuchteten Ebenen.

Die Decks waren bereits ordentlich gefüllt und ich hörte Wasser spritzen, Frauen vergnügt quietschen und die tiefen Stimmen unzähliger Männer.

Die hatten Pools auf den Decks! Auf jedem einzelnen. Frauen in knappen Bikinis liefen an uns vorbei und erneut grinsten sie einige von uns an. So feierte man also in Florida …

Diego, Lenny und Jess betraten die Yacht und ich war überrascht, dass niemand uns aufhielt und kontrollierte, wer das Boot betrat. Offenbar war hier jeder willkommen.

Wir kamen an einer großen Kiste mit Bierdosen, Cola und Energydrinks vorbei und ich schnappte mir eine Coke. Lenny nahm sich ein Bier, während Diego auf einen Tisch zusteuerte, auf dem Whiskyshots und kleine bunte Gläser standen. Er und Jess griffen zu und kippten den ersten Shot hinunter. Zeitgleich knallten sie die kleinen Gläser auf den Tisch und nahmen sich ein Zweites. Das konnte ja heiter werden …
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Wir tanzten auf dem ersten Deck, bis wir nicht mehr konnten. Völlig außer Atem suchte ich nach einem Platz, um kurz zu verschnaufen, während Diego und Lenny weiterhin auf der Tanzfläche blieben. Ich setzte mich ans Ende einer langen weißen Sitzgruppe aus Leder, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Die Party war großartig und ich genoss jede Sekunde. Irgendwann öffnete ich die Augen wieder und ließ meinen Blick über die Leute wandern. Die meisten bewegten sich zum Rhythmus der Beats, einige planschten in den Pools, flirteten darin und knutschten herum. Eins der Pärchen schien sogar einen Schritt weiterzugehen und ich wandte den Blick wieder ab.

Die Musik dröhnte in meinen Ohren, vibrierte in meiner Brust und ich sah mich nach einem Glas Wasser um.

Doch dann spürte ich plötzlich, dass ich dringend pinkeln musste und überlegte fieberhaft, ob ich irgendwo Toiletten gesehen hatte. Ich erinnerte mich nicht mehr, aber der Druck wurde mit jeder Sekunde größer. Fuck!

Ich stand auf und begann nach den Toiletten zu suchen. Ich griff nach jeder Türklinke, die ich sah und versuchte, sie hinunterzudrücken, doch keine davon öffnete eine Tür. Alle waren fest verschlossen, darum nahm ich die schmale Treppe hinauf aufs zweite Deck und versuchte es dort weiter. Doch auch hier waren keine Toiletten zu finden und alle Türen zu.

Womöglich damit sich niemand in die Zimmer zurückzog, um dort Sex zu haben. Das hätte ich wahrscheinlich auch nicht gewollt, wäre es meine Yacht gewesen.

Das Brennen in meiner Blase war nicht mehr auszuhalten. Ich sah mich nach links und rechts um und als ich niemanden in dem schmalen Gang sah, blickte ich über die verchromte Reling hinunter aufs Wasser. Immer noch war niemand da und ich atmete erleichtert auf. Jetzt oder nie …

Ich öffnete meine Hose so schnell ich konnte und pinkelte über die Reling ins Meer. Zum Glück ging es seitlich direkt nach unten und ich hoffte, niemanden damit zu treffen. Doch die Erleichterung, die ich in diesem Moment spürte, war unbezahlbar und ich hätte mich nie im Leben stoppen können, selbst wenn ich es gewollt hätte.

Als ich fertig war, atmete ich seufzend aus und schloss meine Hose wieder, als plötzlich ein großer schwarzer Schatten vor meinen Augen hinunterfiel. Ich hörte einen erstickten Laut und dann ein platschendes Geräusch, als etwas Großes auf der Wasseroberfläche auftraf.

Sofort beugte ich mich über die Reling und sah hinunter auf das beinahe schwarze Wasser, das nur vom Schein der Yacht erleuchtet wurde.

Und dann erkannte ich eine junge Frau. Sie regte sich nicht und meine Gedanken rasten. Ich wusste sofort, dass ich es nicht schaffen würde, die zwei Decks hinunterzurennen, um sie zu retten, bevor sie ertrunken war.

Ich dachte nicht weiter nach, nahm Anlauf und sprang.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich in dem pechschwarzen Wasser landete. Sofort brannte das Salzwasser in meinen Augen und ich hielt die Luft an. Die Wellen waren nicht hoch, doch der Pier lag einige Meter vom Strand entfernt und es war hier deutlich tiefer und kühler als heute Mittag.

Ich tauchte auf und sah mich hastig um, doch ich konnte die Frau nicht finden. Wo zum Teufel steckte sie nur?

Ein leises Husten erklang hinter mir und ich drehte mich um.

Da war sie! Ich kraulte so schnell ich konnte zu ihr, doch als ich ankam, ging sie vor meinen Augen unter. Ich tauchte ihr hinterher und bekam ihren Arm zu fassen. Es war stockdunkel und das Salzwasser brannte immer stärker in meinen Augen.

Mit aller Kraft hielt ich sie fest und versuchte nach oben zu schwimmen. Sie war schwer. Viel schwerer, als ich erwartete hatte und ich kämpfte mich Zentimeter für Zentimeter blind zurück an die Wasseroberfläche.

Doch ich kam nicht schnell genug voran. Mir ging die Luft aus und ich spürte einen reißenden Schmerz in meiner Schulter, der viel schlimmer war als je zuvor.

Ich durfte nicht aufgeben! Ich musste es schaffen, musste sie retten. Auf keinen Fall durfte ich sie verlieren!

Mit letzter Kraft und stechenden Schmerzen gelang es mir endlich, nach oben zu kommen und ich zog sie mit mir an die Wasseroberfläche.

Ich fasste unter ihr Kinn und begann sofort in Richtung Pier zu schwimmen. Wann waren wir nur soweit abgetrieben? Ich schwamm mit einem Arm und hielt die Frau so fest ich konnte. Immer wieder sah ich zu ihr hinüber. Sie begann zu husten und ich hielt inne, damit sie Luft holen konnte. Doch dazu kam sie nicht, denn im selben Augenblick übergab sie sich mitten ins Meer. Shit! Das war verdammt eklig und dennoch freute ich mich darüber, dass sie atmete.

»Alles ok?«, fragte ich, woraufhin sie schwach nickte. Sie wollte etwas erwidern, verdrehte dann aber die Augen und verlor das Bewusstsein. Ich musste sie sofort hier rausbekommen und schwamm so schnell ich mit nur einem Arm konnte.

Endlich erreichten wir den Pier und ich begann zu rufen.

»Hilfe!«, schrie ich und sah erleichtert, dass die Leute auf dem Pier uns sofort hörten. Sie eilten an die Treppe, die ins Wasser führte und einer der Männer sprang zu uns ins Meer. Er half mir, sie über Wasser zu halten und griff nach ihren Beinen, als ich die Stufen mit ihr hinaufkletterte.

Vorsichtig legten wir sie ab und ich prüfte, ob sie atmete. Ihr Brustkorb hob und senkte sich und sie drehte ihren Kopf von einer Seite auf die andere.

Sie versuchte die Augen zu öffnen, doch es gelang ihr nicht. Offensichtlich war sie fix und fertig. Ich beugte mich zu ihr hinunter und strich ihr die nassen Locken aus dem Gesicht.

»Kennst du sie?«, fragte der Mann, der zu uns ins Wasser gesprungen war und uns geholfen hatte.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe keine Ahnung, wer sie ist.«
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CHASE
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24. Dezember, Florida

Ich kniete mich hinter sie und legte ihren Kopf auf meinen Schoß, damit sie besser atmen konnte. Instinktiv griff ich nach meinem Handy in meiner Hosentasche und zog es hervor. Doch es war nass und als ich den Knopf an der Seite drückte, geschah nichts.

Shit! Ich wollte Diego und Lenny Bescheid geben, damit sie uns helfen konnten, doch ich konnte die junge Frau unmöglich in diesem Zustand hier liegen lassen. Schließlich war ich der Einzige, der gesehen hatte, was passiert war. Ich wollte gerade eine der Umherstehenden fragen, ob sie auf dem ersten Deck nach meinen Freunden suchen konnte, da übergab sich die Frau in meinen Armen erneut.

Es war widerlich, doch ich biss die Zähne zusammen und hielt ihr dabei die Haare aus dem Gesicht. Ich drehte den Kopf zur Seite und versuchte, langsam weiter zu atmen. Der junge Mann, der uns aus dem Meer geholfen hatte, hatte plötzlich eine Flasche Wasser und ich wusch ihr damit die Reste vom Kinn. Sie übergab sich ein drittes Mal und dieses Mal landete etwas davon auf meiner Hand. Sofort kippte der Mann etwas Wasser über meine Hand, meinen Schoß und die Holzplanken. Zum Glück verschwand der fiese Geruch nach Magensäure und Alkohol wieder und ich war glücklich, als sie endlich die Augen öffnete.

»Hallo«, sagte ich und erst jetzt erkannte ich sie. Ich hatte sie vor ein paar Tagen auf dem Campus gesehen, da war ich mir ganz sicher. Sie war mit ihrer Freundin an uns vorbeigegangen.

Perplex starrte ich sie an. Was zum Teufel hatte sie hier zu suchen und was war mit ihr geschehen, dass sie kopfüber von einer Yacht ins Meer fiel? Meine Gedanken rasten und ich wusste, dass ich sie hier unmöglich zurücklassen konnte.

»Hi«, erwiderte sie matt und versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht. Ihre Augen waren glasig und fielen wieder zu. Ich griff nach ihrem Handgelenk und fühlte nach ihrem Puls. Er raste, obwohl sie sich nicht bewegte und aussah, als würde sie tief und fest schlafen. Das passte nicht zusammen. Sie sah völlig erschöpft aus und ich vermutete, dass sie schon viel zu lange hier gefeiert und einen Drink nach dem anderen gehabt hatte. Vielleicht hatte sie auch irgendwas geraucht oder geschluckt, um in diesen Zustand zu geraten.

Doch es tat nichts zur Sache, was ich glaubte, denn das Einzige, was jetzt zählte, war, dass ich sie hier wegbrachte. Und dazu brauchte ich mindestens Diego oder Lenny.

Ich sah zu einer der umherstehenden Frauen. »Könntest du bitte aufs erste Deck gehen, nach hinten zum kleinen Pool, und nach Diego und Lenny fragen? Der eine trägt ein grünes Shirt und der andere ein weißes Hemd. Das sind meine Freunde und ich brauche ihre Hilfe.«

»In Ordnung, ich beeile mich«, sagte sie und verschwand.

Nach wenigen Minuten kam sie mit den beiden im Schlepptau zurück und die Jungs sahen mich entgeistert an.

»Alter! Was ist denn mit dir passiert und wer ist …«, aber Diego sprach nicht weiter, als er sie erkannte. »Ist das nicht …?«

»Ja, das ist die Studentin vom Campus«, antwortete ich und wusste, dass Diego ebenfalls begriff, dass wir sie auf keinen Fall hierlassen konnten.

»Ist sie okay?«, fragte Lenny und griff nach ihrem Puls.

Wir hatten in der Uni einen Erste-Hilfe-Kurse besucht, als wir unsere Rettungsschwimmer gemacht hatten. Coach Wood hatte uns den Kurs letztes Semester angeboten, woraufhin wir geschlossen als Mannschaft daran teilgenommen hatten, weil wir der Meinung gewesen waren, dass besonders wir als schnelle Schwimmer gut helfen konnten, wenn es darauf ankam und jemand aus dem Wasser geholt werden musste.

Lenny warf mir einen wissenden Blick zu und ich verstand sofort, dass er dasselbe dachte wie ich. Da stimmte etwas nicht. Die junge Frau war nicht einfach nur müde. Sie musste etwas genommen haben. Anders war ihr schneller Puls nicht zu erklären.

»Wir müssen sie zu einem Arzt schaffen«, sagte er, als sie zu zittern begann. Da beschloss ich, keinen Arzt zu rufen, sondern sie mit Hilfe von Lenny und Diego sofort in ein Krankenhaus zu bringen.

Plötzlich rührte sie sich und versuchte aufzustehen, doch ihre Beine knickten unter ihr weg. Sie trug nichts als einen knappen Bikini und eine hauchdünne, beinahe durchsichtige Tunika, die nass an ihrem Körper klebte.

»Soll ich dir helfen?«

Sie hob ihren Kopf und blinzelte mich an. »Okay …« Ihre Stimme war kaum zu hören, doch ich hatte sie verstanden. Ich schob meine Arme unter ihre Beine und hob sie hoch. Sie umklammerte meinen Hals und hielt sich fest. Ihr Gesicht lag an meiner Brust und ich hörte sie leise stöhnen. Dann setzte ich mich in Bewegung und ging so schnell ich konnte den Pier entlang in Richtung Strand.
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In der Notaufnahme war es eiskalt. Die Klimaanlagen liefen vermutlich auf höchster Stufe. Sofort begann ich zu frösteln und sah mich hilfesuchend in dem völlig überfüllten Eingangsbereich um.

Es roch nach beißenden Desinfektionsmitteln. Die grellen Neonleuchten über unseren Köpfen blendeten uns und tauchten alles und jeden in eine ungesunde gelblich-grüne Farbe.

Plötzlich war nichts mehr von dem schönen Urlaubsvibe übrig, der noch vor wenigen Minuten auf der Yacht und am Strand geherrscht hatte. Die junge Frau in meinen Armen fror und verkrampfte sich. Endlich kam ein Pfleger und gemeinsam legten wir sie auf eine rote Trage, auf der sie immer noch wie Espenlaub zitterte.

Sie sah so unendlich hilflos und verletzlich aus und obwohl es gerade vielleicht völlig unpassend und unwichtig war, war sie dabei trotzdem wunderschön. Mein Herz tat einen Sprung bei dem Gedanken, dass sie heute Nacht beinahe ertrunken wäre und jetzt vielleicht tot wäre, wenn …

Tot.

Vorbei.

Und niemand hätte es bemerkt.

»Was ist passiert?«, fragte ein junger Arzt, der aussah, als hätte er gerade die fünfte Schicht hinter sich. Er notierte alles, was ich berichtete. Anschließend prüfte er ihre Augen, ihren Puls und hörte ihren Herzschlag mit einem Stethoskop ab.

»Ihre Vitalwerte sind in Ordnung. Wir müssen Blut abnehmen und ihren Blutdruck messen. Bleiben Sie so lange bei ihr?«

Wir nickten synchron und folgten einem Pfleger, der sie vor uns in eine Nische schob, in der es etwas ruhiger war.

Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren, doch das Warten auf ihre Untersuchung fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Sie zitterte immer noch und ich wünschte, meine Klamotten wären nicht genauso nass wie ihre, sonst hätte ich ihr wenigstens mein Shirt über den Oberkörper gelegt.

Ich konnte es nicht ertragen, sie so vor uns liegen zu sehen und drehte mich suchend um. Der Arzt hatte gesagt, dass gleich jemand kommen würde, doch es geschah nichts. Niemand kam, um die junge Frau weiter zu untersuchen oder sie mit einer Decke zu versorgen.

»Ich schaue mal, ob ich eine Decke für sie finden kann«, sagte ich zu Diego und stand auf.

Ich wusste, ich konnte mich immer auf ihn verlassen und ließ sie bei ihm. Ich ging den Gang entlang und öffnete jede Tür, an der ich vorbeikam. Die meisten waren verschlossen und sofort erinnerte ich mich an all die verschlossenen Türen auf der Yacht. Wäre auf dem zweiten Deck eine offene Tür zu einer Toilette gewesen, hätte ich ihren Sturz nicht mitbekommen und dann …

Der Gedanke daran ließ mich erschauern und ich suchte weiter. Denk nicht daran!

Endlich fand ich eine offene Tür und plötzlich stand ich in einem Patientenzimmer, in dem zwei Betten belegt und eines frei war. Leise schlich ich mich hinein, schnappte mir eine Decke und schloss die Tür lautlos hinter mir.

Ich beeilte mich und blieb wie versteinert stehen, als Diego, Lenny und die junge Frau nicht mehr da waren.

Wo zum Teufel sind sie nur? Ich sah mich suchend um, die weiche Decke im Arm und klammerte mich an ihr fest.

»Chase, hier sind wir!« Diegos Stimme ließ mich herumwirbeln.

Ich eilte hinüber zu ihm und betrat das Untersuchungszimmer. Fragend hob er die Augenbrauen.

»Sie friert«, sagte ich zu meiner Entschuldigung, ging zu ihrer Liege und war froh, als der Arzt zur Seite ging und mich die Decke über ihr ausbreiten ließ.

Er fuhr mit seiner Untersuchung fort, und sah uns forschend an.

»Sind Sie ihr Freund?«

»Nein.«

»Wie heißt sie?«

»Das wissen wir nicht. Wir kennen sie aber von unserem Campus in Boston.«

»Was hat sie genommen?«

»Keine Ahnung«, antwortete ich und erntete dafür einen ungläubigen Blick.

»Kennen Sie sie überhaupt?«

»Ja, aber nur flüchtig.« Ich erzählte ihm in knappen Sätzen, dass wir Studenten an der Kerrington University in Boston waren und zum Wettkampfteam der Universität gehörten. Diego holte seinen Studentenausweis hervor und zeigte ihn dem Arzt. Der skeptische Gesichtsausdruck des Arztes verschwand und er ließ seinen Blick erneut über uns wandern. Offenbar glaubte er uns.

»Ihr macht es mir nicht leicht. Aber da Sie offensichtlich die einzigen Menschen sind, die sie kennen, sollen Sie wissen, dass es ihr soweit gut geht. Ihre Lunge ist frei, ihr Herzschlag etwas erhöht, aber regelmäßig, Blutdruck ebenfalls leicht erhöht. Wir werden zur Sicherheit ein EKG machen und Blut abnehmen. Anschließend sehen wir weiter.«

Mit schnellen Schritten verließ er den Raum. Der Pfleger, der die ganze Zeit hinter dem Arzt gestanden hatte, löste die Bremsen der Liege und bedeutete uns, ihm zu folgen.

Er schob die junge Frau in ein kleines Zimmer mit der Nummer 109 und verschwand anschließend. Kurz darauf kam er mit einem kleinen Rollschrank wieder herein und schaltete den Monitor ein, der darauf stand. Er griff nach der Decke und riss sie ihr mit einer Heftigkeit von der Brust, mit der ich nicht gerechnet hatte. Ich sah zu Lenny und Diego hinüber, die genauso erschrocken zu sein schienen wie ich. Dann drückte der Pfleger ihr kleine Klebepads auf die Haut.

Als er ihr eines auf den Rücken kleben wollte, hob er ihre Schulter unsanft nach oben und als er es angebracht hatte, ließ er sie einfach wieder auf die Liege fallen. Für mein Verständnis war er viel zu grob mit ihr und Wut breitete sich in mir aus.

Wäre die junge Frau bei Bewusstsein gewesen, hätte er sie sicher respektvoller behandelt und wäre sie meine Schwester oder meine Freundin, würde ich ihm jetzt meine Meinung sagen. Und obwohl sie weder das eine noch das andere war, fühlte ich mich dazu verpflichtet, für sie da zu sein und auf sie aufzupassen.

»Ähm, entschuldigen Sie, aber geht es auch etwas langsamer und vorsichtiger? Sie arbeiten hier schließlich mit lebenden Menschen und nicht in einer Metzgerei.«

Der Pfleger hielt in seiner Bewegung inne und sah mich erschrocken an. Doch zu meiner Erleichterung entschuldigte er sich und war anschließend tatsächlich sanfter. Als alle Pads auf ihrer Haut klebten, klemmte er unzählige Kabel an die kleinen Metallkugeln auf den Pads. Erneut drehte er sie umständlich auf die Seite und tat dasselbe auf ihrem Rücken. Am liebsten wäre ich aufgestanden und hätte ihm dabei geholfen, sie ein Stück anzuheben, doch als ich sah, wie vorsichtig er diesmal war, verwarf ich den Gedanken wieder und blieb sitzen.

Der Pfleger nahm ihr eine Ampulle Blut nach der anderen ab und sah dann fragend zu mir herüber. »Wollen Sie ein Handtuch haben?«

»Das wäre nett.«

Er brachte mir eins und verschwand sofort wieder.

Als die Blutergebnisse kamen, war es bereits drei Uhr in der Nacht. Mittlerweile war ich ebenfalls völlig erschöpft und spürte jeden Muskel in meinem Körper. Lenny und Diego schliefen auf zwei Stühlen neben mir und auch mir fielen immer wieder die Augen zu.

Ich wachte erst wieder auf, als ein neuer Arzt vor mir stand und sich räusperte.

Ich blinzelte ihn an und setzte mich gerade auf.

»Ist sie zwischendurch einmal wach geworden?«

Ich schüttelte den Kopf. Dann stieß ich Diego an und er weckte Lenny.

»Wir haben GHB in ihrem Blut gefunden. Das ist die Abkürzung für Gamma-Hydroxybuttersäure, besser bekannt als Liquid Ecstasy. Hier in Florida haben wir jährlich immer wieder viele Fälle mit Patienten, die zum Feiern herkommen und dabei Drogen nehmen. Doch GHB wird meist in K.O.-Tropfen verwendet, weshalb wir sie auf jeden Fall diese Nacht hierbehalten und weiter beobachten.«

Als ich hörte, was der Arzt sagte, wurde mir gleichzeitig heiß und kalt. Ich versuchte seine Miene zu deuten, doch sie war undurchdringlich.

Mit klopfendem Herzen sah ich zu ihr hinüber. Wenn ihr tatsächlich jemand K.O.-Tropfen in einen Drink gemischt hatte, wäre sie vielleicht ertrunken, wenn ich nicht zufällig gesehen hätte, wie sie vom Deck fiel.

Ein Schauer durchzuckte mich und ich blinzelte den Arzt an. Mit einem Mal war ich wieder hellwach und wusste nicht, was ich dazu sagen sollte.

»Wenn man wie sie«, er blickte hinüber zu der jungen Frau, die immer noch schlief, »nach der Einnahme mehrere Stunden am Stück schläft, deutet dies auf eine sehr hohe Dosis hin. Vermutlich wird sie sich, sobald sie aufwacht, kaum noch an etwas erinnern. Deshalb ist Ihre Aussage umso wichtiger. Auch für Sie selbst.«

Ich schluckte und bekam kurz das ungute Gefühl, verdächtigt zu werden. Der Arzt musterte uns eingehend und unter seinem Blick beschleunigte sich mein Herzschlag.

»Sie glauben doch nicht etwa …?«, begann ich, doch er unterbrach mich mit ruhiger Stimme.

»Was ich glaube oder nicht, tut hier nichts zur Sache. Ich bin Arzt, kein Polizist. Fakt ist, dass diese junge Frau eine hohe Dosis GHL im Blut hat. Ich an Ihrer Stelle würde eine Aussage bei der Polizei machen. Wenn Sie mögen, können Sie morgen, sobald die junge Frau wieder wach und ansprechbar ist, noch einmal vorbeikommen und ihr von dem heutigen Abend berichten. Viele Opfer haben keinerlei Erinnerungen mehr an die Zeit vor der Einnahme und einen regelrechten Filmriss. Einige Frauen, denen das passiert, sind anschließend verunsichert, weil sie überhaupt nichts mehr wissen. Vielleicht würde es ihr helfen, die Sache besser zu verarbeiten, wenn sie von Ihnen erfährt, was genau vorgefallen ist.«

»Kein Problem. Ab wann ist Besuchszeit? Ich werde auf jeden Fall kommen und ihr alles erzählen. Und wenn sie eine Anzeige machen will, werde ich auch eine Aussage machen. Vielleicht hilft es ja, die Leute zu fassen, die das getan haben.«

Ich spürte die Blicke meiner Freunde auf mir, doch ich hatte nur Augen für die junge Frau und den Arzt.

»Sobald sie morgen wieder wach ist, werden wir ihr weitere Untersuchungen anbieten, die wir in solchen Fällen sicherheitshalber empfehlen.«

»Sie meinen wegen einer …« Ich biss mir auf die Unterlippe, weil mir bei dem Gedanken, jemand könnte ihr das angetan haben, schlecht wurde.

»Genau. Unter anderem um eine Vergewaltigung auszuschließen. Wenn Sie ihre Nummer hier hinterlassen, rufen wir Sie an, falls die junge Dame mit Ihnen sprechen möchte. Bevor sie gehen, müssen Sie allerdings Ihre Ausweise in der Aufnahme vorzeigen und warten, bis wir all ihre Daten aufgenommen haben. Dazu sind wir in solchen Fällen verpflichtet.«

Bei dem Wort Vergewaltigung wurde mir schlecht und ich schluckte trocken. Hoffentlich ist ihr das erspart geblieben, dachte ich und sah mitfühlend zwischen ihr und dem Arzt hin und her.

»Okay. Wir werden uns in der Aufnahme ausweisen und unsere Kontaktdaten hinterlassen. Selbstverständlich sind wir jederzeit zu einer Aussage bereit.«

»Gut, dann erledigen Sie das in der Aufnahme unten und kommen Sie anschließend gut nach Hause«, beendete der Arzt unser Gespräch und wir verließen gemeinsam das Zimmer.

Ich blickte noch einmal kurz über meine Schulter, um die Nummer an der Tür zu lesen. Eine große 214 stand auf dem Schild und ich wusste sofort, dass ich die Nummer nicht wieder vergessen würde. Sobald mich das Krankenhaus morgen anrief, würde ich mich auf den Weg hierher machen und ihr alles erzählen, was heute Nacht passiert war.

In Gedanken betete ich dafür, dass es ihr morgen wieder besser gehen würde. Hoffentlich hatte sie nur die Tropfen bekommen, war anschließend von der Yacht gefallen und sonst nichts. Allein bei der Vorstellung, dass ihr etwas noch viel Schlimmeres passiert sein könnte, ballte ich meine Hände zu Fäusten, weil Wut und Hilflosigkeit erneut in mir aufstiegen.
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25. Dezember - Florida - Weihnachtsmorgen

Mein Kopf fühlte sich an, als wäre ein Laster darübergefahren und ich stöhne auf, als ich mich auf die andere Seite drehen wollte. Ich spürte ein weiches Kissen an meiner Wange und drückte mein Gesicht tiefer in die glatte Bettwäsche. Meine Hände wanderten an meinen Kopf und ich atmete tief ein. Sogar diese kleine Bewegung löste eine neue Welle unerträglicher Kopfschmerzen aus und ich hielt die Luft an. Bloß nicht atmen …

»Guten Morgen. Schön, dass Sie wieder bei uns sind.« Ich zuckte zusammen und mit einem Ruck setzte ich mich kerzengerade auf. Großer Fehler, ganz großer Fehler …

»Au!«, stieß ich aus und hielt meinen Kopf mit beiden Händen fest, als könnte ich den Schmerz dadurch lindern. Ich presste meine Lippen fest aufeinander und hielt die Augen geschlossen. Wer war das? Wo war ich und warum tat mir mein Kopf so weh?

Neugierig öffnete ich die Augen und sah eine Krankenschwester direkt vor meinem Bett stehen. Ich blinzelte sie ungläubig an und versuchte zu verstehen, warum ich in einem Krankenhaus lag. Hunderte Fragen wirbelten in meinem Kopf umher und ich wollte sie ihr am liebsten alle auf einmal stellen, doch ich kam nicht dazu, weil sich der Raum plötzlich drehte und mir übel wurde.

»Langsam«, sagte sie, war mit einem Schritt bei mir und half mir, mich wieder hinzulegen.

»Mir ist schwindelig und schlecht …«, murmelte ich und stöhnte auf.

»Das geht sicher gleich vorbei«, sagte sie und tatsächlich beruhigten mich ihre Worte ein wenig. Ich versuchte zu nicken, doch sofort hämmerte es erneut in meinem Kopf. Langsam ließ ich meinen Blick über das Zimmer wandern, in dem ich lag und betrachtete alles ganz genau, bis mein Blick an meiner Tunika hängen blieb, die über dem Stuhl am Fenster hing. Ich hatte sie gestern für die Party auf der Yacht übergeworfen, daran erinnerte ich mich noch, und an meinen neonpinken Bikini … trug ich den immer noch oder war ich etwa nackt unter diesem Patientennachthemd mit dem offenen Rücken? Was war gestern Abend passiert? Hatte ich mich so sehr betrunken, dass ich mich an nichts mehr erinnern konnte? Und wo war Willow?

»Warum bin ich hier? Was ist passiert?«, fragte ich so leise wie möglich, um nicht eine neue Welle unerträglicher Schmerzen heraufzubeschwören.

»Der Arzt kommt gleich und wird Sie über alles aufklären.«

Die Krankenschwester fühlte nach meinem Puls. Als sie damit fertig war, ging sie zu einem Rollwagen und ließ Tabletten in eine kleine Schale fallen, die sie auf dem Tisch neben mir abstellte.

»Wenn Sie starke Kopfschmerzen haben, können Sie zwei davon nehmen. Es sind Aspirin. Vertragen Sie die?« Sie stellte noch eine Flasche Wasser dazu und musterte mich.

Ich wollte nicken, ließ es dann aber bleiben und antwortete ihr.

»Ja.«

»Aber bitte essen Sie vorher etwas. Wenigstens eine Kleinigkeit. Auf leeren Magen ist das nicht gut.«

Sie öffnete eine Schublade an dem Rollwagen, holte zwei winzige, in Folie eingeschweißte Muffins heraus und reichte sie mir.

Ich nahm das süße Gebäck entgegen, öffnete beide Päckchen und aß die Muffins sofort auf. Dann nahm ich mir zwei Tabletten und schluckte sie mit viel Wasser hinunter. Erst jetzt, als das Wasser meinen Hals hinunterlief, wurde mir klar, wie durstig ich war und ich trank so viel ich konnte.

»Damit wird es Ihnen sicher gleich wieder besser gehen.«

Ich versuchte mich weiter aufzusetzen, doch ich hatte das Gefühl, mein Kopf würde gleich explodieren.

In diesem Moment öffnete sich die Tür. Ein Mann und eine Frau in weißen Kitteln betraten das Zimmer.

»Guten Morgen, wie geht es Ihnen?«, fragte der Arzt und trat dicht an mein Bett. Die Frau stellte sich neben ihn und lächelte mich freundlich an.

»Ich bin Dr. Miller und habe Sie gestern Nacht in der Notaufnahme untersucht. Das hier ist Dr. Martinez. Und wie heißen Sie?«

»Mein Name ist Savannah Reed.«

»Hallo Savannah, schön, dass wir Sie jetzt mit ihrem Namen ansprechen können. Niemand wusste, wer Sie sind.«

Ich lächelte die beiden unsicher an und versuchte ihre Mienen zu lesen. Doch sie waren undurchdringlich und ich platzte beinahe vor Anspannung, weil ich immer noch nicht wusste, warum ich hier war. Die Ärztin griff nach dem Klemmbrett, das am Fußende des Betts hing und blätterte durch die Seiten.

»Was ist passiert und wie bin ich hierher gekommen?«, fragte ich und versuchte das fiese Hämmern in meinem Schädel zu ignorieren.

Die Ärztin reichte dem Arzt das Klemmbrett, der die einzelnen Seiten ebenfalls überflog und sich anschließend räusperte.

»Sie wurden gestern Nacht von drei jungen Männern hergebracht. Sie waren dabei bewusstlos und einer der Männer war bis auf die Knochen durchnässt …«

»Wie bitte?!« Ich unterbrach den Arzt mitten in seinem Satz, weil ich nicht glauben konnte, was ich da hörte.

Die Geschichte klang völlig an den Haaren herbeigezogen, doch als ich diesmal in die Gesichter der beiden Ärzte sah, erkannte ich, dass sie es sehr ernst meinten.

»Die Männer haben erzählt, dass einer von ihnen Sie aus dem Meer gerettet hat, nachdem Sie von dem obersten Deck einer Yacht gefallen sind. Er hat ihren Unfall zufällig gesehen und ist Ihnen hinterher gesprungen.«

Das Ganze hörte sich wie ein schlechter Scherz an, doch der Arzt machte keine Witze. Er meinte es todernst und als mir klar wurde, wie gefährlich die Sache gewesen sein musste, wurde mir erneut übel. Ich griff mir an die Stirn und der Raum begann sich zu drehen.

Sofort kam die Ärztin näher, fühlte ebenfalls nach meinem Puls und leuchtete mir anschließend mit einer Taschenlampe direkt in die Augen.

»Geht es wieder?«, fragte sie, nachdem sie mich genau beobachtet hatte.

»Das sind eine Menge Informationen und ich kann mich an überhaupt nichts erinnern.«

»Das liegt an den K.O.-Tropfen, von denen wir Rückstände in Ihrem Blut gefunden haben. Oder haben Sie gestern Abend freiwillig Ecstasy geschluckt?«

»Wie bitte? Ecstasy? Sie … Sie meinen Tabletten? Niemals! Ich nehme keine Drogen. Ich hatte gestern nur ein paar Cocktails und danach …« Ich verstummte und versuchte mich verzweifelt daran zu erinnern, wie viele ich tatsächlich getrunken hatte. Doch es wollte mir nicht einfallen. Es war, als hätte jemand die Zeit zwischen den ersten beiden bunten Drinks und heute früh gelöscht. Oder war es etwa schon Mittag?

Ich hatte keine Uhr und scannte den Raum nach meinem Handy ab.

»Wissen Sie, wo mein Telefon ist?«

Die beiden Ärzte schüttelten den Kopf. »Die jungen Männer haben Sie nur mit einem Bikini und der Tunika bekleidet hierher gebracht. Sonst hatten Sie nichts dabei. Glauben Sie, dass Ihnen das Handy gestohlen wurde?«

»Ich erinnere mich an überhaupt nichts mehr. Ich wünschte, ich könnte Ihnen sagen, wo mein Handy ist. Ich hatte auch ein kleines Portemonnaie in einer Bauchtasche dabei und Bargeld für ein Taxi.«

Die Ärztin wechselte einen wissenden Blick mit ihrem Kollegen und trat ein Stück näher an mich heran. »Sagen Sie, haben Sie Schmerzen im Intimbereich, oder das Gefühl, dass Sie letzte Nacht Verkehr hatten?«

Fassungslos starrte ich sie an, weil ich sofort verstand, worauf sie hinauswollte und allein bei der Vorstellung, vergewaltigt worden zu sein, begann mein Herz vor Angst zu rasen. Es fiel mir schwer, in mich hineinzuhorchen, doch zum Glück konnte ich keine Schmerzen ausmachen und atmete erleichtert aus.

»Ich glaube nicht, aber ich bin ehrlich gesagt ein wenig verwirrt und weiß nicht, was sich im Moment richtig anfühlt und was nicht.«

»In Fällen wie Ihrem raten wir den Frauen immer, eine gynäkologische Untersuchung durchführen zu lassen. Nur um auszuschließen, dass keine Vergewaltigung stattgefunden hat.«

Mein Kopf dröhnte immer noch und der Rest meines Körpers kribbelte unnatürlich.

»Ich glaube …«, begann ich und plötzlich schoss mir die Hitze in die Wangen. »Ich möchte eine gynäkologische Untersuchung machen lassen.« Meine Stimme klang belegt und ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange. Was, wenn mir das wirklich passiert war und ich nun … Ich traute mich nicht, diesen Gedanken weiterzudenken und schluckte trocken.

»In Ordnung. Dann bereite ich alles für eine Untersuchung vor. Wenn Ihnen noch so schwindelig ist, kann die Krankenschwester Ihnen noch etwas zu Essen bringen. Vielleicht sind Sie ein wenig unterzuckert. Wenn Sie möchten, können Sie mit einem Rollstuhl hinunter in die gynäkologische Abteilung gebracht werden.«

Eine unangenehme Gänsehaut überzog meinen Körper. »Ich habe schon etwas gegessen, danke.«

»In Ordnung, dann lasse ich Sie in einer halben Stunde abholen.« Die Ärztin warf mir ein mitfühlendes Lächeln zu und machte sich anschließend auf den Weg hinaus. Als die Tür hinter ihr zufiel, sah mich der Arzt prüfend an.

»Die jungen Männer, die Sie in die Notaufnahme gebracht haben, haben berichtet, dass sie Sie kennen. Vom Campus an der Kerrington University in Boston.«

Die Geschichte wurde immer verrückter und ich wünschte mir, das alles hier zu träumen und in Wirklichkeit im Bett unseres Motelzimmers zu liegen und zu schlafen.

»Wie bitte? Das, das kann doch gar nicht sein, ich …«

»Sie haben uns ihre Studentenausweise gezeigt und ihre Daten anhand ihrer Personalausweise belegt. Sie sind Sportler in der Universitätsmannschaft und trainieren hier in einem Trainingscamp über die Ferien. Das machen viele Universitäten im Winter so.«

»Wissen Sie, wie sie heißen?«, fragte ich und obwohl ich gerade eben noch an die Untersuchung durch die Gynäkologin gedacht hatte, war meine Neugier plötzlich geweckt.

»Die Kontaktdaten liegen in der Aufnahme, für den Fall, dass Sie mit ihnen sprechen wollen und falls die Polizei Fragen an sie hat. Sie können jederzeit Kontakt mit ihnen aufnehmen.«

»Die Polizei?«

Der Arzt nickte. »Das Krankenhaus meldet Vorfälle wie Ihren, weil er hier in Florida leider kein Einzelfall ist und die Polizei versucht, denjenigen auf die Spur zu kommen, die jungen Frauen auf Partys eben diese K.O.-Tropfen in ihre Drinks mischen, um sie auszurauben oder …«

Er sprach die Worte nicht aus und das musste er auch nicht. Ich verstand auch so, was er meinte.

»Ich glaube, ich will die drei kennenlernen, oder zumindest den einen, der mich gerettet hat. Er hat schließlich gesehen, wie ich von der Yacht gefallen bin. Ich kann mir das alles ehrlich gesagt überhaupt nicht vorstellen und es klingt alles so unwirklich …«

Der Arzt schüttelte resigniert den Kopf. »Leider haben wir schon ganz andere Geschichten gehört. In Ihrem Fall hatten wir allerdings nicht den Eindruck, dass sich der junge Mann das alles ausgedacht hätte. Im Gegenteil. Er hat sich große Sorgen um Sie gemacht und ist Ihnen nicht von der Seite gewichen, bis wir wussten, was mit Ihnen los war und wir Sie unter Beobachtung stellen konnten. Erst dann ist er mit seinen Freunden aufgebrochen. Er sagte, er sei bereit, jederzeit zu Ihnen zu kommen, damit er Ihnen alles erzählen kann. In den meisten Fällen tut es den Frauen gut, so viel wie möglich über die Momente zu erfahren, an die sie keinerlei Erinnerungen mehr haben.«

»Wie lange waren er und seine Freunde hier?«

»Bis um halb vier«, antwortete der Arzt und sah auf seine Armbanduhr. »Wenn Sie möchten, werde ich in der Aufnahme Bescheid geben, dass Sie mit ihm sprechen wollen und die Kollegen werden ihn benachrichtigen. Ist Ihnen das recht?«

Ich nickte. »Ja, vielen Dank. Und was ist mit der Polizei? Kommt sie auch hierher oder muss ich selbst hingehen, um eine Anzeige zu erstatten?«

»Da müssen Sie leider selbst hinfahren, aber die Polizeiwache ist nicht weit entfernt.«

»Okay, dann fahre ich dort später hin, sobald es mir wieder besser geht«, sagte ich und spürte zum ersten Mal, seit ich wach geworden war, dass der Schmerz in meinem Kopf ein wenig nachließ. »Kann ich vor der Untersuchung noch etwas zu Essen bekommen? Ich habe immer noch das Gefühl, überhaupt nichts mehr im Magen zu haben.«

»Selbstverständlich können Sie noch mehr bekommen. Der junge Mann hat berichtet, dass Sie sich mehrere Male übergeben haben. Die Krankenschwester wird Ihnen gleich etwas bringen, sobald ich weg bin. Wenn Sie keine Fragen mehr haben, gehe ich jetzt zu meinem nächsten Patienten«, sagte er und sah mich fragend an.

Langsam schüttelte ich den Kopf und war froh, dass diese Bewegung mich diesmal nicht um den Verstand brachte. »Im Moment habe ich keine Fragen mehr, vielen Dank.«

»Dann sehen wir uns noch einmal nach der Untersuchung in der Gynäkologie und sobald Sie das Gefühl haben, dass Sie aufstehen können, rufen Sie bitte die Schwester. Ihr Kreislauf könnte noch ein wenig schwach sein. Heute Nachmittag sollte sich das allerdings alles wieder normalisiert haben und Sie dürfen dann auch wieder zurück in Ihr Hotel.«

Ich sah dem Arzt noch hinterher, bis er die Tür hinter sich schloss und ließ mich anschließend ins Kissen sinken.

Das alles hier war völlig verrückt und obwohl der Arzt einen sehr professionellen und aufgeklärten Eindruck gemacht hatte, fiel es mir schwer, das Ganze zu begreifen.
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Die Untersuchung bei der Gynäkologin hatte zum Glück nicht lang gedauert und ich war unendlich erleichtert, als mir die Ärztin sagte, dass sie keinerlei Spuren von Geschlechtsverkehr innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden finden konnte. Und tatsächlich gelang es mir auch wieder, in mich hineinzufühlen. Ich war froh, dass alles in Ordnung war und wollte mich gerade wieder hinlegen, da klopfte es an der Tür.

»Herein.«

Langsam öffnete sich die Tür und als der junge Mann das Zimmer betrat, hielt ich die Luft an und blinzelte ungläubig. Ich erkannte ihn sofort wieder und starrte ihn an.

»Hey«, begrüßte er mich und trat langsam ein. Ich versuchte ihm ein Lächeln zu schenken, aber es gelang mir nicht sofort. Er hatte eine kleine Tasche dabei, doch in diesem Augenblick interessierte ich mich nur für ihn. Wie konnte es sein, dass ich ausgerechnet ihn hier wiedersah?

»Hi«, war das Einzige, das ich in diesem Moment herausbrachte und meine Stimme war plötzlich nur noch ein Hauch.

Er kam ein wenig näher und musterte mich besorgt.

»Ich bin Chase. Wir haben uns letztens auf dem Campus gesehen, erinnerst du dich?«

Sofort sah ich ihn mit seinen Teamkollegen wieder vor mir und ich dachte daran, wie er mich mit seinem Blick gefesselt und wie verdammt gut ich mich dabei gefühlt hatte.

»Ja, ich erinnere mich. Ich heiße Savannah …«, antwortete ich und wunderte mich über mich selbst, weil sich meine Stimme irgendwie überhaupt nicht nach mir anhörte.

»Schön, dich kennenzulernen.« Ein winziges Lächeln schlich sich auf seine Lippen. »Das … das hörte sich jetzt komisch an, oder? Ich meine, das Ganze ist einfach nur so … Mir fehlen die Worte und ich glaube, dass ich diesen Abend nie wieder aus meinem Kopf bekommen werde.«

»Ich erinnere mich leider an nichts und …« Ich versuchte mich zu entspannen, während ich ihn ansah und drehte meinen Kopf in Richtung des Stuhls. »Möchtest du dich nicht setzen?«

»Gern«, sagte er und ließ sich anschließend langsam auf dem Stuhl nieder.

»Wie geht es dir denn jetzt? Ist alles wieder in Ordnung?« In seiner Stimme schwang echte Sorge mit.

»Ich denke schon.«

Ich biss mir auf die Unterlippe und wagte es nicht, ihm direkt in die Augen zu sehen. Denn das erste Mal, als ich das auf dem Campus getan hatte, war es mir schon unendlich schwergefallen, mich anschließend wieder aus ihrem Bann zu befreien. Diese blauen Augen, die so offen und ehrlich wirkten …

»Willst du, dass ich dir erzähle, was gestern Abend alles passiert ist?«, fragte er plötzlich und ohne zu zögern nickte ich.

»Ja, bitte.«

Er begann erst langsam und leise zu reden, doch irgendwann wurde er schneller und als er fertig war, atmete er schwer ein und aus.

Mir fehlten die Worte.

»Was denkst du über das alles?« Fragend sah er mich an, woraufhin ich nur mit den Schultern zucken konnte.

»Ich weiß es nicht. Ich kann es ehrlich gesagt kaum glauben. Am liebsten würde ich zurück auf die Yacht gehen und nach dem Eigentümer suchen. Und wenn ich ihn gefunden habe, werde ich versuchen herauszufinden, wer alles auf der Yacht war und …«

»Die Yacht ist längst weg«, unterbrach er mich und ich verschluckte mich beinahe an meinen eigenen Worten, die mir noch auf der Zunge brannten.

»Aber irgendjemand muss doch wissen, wie das Boot hieß und darüber könnte man herausfinden, wem es gehört.« Ich hörte mich an wie ein Detektiv.

»Du klingst, als wüsstest du genau, wie man an Informationen kommt.«

Er begriff schnell und das gefiel mir. »Ich studiere Journalismus im vierten Semester an der Kerrington. Da sollte ich auch wissen, wie man richtig recherchiert.« Meine eigenen Worte klangen komisch. Ich erzählte ihm von meinem Studium und von Hugo und Willow, die in diesem Moment wahrscheinlich verrückt vor Sorge um mich waren.

»Willst du eine Anzeige bei der Polizei erstatten?«

»Auf jeden Fall und ich denke, dass es gut wäre, wenn wir gemeinsam hingehen. Schließlich kann ich mich selbst ja an nichts erinnern, sondern nur du. Kommst du mit?«

»Selbstverständlich«, antwortete er und verstummte anschließend. Er ließ seinen Blick immer wieder über mein Gesicht und meine Schultern wandern und ich fragte mich, was er in diesem Moment dachte.

»Ich hatte verdammt große Angst um dich, als du vor meinen Augen in der Dunkelheit ins Wasser gefallen bist und ich dich nicht sofort finden konnte«, sagte er unvermittelt und ich konnte in seinem Blick erkennen, wie sehr ihn diese Erinnerung quälte.

»Wärst du nicht da gewesen …«

Ich sprach den Satz nicht aus. Für einen Moment hing er unvollendet in der Luft zwischen uns und verband uns beide auf eine Weise, die ich noch nie gefühlt hatte.

Hier saßen wir nun. Er als Held und ich als Opfer. Niemand hatte uns vorher gefragt, ob wir jemals in diese Rollen hineinschlüpfen wollten. Es war einfach passiert und ich wusste nicht, ob ich nicht doch selbst schuld an dem Ganzen war.

War ich zu leichtsinnig gewesen und hatte Drinks von Fremden angenommen oder hatte ich sie mir an der Bar selbst geholt? War da überhaupt eine Bar auf der Yacht gewesen? Ich erinnerte mich an keine und auch nicht an einen Barkeeper, sondern nur an kleine Tische mit bunt gefärbten Drinks, die so lecker und süß geschmeckt hatten, dass ich kaum genug davon bekommen hatte.

Meine Kehle wurde trocken und plötzlich holte mich die Realität ein und schlug mir mitten ins Gesicht.

»Ich, ich hätte sterben können …«, presste ich zwischen meinen Lippen hervor und begann zu schluchzen. Bei der Vorstellung, wie meine Mum am Flughafen stand, um den Sarg mit meiner Leiche entgegenzunehmen, drehte sich der Raum plötzlich wieder.

Verzweifelt suchte ich nach etwas, um mich festzuhalten, griff dabei aber immer wieder ins Leere.

Doch dann war Chase plötzlich da und hielt mich fest.

»Ist das okay?«, flüsterte er und ich nickte, als mir heiße Tränen unaufhaltsam über die Wangen rollten.

Ich lehnte mich weiter zu ihm hinüber und ließ mich von ihm halten. »Ich weiß nicht, wie ich dir jemals dafür danken kann und …«

»Das musst du überhaupt nicht«, antwortete Chase leise und plötzlich lag seine große warme Hand auf meinem Rücken. Ich presste mein Gesicht an seine breite Brust und weinte. Es tat gut, die ganze Anspannung aus mir herausbrechen zu lassen und dabei von ihm festgehalten zu werden. Er hielt mich zusammen, als ich das Gefühl hatte, mich völlig zu verlieren.

Langsam und mit sanften kreisenden Bewegungen strich er über meinen Rücken. Und obwohl ich ihn kaum kannte, fühlte es sich so an, als wäre er der Einzige auf der ganzen Welt, der verstehen konnte, wie ich mich fühlte.

Es dauerte einen Moment, bis ich mich wieder beruhigt hatte und ganz langsam sah ich zu ihm auf.

Plötzlich waren sich unsere Gesichter so nahe, dass ich seinen frischen, nach Minze duftenden Atem, gemischt mit dem Duft eines herben Aftershaves, riechen konnte. Für einen kurzen Moment, der sich wie eine kleine Ewigkeit anfühlte, verharrten wir in dieser Position und ich versteifte. Wie gut er duftete und wie warm seine Haut war …

Er schluckte und auf einmal sah er mir direkt in die Augen. Verflixt …

Dann wandte er seinen Blick jedoch ab und der Moment war vorüber. Langsam lehnte ich mich weiter nach hinten, bis ich das Kissen in meinem Rücken spürte.

Ich seufzte und dann fiel mein Blick auf seine Tasche.

»Was hast du mitgebracht?«

Chase drehte sich zu seiner Tasche um, stand auf und kam mit ihr zurück. Er setzte sich wieder und nahm dann ein T-Shirt mit dem Logo der Kerrington University und eine kurze Hose heraus.

»Ich dachte, du könntest ein paar Klamotten gebrauchen.«

Mir klappte der Mund auf und ich starrte ihn daraufhin viel zu lange an. Doch dass er so umsichtig war und daran gedacht hatte, überraschte mich, weil mir sowas wahrscheinlich nie im Leben eingefallen wäre. Er war offensichtlich sehr aufmerksam und dachte mit. Das gefiel mir sehr.

»Danke …«, sagte ich, nahm die Sachen entgegen und zog mir das Shirt sofort über das Nachthemd des Krankenhauses. Das Shirt war zwar zu groß, aber dadurch gelang es mir, das Nachthemd darunter auszuziehen. Ich wollte die Shorts anziehen und stand langsam auf. Als meine nackten Füße den kalten Boden des Krankenhauszimmers berührten, erschauerte ich für einen kurzen Moment. Er war eiskalt und sofort bekam ich eine Gänsehaut.

Dann wurde mir plötzlich schwindelig.

Ich tastete nach meiner Decke, doch sie rutschte hinunter, als ich sie zu fassen bekam und bevor ich das Gleichgewicht weiter verlieren konnte, spürte ich Chase' warme Hände, mit denen er mir unter die Arme griff und mich festhielt.

»Ich hab dich«, sagte er und half mir, stehen zu bleiben.

»Mein Kreislauf ist offensichtlich noch nicht ganz wieder da«, murmelte ich und griff nach seinem Arm, um mich umzudrehen.

Chase half mir, in die Shorts zu steigen und stützte mich, während ich die Bändchen am Bund festzog.

»Nicht deine Größe«, stellte er fest und als ich das Schmunzeln auf seinen Lippen sah, musste ich ebenfalls grinsen.

»Hauptsache ich laufe nicht halb nackt aufs Revier.«

Chase sah erneut auf meine Füße und hob dann nachdenklich eine Augenbraue.

»Du hast keine Schuhe …«

»Nein«, erwiderte ich und versuchte trotzdem, ein paar Schritte zu gehen. Die ersten Versuche waren noch etwas wackelig, aber dann verschwand der Schwindel wieder und ich fühlte mich besser.

»Geht es?«, fragte er und ich nickte. Er hatte mich die ganze Zeit gestützt und ließ mich in diesem Moment langsam los.

Die letzten Schritte machte ich allein auf die Stühle und den Tisch zu, die vor dem Fenster standen und setzte mich. Chase war mir gefolgt und ließ sich mir gegenüber nieder. Er musterte mich aufmerksam und sofort stieg mir Hitze in die Wangen.

»Glaubst du, du schaffst es zur Polizei? Vielleicht ruhst du dich noch ein wenig länger hier aus.«

»Das wird schon gehen, aber was machen wir wegen der Schuhe? Ohne geht es nicht.«

»Zwei Straßen weiter gibt es einen kleinen Surfshop. Der verkauft auch Sandalen und FlipFlops. Auf dem Weg hierher habe ich ein Paar im Schaufenster gesehen. Wenn du willst, gehe ich kurz rüber und hole dir welche.«

»Das ist sehr lieb, aber ich kann das nicht von dir verlangen. Ich komme lieber mit und wenn ich später wieder in meinem Motel bin, bezahle ich sie dir.«

»In Ordnung, aber willst du wirklich zwei Straßen bei brütender Hitze ohne Schuhe über den heißen Asphalt laufen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Du hast recht. Okay, dann … Ich habe Größe achtunddreißig«, sagte ich zögerlich, wusste aber, dass ich keine andere Wahl hatte.

Chase stand auf und lächelte amüsiert. Es tat gut, ihn so grinsen zu sehen, weil es die Situation ein wenig auflockerte und dafür war ich ihm sehr dankbar. »FlipFlops oder Sandalen? Soll ich nach irgendwelchen Lieblingsfarben Ausschau halten, oder ist dir das egal?«

»FlipFlops sind okay, die Farbe ist unwichtig.«

»In Ordnung. Sicher werde ich schnell etwas Passendes finden. Ich beeile mich«, sagte er und machte sich sofort auf den Weg zur Tür. Plötzlich blieb er stehen und drehte sich noch einmal zu mir um.

»Hast du zufällig auch ein wenig Hunger? Es gibt ein paar kleine Läden in der Straße und …«

»Ich habe tatsächlich ein wenig Hunger, aber vielleicht wäre es besser, wenn ich das Mittagessen hier aus dem Krankenhaus esse, auch wenn das vermutlich nicht besonders gut schmeckt.«

»Ach, Quatsch. Wenn man isst, dann sollte es auch gutes Essen sein, das wirklich schmeckt. Ich glaube, es gibt dort Pizza, Pasta und Salate.«

»Hm …«, machte ich und allein bei dem Gedanken an etwas wie warme Pasta mit viel Käse lief mir das Wasser im Mund zusammen.

»Also … wenn es dir wirklich nichts ausmacht, dann würde ich sehr gern ein paar Spaghetti mit Käsesauce essen.«

»Gut, dann mach ich mich gleich mal auf den Weg«, sagte Chase und verließ kurz darauf mein Krankenzimmer.
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25. Dezember - Florida - Weihnachtsmorgen

Wir setzten uns zusammen auf die Rückbank eines der Taxis, die vor dem Krankenhaus standen. Chase gab dem Fahrer die Adresse durch, woraufhin dieser seinen Wagen startete und losfuhr. Zwischen Chase und mir war ein freier Platz und ich sah auf das schwarze Leder der Sitze, bis er sich plötzlich räusperte.

»Alles okay?«

»Ja, ich …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, weil die ganze Sache immer noch viel zu verrückt war und ich erst langsam begriff, welche Ausmaße der gestrige Abend hatte. Ich wollte nicht immer wieder daran denken und begann an dem T-Shirt zu zupfen, das er mir mitgebracht hatte. Es war frisch gewaschen und duftete nach ihm. Mit den Fingern fuhr ich über das Logo der Kerrington und erst jetzt erinnerte ich mich daran, dass er noch gar nichts über sich und seinen Aufenthalt in Florida erzählt hatte.

Langsam hob ich meinen Kopf und sah ihn an. »Der Arzt hat gesagt, dass du mit deiner Sportmannschaft hier bist und ihr trainiert. Was genau macht ihr denn?«

»Wir sind in einem Trainingscamp. Die halbe Schwimmmannschaft der Kerrington ist hier. Wir haben ein strammes Programm mit Trainings, Yoga, Physio und so.«

»Du meinst, ihr habt keine Zeit, um euch hier zu erholen?«

»Naja, zwischen den Trainings sind Pausen, aber sie sind zu kurz, um sich wirklich am Strand zu entspannen. Wir trainieren von morgens um sieben bis abends um fünf. Der ganze Tag ist ziemlich durchgetaktet und nach Urlaub fühlt sich das leider überhaupt nicht an.«

»Wow …«, sagte ich und ließ meinen Blick über seine Arme, über seine Brust und hinauf bis zu seinem Gesicht wandern.

»Da hatte ich ja verdammtes Glück, dass ausgerechnet du gesehen hast, wie ich über Bord ging.«

»Mhm … Dabei haben wir uns gestern das erste Mal aus dem Hotel geschlichen. Als wir die Geschichte heute früh unserem Trainer erzählt haben, wollte er es uns auch nicht glauben. Er hat das Krankenhaus daraufhin angerufen und erst nachdem sie ihm die Sache bestätigt haben, war er überzeugt.«

»Habt ihr Stress bekommen, weil ihr die halbe Nacht bei mir im Krankenhaus wart? Du und deine Freunde?«

»Bisher noch nicht, aber ich glaube, das kommt noch. Eigentlich wollten wir zu einer Party am Strand, aber da war nichts los und dann haben wir die Yacht entdeckt …«

»Diese verdammte Yacht. Wir dachten, wir hätten damit das große Los gezogen und würden einen unvergesslichen Abend erleben«, entfuhr es mir und plötzlich erinnerte ich mich wieder daran, wie sehr wir uns auf die Party gefreut und uns dafür fertig gemacht hatten.

»Das dachten wir auch«, sagte Chase leise und rieb sich dabei über seine Schulter, als würde sie schmerzen.

»Ich begreife das Ganze immer noch nicht …«, flüsterte ich und plötzlich wurde alles um uns herum still. Die Geräusche des fahrenden Taxis verstummten und das Blut rauschte in meinen Ohren.

»Ich auch nicht, aber ich bin unendlich froh, dass ich da war«, erwiderte er leise und es war, als gäbe es nur noch uns beide und nichts Wichtigeres mehr auf dieser Welt.

Ein Schluchzen entwich mir und bevor es mir gelang, mich zurückzuhalten, liefen die Tränen erneut über meine Wangen.

Chase rutschte auf der Rückbank ein Stück zu mir herüber. Mit einem fragenden Blick sah er mich an und hob dann einen Arm.

Ich nickte und wie in Zeitlupe legte er mir den Arm über die Schultern und strich beruhigend über meine Haut.

Noch nie hatte ich mich in den Armen eines Mannes so gut und sicher gefühlt wie in seinen. Wie auch? Bisher hatte ich noch nie einen Mann so nah an mich herangelassen, ohne dass wir für eine kurze Nacht völlig ungezwungen miteinander geschlafen hatten.

Doch bei Chase war das etwas Anderes, schließlich war er der Grund, dass ich noch hier sitzen und die warme Luft Floridas einatmen konnte. Deshalb verstand ich auch nicht, warum ich mich nach seiner Umarmung sehnte und am liebsten noch ein Stück näher an ihn herangerückt wäre.

So war ich doch sonst auch nie …

Das Ganze war so verdammt unwirklich und fühlte sich immer noch wie ein schlechter Traum an, aus dem ich einfach nicht aufwachen konnte.

»Manchmal glaube ich, dass selbst die schlimmsten Dinge am Ende etwas Gutes bewirken können. Wir sehen es oft nur nicht sofort. Oder was meinst du?«

Ich dachte über seine Worte nach und nickte dann. »Du meinst, dass wir die Welt nach schlimmen Ereignissen mit anderen Augen sehen und daran wachsen?«

»Genau. Aber ich meinte auch, dass ich nach all der Angst, die ich gestern Nacht um dich hatte, jetzt unendlich froh darüber bin, hier mit dir in diesem Taxi zu sitzen und vielleicht …« Er machte eine kurze Pause und plötzlich konnte ich spüren, wie sein Herz schneller wurde. Ich hob den Kopf und dann sah er mir plötzlich fest in die Augen. »Vielleicht können wir nach alldem hier nochmal ganz von vorn anfangen und uns in Ruhe kennenlernen?«

In seiner Stimme schwang dieselbe Unsicherheit mit, die ich ebenfalls verspürte und ich war froh darüber, dass nicht nur ich, sondern auch er so empfand.

»Ich freue mich auch, dass wir noch hier sind und …« Ich blinzelte ihn an und wusste nicht, wie ich den Satz beenden sollte. Doch ich beschloss, mir selbst treu zu bleiben und das auszusprechen, was in meinem Kopf vorging.

»Wir können gern noch mal ganz von vorn anfangen«, sagte ich und biss mir dann auf die Innenseite meiner Wange, denn plötzlich fühlte sich das hier wie ein kleines Date an, ohne dass es das war. Ich hatte schließlich nie vorgehabt, jemand Neues hier kennenzulernen und in mein Leben zu lassen, aber manchmal schrieb das Leben eben seine eigenen Geschichten.
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Die Geräusche des fahrenden Taxis wurden wieder lauter und allmählich kehrte ich wieder in die Realität zurück. Ich spürte seinen Arm immer noch über meiner Schulter und genoss die Nähe zu ihm. Es war schön, sich bei ihm anzulehnen und das gute Gefühl zu haben, ausnahmsweise einmal nicht wach und aufmerksam sein zu müssen, weil ein anderer in diesem Moment aufpasste.

Als wir ankamen, bezahlte Chase den Taxifahrer. Ich merkte mir den Betrag, um zu wissen, wie viel Geld ich ihm später für die Taxifahrt und die FlipFlops schuldete. Er hatte schon viel zu viel für mich getan und obwohl ich wusste, dass er seine Hilfe als Selbstverständlichkeit betrachtete, wollte ich nicht auch noch finanziell in seiner Schuld stehen.

Wir betraten das Polizeirevier und nachdem ich dem Beamten den Untersuchungsbericht des Krankenhauses gegeben hatte, führte er uns in einen spärlich eingerichteten Vernehmungsraum. Kurz darauf kamen zwei Beamte, eine Frau und ein Mann, und setzten sich uns gegenüber.

Chase begann als Erster seine Variante der Geschichte zu erzählen und als er fertig war, sprach ich. Ich berichtete davon, wie wir am selben Tag eine Gruppe junger Leute kennengelernt hatten und auf die Yacht eingeladen worden waren. Ich wurde nach Namen gefragt, doch ich erinnerte mich nur noch an zwei der vier Vornamen.

»Wir wollen ehrlich zu Ihnen sein«, sagte die junge Beamtin, nachdem sie alles gehört hatte. »Ihre Geschichte ist leider kein Einzelfall hier in Florida. Jedes Jahr kommen unzählige Studenten zu dieser Jahreszeit hierher, um zu feiern und sich besinnungslos zu trinken. Viele nehmen dazu noch Drogen und jedes Jahr haben wir Frauen dabei, die Opfer von K.O.-Tropfen werden. Es wird schwer werden, denjenigen zu finden, der Ihnen die Tropfen in Ihr Getränk gemischt hat. Zum Glück fehlen Ihnen nur Bargeld und Ihr Handy.«

Ich nickte und ein Schauer durchfuhr mich bei dem Gedanken daran, was hätte passieren können.

»In Ihrem Fall können Sie jedoch wirklich froh darüber sein, dass Mister Grant da war und …«

»Das bin ich«, unterbrach ich sie und war gleichzeitig enttäuscht über ihre Worte.

Die Polizei war offenbar ziemlich machtlos und hatte keine großen Hoffnungen, die Leute zu fassen, die jungen Frauen so etwas antaten.

Für mich als angehende Journalistin war es nur schwer zu ertragen, mit diesen Informationen nicht weiterzukommen.

Auf einmal machte sich eine Müdigkeit in mir breit, mit der ich nicht gerechnet hatte. Mein Körper war noch völlig fertig von all dem Stress und den Drogen, die vermutlich noch immer in meinem Blut steckten. Was hatten die Ärzte noch gleich gesagt, wie lange der Körper brauchte, um sie abzubauen?

Ich wusste es nicht mehr und es war mir in diesem Moment auch egal. Das Einzige, was ich wollte, war zu Willow und Hugo in mein Motelzimmer zu gehen und mich für den Rest des Tages auszuruhen. Oder vielleicht auch für den Rest meines ganzen Urlaubs. Denn so hatte ich ihn mir natürlich nicht vorgestellt und wusste nicht, wie ich diesen Alptraum je wieder vergessen sollte.

Ich sah zu Chase hinüber und korrigierte mich in Gedanken. Dass er bei mir war und mich gerettet hatte, war natürlich kein Alptraum gewesen. Ich vertraute ihm und musste mir selbst eingestehen, dass ich ihn mit jeder Minute, die wir gemeinsam verbrachten, sympathischer fand.

Er war klug, freundlich und hatte sein eigenes Leben bei dem Sprung ins Wasser riskiert, um meins zu retten. Er hatte nicht wissen können, was sich unter der Wasseroberfläche befand. Er hätte auf Felsen aufkommen und sich ernsthaft verletzten können und dann …

Nein, dass ich ihn kennengelernt hatte, zählte definitiv nicht zu den Dingen, die ich bereute. Im Gegenteil.

Und tatsächlich spürte ich bei dem Gedanken an ihn plötzlich Vorfreude in mir aufsteigen. Die Neugier auf ihn und darauf, wie es mit uns beiden weiterging, wurde immer größer und vielleicht würden wir beide gute Freunde werden. So, wie ich mich mit Hugo angefreundet hatte, ohne dass je etwas zwischen uns laufen würde. Natürlich war es mit Hugo etwas ganz anderes, weil er an Männern und nicht an Frauen interessiert war, doch vielleicht klappte das ja trotzdem zwischen Chase und mir und wir konnten Freunde werden.

Oder vielleicht doch mehr? Der Gedanke daran, Chase noch näher an mich heranzulassen, ihn zu berühren, zu umarmen und seinen Duft einzuatmen, ließ meinen ganzen Körper kribbeln. Womöglich war ich noch von den Drogen in meinem Blut verwirrt, doch die Vorstellung von ihm und mir fühlte sich plötzlich aufregend und spannend an. Und dabei dachte ich nicht im Geringsten daran, ihm nur körperlich nahe zu kommen, sondern viel mehr daran, ihn wirklich in mein Leben zu lassen und ihm die Savannah zu zeigen, die sonst nur sehr wenige meiner Freunde wirklich sehen durften.

»Wollen wir dann los?«

Chase' Stimme durchbrach meine Gedanken. Er stand auf und hielt mir seine Hand hin.

»Sehr gern«, antwortete ich, legte meine Hand in seine und stand auf. Auf dem Weg zur Tür ließ er meine Hand jedoch wieder los und sofort vermisste ich die Wärme seiner Haut auf meiner.

»Vielen Dank für alles«, sagte er zum Abschied und drehte sich ein letztes Mal um, bevor wir den Vernehmungsraum gemeinsam verließen.

Draußen auf der Straße brannte die Sonne noch immer und Chase sah auf die Uhr.

»Du musst sicher zurück zu deinem Training, oder?«

»Der Coach hat nur gesagt, dass ich alles in Ruhe klären soll und dann sehen wir weiter. Nach so einer Nacht sollte man sowieso nicht gleich wieder Vollgas geben und es etwas langsamer angehen lassen. Aber trainieren muss ich auf jeden Fall noch.«

»Okay, dann …« Ich wusste nicht, wie ich mich von ihm verabschieden sollte und welche Worte die richtigen waren. Schließlich hatte ich mich noch nie von jemandem verabschiedet, der mir wenige Stunden zuvor das Leben gerettet hatte.

»Soll ich dich nicht noch bis zu deinem Motel begleiten? Nur für den Fall, dass dir unterwegs schlecht wird?«

Sein Angebot war vielleicht zu viel des Guten und dennoch nahm ich es an.

»Aber nur, wenn es dir wirklich nichts ausmacht«, sagte ich und er schüttelte den Kopf.

»Im Gegenteil. Ich glaube, dass ich mich jetzt sowieso nicht wirklich auf mein Training konzentrieren kann. Es ist so viel passiert und dich zu begleiten, ist gerade das Einzige, was sich richtig anfühlt.«

Meine Mundwinkel wanderten ebenfalls nach oben und das wunderschöne Gefühl, mit ihm verbunden zu sein, kehrte zurück.

»Geht mir genauso«, erwiderte ich und sah ihm tief in die Augen. »Hast du dein Handy dabei? Könntest du mal nachschauen, wie weit es bis zu meinem Motel ist? Vielleicht könnten wir ein Stück laufen. Ich glaube, das würde mir und meinem Kreislauf guttun.«

»Aber nur, wenn es nicht zu weit ist. Nicht dass du nachher noch umkippst und ich dich dann zurück ins Krankenhaus bringen muss.«

Ich genoss seine Sorge um mich für einen kurzen Moment und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.

»Keine Angst, ich werde es nicht übertreiben. So eine bin ich nicht.«

Die Erinnerungen an diese verdammte Party würden mich wahrscheinlich noch wochenlang quälen, weil ich keine Kontrolle über mich und das gehabt hatte, was geschehen war.

»Wenn ich den Kerl in die Finger kriege, der dir das angetan hat, dann …«

Er ballte seine Hände zu Fäusten und presste die Lippen aufeinander. »Allein der Gedanke an solche Menschen macht mich so wütend.« Chase hatte inzwischen das Handy herausgeholt und nachgeschaut, wie weit mein Motel entfernt lag. Zu Fuß waren es knapp zwanzig Minuten. Ich traute mir den Weg zu und gemeinsam gingen wir los.

»Ich weiß, was du meinst. Mir geht es genauso. Aber leider sehe ich keine großen Chancen, dass wir diejenigen je erwischen, die das getan haben, auch wenn mich das als angehende Journalistin besonders wurmt.«

»Hört sich an, als würdest du gern selbst auf Spurensuche gehen«, sagte er und sofort breitete sich Stolz in mir aus.

»Das will ich immer. Ich liebe es zu recherchieren, Artikel zu schreiben und dabei vielleicht das ein oder andere Rätsel zu lösen. Das hat mich schon immer fasziniert. Ich liebe die Wahrheit und noch mehr liebe ich es, Dinge herauszufinden, die noch niemand weiß«, sagte ich und hoffte, dass das nicht zu nerdig rüberkam und ihn abschreckte.

»Du weißt genau, was du später machen willst«, schlussfolgerte er und warf mir einen anerkennenden Blick zu.

Ich konnte nicht verhindern, dass mein Lächeln noch breiter wurde.

»Und was ist mit dir? Was studierst du?«

»Ach, ich studiere Maschinenbau, aber eigentlich will ich nur schwimmen«, antwortete er, woraufhin ich erstaunt die Augenbrauen hochzog.

»Schwimmen ist für dich wichtiger als dein Studium?«

»Im Moment, ja. Jedenfalls glaube ich das. Mein Ziel ist Olympia. Dafür muss man echt eine Menge tun und manchmal kommt mein Studium deshalb etwas zu kurz. Meine Noten sollten eigentlich besser sein und …«

»Wow! Olympia? Bist du deshalb hier im Trainingscamp?«

»Nicht nur. Erstmal geht es darum, die kommenden National Championships zu gewinnen, aber wenn ich meine Zeiten weiter verbessern kann und die Scouts das sehen, könnte ich tatsächlich in den Kader aufgenommen werden.«

Bei diesen Worten funkelten seine Augen und ich verstand, dass Schwimmen das Allerwichtigste für ihn zu sein schien.

»Ich drücke dir auf jeden Fall fest die Daumen, dass du dein Ziel erreichst. Kommst du aus Boston und war die Kerrington deine erste Wahl?«

Chase schüttelte den Kopf. »Ich komme ursprünglich aus Kanada und ja, die Kerrington war meine erste Wahl, weil sie ein sehr gutes Sportdepartment hat und mir ein Vollstipendium angeboten wurde«, sagte er und erneut flackerte Stolz in seinen Augen auf. Er liebte das, was er tat. Damit waren wir uns sehr ähnlich.

»Aus Kanada?«

»Genau, aus Montreal. Und du? Bist du gebürtige Bostonerin?«

»Nein, ich komme aus Portland, aber ich wollte auch unbedingt an die Kerrington. Boston ist eine tolle Stadt.«

»Aber ziemlich kalt um diese Jahreszeit.«

»Müsstest du die Kälte nicht gewöhnt sein? In Kanada ist es doch noch kälter als in Boston, oder etwa nicht?«

»An so eine Kälte sollte sich kein Mensch gewöhnen müssen. Das hier, daran könnte ich mich hingegen sehr wohl gewöhnen«, sagte er und breitete die Arme aus.

»Ich mag es auch. Sehr sogar, aber ich finde es schon etwas komisch, Weihnachten ohne Schnee und ohne Weihnachtsbaum zu verbringen.«

»Ach, Palmen kann man genauso schön schmücken und Schnee wird doch irgendwie überbewertet, findest du nicht?«

Er sah mich grinsend an, woraufhin ich mit den Schultern zuckte.

»Ich mag Schnee auch ganz gern, aber nicht, wenn er wochenlang liegenbleibt und vor allem nicht dann, wenn er grau und matschig ist«, antwortete ich und konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, in ein paar Tagen wieder zurück in Boston zu sein und dicke Jacken, Schals und Mützen tragen zu müssen.

»Aber du hast schon recht. Ein Weihnachtsbaum und frischer Schnee vor einer Waldhütte haben auch ihren Reiz«, sagte ich und ging weiterhin neben ihm her.

Ich sah nach vorn und erkannte mein Motel am Ende der Straße.

»Dort«, sagte ich und deutete mit dem Finger in die Richtung. »Wir sind da.«

»Super, wir haben es geschafft, ohne dass dir schwindelig geworden ist. Das ist auf jeden Fall ein gutes Zeichen.«

Chase blieb stehen und auf einmal beschleunigte sich mein Herzschlag bei dem Gedanken, jetzt Abschied von ihm nehmen zu müssen. Doch dann erinnerte ich mich daran, dass ich ihm noch Geld geben und ihn bitten musste, hier auf mich zu warten.

Doch eigentlich wünschte ich mir, dass er mit nach oben kam. Willow und Hugo würden ihn sicher gern kennenlernen, wenn sie erfuhren, was er letzte Nacht für mich getan hatte.

Unsicher trat er von einem Fuß auf den anderen und insgeheim wünschte ich mir, dass er genauso ungern Abschied von mir nehmen wollte wie ich von ihm.

»Du kannst jetzt aber noch nicht gehen, das ist dir schon klar, oder?«

»Wie meinst du das?«, fragte er, wobei ein charmantes Lächeln an seinen Lippen zupfte.

»Ich schulde dir noch Geld und deine Klamotten trage ich auch noch. Außerdem würde ich dir gern meine Freunde Willow und Hugo vorstellen. Sie sind wunderbare Menschen und so, wie ich sie kenne, wollen sie dich ganz bestimmt auch kennenlernen.«

»Du musst mir das Geld wirklich nicht zurückgeben. Das ist kein Problem. Hast du nicht gesagt, dass dir nach dieser Nacht sogar Geld fehlt, weil es dir geklaut wurde?«

»Das ändert doch nichts daran, dass ich die Taxifahrt und die FlipFlops zahlen möchte. Ich bestehe darauf und bin echt beleidigt, wenn du mich das jetzt nicht bezahlen lässt«, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

Chase musterte mich einen Moment lang, dann kam er endlich näher und lächelte. »Okay. Ich verstehe, dass du das willst, aber wie gesagt, das musst du nicht jetzt sofort machen. Du kannst es mir auch gern zurückgeben, wenn wir wieder in Boston sind. Nur für den Fall, dass du damit deine Urlaubskasse überstrapazierst.«

»Mach dir keine Sorgen um meine Urlaubskasse, der geht es gut. Ehrlich gesagt mache ich mir eher Sorgen um mein Ego, denn das ist manchmal größer als ich selbst …«

Chase lachte auf und ich fiel mit ein.

»Was ist daran so lustig?«, fragte ich und er zuckte mit den Schultern.

»Eigentlich nichts, aber so, wie du das gerade formuliert hast, war das irgendwie … Ich weiß auch nicht. Sorry, ich wollte nicht, dass du das Gefühl bekommst, ich würde dich auslachen.«

»Keine Sorge, so schnell bin ich dann doch nicht beleidigt und ich kann auch mal über mich selbst lachen.«

Er nickte, wurde dann aber plötzlich wieder ernst und kam einen Schritt auf mich zu.

»Ich hoffe, das kommt jetzt nicht völlig falsch rüber, aber ich bin gerade sehr glücklich, dass du und ich hier stehen und über dein großes Ego lachen können.«

»Das hört sich überhaupt nicht falsch an und ich bin genauso froh darüber wie du, glaub mir«, antwortete ich und dann tat ich etwas, das ich von mir selbst nicht erwartete hätte.

Ich stellte mich auf meine Zehenspitzen und schlang die Arme um seinen Hals. Seine Haut war ganz warm von der Sonne und ohne noch einmal darüber nachzudenken, wie verrückt das hier gerade war, drückte ich ihn für einen kurzen Moment so fest ich konnte an mich.

»Ich werde nie vergessen, was du für mich getan hast«, flüsterte ich und als er meine Umarmung erwiderte, ließ ich mich in diesen Augenblick fallen. Mein ganzer Körper begann vor Freude zu kribbeln und ich konnte kaum glauben, dass ich das hier gerade wirklich tat.
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»Wo zum Teufel warst du die ganze Nacht?« Eine junge Frau öffnete die Tür zum Motelzimmer mit der Nummer 505 und fiel Savannah um den Hals. »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht. Du hättest wenigstens eine Nachricht hinterlassen können.«

»Das ist eine sehr lange Geschichte, aber keine Sorge, mir geht es wieder gut. Dank Chase«, erwiderte Savannah und deutete auf mich, woraufhin sich die Miene der jungen Frau schlagartig änderte. Sie sah zwischen mir und Savannah hin und her und dann wanderten ihre Mundwinkel zu einem wissenden Grinsen nach oben.

»Wart ihr letzte Nacht zusammen?«, fragte sie und sofort schüttelte Savannah den Kopf, während ich gleichzeitig nickte.

Sie sah verwirrt aus und ließ ihren Blick erst über mich und anschließend über Savannah wandern.

»Willow, es ist nicht, wie du denkst«, versuchte Savannah ihre Freundin aufzuklären und mir wurde klar, worum es hier ging. Offensichtlich dachte Willow, dass Savannah letzte Nacht mit mir geschlafen hatte und plötzlich war meine Kehle trocken. Allein der Gedanke daran löste in meinem Kopf Bilder aus, die nicht zu dem passen wollten, was wir gestern Nacht wirklich erlebt hatten.

»So war das nicht«, setzte Savannah ein zweites Mal an, woraufhin Willows Lächeln verblasste.

War ihre Freundin ernsthaft enttäuscht darüber, dass Savannah und ich nicht miteinander geschlafen hatten? War das etwa typisch für Savannah, oder warum vermutete Willow das?

»Savannah?« Eine tiefe männliche Stimme erklang hinter Willow und im selben Augenblick tauchte ein großer, gut gebauter junger Mann auf, der sich an Willow vorbeidrängte und dann abrupt stehen blieb, als er mich sah. Er musterte uns beide abwechselnd und ich konnte förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.

»Warst du die ganze Nacht bei ihm?«, fragte er beinahe hoffnungsvoll und sprach damit dieselbe Vermutung aus, wie zuvor Willow. Er ging einen weiteren Schritt auf Savannah zu, umarmte sie und ließ ihr damit keine Zeit zu antworten. Warum zum Teufel war ihnen das so wichtig? Hatten die drei vielleicht eine Wette laufen? Mein Mund war immer noch staubtrocken und ich sah verwirrt zu Savannah hinüber, der das Ganze offensichtlich unangenehm war.

Sie blickte mich peinlich berührt an, ergriff dann aber meine Hand und drückte sie.

»Hugo, Willow, wartet doch mal! So ist das überhaupt nicht gewesen. Chase hat mir gestern Nacht das Leben gerettet und …«

Sofort rissen Hugo und Willow die Augen auf.

»Was?!« Die beiden versteiften sich und Hugo wich einen Schritt zurück. Erschrocken sah er uns an. Dann blieb sein Blick an mir hängen, als hätte er einen Geist gesehen.

»Du hast Savannah das Leben …?« Er stoppte mitten im Satz und musterte mich eingehend. Dann verengte er seine Augen zu schmalen Schlitzen und presste seine Lippen fest aufeinander, als würde er angestrengt nachdenken. »Bist du nicht Chase Grant aus der Schwimmmannschaft der Kerrington?«

Mir klappte der Mund auf und ich fragte mich, woher er meinen Namen kannte. Offenbar hatte er für einen Moment vergessen, was Savannah vor wenigen Sekunden noch gesagt hatte und schenkte mir seine volle Aufmerksamkeit.

»Kommt erstmal rein und dann bitte noch mal ganz von vorn«, bat Willow mit auffordernder Geste.

Ich folgte Savannah in einen Raum, in dem sich eine kleine Couch und ein großes Bett befanden. Sie sank auf die Couch und bedeutete mir, mich neben sie zu setzen.

Willow und Hugo blieben vor uns stehen und sahen uns besorgt an.

»Woher kennst du meinen Namen?«

Hugo schenkte mir ein kleines Lächeln. »Aus dem Newsletter der Kerrington. In letzter Zeit steht eine Menge über dich und deine persönliche Bestzeit drin, aber …«

»Das ist doch jetzt nicht so wichtig«, unterbrach Willow ihn und warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Nichts für ungut, Chase, aber ich würde gern zuerst erfahren, wie du Savannahs Leben gerettet hast.« Ihre Stimme brach und Tränen traten ihr in die Augen.

Savannah stand sofort auf und umarmte ihre Freundin. »Komm, setz dich erstmal, dann erzählen wir euch alles.«

Savannah führte Willow zu dem großen Bett und drückte sie sanft hinunter, bis sie neben Hugo saß.

Dann begann sie zu reden und als die Stelle kam, an der sie sich nicht mehr erinnern konnte, fuhr ich fort und berichtete von dem, was ich mit ihr erlebt hatte. Hugo und Willow hielten sich gleichzeitig die Hand vor den Mund und schüttelten ungläubig die Köpfe.

»Das kann doch nicht wahr sein …«, sagte Willow und ihre Stimme war plötzlich belegt und kratzig. Sprachlos und mit hängenden Schultern saß sie da und starrte ins Leere. Hugo fuhr sich immer wieder nervös durch die Haare.

»Zum Glück war Chase da und …«, Hugo beendete seinen Satz nicht und sah mir plötzlich tief in die Augen. »Danke, dass du sie gerettet hast«, sagte er, stand auf und kam auf mich zu. Er umarmte mich und bevor ich seine Geste erwidern konnte, kam auch Willow näher und umarmte mich von der anderen Seite.

Dann lösten sie sich wieder von mir und musterten mich eingehend.

»Habt ihr zwei nichts davon mitbekommen?« Fragend sah ich zwischen ihnen hin und her.

»Hugo war nicht mit auf der Party, weil er Fieber hatte und hiergeblieben ist.« Savannah blickte zu Hugo hinüber, der die Lippen aufeinandepresste.

»Aber Willow war doch dabei, oder?« Es wollte mir einfach nicht in den Kopf, wie das alles hatte geschehen können, ohne dass jemand etwas davon mitbekommen hatte.

»Ich erinnere mich ehrlich gesagt auch nicht mehr daran, was gestern Abend passiert ist«, gestand Willow und sofort waren alle Blicke auf sie gerichtet.

»Wie meinst du das?« Savannah sah beunruhigt zu ihrer Freundin hinüber und auch in mir stieg das ungute Gefühl auf, dass Willow womöglich dasselbe passiert sein könnte wie Savannah.

»Erinnerst du dich noch an die bunten Drinks von gestern?«

»Ehrlich gesagt weiß ich nicht mehr, was wir alles getrunken haben.« Savannahs Stimme war leiser geworden und ich glaubte sowas wie Reue darin zu hören. Oder war es Scham?

Sie tat mir unendlich leid, denn wenn man auf eine Party ging, rechnete man nicht damit, dass jemand einem solche Tropfen in den Drink kippen könnte. Auch wenn natürlich jeder wusste, dass man immer vorsichtig sein sollte.

Doch wenn ich ehrlich war, hatte ich selbst noch nie darüber nachgedacht, was wahrscheinlich daran lag, dass vor allem Frauen davon betroffen waren und Männer diejenigen, die solche Dinge taten.

Savannah biss sich nachdenklich auf die Unterlippe und zuckte mit den Schultern.

»Ich auch nicht … Fuck, das ist echt sowas von scheiße. Heute früh bin ich am Strand auf der Liege eines Hotels aufgewacht und habe keine Ahnung, wie ich da hingekommen bin. Ich dachte erst, ich hätte mich so sehr betrunken, dass ich mich an nichts mehr erinnern kann, aber jetzt glaube ich beinahe, ich hatte dieselben Tropfen in meinem Drink.«

»Fehlt dir denn etwas? Meine Tasche ist weg, samt Handy und den fünfzig Dollar, die ich mir für ein Taxi eingesteckt hatte.« Savannah blickte fragend zu Willow hinüber.

»Mein Handy und meine Tasche sind auch weg …«

Für einen kurzen Moment sagte niemand etwas und plötzlich war die Stimmung in dem Motelzimmer bedrückend. Es nervte mich, dass wir im Dunkeln tappten und uns im Moment nichts anderes übrig blieb, als die Sache so hinzunehmen, wie sie war.

Dann räusperte sich Willow.

»Ich dachte, ich hätte meine Tasche auf der Yacht verloren, doch als ich wach wurde, konnte ich kaum einen klaren Gedanken fassen. Ich wollte zurück zu dem Boot, doch es war nicht mehr da.«

»Diese verdammten Schweine …«, entfuhr es mir. Sofort stieg erneut Wut in mir auf. »Am besten gehst du auch ins Krankenhaus und lässt dich untersuchen«, schlug ich vor, doch Willow winkte ab.

»Wozu? Damit sie mir bestätigen, dass ich dieselben Blutwerte habe wie Savannah? Davon können wir ja fast ausgehen. Ich glaube kaum, dass es jetzt noch einen Unterschied macht. Passiert ist passiert und ihr habt ja selbst gesagt, dass sogar die Polizei in solchen Fällen kaum Hoffnung hat, die Täter zu finden. Mir geht es jetzt wieder gut und nur das zählt. In deinem Fall ist das natürlich etwas anderes, denn du hättest letzte Nacht ertrinken können und …«

Willow beendete den Satz nicht und das musste sie auch gar nicht.

Denn sofort tauchten die Bilder von Savannahs Sturz ins Wasser vor meinem inneren Auge auf. Ich dachte daran, wie verzweifelt ich in dem dunklen Wasser nach ihr gesucht hatte und wie ich beinahe blind tiefer und tiefer getaucht war, um sie zu finden.

Bei dem Gedanken daran verkrampfte ich mich und ein stechender Schmerz schoss durch meine Schulter. Sie begann zu pochen und unwillkürlich drückte ich auf die Stelle, die wehtat.

Doch der Anblick ihres bewusstlosen Körpers auf den Holzplanken des Piers und die Erinnerung an den Moment, in dem sie sich erst übergeben hatte und anschließend wieder kurz bei Bewusstsein gewesen war, holte mich schnell ein und lenkte mich von meiner schmerzenden Schulter ab. Ich dachte zurück an die endlosen Stunden in dem verdammten Krankenhaus und daran, wie verletzlich und ungeschützt Savannah auf dieser Liege gelegen und gezittert hatte. Diese Momente würde ich nie wieder vergessen, so viel stand fest.

Der Schmerz in meiner Schulter ließ wieder nach und ich atmete erleichtert aus.

»Alles in Ordnung?« Savannah berührte mich sanft am Arm und musterte mich.

»Ähm, ja, alles bestens. Könnte ich vielleicht kurz euer Bad benutzen?«

»Natürlich. Es ist dort hinten.« Savannahs Blick lag immer noch auf mir und ich spürte, dass sie mir nicht glaubte.

»Okay, danke. Bin gleich wieder da.«
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Als ich im Badezimmer stand, zog ich mein Shirt aus, um meine Schulter zu untersuchen. Womöglich hatte ich sie beim Schwimmen mit nur einem Arm ein wenig überlastet. In den nächsten Tagen würde ich vielleicht doch einen Gang runterschalten müssen und die eine oder andere Massage mehr in Anspruch nehmen. Mit einem Seufzen knetete ich meine Schulter und betrachtete mich im Spiegel.

Ich sah müde aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Doch das würde mich nicht davon abhalten, später wenigstens ein paar Bahnen zu schwimmen und anschließend ein leichtes Krafttraining vor dem Abendessen mitzumachen. Die Worte meines Dads hallten in meinen Ohren nach. Was einen nicht umbringt, macht einen stärker …

Ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, erinnerte ich mich an meinen Traum von letzter Nacht und ein Schauer durchzuckte mich. Ich hatte davon geträumt, wie ich vergeblich im schwarzen Meer nach ihr getaucht, sie aber nicht gefunden hatte. Wie Savannah schließlich leblos an mir vorbei getrieben war. Mit dem Kopf im Wasser. Ertrunken.

Diese Gedanken quälten mich schon den ganzen Tag und es gelang mir nicht, sie abzuschütteln.

Ich drehte den Wasserhahn auf und wusch mir das Gesicht. Anschließend verteilte ich kaltes Wasser auf meiner Schulter und in meinem Nacken. Die Tropfen liefen an meinem Körper hinab und verschwanden im Bund meiner Shorts.

Mein Blick wanderte zu den Handtüchern, die an der Wand hingen. Ich unterdrückte jedoch den Impuls, mir eins davon zu schnappen und mich abzutrocknen. Es waren schließlich nicht meine und es gehörte sich nicht, die Handtücher anderer für meine verschwitzten Achseln zu benutzen.

Als ich zur Toilette sah, spürte ich plötzlich denselben Drang wie gestern Abend auf der Party und gab dem Bedürfnis nach, mich zu erleichtern. Ich schloss meine Augen dabei und legte den Kopf in den Nacken. Als ich sie wieder öffnete und nach vorn sah, fiel mein Blick auf ein Stück Papier, das direkt an der Wand vor meiner Nase hing. Ich las Savannahs Namen, der ganz oben in großen Lettern geschrieben stand.

Savannahs Bucketlist …

Sofort verschwand das erleichternde Gefühl in meinem Körper und ich versuchte wegzusehen. Was sie auf ihrer Bucketlist stehen hatte, ging mich wahrscheinlich überhaupt nichts an und es wäre das Beste, wenn ich nicht hinsehen und sie lesen würde.

Doch sie hatte sie mitten im Badezimmer auf Augenhöhe gehängt, sodass jeder, der auf dem Klo saß, sie sehen musste. Also machte sie offensichtlich kein großes Geheimnis daraus.

Ich stand auf, wusch mir die Hände und ging dann zurück zu der Wand, an der die Liste hing. Sie war nicht besonders lang und die ersten Punkte darauf hätten auch auf meiner eigenen Liste stehen können. Surfen lernen, Tauchkurs machen, endlos viele Waffeln essen …

Ich schmunzelte und stellte mir augenblicklich vor, wie Savannah auf einem Surfbrett stand, mit einer Taucherflasche auf dem Rücken und Flossen an den Beinen zum Strand watschelte und Waffeln mit leckerer Schokoladensauce in der Sonne Floridas genoss.

Als ich jedoch am Ende der Liste angekommen war, las ich den Punkt Sex on the Beach und stutzte. War dieser Punkt etwa ernst gemeint? Mit wem wollte sie dann am Strand schlafen? Etwa mit Hugo?

Ich blinzelte die Liste an und las sie erneut von oben bis unten, doch wieder blieb ich am letzten Punkt hängen. Hatte Savannah alles, was darauf stand, vielleicht schon gemacht? War sie surfen und tauchen gewesen und hatte sie wirklich vorgehabt, jemanden kennenzulernen, mit dem sie …

Verzweifelt wollte ich diese Gedanken wieder loswerden, aber sie setzten sich in meinem Kopf fest und je mehr ich versuchte, an etwas anderes zu denken, desto mehr stellte ich mir Savannah mit einem Kerl im Sand vor.

Ich drehte mich um, zog mein Shirt wieder an und öffnete Tür des Badezimmers. Es ging mich überhaupt nichts an, was sie in ihrem Urlaub tat. Schließlich konnte jede Frau und jeder Mann so viele One-Night-Stands im Urlaub - oder wo auch immer - haben, wie er oder sie es wollte. Und nur, weil das nichts für mich war, durfte ich deswegen niemanden verurteilen.

Ich sollte zu meiner Mannschaft und mich um meine Schulter kümmern, damit ich die nächsten Tage wieder Vollgas geben kann, dachte ich, als ich die Stimmen der drei vernahm. Ich hörte, wie Hugo meinen Namen nannte und blieb abrupt stehen.

»Du hattest verdammtes Glück, dass ausgerechnet der beste Schwimmer der gesamten Mannschaft dich gerettet hat. Er war zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Sowas glaubt dir keiner, wenn du die Geschichte erzählst.«

»Ich weiß und das werde ich ihm auch nie vergessen, aber ich glaube, ich brauche noch ein paar Tage, um wirklich zu begreifen, was hier passiert ist. Ich meine, wie kann ich ihm je dafür danken, dass er mir das Leben gerettet hat?«

»Vielleicht lädst du ihn zu einem Dinner ein? Oder du spendierst ihm ein paar Konzertkarten oder so?«, schlug Willow vor und ich wünschte, ich könnte Savannahs Gesicht dabei sehen.

Ich fühlte mich schlecht, weil ich die drei belauschte, doch ich war neugierig und wollte unbedingt wissen, was Savannah darauf antwortete. Deshalb rührte ich mich nicht und konzentrierte mich auf ihre Stimmen.

»Ich weiß nicht … Eigentlich gibt es nichts auf der Welt, womit ich ihm wirklich für das danken könnte, was er für mich getan hat. Aber zu einem Dinner könnte ich ihn einladen, vielleicht hat er ja Lust darauf. Er ist sehr nett und irgendwie fühle ich mich nach dieser Sache mit ihm verbunden, auch wenn ich mich nicht einmal daran erinnern kann, wie er mich gerettet hat.«

»Das stimmt, er wirkt sehr nett … und nebenbei sieht er auch noch verflucht durchtrainiert und sexy aus. Erst letztens hab ich ein Bild von ihm in einer Badehose gesehen, als er den ersten Platz im Wettkampf gegen Stanford gemacht hat und …«

»Hugo! Wie kannst du in diesem Moment nur an sowas denken? Savannah hätte gestern Nacht ertrinken können und selbst wenn er der Sexiest man alive wäre, dafür hat sie jetzt vielleicht gar keinen Kopf, oder?« Willow klang ehrlich enttäuscht und erneut platzte ich beinahe vor Neugier auf das, was Savannah dazu sagte.

Savannah antwortete und ihre Stimme klang plötzlich ein wenig müde. »Ich bin ehrlich gesagt noch total verwirrt. Ich meine ja, er ist furchtbar nett, ich mag seine Gesellschaft und er sieht gut aus, aber …«

Hugo unterbrach sie. »Ich hab ja auch nicht gesagt, dass du ihn heiraten sollst. Ich weiß, das kommt für dich sowieso nicht in Frage, aber man weiß ja nie, vielleicht funkt es zwischen euch und ihr habt eine einzige tolle Nacht zusammen. Dann könntest du diesen Punkt wenigstens auf deiner Liste abhaken.«

Ich erstarrte und für einen Moment vergaß ich Luft zu holen. Hatte Savannah die Liste etwa mit ihren Freunden zusammen aufgestellt und meinte es tatsächlich ernst damit? Der Drang, zurück zu meiner Mannschaft und ins Wasser zu kommen, wurde mit jeder Sekunde, die ich hier stand und lauschte größer und ich wollte auch nicht hören, was Savannah darauf antwortete. Deshalb betrat ich in diesem Moment das Zimmer. Sofort drehten sich die drei in meine Richtung und sahen mich ertappt an.

»Ich muss dann jetzt los. Mein Coach wartet schon auf mich«, log ich, hob zum Abschied die Hand und wollte das Motelzimmer verlassen, als Savannah aufsprang und zur mir herüberkam.

»Warte, ich begleite dich zur Tür.«

Hugo und Willow blieben sitzen und so folgte sie mir allein.

Als ich die Tür öffnete, trat ich hinaus und drehte mich ein letztes Mal zu ihr herum. Sie lächelte mich an und ich hätte alles dafür gegeben, ihre Gedanken in diesem Moment lesen zu können. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen. Dann senkte sie den Kopf und biss sich auf die Unterlippe.

Verdammt! Sie sah einfach so bezaubernd aus, wie sie da stand und überlegte, was sie zum Abschied sagen sollte. Und mir ging es nicht anders.

»Hättest du Lust, morgen etwas mit mir essen zu gehen?«

Oh mein Gott! Sie tat es tatsächlich und wollte mich wiedersehen. Hätte ich diese verdammte Liste im Bad bloß nicht gesehen und ihr Gespräch nicht gehört. Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen, aber jetzt wusste ich nicht, ob es richtig war, mich mit ihr zu treffen.

Nicht dass sie am Ende doch mehr von mir wollte als nur mit mir zu essen. Für ein kurzes Vergnügen war ich nicht der Typ und würde es auch nie sein. Wenn ich mich mit Frauen traf, dann nur, wenn ich mir davon etwas Echtes und Festes versprach. Andernfalls war das für mich die reinste Zeitverschwendung und deshalb war es sicher besser, wenn wir zwei einfach da weitermachten, wo wir aufgehört hatten.

Ich sollte mich auf mein Training und auf meine Zeiten konzentrieren.

Hoffentlich kann sie sich nach dieser Sache noch ein wenig entspannen und den Rest ihres Urlaubs genießen, egal womit. Aber ich halte mich lieber von allem fern, bevor ich sie noch sympathischer finde und es kompliziert wird.

»Ich habe in den nächsten Tagen keine Zeit.« Enttäuschung breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Shit … aber so war es das Beste für uns beide. »Mein Tag ist voll durchgeplant und …«

»Und was ist am Abend?«

»Der Coach weiß jetzt, dass wir uns zu einer Party aus dem Hotel geschlichen haben. Wenn ich dabei noch einmal erwischt werde, könnte ich riesigen Ärger bekommen.«

»Oh, das möchte ich natürlich nicht. Dann vielleicht, wenn wir wieder in der Uni sind?«, fragte sie und ich konnte nicht anders, als mit den Schultern zu zucken.

War es richtig, was ich hier tat? Sollte ich sie wirklich eiskalt abservieren, nur weil sie diese Liste besaß? Verdammtes Badezimmer, verdammte Party, verdammte K.O.-Tropfen …

»Wenn dann lieber in Boston«, stimmte ich zögernd zu und freute mich, als ihr hübsches Lächeln zurück auf ihre Lippen wanderte. Doch ich fühlte mich beschissen, weil ich selbst nicht wusste, was das Richtige in dieser Situation war. Vielleicht würde ein bisschen Abstand mir ja helfen, wieder klar zu sehen.

»Dann wünsch ich euch noch eine schöne restliche Zeit hier und …« Ich schluckte, weil mir der Abschied plötzlich doch schwerer fiel, als ich mir selbst eingestehen wollte. »Pass auf dich auf«, sagte ich und widerstand dem Drang, sie noch ein letztes Mal in die Arme zu nehmen.

»Das wünsche ich dir auch«, erwiderte sie leise und trat einen Schritt zurück in ihr Motelzimmer, wo sie langsam die Tür schloss und mich allein auf dem Flur zurückließ.

Ein paar Sekunden lang starrte ich auf die Tür mit der Nummer 505 und schluckte. Tat ich das Richtige? Wusste ich überhaupt noch, was ich wollte?
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2 Tage später

»Deine Zeiten werden von Tag zu Tag besser«, hatte Coach Wood nach dem morgendlichen Training gesagt und es stimmte. Nachdem die Schulter am Tag nach Savannahs Unfall noch wehgetan hatte, waren die Schmerzen seit gestern beinahe wieder vollständig verschwunden und deshalb bekam ich das Grinsen nicht mehr aus dem Gesicht. Ich war auf dem richtigen Weg und wurde immer schneller. Bald würde ich mein Ziel erreichen.

Ich malte mir aus, wie Dad reagieren würde, wenn ich ihm irgendwann von meiner Teilnahme bei Olympia berichten konnte. Ich würde nach Montreal fliegen, um es ihm persönlich zu erzählen. Er würde große Augen machen und mich hoffentlich das erste Mal wirklich sehen. Ich würde seine volle Aufmerksamkeit bekommen, von ihm umarmt und geküsst werden. Ich bin stolz auf dich, mein Sohn. Das würde er sagen, denn das wünschte ich mir von ganzem Herzen.

Mein Grinsen wurde breiter und ich wollte Harper anrufen, um ihr von den tollen Neuigkeiten zu berichten. Doch das Meer hatte mein Handy völlig zerstört, weshalb ich ihr seit zwei Tagen nur E-Mails schreiben konnte, in denen ich ihr von dem Vorfall auf der Yacht berichtete. Zuerst hatte meine Schwester gedacht, ich würde sie auf den Arm nehmen, doch dann hatte sie mich via Skype angerufen und ich hatte ihr die ganze Geschichte noch einmal erzählt. Sie hatte sofort begriffen, dass ich mir das Ganze nicht ausgedacht hatte und mir schließlich geglaubt. Sie hatte mir versichert, wie stolz sie auf mich war und wie glücklich es sie machte, meine Schwester zu sein. Wie immer waren ihre Worte liebevoll und ehrlich gewesen, doch ich hätte mich gefreut, wenn ich sie auch von Dad gehört hätte.

»Ich werde mich darum kümmern, dass du so schnell wie möglich ein neues Handy bekommst«, hatte sie gesagt und eine Stunde später hatte ich eine E-Mail vom Apple Store in Florida erhalten, in der stand, dass ich mein neues Handy heute Nachmittag nach dem Training abholen konnte. Um eine neue eSim Karte hatte sie sich auch gekümmert und dafür gesorgt, dass ich sie direkt auf mein Handy geschickt bekam, sobald ich damit im Internet war.

In diesem Moment betrat Diego das Zimmer und kam zu mir ans Bett. Er sah mich triumphierend an und hielt mir sein iPad hin. »Ich wusste, dass ich sie schon mal irgendwo gesehen hab«, sagte er, woraufhin ich ihn verständnislos anblinzelte.

»Wovon redest du?«

Ich setzte mich auf und nahm sein Tablet entgegen.

Diego hatte eine Website geöffnet, auf der Sportbadeanzüge und Bikinis zu sehen waren. Ich kannte die Marke der Badeanzüge, weil das Frauenteam der Kerrington die Anzüge letztes Jahr in derselben Farbkombination bekommen hatte. Ich wunderte mich, warum Diego mir diese Website zeigte, da die Kollektion schon mindestens ein, wenn nicht sogar zwei Jahre alt war und wir unsere neuen Sachen erst in ein paar Wochen bestellen würden.

Er ließ sich neben mich auf die Matratze sinken und scrollte ein Stück nach unten. Und dann musste ich erneut blinzeln, weil ich glaubte, nicht richtig zu sehen.

In der zweiten Reihe der Vorschaubilder sah ich Savannah, wie sie verschiedene Badeanzüge trug und dabei professionell und verdammt hübsch in die Kamera lächelte.

Ungläubig sah ich zwischen dem Tablet und Diego hin und her.

»Hat sie dir erzählt, dass sie modelt?«

»Nein«, antwortete ich und tippte auf eins der Bilder, das sofort den gesamten Bildschirm füllte. Es verschlug mir die Sprache und das nicht, weil sie einfach wunderschön aussah, sondern weil ich im Leben nicht damit gerechnet hätte, dass ich sie auf einer Website für Sportmode wiedersehen würde. Dabei war die Kollektion tatsächlich aus der letzten Saison, was bedeutete, dass die Bilder nicht neu waren und sie wahrscheinlich schon eine Weile modelte.

Warum hatte sie ihren Job mit keinem Wort erwähnt? Sie hatte nur von ihrem Journalismus Studium berichtet. Ich brauchte einen Moment, um diese beiden völlig verschiedenen Jobs miteinander zu verbinden.

Lenny kam aus dem Bad, setzte sich auf die andere Seite meines Betts und starrte ebenfalls auf Diegos iPad.

»Ist das nicht …?«

»Ja«, erwiderte ich und sah zu ihm auf.

»Wusstest du, dass sie ein Model ist?«

»Nein, ich hatte keine Ahnung.« Und es war mir auch egal, aber bei ihrem Anblick spürte ich sofort wieder diese unbeschreibliche Anziehungskraft, die von ihr ausging und die mich seit Tagen nicht losließ.

Dass Diego sie jedoch heute im Internet entdeckte, konnte unmöglich ein Zufall sein, denn an so etwas glaubte ich nicht. Alles in mir wurde von ihr angezogen und ich wusste nicht mehr, ob ich sie doch noch mal in ihrem Motel besuchen sollte, oder ob das ein schlechtes Zeichen für mich war.

»Hast du nicht gesagt, dass sie Journalismus studiert?« Diego runzelte die Stirn.

»Tut sie ja auch.« Ohne es zu wollen, schlug mein Herz bei dem Gedanken an sie und an das, was wir vor zwei Nächten miteinander durchgemacht hatten, sofort wieder höher. Ich wusste überhaupt nicht mehr, was ich von alledem halten sollte und dennoch drifteten meine Gedanken immer wieder in ihre Richtung ab. Sie wollte mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen und ich wollte wissen, wie es ihr ging, ob sie es gut wegsteckte und womit sie die restliche Zeit ihres Urlaubs noch verbrachte. Machte sie den Tauchkurs doch noch, jetzt, wo sie beinahe ertrunken war? Sie konnte sich ja zum Glück nicht daran erinnern, aber …

Meine Gedanken kreisten immer schneller um sie herum, bis ich das Tablet ausschaltete und es Diego zurückgab.

»Was ist los, Alter? Du siehst aus, als hättest du was Falsches gegessen«, sagte er, rutschte ein Stück von mir ab und musterte mich eingehend.

»Irgendwas stimmt nicht mit dir und es hängt auf jeden Fall mit Savannah zusammen.« Lenny warf Diego einen wissenden Blick zu und ich ertrug es nicht länger, meine Gedanken für mich zu behalten.

»Also …«, begann ich und erzählte ihnen alles, was ich am Tag darauf im Krankenhaus, auf dem Weg zur Polizei und anschließend in ihrem Motelzimmer erlebt hatte.

»Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich über sie denken soll. Am Anfang war ich nur froh, dass es ihr wieder gut ging und dass die Ärzte keine Hinweise auf eine …« Es fiel mir immer noch schwer, überhaupt daran zu denken, doch ich musste es laut aussprechen. »Keine Hinweise auf eine Vergewaltigung gefunden haben.«

Diego und Lenny hörten mir mit ernsten Mienen zu und unterbrachen mich kein einziges Mal.

»Ich weiß nicht warum, aber ich fühle mich zu ihr hingezogen und ich hab gedacht, das wäre nur, weil ich sie gerettet hab. Aber je mehr sie von sich erzählt hat und je länger wir zusammen waren, desto sympathischer fand ich sie und ich hab sie sogar gefragt, ob wir nochmal ganz von vorn anfangen und uns in Ruhe kennenlernen wollen.«

»Und was hat sie darauf gesagt?«, fragte Diego und hob dabei die Augenbrauen.

»Sie hat Ja gesagt und ich Idiot hab mich riesig darauf gefreut, doch als ich dann in ihrem Badezimmer gewesen bin und diese verdammte Liste gesehen und ihr Gespräch mitbekommen hab, hatte ich das Gefühl, es handelt sich um eine ganz andere Person. Weil ich dieses eine Bild von ihr im Kopf hatte und uns beide schon in Boston bei einem romantischen Dinner gesehen habe. Und jetzt sehe ich diese Bilder von ihr im Netz und obwohl sie sehr professionell sind, verunsichern sie mich, weil ich nicht weiß, was sie sonst noch für Aufträge annimmt. Was wenn sie jedes Wochenende von Job zu Job fliegt und überall neue Leute kennenlernt, mit denen sie dann hin und wieder schläft?«

»Ich glaube, du magst sie und du machst dir viel zu viele Sorgen.« Lenny sah mich prüfend an.

»Das sehe ich ganz genauso. Wenn du ihr keine Chance gibst, dich kennenzulernen, wirst du nie herausfinden, wie sie wirklich ist«, sagte Diego, woraufhin Lenny zustimmend nickte.

»Ich weiß, aber ich habe keine Lust darauf, mich mit ihr anzufreunden, ihr näher zu kommen und sie vielleicht irgendwann mehr zu mögen als sie mich und dann mitansehen zu müssen, wie sie mit anderen Kerlen ausgeht.«

Für einen kurzen Moment schwiegen wir drei und ich hing meinen Gedanken nach.

»Ich verstehe, was du meinst und ich glaube, ich spreche hier auch für Lenny, wenn ich sage, dass wir dir die Entscheidung, ob du sie wiedersehen solltest, nicht abnehmen können. Aber ich kann nachvollziehen, dass du nach etwas Festem und nicht nach einer kurzen Gelegenheit suchst. Das war auch nie mein Ding. Wie gesagt, vielleicht ist sie ja nicht so und du machst dir völlig umsonst Gedanken.«

Diegos Worte halfen mir leider kein Stück weiter, doch ich dankte ihm und Lenny dafür, dass sie mir zuhörten.

»Ich glaube, das Beste wird sein, wenn ich versuche, sie so schnell wie möglich wieder zu vergessen. Ich bin schließlich hier, um zu trainieren und darauf sollte ich mich voll und ganz konzentrieren. Was später in Boston passiert, falls wir uns wirklich noch einmal über den Weg laufen, weiß ich nicht. Aber im Moment hab ich keine Lust auf so ein Gedankenchaos in meinem Kopf. Davon hab ich schon mehr als genug.«

Lenny stand auf und Diego tat dasselbe. »Vielleicht hast du recht. In ein paar Tagen oder Wochen siehst du die Sache bestimmt wieder gelassener und dann wirst du ja sehen, was kommt.« Lenny sah auf seine Uhr. »Und mach dich fertig, in einer halben Stunde müssen wir am Strand sein. Coach Wood kennt keine Gnade, egal wie viele Gedankenkarussels du in deinem Kopf hast.«

Ich atmete tief ein und stand dann ebenfalls auf, um meine Sachen für das zweite Training an diesem Tag zu packen und anschließend mein neues Telefon abzuholen.
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Mein letztes Training in Florida. Ich lag vor Diego und gab alles. Ich sah den Beckenrand schon vor mir und würde gleich anschlagen. Vielleicht noch eine neue persönliche Bestzeit? Das Adrenalin schoss durch meinen Körper und jeder Muskel war angespannt. Gleich! Nur noch zwei Armzüge - doch dann durchfuhr mich plötzlich ein brennender Schmerz in meiner Schulter und mir blieb die Luft weg. Ich wollte schreien, doch mein Gesicht war Unterwasser.

Shit!

Das war nicht gut! Das war überhaupt nicht gut! Ich griff an meine Schulter und drehte mich auf den Rücken, um Luft zu bekommen und nicht unterzugehen.

»Was ist los?«, rief der Coach, der sofort gesehen hatte, dass etwas nicht stimmte und am Beckenrand entlang zu mir rannte. Ich biss die Zähne zusammen und rieb mir die Schulter. Diego hatte es auch mitbekommen und kam sofort zu mir herübergeschwommen.

»Alter! Was ist?«, fragte er und schwamm langsam neben mir her. Prüfend ließ er seinen Blick über meinen Körper wandern. Ich konnte nicht antworten, denn ich wusste ja selbst nicht, was passiert war. Doch ich ahnte, dass es nichts Gutes bedeuten konnte. Die Schmerzen ließen nach und ich versuchte, mich auf den Bauch zu drehen und weiterzuschwimmen. Doch als ich meinen linken Arm bewegte, war der Schmerz sofort wieder da.

Das wars!

Kurz darauf saß ich bei unserem Mannschaftsarzt Dr. Tanaka, der mit mir in dasselbe Krankenhaus gefahren war, in dem Savannah nur wenige Tage zuvor gelegen hatte. Dort machte der Arzt ein MRT von meiner Schulter und teilte mir danach die schlimmste Nachricht meines Lebens mit.

»Es tut mir leid, aber du hast dir den mittleren Deltamuskel angerissen.«

Ungläubig sah ich zwischen dem Coach und unserem Mannschaftsarzt hin und her und hoffte darauf, dass er einen schlechten Witz gemacht hatte.

Doch Coach Wood senkte seufzend den Kopf und massierte seine Schläfen.

»Oh Junge …«, sagte er und sah mich mitleidig an. Ich hielt die Luft an und konnte nicht glauben, dass das wirklich geschehen war.
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2. Januar - Boston

»Oh mein Gott! Savannah …« Olive saß mit weit aufgerissenen Augen neben Elijah auf der Couch in unserem Wohnzimmer und sah mich schockiert an.

Auch Elijah wirkte mitgenommen und hatte Olive während Willows Bericht von meiner Rettung enger an sich herangezogen und ihr einen Kuss auf die Schläfe gedrückt.

»Wie heißt er nochmal? Der Kerl, der dich gerettet hat?«, fragte Elijah.

»Chase, Chase Grant«, sagte ich und es fiel mir deutlich schwerer seinen Namen laut auszusprechen, als ich erwartet hatte.

Ich hatte nichts mehr von Chase gehört und an jedem meiner restlichen Tage in Florida mit mir gehadert, ob ich im Krankenhaus anrufen und nach seiner Telefonnummer und seinem Hotel fragen sollte.

Immer wieder hatte ich an ihn gedacht und das Bedürfnis verspürt, ihn wiederzusehen, doch nachdem er aus dem Badezimmer im Motel gekommen war, hatte er sich irgendwie anders verhalten als zuvor.

Nichts von dem, was wir miteinander besprochen hatten, schien noch eine Rolle zu spielen und es war offensichtlich, dass ich mich geirrt und seine Signale falsch gedeutet hatte. Und das, obwohl er mir ziemlich direkt gesagt hatte, dass er mich gern besser kennenlernen würde.

»Und er hat sich wirklich nicht mehr gemeldet?«, fragte Olive und rückte noch ein Stück näher an Elijah heran.

»Nein, leider nicht. Ich konnte ihm noch nicht mal seine Sachen zurückgeben und das Geld, das er für die FlipFlops und das Taxi bezahlt hat.«

»Hast du denn nochmal versucht, ihn zu erreichen?«

»Nein, ich … Ich weiß ja auch nicht. Am Ende hat er plötzlich überhaupt nicht mehr so gewirkt, als sei er ernsthaft an einer Freundschaft mit mir interessiert und hat sich ziemlich schnell verabschiedet. Ich wollte ihn zu einem Essen einladen, Zeit mit ihm verbringen. Er hat gesagt, dass wir das eventuell nachholen können, wenn wir zurück in Boston sind.«

»Ich glaub, ich kenne deinen Chase«, sagte Elijah und ich hielt die Luft an.

Hatte er gerade ernsthaft deinen Chase gesagt? Bei dem Gedanken an ihn wurde mir heiß, obwohl es draußen ununterbrochen schneite und der ganze Campus unter einer dicken Schicht Neuschnee lag, die aussah wie Zuckerguss.

»Hugo hat ihn sofort erkannt, er schwimmt im Team der Kerrington Mannschaft und soll ziemlich gut sein«, antwortete ich und bei dem Gedanken an ihn setzte mein dummes Herz einen Schlag aus.

»Ich wusste es! Ich kenne ihn aus dem Fitnessstudio.«

»Er und sein Team haben jeden Tag in Florida trainiert.«

Ich begann an meinen Fingernägeln zu knabbern.

Willow bemerkte es und legte mir sanft ihre Hand auf meine Finger. Sie hielt mich immer davon ab, meine Nägel zu ruinieren, weil sie wusste, dass ich makellose Hände und Fingernägel für die Shootings benötigte. Sie war wirklich jederzeit für mich da und dafür liebte ich sie.

»Er ist echt fit und trainiert hart«, sagte Elijah und bei dem Gedanken an Chase' wunderschönes Gesicht, seine hellblauen Augen, seine leicht gebräunte Haut und seine kurzen dunkelblonden Haare überkam mich ein angenehmes Kribbeln.

Ich dachte an jedes Detail in seinem Gesicht, das ich mir gemerkt hatte und mein Herz wurde erneut schneller.

Mist! Ich wollte keine von den Frauen sein, die sich in einen verdammt liebevollen und verboten attraktiven Sportler aus dem Schwimmteam verguckten, nur weil dieser sie vor dem Ertrinken gerettet hatte.

Er war ein Schwimmer! Er hätte jeden anderen Menschen genauso gerettet wie mich. Das war doch irgendwie seine verdammte Pflicht, oder etwa nicht? Wut und Enttäuschung stiegen in mir auf und ich versuchte verzweifelt beides hinunterzuschlucken.

Ich wollte mir nichts anmerken lassen und niemandem zeigen wie enttäuscht ich war, dass ich ihn nicht noch einmal gesehen hatte. Ich hatte mich dabei ertappt, wie ich die letzten Tage am Strand immer wieder nach ihm Ausschau gehalten hatte, in der Hoffnung, ihm zufällig über den Weg zu laufen.

Beinahe hätte ich mich benommen wie meine Mum, die jahrelang immer wieder den unterschiedlichsten Männern hinterhergelaufen war, die ihr schöne Augen gemacht und ihr das Blaue vom Himmel versprochen hatten. Am Ende war sie immer diejenige gewesen, die von ihnen verlassen worden war, die ihnen hinterhergeweint und sich immer wieder eingeredet hatte, nicht gut genug zu sein. Sie hatte sich respektlos behandeln lassen, hatte sich für die Männer verbogen, um ihnen zu gefallen und irgendwann die Verbindung zu sich selbst verloren.

Bis … ja, bis wann eigentlich? Ich wusste es nicht mehr, doch irgendwann, nach unzähligen gescheiterten Beziehungen, hatte sie es schließlich aufgegeben und sich dafür entschieden, den Rest ihres Lebens Single zu bleiben. Seitdem war sie glücklich und Ruhe war in ihr Universum eingekehrt.

Und genau das würde ich auch tun. Ich würde mir selbst treu bleiben und versuchen, nicht mehr an ihn zu denken, auch wenn ich jetzt schon wusste, dass es mir sehr schwerfallen würde. Für einen kurzen Moment hatte ich mich selbst nicht mehr wiedererkannt und geglaubt, dass ich Chase' Nähe unbedingt noch einmal spüren musste, damit es mir besser ging. Aber letzten Endes war es offensichtlich doch das Beste, allein zu bleiben und mich nur auf mich selbst und auf meine Freunde zu verlassen.

»Ich könnte dir seine Nummer besorgen«, bot Elijah an.

»Nein. Das ist echt lieb von dir. Ich werde ihm seine Sachen schon irgendwie zukommen lassen, vielleicht über das Sportdepartment oder seinen Coach.«

»Dass du so ruhig bleiben kannst …«, sagte Willow verständnislos und sah mich mit traurigen Augen an. »Gibs zu, er hat dir gefallen.«

Sie traf damit den Nagel auf den Kopf.

Natürlich hatte er das. Sehr sogar, doch ich wusste ja selbst nicht, warum.

»Ja«, gab ich zu und zuckte mit den Schultern. »Hat er. Er war wirklich nett und ich hatte das Gefühl, endlich mal einen von den Guten gefunden zu haben. So einen wie …« Ich stockte und hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Mein Blick wanderte zu Elijah und Olive, die immer noch eng aneinandergeschmiegt auf der Couch saßen.

Ich war eben kein Beziehungsmensch, doch ich musste mir selbst eingestehen, wie gern ich auch mal jemanden in meinem Leben haben würde, der bei mir blieb und nicht sofort wieder verschwand. Plötzlich stiegen mir Tränen in die Augen, die sich nicht wegblinzeln ließen, weil sie stärker waren als ich. Mein Hals tat weh und ich konnte nicht schlucken.

Willow setzte sich neben mich und legte mir ihren Arm über die Schultern. Ich lehnte meinen Kopf an ihren und jetzt konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Meine Gedanken flogen wild umher und mir wurde schwindelig.

Ich dachte an das Glücksgefühl, das sich in mir ausgebreitet hatte, als ich erfahren hatte, wie Chase mir das Leben gerettet hatte. Er war da gewesen. Wir waren miteinander verbunden, weil ich dank ihm eine zweite Chance bekommen hatte.

In diesem Moment kam Hugo mit Ivy nach Hause und sie begriffen sofort, dass etwas nicht stimmte. Hugo wusste, wie es mir in den letzten Tagen ging. Er kam sofort zu mir herüber und nahm mich in den Arm. Ivy folgte ihm und kniete sich vor mich hin. Sie war erst heute aus Wisconsin zurückgekommen und hatte womöglich noch keinen blassen Schimmer von dem, was mir widerfahren war. Doch auch sie kannte mich mittlerweile gut genug und wusste sofort, dass es mir wirklich schlecht ging, wenn ich weinte. Denn das tat ich nicht oft. Eigentlich nie.

Aber Chase … ich war völlig durcheinander und spürte, dass ich das, was in Florida geschehen war, noch nicht einmal annähernd verarbeitet hatte.

»Komm, ich mach uns ein paar Waffeln«, schlug Hugo vor, griff nach meiner Hand und zog mich zu sich hinauf. Er umarmte mich fest und dann gingen wir gemeinsam in unsere kleine Küche, in der er und Olive sofort damit begannen den Teig zuzubereiten.
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Ein Tag später

Ich hatte das Sportdepartement angerufen und mich nach dem Coach des Schwimmteams erkundigt. Die Mannschaft war gestern zurückgekommen und ich hatte den ganzen Abend ununterbrochen an Chase gedacht. Zum Glück gingen die Vorlesungen morgen wieder los und ich würde endlich wieder Input für mein Hirn bekommen, der mich von meinen Gedanken an ihn ablenkte. Jedenfalls hoffte ich das.

In einer halben Stunde war ich mit Willow im Café auf dem Campus verabredet und stapfte mit meinen dicken Winterstiefeln durch den weißen Schnee. Auch in dieser Nacht hatte es ununterbrochen geschneit und ich dachte sehnsüchtig an den Sand zwischen meinen Zehen und an das Gefühl, mit jedem Schritt darin zu versinken. Sofort schweiften meine Gedanken wieder zu dem Abend auf der Yacht ab, an dem ich nicht nur meine heißgeliebten FlipFlops, sondern auch beinahe mein Leben verloren hatte.

Schon wieder dachte ich an ihn … Immer wieder und überall sah ich Chase. Wie konnte er nur eine solche Anziehungskraft auf mich ausüben, wo er doch mehr als deutlich gemacht hatte, dass er nicht wirklich daran interessiert war, mit mir in Kontakt zu bleiben?

Doch es ließ mir keine Ruhe und ich biss mir auf die Lippen. Ich blieb stehen und mein Herz wurde mit einem Mal schneller. Ich musste ihn sehen, wollte ihn sehen. Ich hatte immer noch seine Klamotten und schuldete ihm nach wie vor Geld. Warum hatte er erst gefragt, ob wir beide nochmal ganz von vorn anfangen und uns kennenlernen konnten und meine Einladung zu einem Essen dann doch abgelehnt? Zwischen diesen beiden Momenten hatten keine drei Stunden gelegen. Diese Selbstzweifel nervten mich. So konnte es nicht weitergehen! Ich zog mein altes Handy aus meiner Jackentasche, das ich zum Glück noch aufgehoben hatte, streifte mir die Handschuhe von den Fingern und bereute es sofort wieder. Es war eiskalt, doch ich musste Willow eine Nachricht schreiben. Mit steifen Fingern tippte ich.

Savannah: Sorry, aber mir ist etwas dazwischen gekommen. Schaffe es nicht rechtzeitig. Melde mich später :)

Ich schickte die Nachricht sofort ab, bevor ich es mir anders überlegen konnte und betete, dass Willow es mir nicht übel nehmen würde. Ich zog meine Handschuhe wieder an, steckte mein Handy zurück in meine Jackentasche und machte ich mich auf den Weg zu unserem Wohnheim, um Chase' Klamotten zu holen.
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Vor mir sah ich die hell erleuchtete Schwimmhalle und schon von Weitem konnte ich sehen, wie einige Studenten hineingingen und herauskamen. Dort war offensichtlich viel los um diese Zeit und ich hoffte, in der Masse der Leute unterzugehen. Ich wollte ihn endlich wiedersehen - ich musste ihn wiedersehen, doch das durfte niemand wissen.

Keine Menschenseele sollte erfahren, dass ich doch eine von den dummen Hühnern war, die Männern hinterherliefen. Und wenn es niemand erfuhr, dann zählte es doch nicht, oder? Ich wusste, dass ich mich selbst verarschte, doch ich konnte nicht anders. Es war, als hätte ich an dem Tag, an dem wir uns das letzte Mal gesehen hatten, aufgehört zu atmen. Und ich hielt seit Tagen die Luft an. Ich brauchte endlich wieder das Gefühl frei zu sein und dafür wollte ich ihn ein letztes Mal sehen.

Genau … ich gehe hin, gebe ihm seine Sachen und das Geld und verabschiede mich dann von ihm. Ganz allein und im Stillen. Nur für mich. Dann kann ich diese Phase meines Lebens hinter mir lassen und ihn wieder vergessen. Guter Plan.

Als ich das flache Gebäude betrat, war ich sofort überfordert. Überall standen Studenten mit ihren Schwimmtaschen herum, unterhielten sich oder machten sich auf den Weg in einen der vielen Gänge, die von der Eingangshalle abgingen. An der Decke hing ein Schild, das als Wegweiser diente.

Große Halle, Sprungturm, Lehrbecken, Sauna, Duschen, Umkleiden, Schließfächer und Sportbecken. Das musste es sein! Wenn Chase hier irgendwo war, dann vermutlich im Sportbecken. Ich folgte dem Pfeil nach links und ging einen schmalen Gang entlang bis zu einem neuen Schild.

Tribüne.

Mein Herz begann schneller zu schlagen.

Ich stieg die Treppen hinauf und hoffte, nicht die Einzige auf der Tribüne zu sein, denn dann würde Chase mich vermutlich sofort erkennen.

Vorsichtig öffnete ich die Tür und warme feuchte Luft empfing mich. Es roch nach Chlor und ich fragte mich, wie lange ich nicht mehr in einer Schwimmhalle gewesen war? Ich sah mich um und ließ erleichtert die Schultern sinken. Auf der Tribüne saßen zum Glück unzählige Leute, die die Schwimmer beobachteten. Von hier oben konnte ich alles gut erkennen.

Mehrere Männer sprangen gleichzeitig von den Startblöcken ins Wasser und das Geräusch jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Kurz darauf tauchten sie wieder auf und schwammen beinahe synchron. Sie schossen aus dem Wasser, breiteten ihre starken langen Arme nach links und rechts aus, zogen sie blitzschnell nach vorn und tauchten wieder ab. Wie Delfine sahen sie aus und ich erinnerte mich daran, dass ich tatsächlich schon einmal von dem Schwimmstil Delfin gehört hatte.

Ich blieb wie angewurzelt stehen und war beeindruckt von der Kraft und Eleganz, die sich vor meinen Augen in dem klaren Wasser abspielte.

Die kräftigen Körper glitten übers Wasser, bewegten sich geschmeidig und dennoch explosiv nach vorn. Die Schwimmer erreichten beinahe gleichzeitig das Ende der Bahn. Doch anstatt anzuhalten und aus dem Wasser zu steigen, tippten sie den Beckenrand nur kurz an, um dann blitzschnell zu wenden und die Strecke zurückzuschwimmen. Es sah unglaublich schön aus und ich spürte, wie das Adrenalin durch meine Adern rauschte. Ich konnte selbst kaum geradeaus schwimmen und mir nicht vorstellen, wie viel Kraft und Technik die Schwimmer benötigten, um sich so fortzubewegen.

Die Männer trugen verschiedenfarbige Badekappen und ich wunderte mich kurz darüber, weil ich immer gedacht hatte, dass nur Frauen wegen ihrer langen Haare welche trugen. Der mit der roten Badekappe schlug als Erster an und gewann. Die anderen folgten ihm im Bruchteil einer Sekunde. Sie kletterten beinahe mühelos aus dem Becken und ich hielt die Luft an. Ich hoffte, Chase zu entdecken, doch er war nirgends zu sehen. Meine Augen scannten die anderen Schwimmer in Windeseile ab, die um das Becken herum verteilt saßen und sich unterhielten. Doch Chase war nicht unter ihnen.

Hatte er nicht gesagt, dass er für Olympia trainierte? Und hatte Hugo nicht erzählt, dass Chase einer der Besten im Team war? Wo war er denn dann, wenn er so gut war? Ich verstand die Welt nicht mehr und ging ein Stück näher an das eiserne Geländer der Tribüne, um mehr sehen zu können. Und dann setzte mein Herz einen Schlag aus. Und noch einen.

Da stand er! Sein Gesicht war wutverzerrt und beinahe hätte ich ihn nicht wiedererkannt. Ich konnte nur sein Profil sehen und wunderte mich, weshalb er in einem Trainingsanzug und nicht in einer Badehose steckte. Er sprach aufgeregt mit einem älteren Mann, der dieselbe Trainingsjacke trug und versuchte, ihm die Hand auf die rechte Schulter zu legen. Doch Chase schlug sie unsanft weg. Der Mann drehte sich um und ich sah, dass auf seinem Rücken Coach stand.

Dann machte Chase auf dem Absatz kehrt. Er ging in die andere Richtung und mir blieb beinahe die Luft weg. Seine linke Schulter war mit einer Bandage fixiert und sein Arm lag in einer Schlinge.
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Unbeschreibliche Wut stieg in mir auf. Ich war nicht mehr in der Lage, noch ein weiteres Wort zu sagen und ließ den Coach stehen. Mit schnellen Schritten verschwand ich aus der großen Halle. Ich ertrug es nicht länger den anderen beim Schwimmen zusehen zu müssen, während ich wie ein Invalide daneben stand und nicht trainieren konnte. Das Wasser rief mich zu sich und der Drang, mich umzuziehen und in das kühle Nass des Sportbeckens zu springen, war kaum auszuhalten. Es tat beinahe körperlich weh, mich nicht so bewegen zu können, wie ich es gewohnt war und ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals. Verdammt! Warum zum Teufel musste mir das passieren?

Ich ging in die Umkleideräume und öffnete meinen Spind. Dann griff ich nach meiner Tasche und riss sie unsanft heraus. Polternd verteilten sich meine Sachen auf den Kacheln und ich sah genervt hinunter. Das war echt nicht mein Tag. Nicht meine Woche. Seit ich die schlimmste Nachricht meines Lebens erhalten hatte.

Ich knallte die Metalltür meines Spinds mit voller Wucht zu und schlug mit meiner Faust immer wieder darauf ein. Ein stechender Schmerz durchfuhr mich und ich sah auf meine Knöchel, die rot und heiß geworden waren. Doch das war mir egal. Sollte meine Hand ruhig auch kaputt gehen. Wer brauchte denn schon Hände oder Schultern?

Schwer atmend ließ ich mich auf die Bank fallen. Meine Augen brannten und ich hasste mich dafür. Hasste es, dass Tränen in mir aufstiegen, die Zeuge meiner Schwäche waren. Der ultimative Beweis für meine Unfähigkeit. Meine linke Schulter tat weh - schon wieder - und ich knirschte mit den Zähnen. Verdammte Schulter, verdammter Muskel. Warum war er so schwach und musste reißen? Tränen liefen mir unaufhaltsam über die Wangen und ich verdeckte mein Gesicht mit meiner freien Hand.
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Mit hängendem Kopf verließ ich die Schwimmhalle und fror sofort, als mich der eiskalte Wind empfing. Die Luft war klar und der Himmel beinahe schwarz. Mein Atem hinterließ weiße Wolken. Die Lichter der Schwimmhalle hinter mir erhellten den großen Platz vor dem Gebäude, der unter einer dicken Schneeschicht lag.

Nur wenige Fußabdrücke waren darauf zu sehen, weil der Platz, anders als die Kieswege des Campus, nicht geräumt und vom Schnee befreit wurde. Mein Blick folgte den Fußspuren, die noch ganz frisch waren und an deren Ende eine junge Frau stand.

Ich blinzelte, weil ich nicht glauben konnte, was ich sah. Ich erkannte sie sofort und ohne Zweifel.

Savannah …

Sie stand in der Mitte des runden Platzes und starrte mich an. Sie trug einen dicken grauen Schal um den Hals und eine dazu passende Wintermütze mit einer großen Bommel. Ihre Arme hatte sie um ihren Oberkörper geschlungen und sah aus, als würde sie frieren. Ich ließ meinen Blick über ihr Gesicht, über ihren Mantel und über ihre Beine wandern, die in Leggins steckten. Kein Wunder, dass ihr kalt war. Bei minus drei Grad trägt man doch auch keine dünnen Leggins …

Sofort dachte ich an den Moment zurück, in dem sie halb nackt und zitternd auf der Liege im Krankenhaus gelegen hatte. So verwundbar und ungeschützt … Der Drang, sie in den Arm zu nehmen und zu wärmen, stieg in mir auf, doch ich versuchte ihn mit aller Macht zu unterdrücken.

Ich hatte mich schließlich dafür entschieden, nicht weiter an sie zu denken und mich auf meine Karriere als Schwimmstar zu konzentrieren. Doch wenn ich ehrlich war, hatte beides nicht geklappt. Ich hatte Savannah quasi abgeschrieben und die Sache mit uns beiden beendet, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Ich hatte die Notbremse gezogen und versucht sie zu vergessen. Damit ich sie am Ende nicht noch sympathischer fand und mehr von ihr wollte, als sie bereit war zu geben.

Am liebsten hätte ich mich umgedreht und wäre ohne ein Wort verschwunden, doch das brachte ich nicht übers Herz. Da war diese Verbindung zwischen uns, dieses Gefühl, sie schon viel länger zu kennen, als es tatsächlich der Fall war.

Ich drehte mich dennoch in die entgegengesetzte Richtung um und wollte verschwinden. Denn ich wollte mich nicht mit ihr und dem Chaos in meinem Kopf beschäftigen, das immer größer wurde. Doch alles in mir zog mich zu ihr hinüber und dann hörte ich sie meinen Namen rufen und Schritte, die immer näher kamen.

»Chase …?«

Ihre Stimme! Ihre wunderschöne zarte Stimme …

Sie rief mich.

Ich erstarrte und wandte mich langsam wieder zu ihr herum. Mein Puls raste und erneut kämpfte ich gegen den Drang an, weiterzugehen. Ich wollte weg. Weg von der Frage was-wäre-wenn und weg von der Gefahr, nur eine flüchtige, oberflächliche Bekanntschaft für sie zu sein.

Eine Option …

Ihre Schritte wurden immer lauter. Sie rannte zu mir und dann war sie da. Ich spürte ihre Anwesenheit und ihre Nähe mit jeder Faser meines Körpers und brannte innerlich. Ich stand in Flammen - mitten in einer Wüste aus Schnee und Kälte. Ich war hin und hergerissen und wusste nicht, was ich tun, denken oder fühlen sollte.

Unsere Blicke trafen sich und ihre Augen hielten mich gefangen. Ich konnte nicht wegsehen, egal wie sehr ich es auch versuchte.

Sofort war ich wieder in Florida. Auf der Yacht, im Wasser, im Krankenhaus, auf dem Polizeirevier und schließlich im Badezimmer ihres Motels, wo diese verdammte Liste gehangen hatte, die schuld an meinen Zweifeln war.

Doch die Nähe zu ihr und das gute Gefühl, dass sie bei mir war, wärmte mich von innen. Auf einmal war es wieder da und so präsent, dass ich es niemals ignorieren könnte.

»Chase …«, murmelte sie und verstummte anschließend sofort wieder. Ich konnte sehen, wie aufgeregt und unsicher sie war. Ihr Mund wollte sich zu einem kleinen Lächeln verziehen, doch dann ließ sie ihren Blick über meine kaputte Schulter wandern.

»Was … was ist passiert?«

Ich blinzelte und erwachte aus meiner Starre.

»Nichts«, sagte ich und wandte mich ab. Sie kam näher und berührte mich am Rücken. Verdammt …

Langsam drehte ich mich zu ihr herum.

»Ich …«, begann sie, stockte dann aber und trat von einem Fuß auf den anderen. Sie schlang die Arme noch fester um ihren Oberkörper und zog die Schultern frierend nach oben. Wie gern wäre ich in diesem Augenblick derjenige gewesen, der sie an sich gezogen und sie mit einer Umarmung ein wenig gewärmt hätte. Dieser Wunsch wurde beinahe übermächtig und ich versuchte mich auf etwas anderes zu konzentrieren, um das Bedürfnis nach ihrer Nähe abzuschütteln.

»Hier sind deine Sachen und das Geld, das ich dir schulde.«

Sie hielt mir einen Beutel hin und mein Herz verkrampfte sich. So lange sie meine Sachen noch bei sich gehabt hatte, war da immer diese kleine Chance gewesen, sie noch einmal zu sehen. Doch dieser Moment raste gerade an mir vorbei und ich wusste nicht, was ich tun konnte, um ihn einzufangen und aufzuhalten.

»In Florida habe ich dich zu einem Essen eingeladen und du hast es abgelehnt, weil du keine Zeit hattest. Wegen deinem Training … erinnerst du dich?«

Sie sah mir fest in die Augen. Hitze schoss mir in den Kopf und ich ahnte, was jetzt kommen könnte. »Das mit deiner Schulter tut mir unendlich leid und ich hoffe, sie erholt sich ganz schnell wieder.« Sie machte eine Pause und ihr Blick wurde intensiver.

Beinahe vergaß ich die Kälte und Dunkelheit um uns herum, weil sie vor mir stand und den fast schwarzen Himmel allein mit ihrer Anwesenheit erstrahlen ließ.

»Ich denke so oft an dich und …« Sie verstummte erneut und sah mich unsicher an. Dann räusperte sie sich und sprach weiter, während ich die Luft anhielt. »Hättest du vielleicht jetzt Lust, dich von mir einladen zu lassen? Ich habe immer wieder das Gefühl, dass ich dir noch so viel sagen will. Und dass wir beide noch nicht am Ende unserer Reise angekommen sind.«

Nachdem sie die Worte ausgesprochen hatte, breitete sich ein unsicheres, aber dennoch wunderschönes Lächeln auf ihren Lippen aus. Ohne Vorwarnung katapultierte es mich in den Moment zurück, in dem ich sie gefragt hatte, ob wir uns ganz in Ruhe kennenlernen und noch einmal von vorn beginnen wollten.

Sie rührte sich nicht und bevor ich selbst verstand, was ich tat, schüttelte ich kaum merklich den Kopf.

Es ist besser so, es ist besser so, es ist verdammt nochmal besser so …

Dieser Satz hallte in Dauerschleife in mir nach und quälte mich so sehr, dass ich es kaum aushielt, weil alles in mir Ja schreien wollte.

Ihr Lächeln verblasste auf der Stelle und Enttäuschung machte sich in ihren Augen breit.

Sofort stiegen Zweifel in mir auf und ich fragte mich, was ich tun würde, wenn ich sie bei diesem Essen wundervoll fand? Was, wenn wir uns prächtig amüsierten und das Gefühl aufkam, irgendwelche Gemeinsamkeiten mit ihr zu haben? Was, wenn wir uns anschließend noch ein paar Mal trafen und ich mich in sie verliebte, sie aber etwas ganz anderes wollte?

Es war besser, standhaft zu bleiben, auch wenn es mir verdammt schwerfiel. Wir waren viel zu verschieden, um mehr zwischen uns wachsen zu lassen und obwohl ich es kaum ertrug, gab ich ihr einen Korb.

»Es tut mir leid, aber ich glaube, das ist keine gute Idee.« Ich hielt es beinahe nicht aus, ihr dabei in die Augen zu sehen.

Enttäuschung flackerte in ihrem Blick auf, doch dann presste sie ihre Lippen so fest aufeinander, dass nur noch ein schmaler Strich zu sehen war.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber ich dachte …«, flüsterte sie und sah verunsichert an mir vorbei. Ihre Lippen, die sonst rosig und voll waren, wirkten beinahe blau und ihre Nasenspitze rötete sich vor Kälte. Und bevor ich auf sie zugehen und mich für meine Abfuhr entschuldigen konnte, drehte sie sich um und hastete mit eiligen Schritten davon.

Ich blickte ihr hinterher und mit jedem Schritt, den sie tat, wurde das Gefühl, einen großen Fehler zu machen, stärker.

Doch ich rührte mich nicht. Es ist besser so, dachte ich wieder und versuchte diesen schmerzhaften Satz wie ein Mantra immer und immer wieder in Gedanken zu wiederholen, um irgendwann selbst daran zu glauben. Doch es gelang mir nicht, weil es sich in diesem Augenblick verdammt falsch anfühlte, sie gehen zu lassen.

Sie und ich, uns beide verband etwas Einzigartiges, weil ich sie vor dem Ertrinken gerettet hatte. Aber reichte das aus, um mir so viel mehr mit ihr zu wünschen? Machte ich gerade einen riesengroßen Fehler, indem ich sie aus meinem Leben spazieren ließ? Oder war es das Richtige, sie abblitzen zu lassen, bevor ich sie noch mehr mochte und sie noch öfter in meinen Gedanken herumschwirrte?

Ich wusste es selbst nicht mehr und als ich tief einatmen wollte, durchzuckte mich der brennende Schmerz in meiner Schulter. Ich verkrampfte. Verfluchte Schulter, verfluchtes Trainingscamp, verfluchte K.O.-Tropfen und … verfluchtes Herz, das sich bei jedem ihrer Schritte weiter zusammenzog.
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Drei Tage später

»Heute machen wir so richtig einen drauf«, sagte ich und klopfte Diego auf die Schulter.

»Geht nicht. Morgen um sechs muss ich wieder im Wasser sein, das weißt du doch«, erwiderte er und ich wünschte, ich könnte auch wieder zum Training gehen.

Ich wollte die Arme ausbreiten, um ihn festzuhalten, doch diese verdammte Fixierung machte es mir unmöglich, mich zu bewegen. Kurzerhand riss ich die Klettverschlüsse auf und schleuderte das nervige Ding in die hinterste Ecke des Wohnzimmers.

Diego beobachtete mich mit einem traurigen Blick und ich schluckte trocken. Ich hasste Mitleid und wollte von meinen Freunden nicht so angesehen werden. Seit der Diagnose hatte ich das Gefühl als fehlte ein Stück von mir.

Eine ganze Woche war ich jetzt schon nicht mehr im Wasser gewesen und ich langweilte mich zu Tode in den vielen freien Stunden, die ich auf einmal hatte. Ich durfte nicht trainieren. Nicht mal ins Fitnessstudio durfte ich gehen.

Der Arzt, ein gewisser Dr. Harrison aus dem Boston Memorial, hatte sich mit Dr. Tanaka besprochen und die beiden hatten mir zwei Wochen totales Sportverbot verordnet.

Ich dachte an mein letztes Telefonat mit Harper gestern Abend und spürte sofort einen Stich in meiner Brust. Sie hatte Dad von meiner Verletzung berichtet und statt einer Nachricht oder einen Anruf mit Genesungswünschen, hatte er mir einen Link zu der Universität von Montreal geschickt.

Ich wusste, was das zu bedeuten hatte und hätte mein Handy beinahe gegen die Wand gefeuert. Dad wollte, dass ich zurück nach Kanada kam, weil er nicht daran glaubte, dass ich meinen Studienplatz mit dieser Verletzung behalten würde. Er wusste von meinen schlechten Noten und wie sehr ich meinen Platz hier in Boston damit gefährdet hatte. Wenn meine Schulter nicht schleunigst wieder heilte, könnte ich mein Sportstipendium verlieren und dann hätte ich keine Möglichkeit mehr hierzubleiben. Dann müsste ich am Ende vielleicht wirklich zurück zu ihm.

Wut und Enttäuschung breiteten sich in mir aus und ich presste meinen Kiefer so fest aufeinander, bis meine Zähne knirschten. Ich brauchte Ablenkung. Sofort. Noch heute Abend.

»Komm schon, Diego! Das wird fantastisch! Ich brauche einen Tapetenwechsel. Muss mal etwas anderes tun, als hier jeden Tag wie ein alter Mann herumzusitzen und mir einen Film nach dem anderen reinzuziehen«, flehte ich und Diegos Miene hellte sich ein wenig auf. Ich hatte es geschafft! Er lächelte mich an und ich wusste, er würde mitkommen und wir würden den besten Abend seit langem haben.

Mit viel Tequila und Wodka.
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SAVANNAH
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Hugo und Willow waren bereits fertig und warteten auf mich. Heute war unser monatlicher Kinoabend und diesmal hatte Hugo den Film ausgesucht und die Tickets dafür besorgt. Ich liebte Kinoabende im Winter, an denen ich es mir in den weichen, mit Samt bezogenen Sitzen im Kinosaal gemütlich machen konnte. Dort war es warm und ich freute mich schon darauf, salziges Popcorn und süßes Eis im Wechsel zu essen.

Für mich kam dieser Abend genau zum richtigen Zeitpunkt, denn ich brauchte dringend eine kleine Aufmunterung. Ich hatte den beiden von meinem Treffen mit Chase vor der Schwimmhalle erzählt und auch davon, wie enttäuscht ich gewesen war. Weil er mich eiskalt abserviert hatte. Dabei war er doch derjenige gewesen, der mich gefragt hatte, ob wir zwei nicht noch einmal ganz von vorn beginnen und uns in Ruhe kennenlernen wollten. Doch offensichtlich hatte er seine Meinung geändert und ich verstand nicht, warum.

»Das mit seiner Verletzung tut mir echt leid. Er ist ein Riesentalent und hat das Zeug, ganz weit zu kommen. Aber jetzt muss man abwarten, wie schnell er wieder zu seiner alten Form zurückfindet«, hatte Hugo gesagt, als er von seiner Schulterverletzung erfahren hatte.

Willow hingegen hatte weniger Mitleid mit ihm und war ein wenig wütend auf ihn.

»Ich sag ja nicht, dass es ihm recht geschieht, doch ich bin einfach so sauer auf den Kerl. Warum behandelt er dich so? Was ist denn in ihn gefahren?«

Mehr hatte sie nicht herausbekommen und ich konnte sie verstehen, denn mir ging es genauso. Dabei wusste ich nicht einmal genau, worauf ich überhaupt sauer war. Schließlich war Chase nicht dazu verpflichtet, sich mit mir zu treffen, selbst wenn er vorher dazu bereit gewesen war.

Aber ich war enttäuscht und traurig darüber, wie sich das Ganze entwickelt hatte. Ich verstand die Welt nicht mehr und machte mir gleichzeitig große Sorgen und Vorwürfe, weil ich das Gefühl nicht loswurde, dass er sich die Verletzung bei meiner Rettung geholt hatte.

Was, wenn seine Karriere als Profischwimmer wegen mir vorbei war? Er musste sich schrecklich fühlen und ich konnte mir nicht vorstellen, wie es mir gehen würde, wenn ich nicht mehr das tun konnte, was ich am meisten liebte.

Vielleicht wollte er nichts mehr mit mir zu tun haben, weil ich schuld an seiner Verletzung war. Ob seine Schulter je wieder in Ordnung kam? Die Zweifel machten mich beinahe verrückt und ich überlegte fieberhaft, ob es nicht doch einen Weg gab, das herauszufinden.

Erneut sah ich zu meinen beiden liebsten Freunden hinüber und war froh, sie zu haben. Sie wussten genau, was ich brauchte und ich freute mich unglaublich auf den Kinobesuch mit ihnen.
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»Ich liebe diese alten Filme!«, sagte Hugo und ich wusste genau, was er meinte. In den Filmen, die in den 80ern und 90ern gedreht worden waren, lief alles etwas ruhiger ab. Die Gesichter der Schauspieler wirkten nicht so scharf wie in den neuen Filmen und man konnte nicht jede einzelne Falte erkennen, weil die Auflösung der Kameras damals noch eine ganz andere gewesen war.

Außerdem spielte das Internet in diesen Filmen noch keine Rolle und die Menschen waren ganz anders drauf. Sie sahen sich mehr, trafen sich öfter und pflegten ihre Beziehungen und Freundschaften nicht über irgendwelche Social Media Plattformen.

Ich ertappte mich dabei, wie ich mir manchmal wünschte, ich wäre in dieser Zeit aufgewachsen und nicht jetzt. Doch ich wusste, dass das Quatsch war, weil ich trotz der Kritik am Internetkonsum unserer Gesellschaft einfach daran gewöhnt war und es nicht anders kannte. Ich würde das Internet und mein Handy wahrscheinlich schmerzlich vermissen, wenn ich nicht jeden Tag durch die Feeds meiner Freunde scrollen konnte, die überall in der Welt verstreut waren.

»Also ich kann damit nichts anfangen«, sagte Willow und verdrehte die Augen. Sie war ein totales Cyber-Kind, das kaum eine Minute ohne das Internet auskam. Außer wenn sie laufen ging oder zum Kickboxen, das von der Kerrington kostenlos angeboten wurde - da war sie offline und ließ sich durch nichts stören.

»Mir ist das Ganze suspekt. Wie sind die Leute früher nur klargekommen? Ohne E-Scooter, Netflix und TikTok?«

Ich verdrehte die Augen und musste schmunzeln.

»Das nächste Mal suche ich den Film aus, okay?«, sagte Willow und grinste.

»In Ordnung«, antwortete Hugo und wir machten uns auf den Weg nach draußen. Es war fast elf Uhr und für einen Restaurantbesuch schon deutlich zu spät. Aber für einen Snack von Viva Burritos war immer die richtige Zeit.

Wir drei liebten Enchiladas, Tortillachips und Burritos und steuerten auf die Cambridge Street zu, an deren Ende der Laden lag. Wir bogen auf die große Straße ab, auf der immer noch viele Leute unterwegs waren.

Ich hatte mich bei Hugo und Willow eingehakt und gemeinsam liefen wir die Straße entlang. Es begann zu schneien und obwohl ich den Winter mit seiner Eiseskälte verabscheute, liebte ich es, den Schneeflocken dabei zuzusehen, wie sie vom Himmel auf die Erde rieselten. Mit einem Mal wirkte die volle Straße leiser, beinahe romantisch. Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen, denn heute Abend war es mir endlich wieder gelungen, Chase für ein paar Stunden zu vergessen und ich atmete tief ein.

Ich ließ meinen Blick über die Menschen wandern, die uns entgegen kamen und schaute dabei kurz auf die andere Straßenseite.

Abrupt blieb ich stehen und blinzelte. Sah ich jetzt etwa schon Gespenster oder hatte ich völlig den Verstand verloren?

War das da drüben Chase, der sich an einer Laterne festhielt und so aussah, als würde er sonst das Gleichgewicht verlieren?

In diesem Moment rutschte er ab und glitt zu Boden. Er trug seine Armschlinge nicht und ich sah, wie er auf seine verletzte Schulter fiel.

Oh nein … Ich musste sofort zu ihm. Das Adrenalin strömte in Lichtgeschwindigkeit durch meine Adern und mein Herz begann zu rasen. Was zum …

Ich ließ Hugo und Willow los, drängte mich zwischen den parkenden Autos hindurch und sah kurz nach rechts und links, bevor ich so schnell ich konnte auf die andere Straßenseite rannte. Was machte er hier? Um diese Uhrzeit und in diesem Zustand?

Dann dämmerte es mir. Ein paar Meter weiter war das Rush, ein bekannter Club, in den viele Studenten auch unter der Woche zum Feiern gingen. Auch Willow, Hugo und ich waren schon oft dort gewesen.

Suchend sah ich mich um. War Chase etwa allein unterwegs, ohne jemandem aus seinem Team? Weit und breit konnte ich keinen von ihnen sehen und seufzte.

Ich näherte mich Chase und erst jetzt erkannte ich, dass seine Bewegungen unwirsch und abgehackt waren. Er wankte und schaffte es nicht, allein wieder aufzustehen. War er etwa betrunken? Er schwankte erneut und da griff ich nach seinem gesunden Arm.

Ich packte ihn mit aller Kraft und irgendwie schaffte ich es, mir seinen Arm über die Schultern zu legen und gemeinsam mit ihm aufzustehen. Er roch nach Alkohol und drehte seinen Kopf wie in Zeitlupe in meine Richtung.

Sein Blick wirkte müde und seine Augen waren glasig. So hatte ich Chase noch nicht gesehen und erschrak. Warum hatte er das getan? Als er auf der Yacht feiern gewesen war, hatte er sich doch auch nicht betrunken, warum also hier und jetzt?

Doch ich konnte mir denken, warum er sich betrunken hatte. Wegen seiner Verletzung …

»Savannah?« Fragend hob er eine Augenbraue. Ich lächelte ihn an.

»Komm, lass uns gehen«, sagte ich sanft und war erleichtert, als er sich nicht wehrte.

In diesem Moment kamen Willow und Hugo zu uns herübergelaufen. Hugo versuchte sofort uns zu helfen. Doch ich bremste ihn und deutete auf Chase' verletzte Schulter.

»Die könnte ihm wehtun, wenn du ihn da anfasst«, sagte ich und Hugo verstand sofort. Mir war klar, dass ich Chase hier nicht allein zurücklassen konnte. Ich musste ihn zurück zum Campus bringen und das so schnell wie möglich.

Er stützte sich auf mich und schnaufte, als er angestrengt versuchte zu gehen. Willow pfiff und kurz darauf hielt ein Taxi.

Ich half Chase auf die Rückbank und setzte mich neben ihn. Hugo und Willow stiegen ebenfalls ein und gemeinsam fuhren wir in Richtung Campus. Als das Taxi um die nächste Ecke bog, hob Chase den Kopf und legte ihn in den Nacken.

»Savannah?«, hauchte er und sah mich ungläubig an. »Was machst du hier?«

»Ich bin bei dir«, erwiderte ich und für einen kurzen Moment verschwand der Schleier vor seinen Augen und sein Blick wurde glasklar. Hitze stieg in mir auf und ich schluckte. Er hielt mich mit seinem Blick gefangen und ließ mich nicht wieder los. Ich konnte nicht anders und berührte ihn schließlich. Ich legte meine Hand an seine Wange und strich sanft über seine kalte Haut.

»Du bist hier«, wiederholte er und ich nickte.

»Und ich bleibe bei dir.«

Er versuchte sich aufzurichten und ließ mich dabei nicht aus den Augen. Es war eng auf der Rückbank des Taxis und bei dem Versuch, sich abzustützen und aufzusetzen, verzog er plötzlich schmerzverzerrt das Gesicht. Er presste die Zähne fest aufeinander, sodass seine Kiefermuskeln hervortraten. Offenbar hatte er vergessen, dass das mit seiner verletzten Schulter im Moment nicht ging. Er tat mir unendlich leid und ich wünschte, ich könnte irgendetwas für ihn tun. Doch mir war klar, dass das nicht möglich war und ich versuchte, ein Stück von ihm wegzurutschen, damit er etwas mehr Platz hatte und stieß dabei gegen Willow. Doch dann spürte ich seine Hand in meinem Rücken und auf einmal waren sich unsere Gesichter ganz nah.

»Bleibst du?«, lallte er und ich nickte.

»Ja. Ich lasse dich nicht allein«, antwortete ich. Er sah mir in die Augen und auf einmal erkannte ich das Strahlen, das aus den Tiefen seiner Iris aufleuchtete. Ich war wie gebannt. Gefangen in diesem Augenblick, der nur uns beiden gehörte, obwohl das Taxi bis auf den letzten Platz gefüllt war. Doch ich blendete alles um uns herum aus und sah nur noch ihn.

Er atmete tief ein und ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen. Da war es wieder, endlich! Dieses unverwechselbare Lächeln, das nur mir galt und von dem ich wusste, dass nur ich der Grund dafür war. In mir löste sich etwas, befreite mich und dann zog ich ihn an mich und hielt ihn fest.

Ich wollte für ihn da sein. Genauso wie er für mich, als ich ganz allein gewesen war und nur ihn gehabt hatte. Jetzt war ich an der Reihe, ihn aufzufangen. Und das tat ich.
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CHASE
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Sie hielt mich fest und für einen kurzen Augenblick hörte die Welt auf sich zu drehen. Mein Kopf war immer noch wie in Watte gehüllt, aber ich sah Savannah deutlich vor mir und atmete ihren Duft ein.

Nachdem ich sie vor ein paar Tagen so unfreundlich hatte abblitzen lassen, fühlte ich mich schrecklich und bereute es, mich wie ein unreifer Vollidiot verhalten zu haben. Sie war gekommen, um mich zu sehen. Vielleicht hatte sie stundenlang auf dem verschneiten Platz vor der Halle auf mich gewartet und hatte deshalb so gefroren …

Ich zog sie näher an mich heran und vergrub meine Hand in ihren Haaren, als mir der mittlerweile so unglaublich vertraute, fiese Schmerz in die Schulter schoss. Ich hielt inne und hob meinen Arm anschließend ganz langsam. Vorsichtig strich ich an ihrem Hals entlang, berührte dabei ihren dicken Wollschal und fuhr mit meinen Fingern endlich durch ihre samtig weichen Locken.

Sie duftete unbeschreiblich gut nach einem süßen Parfüm und nach Popcorn. Eng aneinandergeschmiegt genoss ich jede Sekunde mit ihr und konnte immer noch nicht ganz fassen, wie gut es sich anfühlte, sie zu berühren und zu wissen, dass sie in meiner Nähe war.

Schweigend fuhren wir durch die dunklen Straßen von Boston und ich spürte ihren Körper warm an meinem.

»Danke«, hauchte ich an ihrem Ohr, woraufhin sie sich langsam zu mir herumdrehte und eine Augenbraue hob.

»Wofür?«, fragte sie und ich hätte sie am liebsten sofort geküsst, doch ich hielt mich zurück. Hier und jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Ich war nicht ganz nüchtern und hatte immer noch leichte Schwierigkeiten, klare Gedanken zu fassen. Doch das, was ich fühlte, war einfach fantastisch.

»Für das hier«, sagte ich und deutete auf uns zwei.

»Wenn hier jemand dankbar sein sollte, dann doch wohl ich«, erwiderte sie, als die tiefe kratzige Stimme des Taxifahrers erklang.

»Wir sind da.« Er riss mich aus meinen Gedanken und ich sah, dass wir am Campus angekommen waren. Mein Herz schlug schneller und mein Kopf schwirrte, als ich die Tür öffnete. Ich versuchte auszusteigen, doch ich hatte das Gefühl, dass der Boden unter mir schwankte. Und dann war da plötzlich Hugo, der mir aus dem Taxi half.

Er lächelte mich an und stützte mich, als ich erneut das Gleichgewicht verlor. Savannah und Willow stiegen ebenfalls aus und ich sah, wie Willow den Taxifahrer bezahlte. Dann fuhr der Wagen davon.

»Sollen wir euch bis zu Chase' Wohnheim helfen?«, fragte Hugo und sah zwischen mir und Savannah hin und her.

»Das wäre sehr nett von euch«, flüsterte ich und dann machten wir uns zusammen auf den Weg über den dunklen verschneiten Campus.

Der Alkohol hatte seine Wirkung noch nicht verloren und ich hatte immer wieder das Gefühl, auf einer Wolke zu laufen. Der Weg fühlte sich unendlich lang an und ich versuchte darüber nachzudenken, wie es mit Savannah und mir weitergehen sollte. Hugo hatte sich meinen Arm über die Schultern gelegt und ich war froh, dass er so groß und kräftig war. Mit Savannah hätte ich den Weg vielleicht nicht geschafft, ohne immer wieder hinzufallen. Sie ging auf der anderen Seite neben mir und als sie mich liebevoll anlächelte, hob ich meine Hand und tastete in der kalten Winterluft nach ihrer.

Als meine Finger ihre fanden, wurde ihr Lächeln breiter und sie ließ mich nicht mehr aus den Augen.

Wir wurden langsamer und als Hugo schließlich stehenblieb, hob ich den Kopf und erkannte, dass wir vor meinem Wohnheim standen.

Willow und Hugo sahen fragend zu Savannah hinüber. »Willst du bei ihm bleiben?« Savannah sah Willow nachdenklich an, zuckte mit den Schultern und dann verschwand ihr Lächeln.

Es wich einem unsicheren Gesichtsausdruck, an dem nur ich allein schuld war. Ich wollte nicht denselben Fehler machen und sie erneut von mir stoßen. Und deshalb gab ich dem Gefühl in meinem Herzen diesmal nach und öffnete den Mund.

»Bitte bleib bei mir«, sagte ich und ging langsam einen Schritt auf sie zu. Ich griff erneut nach ihrer Hand und als ich sie berührte, drückte ich sie. Sie erwiderte meine Geste und im selben Augenblick kehrte ihr wunderschönes Lächeln zurück auf ihre Lippen. Mein Herz begann vor Freude zu hüpfen.

»Ruf uns an, wenn ihr Hilfe braucht«, sagte Hugo zum Abschied, bevor er und Willow sich auf den Weg in ihre Wohnheime machten.

»Mach ich«, antwortete Savannah und plötzlich waren wir beide allein.

»Wollen wir?«, fragte sie und deutete auf den Hauseingang. Ich nickte und kramte gleichzeitig in meiner Hosentasche nach meinem Schlüssel. Mein Herz raste immer noch vor Aufregung und als ich versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, zitterten meine Finger.

»Komm, ich mach das«, sagte sie, nahm mir die Schlüssel ab und schloss die Tür auf. Ich versuchte, alleine zu gehen und zu meiner Erleichterung klappte es endlich wieder besser.

Wir stiegen die Treppen hinauf und ohne das Licht im Flur einzuschalten, führte ich sie in unser Wohnzimmer. Hier knipste ich eine kleine Tischlampe an und dann begann sich der Raum auf einmal wieder zu drehen. Ich stolperte über meine eigenen Füße und torkelte gegen den Couchtisch. Die Ecke des Tischs bohrte sich in meinen Oberschenkel und ich machte mich auf einen Sturz zwischen Couch und Tisch gefasst.

Doch ich fiel nicht hin, weil Savannah im selben Augenblick da war und mich festhielt. Obwohl sie deutlich kleiner und zierlicher war als ich, besaß sie mehr Kraft, als ich erwartet hatte. Sie half mir, mich auf die Couch zu legen und musterte mich anschließend.

»Alles in Ordnung? Brauchst du etwas?«, fragte sie und hockte sich vor mich hin.

Ich schüttelte den Kopf, doch dann spürte ich, wie mir schlecht wurde. Sofort setzte ich mich wieder auf.

»Ich muss ins Bad«, brachte ich noch heraus, bevor ich mir die Hand vor den Mund hielt. Savannah reagierte sofort und half mir auf und obwohl sie nicht wusste, wo unser Badezimmer lag, schafften wir es in letzter Sekunde hinein. Ich beugte mich über die Kloschüssel und übergab mich.

Für ein paar Sekunden bekam ich keine Luft und der saure Gestank von Alkohol und Magensäure löste eine zweite Welle der Übelkeit in mir aus. Ich holte tief Luft und erbrach mich erneut in die Toilette.

Der Raum drehte sich wieder und die Kacheln an den Wänden verschwammen vor meinen Augen. Ich wusste nicht, ob Savannah noch bei mir war, oder ob sie das Badezimmer wieder verlassen hatte. Ich hoffte Letzteres, weil ich nicht wollte, dass sie mich in diesem Zustand sah.

Doch dann spürte ich ihre Hand auf meinem Rücken. In kreisenden Bewegungen streichelte sie mich. Ich konzentrierte mich auf ihre Berührungen und endlich gelang es mir, wieder langsamer zu atmen und mich zu beruhigen. Ein nasser Lappen tauchte vor meinem Gesicht auf und als ich aufblickte, sah ich sie vor mir. Sie betätigte die Klospülung, stand auf und öffnete das Badezimmerfenster. Eiskalte Luft strömte herein. Ich schloss die Augen für einen Moment und atmete ganz langsam ein und aus.

»Geht es wieder?«, flüsterte sie und als ich die Augen öffnete, saß sie neben mir auf dem Boden und strich mir sanft über meine unverletzte Schulter.

Sie war hiergeblieben. Bei mir und hatte miterlebt, wie ich alles, was sich in meinem Magen befand, losgeworden war. Sie hatte die Geräusche und den Gestank ertragen und war dennoch geblieben. Das hatten bisher nur Diego und Harper für mich getan. Selbst mein eigener Dad hatte das Weite gesucht, wenn ich mich übergeben hatte, und Emily sowieso.

»Sorry, dass du das mit ansehen musstest. Du hättest draußen warten können«, krächzte ich und jedes Wort brannte in meiner Kehle.

Sie schüttelte den Kopf und hörte auf, mir über die Schulter zu streichen. Dann wanderte ihre Hand ganz langsam höher bis an meine Wange.

»Warum sollte ich das? Hast du mich denn allein gelassen, als ich bewusstlos war und mich über deine Hände und deine Beine übergeben habe?«

»Woher …?«

»Das stand alles im Bericht des Krankenhauses. Du hast es ihnen selbst erzählt«, beantwortete sie meine unausgesprochene Frage.

Ich runzelte kurz die Stirn und erst jetzt fiel mir wieder ein, dass ich das tatsächlich erwähnt hatte. Weil der Arzt von mir verlangt hatte, von jedem noch so kleinen Detail zu berichten.

In diesem Moment stand die Zeit um uns herum still und ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Warum nur hatte ich zugelassen, dass meine Zweifel und mein Kopfkino soviel Raum in meinen Gedanken bekommen hatten? Warum hatte ich zugelassen, dass die Angst, mich auf jemand Neuen einzulassen, stärker war als ich?

Savannah konnte natürlich tun und lassen, was sie wollte und selbst wenn sie diese verdammte Liste besaß, sagte das letztlich doch überhaupt nichts über sie aus.

Unzählige Fragen lagen mir auf der Zunge, doch meine Kehle brannte noch immer wie Feuer und mir war klar, dass jetzt weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort war, um die Liste anzusprechen. Dafür war morgen hoffentlich noch genug Zeit.

»Danke«, murmelte ich und versuchte aufzustehen, doch meine Beine wollten mir nicht gehorchen. Meine Knie waren noch ein wenig wackelig und nur mit Savannahs Hilfe gelang es mir, zum Waschbecken zu gehen, mir das Gesicht zu waschen und meine Zähne zu putzen.

Ich richtete mich auf und versuchte, allein zurück ins Wohnzimmer zu gehen. Dort angekommen, setzte ich mich auf die Couch und legte meinen Kopf in den Nacken. Die Müdigkeit wurde beinahe übermächtig und mir fielen die Augen zu.

»Soll ich dir was zu Trinken aus der Küche holen?«, war das Letzte, was ich von Savannah vernahm, bevor ich in eine tiefen Schlaf fiel.
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Ich öffnete meine Augen und noch bevor ich blinzeln konnte, durchzuckte mich ein reißender Schmerz, der direkt in meine Schulter und weiter hinauf bis in meinen Nacken schoss.

»Fuck …«, murmelte ich und rieb die Stelle an meinem Hals, die völlig verspannt war. Nur mit Mühe gelang es mir, mich aufzusetzen. Wie automatisch griff ich nach dem kleinen Schalter der Lampe, die neben der Couch stand.

Als ich das Licht einschaltete, sah ich Savannah neben mir im Sessel schlafen und die Erinnerung an letzte Nacht kam mit einem Schlag zurück.

Ich hatte auf unserer Couch mitten im Wohnzimmer geschlafen und sie war immer noch da. Savannah hatte die ganze Nacht bei mir verbracht und war mir nicht von der Seite gewichen. Genau wie sie es gestern Abend versprochen hatte. Oder bildete ich mir das gerade ein?

Ich setzte mich leise auf und sah auf die Uhr. Es war kurz nach sechs, was bedeutete, dass Diego und Lenny die WG längst verlassen hatten, um zum Training zu gehen. Und das hatten sie offenbar sehr leise getan, um Savannah und mich nicht zu wecken.

An jedem anderen Tag hätte ich mir sofort gewünscht, bei ihnen im Wasser sein zu können. Aber nicht heute. Heute war ich ausnahmsweise sehr glücklich darüber, in diesem Moment mit Savannah in unserem Wohnzimmer sein zu dürfen, denn sie war nur meinetwegen hier.

Mein Blick wanderte zum Couchtisch, auf dem ein leeres Glas, eine Flasche Wasser und ein Päckchen Aspirin standen. Die Tabletten konnten nur von Savannah sein, denn ich wusste ganz genau, dass weder Diego noch Lenny welche hier hatten. Sie nahmen Medikamente immer nur dann, wenn der Coach und Dr. Tanaka die Dosis mit ihnen besprochen hatten.

Ihre Geste war einfach zuckersüß und zauberte mir ein Lächeln auf die Lippen. Ich fühlte in mich hinein und sofort konnte ich den Schmerz in meiner Schulter lokalisieren. Und das, obwohl ich sie nicht einmal belastete.

Aber auch mein Kopf pochte ein wenig und daran war ich selbst schuld. Ich erinnerte mich kaum noch daran, wie viele Wodkashots ich gestern Abend in mich hinein gekippt hatte, um der Realität für ein paar Stunden zu entfliehen. Dabei trank ich sonst nie so viel Alkohol. Wegen dem Training am nächsten Tag …

Ich schob den Gedanken an meine Verletzung für einen Moment zur Seite und sah wieder zu Savannah, die in diesem Moment versuchte, sich auf dem Sessel umzudrehen. Doch es gelang ihr nicht wirklich und sie tat mir leid, weil es nicht sehr gemütlich aussah, wie sie da mit angewinkelten Beinen zusammengekauert saß.

Sollte ich sie vielleicht aufwecken und ihr für die nächsten ein oder zwei Stunden die Couch oder mein Bett anbieten, bevor ihre Vorlesungen anfingen? Ein schlechtes Gewissen stieg in mir auf und ich ging zu ihr hinüber.

Sie konnte unmöglich noch länger in dieser unbequemen Position weiterschlafen. Ich hockte mich neben sie, legte meine Hand auf ihren Arm und begann sie langsam zu streicheln. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt und es war mir mittlerweile so vertraut, dass ich das Gefühl hatte, es schon ewig zu kennen.

»Savannah?«

Sie regte sich und versuchte noch einmal sich umzudrehen. Ich ließ meine Hand höher auf ihre Schulter wandern und kurz stieg der Wunsch in mir auf, ihre Wange zu berühren und mit meinen Fingern durch ihre glänzenden Locken zu fahren. Doch wie auch schon gestern Abend hielt ich mich zurück. Ich würde nichts tun, wozu sie mir nicht ausdrücklich die Erlaubnis gab und entfernte mich ein wenig von ihrem Gesicht.

»Savannah, möchtest du dich auf die Couch legen und da weiterschlafen?«

Ihre Augen bewegten sich unter den Lidern hin und her. Dann seufzte sie müde, öffnete ihre Augen und blickte mich an.

»Hi«, murmelte sie verschlafen und verzog ihre geschwungenen Lippen zu dem schönsten Lächeln, das ich je gesehen hatte.

»Hi«, erwiderte ich genauso leise und ließ meinen Blick über ihr Gesicht wandern. Ihre Haut war nahezu perfekt und erneut verspürte ich den Wunsch, ihr über die Wange zu streichen.

»Hast du gut geschlafen?«, fragte sie mit belegter Stimme und versuchte, umständlich aus dem Sessel aufzustehen. Als sie endlich aufrecht saß, nickte ich und deutete auf die Couch.

»Danke, dass du noch hier bist.« Bei meinen Worten begannen ihre Augen zu funkeln.

»Du wolltest, dass ich bleibe und ich … ich wollte ebenfalls bei dir bleiben.« Sie räusperte sich kurz und sah mir dabei fest in die Augen. Dieser Moment war plötzlich so wunderschön und gleichzeitig verdammt intim und das, obwohl wir beide uns nicht einmal berührten und meilenweit davon entfernt waren, uns körperlich näherzukommen.

»Es sind noch ein paar Stunden bis zu den ersten Vorlesungen. Wenn du möchtest, kannst du dich auf die Couch legen und noch ein wenig schlafen. Du kannst auch mein Bett nehmen, dann müsste ich nur schnell die Bettwäsche wechseln.«

»Danke für dein Angebot, aber ich glaube, ich kann jetzt sowieso nicht mehr weiterschlafen.«

»Geht mir genauso«, gab ich zu und schenkte ihr ein ehrliches Lächeln. »Soll ich uns einen Kaffee machen? Wir haben aber nur Instantkaffee hier und vielleicht auch keine Milch mehr da.«

»Das macht nichts. Ich trinke meinen Kaffee auch ab und zu schwarz.« Sie rutschte ein Stück weiter an den Rand des Sessels und mit einem Mal waren unsere Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.

Mein Herz hämmerte plötzlich wie wild gegen meine Rippen.

»Ich würde gern mit in die Küche kommen, wenn es dir nichts ausmacht.«

Savannah grinste mich an und stand dann ohne Vorwarnung auf. Der Moment war vorüber und ich brauchte eine Sekunde, um wieder in der Realität anzukommen.

Sie folgte mir und beobachtete mich ganz genau, während ich Wasser aufsetzte und unsere Kaffees zubereitete.

Als ich ihr eine Tasse entgegenhielt, hob sie sie unter ihre Nase und sog den Duft ein. »Hmm …«, machte sie und pustete, bevor sie einen kleinen Schluck trank.

Dieser Morgen war so verflucht anders als all die anderen und obwohl ich im Moment immer wieder damit kämpfte, das Positive im Leben nicht aus den Augen zu verlieren, war ich für diesen Augenblick unendlich dankbar.

»Ich … ich muss dich unbedingt etwas fragen …«, begann sie und sofort verschwand das wohlige Gefühl in meiner Brust. »Sonst werde ich noch verrückt.«

Ich nippte ebenfalls an meinem Kaffee und wurde nervös, weil ich ahnte, worauf sie hinauswollte. Schließlich gab es nur eine Sache, die zwischen uns stand.

»Was …«, begann sie und ich hielt den Atem an. »Was ist zwischen dem Moment auf dem Weg zur Polizei und dem Moment geschehen, als ich dich an der Tür in meinem Motel zu einem Essen einladen wollte?«

Savannahs Blick durchbohrte mich und ich hörte in ihrer Stimme, wie sehr sie dieses Thema beschäftigte. »Du warst es doch, der vorgeschlagen hat, dass wir beide noch mal von vorn beginnen und uns in Ruhe kennenlernen. Oder hab ich das falsch verstanden?«

Hitze kroch mir den Hals hinauf und erst jetzt atmete ich aus.

»Es tut mir leid, ich …«

Fragend zog sie die Augenbrauen hoch, erwiderte aber nichts.

»Ich habe deine Bucketlist in eurem Badezimmer gesehen und anschließend gehört, wie ihr euch über mich unterhalten habt. Ich weiß, es war dumm von mir zu glauben, dass du nur auf einen kurzen One-Night-Stand mit mir aus warst und jetzt, wo ich diese Worte laut ausspreche, höre ich selbst, wie scheiße sie klingen.«

Vor Schreck hielt sie sich die Hand vor den Mund und starrte mich ungläubig an.

»Es tut mir leid, dass ich voreilige Schlüsse gezogen und versucht habe, dich sofort wieder zu vergessen. Aber für mich sind flüchtige Urlaubsbeziehungen nichts, woran ich interessiert bin und …«

»Das …« Sie verstummte sofort wieder und sah an mir vorbei. Sie sollte sich nicht rechtfertigen, das hatte ich nicht gewollt.

»Du musst das nicht erklären. Ich hätte dich direkt fragen sollen, als du mich zum Essen eingeladen hast. Hätte ich diese verdammte Liste nicht gesehen und euer Gespräch nicht mitangehört, hätte ich deine Einladung angenommen. Aber als Diego dich dann auch noch auf einer Website für Bademode gefunden hat, hatte ich das Gefühl, plötzlich eine ganz andere Savannah zu sehen als die, die du mir gezeigt hast.«

Sie seufzte und biss sich auf die Unterlippe. Dann hob sie ihren Kaffeebecher erneut an den Mund und trank einen Schluck.

»Das mit dem Modeln erzähle ich niemandem. Ich hänge es nicht an die große Glocke und es gibt nur wenige, die davon wissen. Hier an der Uni sogar nur Hugo und Willow und sonst niemand. Und die Liste, die habe ich vor dem Urlaub gemacht und zu dem Zeitpunkt tatsächlich kurz davon geträumt, wenigstens ein paar Dinge zu erleben. Aber du weißt ja selbst, wie dieser Urlaub für mich verlaufen ist und die Wahrheit ist, dass ich nichts von dem umgesetzt habe, was auf der Liste stand. Außer mich zu sonnen und unendlich lange auszuschlafen. Ich habe die meisten Punkte auf der Liste nicht einmal versucht und sie war auch eher ein Hirngespinst, über das meine Freunde und ich uns lustig gemacht haben. Dachtest du wirklich, ich wäre auf einen One-Night-Stand mit dir aus, nachdem du mir das Leben gerettet hast?«

Ich nickte und schämte mich dafür. »Ja, im ersten Moment habe ich das tatsächlich geglaubt und es tut mir leid. Es war so schön, Zeit mit dir zu verbringen und ich war so froh, dass du noch am Leben warst. Ich konnte kaum glauben, welches Glück ich hatte, dich kennenzulernen. Aber immer, wenn ich glaube, etwas wirklich Gutes getan oder gefunden zu haben, entpuppt es sich am Ende als eine Spinnerei in meinem Kopf und der Traum zerbricht, bevor ich mein Ziel erreichen kann«, sagte ich und staunte über meine eigenen Worte. So offen und klar hatte ich meine Gedanken und Gefühle noch nie formuliert. Doch es tat verdammt gut, sie laut auszusprechen. Sie selbst zu hören machte sie greifbarer und deutlicher und ich konnte sie besser verstehen.

Sie schluckte und sah mich liebevoll an. »So geht es mir auch manchmal, aber ich glaube mittlerweile, dass man sein Glück so lange genießen sollte, wie es anhält. Bevor man es aus Angst, es zu verlieren, nicht einmal versucht und gar nichts davon hat«, antwortete sie und ich wusste sofort, dass sie recht hatte.

»Aber darf ich dich fragen, warum du niemandem von deinem Job als Model erzählst? Deine Bilder sind fantastisch, das weißt du hoffentlich.«

Savannahs Blick wanderte im Raum umher und plötzlich war sie angespannt.

»Ich modele seit knapp zwei Jahren, seit ich in meiner Heimatstadt von einem Scout angesprochen wurde. Natürlich hab ich mich damals darüber gefreut. Als die Agentur mich aufgenommen und mich zu den ersten Jobs geschickt hat, war die Resonanz so gut, dass ich mich von da an kaum noch vor Aufträgen retten konnte. Von heute auf morgen verdiente ich mehr als meine eigene Mum und war natürlich froh darüber, weil ich mein Studium davon finanzieren konnte. Doch die Kehrseite war, dass mich Leute auf der Straße nur noch wegen der Bilder ansprachen, die sie im Internet gesehen hatten und von da an war ich nur noch das Model und sonst nichts. Niemand hat sich mehr über andere Dinge mit mir unterhalten, es ging nur noch um dieses Thema. Sobald ich angefangen habe, über meinen Traum als Journalistin zu sprechen, wurde ich belächelte und habe verstanden, dass viele Leute Probleme damit hatten, diese beiden völlig verschiedenen Bereiche miteinander zu verbinden.«

Von dieser Seite hatte ich das überhaupt nicht gesehen, doch jetzt, wo sie es aussprach, ergab es Sinn.

»Damit hab ich ehrlich gesagt nicht gerechnet«, gab ich zu und erkannte, wie unangenehm ihr das Thema wirklich war. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie sehr es sie belasten musste, etwas zu tun, das ihr zwar Spaß machte und ihr Studium finanzierte, von dem sie aber gleichzeitig glaubte, es könnte ihre Karriere als Journalistin überschatten.

»Ich überlege immer wieder, das Modeln an den Nagel zu hängen, weil ich es mittlerweile wirklich nur noch fürs Geld mache. Aber um mein Studium zu finanzieren, müsste ich mindestens zwei, wenn nicht sogar drei Jobs annehmen. Das würde meine Studienzeit ins Unendliche ziehen. Und dann denke ich wieder, dass es jetzt sowieso viel zu spät zum Aufhören ist, weil es mittlerweile unzählige Bilder von mir im Netz, in Katalogen und in den sozialen Medien gibt, die nicht einfach von heute auf morgen verschwinden. Bisher hatte ich Glück, dass das an der Kerrington noch nicht die Runde gemacht hat. Erst vor ein paar Monaten hab ich mit Hugo und Willow Grey’s Anatomy angefangen und gleich zu Beginn geglaubt, mein eigenes Leben vor mir ablaufen zu sehen. Das hat mich für ein paar Tage so verwirrt, dass ich überhaupt keine Lust mehr hatte, vor der Kamera zu stehen. Kennst du die Serie?«

Ich schüttelte den Kopf. »Leider nein, aber ich hab schon mal davon gehört. Meine Schwester Harper schwärmt von ihr. Es geht dabei doch aber um junge Ärzte, oder?«

»Genau.«

»Und was hat die Serie mit dir zu tun?«

»Eine der jungen Ärztinnen hat ihr Medizinstudium mit einem Job als Model finanziert und einer der anderen Jungärzte hat sie damit aufgezogen. Er hat immer wieder Kommentare deswegen abgelassen und dann auch noch unzählige ihrer Dessousbilder an den Spinden in der Umkleide aufgehängt, damit jeder sie sehen konnte.«

Dass Frauen immer wieder als Sexobjekte betrachtet wurden, war mir natürlich klar und es ärgerte mich. Auch in unserem Schwimmteam gab es einige wenige, die in den Umkleideräumen oder unter der Dusche hin und wieder unpassende Kommentare über Frauen von sich gaben.

Doch das, was Savannah gerade erzählt hatte, war nur die Spitze eines Eisbergs von Problemen, denen sich Frauen auch in unserer heutigen Gesellschaft noch stellen mussten. Und das sogar in Bereichen, in denen man vermuten könnte, dass intelligente junge Menschen, die Ärzte werden wollten, über solchen Dingen standen und Frauen mit dem Respekt behandelten, den sie verdient hatten.

»Wie gesagt, eigentlich hat mir das Modeln immer Spaß gemacht, aber manchmal überkommen mich Zweifel und ich hoffe einfach, dass mich das nicht irgendwann einholt und mir bei der Suche nach einem Job als Journalistin auf die Füße fällt. Ich meine … was, wenn mich Kollegen später auch nur auf die Bilder reduzieren und mich deshalb nicht ernst nehmen?«

Savannahs Bedenken waren definitiv nicht grundlos und es tat mir leid, dass sie sich mit solchen Problemen herumschlagen musste. Wenn mich ein Modelscout ansprechen und ich in Bademode fotografiert werden würde, würde man mir dafür womöglich noch auf die Schulter klopfen und mir gratulieren. Weil ich ein Mann war und keine Frau.

»Es ist nichts, wofür du dich schämen musst. Nicht im Geringsten. Und die Leute, egal ob Frauen oder Männer, die über Einstellungen oder Jobangebote entscheiden, werden hoffentlich nur deine Qualitäten und Kompetenzen als Journalistin bewerten und sonst nichts. Mich macht das unglaublich wütend, wenn ich sowas höre, aber ich weiß auch, dass ich allein nichts daran ändern kann. Höchstens dann, wenn ich einmal eigene Söhne und Töchter habe und ihnen das richtige Mindset mit auf den Weg geben kann.«

Savannahs Lächeln kehrte endlich auf ihre Lippen zurück und ich freute mich darüber, dass ihr meine Meinung zu dem Thema gefiel. Ich ging auf sie zu und wollte sie am liebsten in den Arm nehmen, um meinen Worten noch mehr Ausdruck zu verleihen, doch allein bei dieser kleinen Bewegung zuckte ich vor Schmerzen zusammen.

Immer wieder vergaß ich die Verletzung an meiner Schulter, besonders wenn ich die Fixierungsbandage nicht trug.

»Deiner Schulter geht es überhaupt nicht gut, hab ich recht?« Savannah sah mich besorgt an.

Ich presste die Zähne so fest aufeinander, dass sie knirschten.

»Das wird bestimmt bald wieder«, antwortete ich, obwohl ich selbst nicht wirklich daran glaubte.

Savannah musterte mich skeptisch und ich konnte sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete.

»Bin ich daran schuld?«

Wie bitte?! Hatte sie gerade wirklich gefragt, ob sie schuld an meiner Verletzung war? Wie zum Teufel kam sie nur darauf?

Ich schüttelte den Kopf, doch ich sah sofort, dass sie mir nicht glaubte.

»Nein, natürlich nicht! Wenn einer schuld daran ist, dann nur ich selbst«, antwortete ich, doch ihre Miene blieb unbeeindruckt.

»Du hast mich aus dem Meer gezogen und ich weiß, wie sowas aussieht, auch wenn ich bewusstlos war. Da sind Wellen, es war dunkel und du warst allein«, sagte sie und sah mir dabei tief in die Augen. »Es muss unheimlich anstrengend und schwer gewesen sein. Selbst für jemanden wie dich. Vor allem, wenn du schon den ganzen Tag lang zuvor trainiert hast.«

Sie ließ ihren Blick von meinem Gesicht über meinen Körper wandern. Ich schluckte. Sie zählte eins und eins zusammen und war von selbst zu diesem Schluss gekommen. Doch das durfte sie nicht, weil es nicht stimmte.

»Die Schmerzen in meiner Schulter waren schon lange vor dir da«, versuchte ich es erneut, doch ich sah, dass meine Worte sie nicht überzeugten. »Ich war derjenige, der nicht auf die Signale meines eigenen Körpers gehört und immer weiter trainiert hat«, sagte ich und strich ihr über den Arm.

»Ich habe zwar keine Ahnung von Anatomie und vom Schwimmen erst recht nicht. Aber dein Sprung von der Yacht, kann für deine Schulter nicht gut gewesen sein.« Sie sah an mir vorbei und ich erkannte, dass ihre Augen feucht waren.

Ich legte ihr meine Hand unters Kinn und hob ihr Gesicht an. Unsere Blicke trafen sich und ich ertrug ihre Verzweiflung nicht länger.

»Savannah, bitte. So darfst du nicht denken! Ich bin für dich gesprungen, weil ich keine andere Wahl hatte. Es war ein Reflex und ich würde es jederzeit ein zweites, ein drittes und eine Million Mal aufs Neue tun. Wenn ich dich damit retten kann. Ich würde für jeden Menschen springen, aber ganz besonders gern für dich. Du hast keine Schuld daran, dass dir das passiert ist und wenn ich den Kerl irgendwann erwische, der dir das Zeug in die Drinks gekippt hat, wird das für ihn nicht gut ausgehen. Ich wusste, was ich tat und dass es das Richtige war.«

Sie schluchzte und dann zog ich sie an mich, umarmte sie so fest es ging, ohne ihr oder mir selbst dabei wehzutun. Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände und wischte ihre Tränen mit meinen Daumen weg.

»Ich möchte nicht, dass du dir die Schuld gibst, weil es nicht stimmt. Und weil ich sonst immer das Gefühl haben werde, dass du nur deshalb bei mir bist«, sagte ich und sie hielt den Atem an.

»Das stimmt aber nicht. Ich bin bei dir, weil ich es will. Weil ich in deiner Nähe sein will und nicht, um mich zu entschuldigen.«


16


SAVANNAH
[image: ]


Ich lag in meinem Bett und das Erste, woran ich dachte, war Chase. Seit drei Tagen war alles zwischen uns geklärt und ich konnte es immer noch nicht glauben, wie wunderbar es sich anfühlte, dass wir uns ausgesprochen und alle Missverständnisse aus der Welt geschafft hatten. Wir hatten uns seit dem Abend, an dem ich ihn betrunken auf der Straße gefunden hatte, nicht mehr gesehen und die Sehnsucht nach ihm und nach seiner Gesellschaft wurde immer größer.

Zwei Mal hatten wir miteinander telefoniert und schrieben uns über den ganzen Tag verteilt immer wieder Textnachrichten. Es fühlte sich beinahe an, als wäre er die ganze Zeit bei mir und dieses Gefühl war einfach wunderschön.

Mein Stundenplan war bis oben hin vollgepackt und ich hatte unheimlich viel zu erledigen. Vor allem recherchieren und schreiben. Neben meinem Studium arbeitete ich in der Onlineredaktion der Kerrington Tribune und verfasste dafür einen Artikel pro Monat zu verschiedenen Themen. Meist meldete ich mich für aktuelle Themen, die das Leben der Studenten betrafen und worüber sie unbedingt informiert werden mussten. Seit einer Woche jedoch fehlte Aiden, der sonst immer für den Sportteil verantwortlich war, und ich überlegte, ob ich mich dafür einschreiben sollte, um mal etwas Neues auszuprobieren.

Mein Handy summte und Chase' Nummer leuchtete auf meinem Display auf. Sofort war ich hellwach und setzte mich kerzengerade in meinem Bett auf.

»Guten Morgen«, sagte er und hörte sich verschlafen an. Seine Stimme klang heiser und sofort kroch eine Gänsehaut meinen Nacken hinauf.

»Dir auch einen guten Morgen«, erwiderte ich und unterdrückte ein Gähnen. Er sollte nicht denken, dass er mich langweilte, denn das Gegenteil war der Fall. In diesem Moment summte mein Handy erneut und ich sah, dass Chase mich zu einem FaceTime Anruf einlud.

Mist … Was hatte ich an? Schnell blickte ich an mir herunter und mir wurde heiß. Ich trug den rot-weiß gestreiften Flanell-Weihnachtspyjama, den Mum mir vor meinem Trip nach Florida geschickt hatte. Ich liebte ihn, doch er sah total kitschig aus und ich wusste nicht, ob Chase sich über ihn totlachen würde. Eigentlich machte ich mir nichts daraus, was andere über meine Pyjamas dachten, doch bei ihm war plötzlich alles anders.

Ich wollte ihm gefallen und ich verstand von Tag zu Tag mehr, dass es okay war, es zu wollen und dass es nicht bedeutete, dass ich meine Identität oder die Verbindung zu mir selbst deshalb verlor. Nein, es fühlte sich vielmehr so an, als würde ich meine Persönlichkeit erweitern und Neues zulassen, ohne mich dabei sofort schlecht zu fühlen.

Mein Handy summte immer noch und ich biss mir auf die Unterlippe. Augen zu und durch, dachte ich und nahm seine Anfrage an.

Sein Gesicht erschien auf meinem Display und als er auch mich sehen konnte, wurden seine Augen größer. Ich hielt mein Handy nah an mein Gesicht, damit er so wenig wie möglich von meinem Pyjama sehen konnte. Doch es gelang mir nicht.

Er schmunzelte und ich musste ebenfalls grinsen. Sein Lächeln war jedes Mal so ansteckend und ich konnte nichts dagegen tun.

»Du siehst aus wie eine Zuckerstange am Weihnachtsbaum«, sagte er und sein Grinsen wurde noch breiter.

Lachte er mich etwa aus? Ich verzog das Gesicht und schmollte, woraufhin er laut anfing zu lachen.

»Hey …!«, protestierte ich, doch es fiel mir schwer, ernst zu bleiben. Sein Vergleich mit der Zuckerstange war mir auch schon in den Sinn gekommen und sie waren früher mein absolut liebster Baumschmuck gewesen.

»Wirklich! In dem Outfit könntest du glatt in einem Spot mit tanzenden Zuckerstangen mitmachen, die glücklich am Weihnachtsbaum hängen, bis sie von einem Kind abgepflückt und in kleine Stücke gebissen werden.«

Entsetzt hob ich die Augenbrauen und blinzelte ihn fassungslos an. »Die Stangen lutscht man, die beisst man doch nicht ab wie ein Stück Brot.«

»Also wenn ich all die Zuckerstangen, die ich als Kind in die Finger bekommen habe, gelutscht hätte, wäre ich jedes Mal bis zum nächsten Weihnachtsfest beschäftigt gewesen. Reinbeißen und kauen ist tausendmal besser und dabei knackt es so schön!«

Unwillkürlich stellte ich ihn mir als kleinen Jungen am Weihnachtsmorgen vor und musste ebenfalls schmunzeln.

»Was?«, fragte er und legte den Kopf schief. Wie unfassbar gut er aussah und das offenbar sofort nach dem Aufstehen.

»Ach, nichts …«

»Hey … sag schon! Woran hast du gerade gedacht?« Er sah mich flehend an und ich konnte ihm nicht widerstehen.

Ich spürte, wie ich mich veränderte, immer wenn ich mit ihm sprach oder textete. Wo ich bei jedem anderen Kerl vor ihm einen kühlen Kopf behalten hatte, musste er mich nur ansehen und ich wurde weich. Verflixtes dummes Herz …

»Ich … ich habe mir vorgestellt, wie du als kleiner Junge in einem kuscheligen einteiligen Pyjama an einem Weihnachtsbaum stehst, alle Zuckerstangen vom Baum zupfst und dir die Taschen damit vollstopfst«, sagte ich und sein Lächeln wurde breiter.

»Ich trage ab und zu immer noch Pyjama-Overalls«, sagte er und machte dabei eine ernste Miene.

Ich versuchte ebenfalls ernst zu bleiben, doch es gelang mir nicht. Ich prustete laut los. »Das will ich sehen!«

»Okay, warte.«

Im selben Moment stand er auf und legte sein Handy ab, sodass ich nicht beobachten konnte, was er tat. Ich hörte ihn stöhnen und dachte an seine Schulter, die ihm immer noch Schmerzen bereitete.

Dann nahm er sein Handy wieder auf und da sah ich es! Er trug tatsächlich einen einteiligen, rot-grün karierten Pyjama für Erwachsene.

Ich ließ meinen Blick über seinen Oberkörper wandern und hielt die Luft an. Er hatte den langen Reißverschluss an der Vorderseite offengelassen und ich hatte einen freien Blick auf seine nackte Brust und seinen wohlgeformten Bauch. Er war verdammt sexy und ich musste aufpassen, dass ich ihn nicht zu lange anstarrte. Seine Brustmuskeln bewegten sich geschmeidig unter dem karierten Stoff. Seine definierten Bauchmuskeln bildeten tiefe Furchen. Seine Haut war immer noch gebräunt und schimmerte samtig. Sogar der Bund seiner Boxershorts blitzte auf und Hitze stieg mir in die Wangen.

»Ich … ich dachte, du machst einen Scherz«, murmelte ich, woraufhin er amüsiert den Kopf schüttelte.

»Meine Schwester Harper hat ihn mir vorletztes Jahr zu Weihnachten geschenkt. Sie hat denselben und weil wir letztes Jahr die Weihnachtsfeiertage auch nicht miteinander verbringen konnten, haben wir den halben Tag in unseren Pyjamas verbracht, als wir das letzte Mal über FaceTime telefoniert haben.« Bei der Erwähnung seiner Schwester strahlte er.

»Deine Schwester hört sich nach einer tollen Frau an.«

»Sie ist die Beste«, antwortete er und ich beneidete ihn für einen Moment, da ich mir immer eine Schwester gewünscht, aber nie eine bekommen hatte. Dafür hatte ich zwei unausstehliche Cousinen und die beiden waren richtige Monster. Wehmütig dachte ich an meine Mum und daran, dass ich sie in letzter Zeit viel zu selten angerufen hatte. Ich machte mir eine gedankliche Notiz und nahm mir vor, es später nachzuholen. Immer noch haderte ich mit dem Gedanken, ihr von dem Zwischenfall in Florida zu erzählen, doch ich verwarf das Vorhaben immer wieder, weil ich nicht wollte, dass sie sich unnötig Sorgen machte.

Ich kannte sie ganz genau und wusste, dass sie sich große Vorwürfe machen würde, weil sie immer das Gefühl hatte, keine gute Mutter zu sein und mich vor allem beschützen wollte. Dabei war sie immer eine liebevolle und aufopfernde Mutter gewesen und ich freute mich für sie, weil sie nach so vielen Jahren endlich ihr Glück im Singledasein gefunden hatte.

Ich sah auf die Uhr. Mist! Schon zehn nach sieben …

»Ich muss aufhören und mich fertig machen …«

»Jetzt schon?« Enttäuscht verzog er das Gesicht.

»Ja, leider. Professor Lane hasst es, wenn wir zu spät kommen. Sie schließt fünf Minuten nach acht die Tür vom Saal ab und lässt niemanden mehr rein.«

»Darf sie sowas denn? Ich meine, es gibt doch sowas wie Feuerschutzbestimmungen, oder etwa nicht? Die Frau spinnt doch!«, sagte Chase aufgebracht und war mit einem Mal wirklich ernst.

»Keine Ahnung, warum sie das macht. Ich finde es auch übertrieben, aber ich beeile mich jetzt lieber, bevor ich meine Vorlesung verpasse. Hast du jetzt keine?«

»Nein. Ich habe meine Vorlesungen so belegt, dass ich sie direkt im Anschluss an die morgendliche Trainingseinheit besuchen kann und das ist jeden Tag erst um halb zehn. Und wegen der verdammten Schulter habe ich jetzt nichts zu tun.«

Er sah mit einem Mal unendlich traurig aus und am liebsten hätte ich ihm in diesem Moment einen langen Vortrag darüber gehalten, wie wichtig es für die eigene Genesung sein konnte, wenn man positiv dachte und die Hoffnung nicht verlor. Und noch viel lieber hätte ich ihn mit einer sanften Umarmung getröstet.

»Und warum schläfst du dann nicht einfach länger aus? Ich an deiner Stelle würde mich sofort wieder hinlegen und weiterschlafen, wenn ich könnte.«

Plötzlich hielt er sich sein Handy ganz nah vor sein Gesicht und ich konnte das helle Blau seiner Augen sehen.

»Damit mein Tag trotzdem gut anfängt … nämlich mit dir«, flüsterte er und eine Welle der Zuneigung überrollte mich.

Ich wusste nicht, was ich daraufhin erwidern sollte und schluckte. Er mochte mich offensichtlich wirklich sehr gern und ohne es verhindern zu können, schwebte ich plötzlich auf Wolke sieben.

»Sehen wir uns nachher, oder ist dir etwas dazwischengekommen?« Er sah mich mit funkelnden Augen an und beinahe glaubte ich, seine Aufregung durch das Handy hindurch spüren zu können.

»Auf jeden Fall. Ich habe den ganzen Abend für dich Zeit«, erwiderte ich und das Funkeln in seinen Augen verwandelte sich in ein Feuerwerk aus Vorfreude und Aufregung.

»Ich kann es kaum erwarten.« Nun wurde auch mein Lächeln immer breiter.

»Ich freue mich auch schon riesig auf dich.«

Bei der Vorstellung, den heutigen Abend ganz allein mit ihm zu verbringen, begann mein ganzer Körper zu kribbeln. Ich wollte die Vorlesungen und die Arbeit in der Redaktion so schnell wie möglich hinter mich bringen, um dann endlich zum besten Teil des ganzen Tages überzugehen und mit ihm Zeit zu verbringen.

»Dann bis später«, sagte ich und wir beendeten das Gespräch.
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Um halb fünf stand ich vor Savannahs Wohnheim und sah nach oben in den ersten Stock. Ich las die Namen auf den Klingelschildern und hielt inne. Ich kannte ihren Nachnamen noch gar nicht, weil ich sie nie danach gefragt hatte. Deshalb rief ich sie an.

»Hey, ich stehe vor deiner Tür und weiß nicht, wo ich klingeln soll«, sagte ich und sie kicherte.

»Auf dem Schild steht Reed, Catalano & Henderson. Reed, das bin ich«, antwortete sie und bevor ich den Klingelknopf drücken konnte, hörte ich die Tür summen. Ich stieg die Treppe hinauf und blieb wie angewurzelt stehen, als ich sie erblickte.

Sie stand in der offenen Tür und wartete auf mich. Auf der Stelle wurde mir heiß. Nicht weil es anstrengend gewesen war, die kurze Treppe hinaufzurennen, sondern weil sie mich anstrahlte und ich unendliche Vorfreude in ihren Augen erkannte. Es war wie nach Hause zu kommen, obwohl wir uns erst so kurz kannten.

Doch das, was wir gemeinsam durchgemacht hatten, verband uns auf eine Weise miteinander, die ich so noch nie gespürt hatte und das Gefühl war einfach berauschend.

»Hi«, sagte sie und musterte mich.

Ich genoss ihren Blick auf meinem Körper und eine angenehme Gänsehaut breitete sich auf meiner Haut aus.

Langsam ging ich zu ihr hinüber und hielt erst an, als kaum noch ein halber Meter Platz zwischen uns war. Sie ließ ihren Blick über mein Gesicht wandern, über meine Lippen und zu meinen Augen. Ihre funkelten und noch nie zuvor hatte ich so viel Zuneigung und Sehnsucht in dem Blick einer Frau gesehen.

Am liebsten hätte ich sie jetzt geküsst, doch ich hielt mich zurück, denn dafür war es für meine Begriffe noch viel zu früh.

Dennoch fiel es mir unendlich schwer, sie nicht zu berühren, weil ihre Anziehungskraft unglaublich stark war und ich mich so sehr zu ihr hingezogen fühlte.

»Hi …«, flüsterte ich und konnte ihren Duft wahrnehmen. Heute roch sie nicht nach Popcorn, wie vor zwei Tagen, doch ich konnte einen Hauch von frisch gebackenen Plätzchen wahrnehmen und zog fragend die Augenbrauen hoch.

»Backst du etwa?« Sofort grinste sie mich schief an.

»Da wir beide dieses Jahr kein richtiges Weihnachtsfest hatten, dachte ich, wir tun einfach so, als wäre Weihnachten noch nicht vorbei und holen das nach. Was denkst du?«

Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, was sie meinte und dann, ohne Vorwarnung, legte sie ihre Hände auf meine Brust.

»Was … was tust du da?«

Sie hielt sich den Zeigefinger vor den Mund und bedeutete mir, leise zu sein.

»Ich wollte nur herausfinden, ob du bei meiner Idee Angst und Herzrasen bekommst.«

Ich lächelte und legte meine Hände auf ihre. Meine waren deutlich kälter, doch ich liebte es, ihr so nahe zu sein und von ihr berührt zu werden. Plötzlich durchfuhr sie ein Schauer und ich verstand, dass sie fror. Ich sah an ihr hinunter und wieder trug sie nur eine dünne Leggins und keine Socken.

»Kein Wunder, dass du frierst.«

»Aber ich kann Socken nicht leiden. Ich liebe es, nackte Füße zu haben«, erwiderte sie und ich wusste sofort, was sie meinte. Auch ich liebte es, barfuß zu sein und war durch das Schwimmen so sehr daran gewöhnt, dass ich jeden Herbst als Letzter die Winterstiefel rauskramte.

Ich folgte ihr in das Apartment und zu dem Duft von süßen Plätzchen mischte sich auf einmal der Geruch von etwas Verbranntem. Savannah hob die Nase in die Luft und ging dann schneller.

»Oh nein! So ein Mist!« Sie riss die Tür des Backofens auf und eine kleine Dampfwolke kam ihr entgegen. Sofort wedelte sie mit dem Topfhandschuh vor ihrem Gesicht herum. Ich öffnete das kleine Fenster auf der anderen Seite der Küche und der Rauch verzog sich.

»Ich dachte, ich hätte alles richtig gemacht.«

Sie nahm das Tablett mit den völlig verkohlten Plätzchen heraus und legte es auf ein Holzbrett.

»Tut mir leid.« Enttäuscht verzog sie ihr wunderschönes Gesicht, woraufhin ich meinen Blick über das Chaos in der kleinen Küche wandern ließ.

»Ach, das ist doch kein Problem. Hast du noch mehr Teig vorbereitet?«

»Nicht viel. Es reicht höchstens für ein zweites Blech, weil ich nicht wusste, ob du Lust hast, mit mir zu backen. Eigentlich wollte ich die Plätzchen fertig haben, bevor du kommst.«

»Dann machen wir eben neuen Teig«, schlug ich vor, zog meine dicke Jacke aus und hängte sie an einen Haken im Flur. Als ich zurückkam, blickte sie mich verlegen an und ich hielt inne.

»Was ist?«

»Ich weiß aber nicht genau, wie man den Teig macht«, gab sie zu und ich musste schmunzeln.

»Und wie hast du diesen hier gemacht?«

Sie sah hinab auf ihre nackten Füße und dann zu mir. »Meine Mitbewohnerin Olive hat mir dabei geholfen.« Ich konnte sehen, dass ihr das peinlich war, doch ich verstand nicht, warum.

»Das ist aber lieb von ihr. Weißt du, welches Rezept sie genommen hat?«

»Keine Ahnung, ich habe nur beim Kneten geholfen, weil sie wenig Zeit hatte und zum Lernen in die Bibliothek gegangen ist.«

»Okay, verstehe. Na, egal. Ich weiß, wie man Plätzchenteig macht und wenn du alle Zutaten hier hast, können wir in Nullkommanichts einen neuen Teig machen.«

Fassungslos starrte sie mich an. »Du kannst das?«

Grinsend nickte ich. »Ja, ich. Warum schaust du mich so an? Glaubst du etwa, Männer können sowas nicht? Ich kann auch kochen. Zwar nur Spaghetti und Rühreier, aber mir reicht das völlig aus.« Sie musterte mich ausgiebig. »Ist das so abwegig?«, hakte ich nach und machte einen Schritt auf sie zu.

Sie wich ein Stück zurück und schüttelte dann den Kopf. »Nein, nein«, sagte sie abwehrend und tat so, als kratzte sie sich am Arm. »Aber woher weißt du, wie man Plätzchen macht?«

Sofort wanderten meine Gedanken zu den vielen Abenden in der Vorweihnachtszeit, an denen ich mit Harper in unserer Küche stundenlang alle möglichen Weihnachtskekse und Plätzchen gebacken hatte. Sie war fünf Jahre älter als ich und konnte schon immer unglaublich gut backen. So wie sie alles, was sie tat, unglaublich gut machte.

»Meine Schwester hat es mir beigebracht«, sagte ich und vermisste Harper in diesem Moment mehr denn je. Es war viel zu lange her, dass wir zwei gemeinsam gebacken oder gekocht hatten und ich nahm mir vor, das nachzuholen. Mir war egal, ob es dann vielleicht schon Frühling war. Kekse konnte man schließlich das ganze Jahr über backen und essen.

»Das ist so toll! Ich habe mir immer Geschwister gewünscht«, antwortete sie und ihr Blick wurde weicher.

»Ja. Harper hat mir alles beigebracht. Also, hast du genug Zutaten für einen neuen Teig da?«

Sie öffnete eine Schranktür und ich sah, dass sie mehr als genug übrig hatte.

»Reicht das?«

»Auf jeden Fall. Dann lass uns sofort an die Arbeit gehen«, sagte ich und wollte meinen rechten Ärmel hochschieben, als ich erneut den Schmerz in meiner Schulter spürte. Verdammte Verletzung! Nervte bei jeder Bewegung.

»Oh …«, hauchte Savannah und kam näher. Sie legte mir mitfühlend eine Hand auf meine kaputte Schulter und strich sanft darüber. Ihre Berührung war wie Balsam und ich war froh, als der Schmerz kurz darauf nachließ.

»Am besten sagst du mir, was ich tun soll und ruhst dich so lange aus. Du kannst mir zusehen. Soll ich dir einen Stuhl holen?«

»Nein, bitte tu das nicht! Dann komme ich mir wie ein alter Mann vor und das will ich nicht. Ich helfe mit und passe einfach ein wenig auf.« Ich hasste diese Verletzung und erneut stieg Wut in mir auf.

»Verstehe ich total. Ich wollte nur, dass du keine Schmerzen dabei hast.«

Ich liebte ihre Umsicht und hob meine andere Hand, um Savannah im Gesicht zu berühren. Doch auf halben Weg hielt ich inne und ließ sie wieder sinken, als Savannah sie ergriff und erneut anhob. Und dann tat sie etwas, womit ich nie im Leben gerechnet hätte.

Sie zog sie langsam an sich und dann küsste sie die Innenfläche meiner Hand.

»Es tut mir so leid, dass du diese Verletzung hast und ich hoffe von ganzem Herzen, dass sie schnell wieder heilt und du die Schmerzen endlich wieder loswirst.«

Trocken schluckte ich und blinzelte sie perplex an. Die Wut auf meinen eigenen Körper verblasste und das lag einzig und allein an ihr. Sie war einfach wunderbar und schien genau zu spüren, was ich brauchte. Ich wollte meine Hand wieder sinken lassen, doch sie ließ sie nicht los. Im Gegenteil. Sie schmiegte ihre Wange in meine Hand und sah mir dabei tief in die Augen.

Bei der Berührung ihrer samtweichen Wange hielt ich den Atem an, um jede Sekunde mit all meinen Sinnen in mir aufzunehmen. Was bedeutete ihre Geste? Was wollte sie mir damit zeigen?

Ich ließ meine Hand noch einen kurzen Moment an ihrer Wange verweilen, bevor ich mich dazu entschloss, einen kleinen Schritt weiterzugehen.

Ich musste einfach wissen, ob sie nach allem, was wir miteinander erlebt und besprochen hatten, dasselbe fühlte wie ich. Ganz langsam schob ich meine Hand ein Stück hinab, bis ich ihren Hals erreichte. Dabei löste sie ihre Hand von meiner und ließ sie auf meinen Unterarm wandern. Wie in Zeitlupe glitten meine Finger an ihren Hals und anschließend in ihren Nacken.

Dann tat sie einen kleinen Schritt auf mich zu und stellte sich auf die Zehenspitzen. Bevor ich noch einen weiteren zweifelnden Gedanken in meinem Kopf formen konnte, waren ihre Lippen nur wenige Millimeter von meinen entfernt.

Ihr warmer Atem traf auf meinen Mund und um ein Haar wäre mir ein Seufzen entwichen. Mein Herz hämmerte in meiner Brust und dann überbrückte sie die letzte Distanz zwischen uns und legte ihre Lippen auf meine.

Plötzlich ging alles so verdammt schnell, doch es fühlte sich unbeschreiblich gut und richtig an. Ich schloss meine Augen, schob ihr vorsichtig meine andere Hand in den Rücken und drückte sie sanft an mich. Mit dem Duft verbrannter Plätzchen in der Nase und ihren vollen weichen Lippen auf meinen, tauchte ich in eine andere Welt ab und konnte nicht anders, als während unseres Kusses zu lächeln.

In Savannahs Nähe vergaß ich für einen Moment all meine Sorgen und je länger wir uns küssten, desto höher schwebte ich. Endlich hatte ich das gefunden, wonach ich so lange gesucht hatte. Die eine Person, die fühlte, wie es mir ging, ohne dass ich etwas sagen musste. Die Frau, die ihre Handlungen sprechen ließ und wusste, was sie wollte.
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»Du schmeckst verdammt gut.« Langsam löste sie sich von mir und grinste frech.

»Du auch«, murmelte ich an ihren Lippen und konnte nicht anders, als sie ein zweites Mal zu küssen. Savannah öffnete ihren Mund und bevor ich noch einmal tief Luft holen konnte, glitt sie mit ihrer Zunge vorsichtig über meine Lippen.

Diesmal konnte ich ein leises Stöhnen nicht unterdrücken. Beim Klang meiner Stimme schlich sich ein Lächeln auf ihre Lippen. Erneut katapultierte mich unser Kuss in eine andere Welt, in der nur wir zwei existierten.

Dann löste sie sich langsam von mir und strahlte mich an. »Wenn wir so weiter machen, bekommen wir die Plätzchen nie fertig«, neckte sie mich und ließ dabei frech ihre Augenbrauen tanzen.

»Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, dass wir Plätzchen machen wollten«, sagte ich und ihr Grinsen wurde breiter.

»So war das aber nicht geplant.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Du hast geplant, mich zu küssen?«

Ohne zu zögern nickte sie, woraufhin mir Hitze in den Kopf stieg.

»Nicht in dieser Sekunde, aber seit ich die Nacht in deinem Sessel verbracht und wir uns anschließend ausgesprochen haben, hab ich es mir immer wieder vorgestellt und …«

»Ich mir auch«, murmelte ich, trat einen Schritt auf sie zu und legte meine Finger unter ihr Kinn. Ihre Augen funkelten erneut und dann schlang sie beide Arme um meinen Nacken und küsste mich ein drittes Mal. Diesmal ließen wir uns Zeit, genossen jede Sekunde und ich wusste, dass ich diesen Tag nie wieder vergessen würde.

Es fiel mir schwer, mich von ihr zu lösen, doch ich wusste, dass es das Beste für uns beide war, wenn wir alles ganz langsam angehen ließen und uns so viel Zeit wie möglich lassen würden. Darum klatschte ich voller Tatendrang in die Hände und sah sie auffordernd an.

»Dann mal an die Arbeit.«
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Knapp zwei Stunden später hatten wir unzählige Male Teig ausgerollt, gefühlt eine Million Plätzchen ausgestochen und ein Blech nach dem anderen gebacken. Die ganze WG duftete jetzt nach frischen Weihnachtsplätzchen und ich betrachtete die vollen Teller, auf denen sie unordentlich übereinander lagen und abkühlten. Savannah saß auf der Arbeitsplatte, nahm sich ein kleines Plätzchen und steckte es sich in den Mund.

»Hmmmm«, machte sie und lächelte mich zufrieden an. Ich ging zu ihr hinüber und wollte ihr den restlichen Keks gerade klauen, als ihr Handy plötzlich klingelte. Das Geräusch wurde immer lauter, doch wir hatten keine Ahnung, wo es war. Sie hüpfte von der Arbeitsplatte, suchte aufgeregt danach und fand es unter einem der großen Topflappen. Sie blickte auf das Display und sah mich entschuldigend an.

»Meine Mum«, sagte sie und lächelte sofort. Ihre Freude versetzte mir für den Bruchteil einer Sekunde einen kleinen Stich, weil ich mich bei den seltenen Anrufen meines Dads nie so freuen konnte wie sie.

»Entschuldige, sie ruft fast jeden Tag einmal an, seit ich hier studiere«, sagte sie und nahm den Anruf an.

»Hey Mum, wie geht es dir? Alles in Ordnung?« Sie sprachen miteinander, als hätten sie sich erst vor fünf Minuten das letzte Mal gesehen. Ganz ohne lange Erklärungen vorher und ohne Distanz in Savannahs Stimme. Wie Freundinnen, die es kaum erwarten konnten, sich auszutauschen, miteinander zu witzeln oder sich über das viel zu kalte Wetter zu beschweren.

Wie gern würde ich so locker und entspannt mit meinem Dad sprechen können … Ich hatte ihn zu Beginn meines Studiums ebenfalls beinahe täglich angerufen. Doch er hatte mich schnell spüren lassen, dass ihm das nicht recht war, indem er meine Anrufe wegdrückte und sie unbeantwortet ließ.

Jetzt rief ich ihn nur noch äußerst selten an. Er hingegen meldete sich so gut wie nie von selbst und wenn, dann nur, sobald das Semester zu Ende war und er einen Zwischenstand zu meinem Studium haben wollte. Immerhin … aber das war auch das Einzige, was ihn interessierte, weil er meine Noten kannte und glaubte, dass ich es in Boston nicht schaffen würde.

Vermutlich rechnete er jedes Mal am Ende des Semesters damit, dass ich aufgeben und nach Hause zurückkehren würde, so wie er es schon oft vorhergesagt hatte. Doch ich wollte ihm beweisen, dass er falsch lag und hatte mir vorgenommen, in diesem Semester deutlich mehr zu lernen und besser abzuschneiden. Zum Glück hatte ich das Sportstipendium, denn das Studium an der Kerrington hätte er mir nie im Leben finanziert.

»In Ordnung, Mum dann bis morgen«, sagte Savannah und beendete das Gespräch.

»Ich soll dich schön grüßen von ihr.«

Ich erstarrte. »Mich?«

»Ja. Ich habe ihr von dir erzählt und von unseren Plätzchen.« Ich hatte nicht mitbekommen, worüber sie gesprochen hatten, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt gewesen war, an meinen Dad zu denken.

Savannah hingegen sah überglücklich aus und ich schluckte meine negativen Gedanken hinunter.

Wenn ich es schaffte, mich für Olympia zu qualifizieren, dann würde er stolz auf mich sein. Das wusste ich genau. Ich blinzelte Savannah an, doch sie erkannte sofort, dass sich meine Laune verändert hatte und kam näher.
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Chase sah mit einem Mal überhaupt nicht mehr glücklich aus und ich stutzte. Hatte ich etwas falsch gemacht? Bis eben war doch noch alles in bester Ordnung gewesen. Ich verstand nicht, was plötzlich mit ihm los war, ging um die kleine Kücheninsel herum und sah ihm in die Augen. Er versuchte sich an einem schwachen Lächeln, doch es war nicht echt.

»Alles okay? Was ist los?«

Er wich meinem Blick aus und wandte sich ab. Dann schluckte er, richtete sich auf und blinzelte ein paar Mal. »Ja, alles bestens«, erwiderte er und sein Lächeln wurde etwas wärmer.

»Du siehst aber ehrlich gesagt nicht so aus, als wäre alles in Ordnung.« Er wand sich unter meinem Blick und blieb stumm. Ich verstand, dass er nicht antworten wollte und beschloss, ihn nicht weiter mit Fragen zu löchern. Wenn er soweit war, würde er mir vielleicht irgendwann erzählen, was ihn bedrückt hatte.

Er holte ebenfalls sein Handy hervor und erschrak.

»Fuck!«, sagte er und schlug sich leicht vor die Stirn.

»Was ist denn?«

»Meine Physio fängt in fünf Minuten an. Ich hab sie völlig vergessen.«

»Wie lange geht sie denn?«, fragte ich, als er versuchte sich die Jacke anzuziehen. Ohne Hilfe würde er sie nur mit Schmerzen anbekommen, deshalb ging ich zu ihm hinüber, griff nach dem zweiten Ärmel und hielt ihn so, dass er problemlos hineinschlüpfen konnte.

Er schenkte mir ein liebevolles Lächeln und endlich war es wieder da. Sein echtes Lächeln, das ich schon vermisst hatte und das ihm so gut stand.

»Knapp eine Stunde«, antwortete er und ich überlegte. Ich hatte mir den heutigen Abend komplett für Chase freigehalten und somit nichts weiter vor. Das Gefühl, ihn noch nicht lang genug gesehen zu haben, verstärkte sich.

»Kann ich mitkommen?«

Erstaunt sah er mich an. »Zur Physio?«

»Ja! Vielleicht lerne ich beim Zusehen etwas und kann dir später helfen und ein wenig Erleichterung verschaffen.«

Ein schelmisches Grinsen legte sich auf seine Lippen und ich verstand nicht sofort, warum.

»Erleichterung? Du meinst, ich soll dich rufen, wenn ich den Reißverschluss meiner Hose nicht mehr allein aufbekomme, oder …«

Okay … zugegeben. Das war zweideutig gewesen und ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden.

»Du weißt, was ich meine«, sagte ich schnell und wollte ihm gerade einen Klaps auf die Schulter geben, doch ich hielt im letzten Moment inne und stoppte.

Er verkrampfte sich, zog die Schultern aus einem Reflex heraus nach oben und biss im selben Augenblick vor Schmerzen die Zähne zusammen. Er hatte sich schon auf den Schlag vorbereitet und zur Seite gedreht und ich erschrak.

»Oh, entschuldige! Das war so unüberlegt von mir …«

»Du bist nicht die Einzige, der das passiert. Die Jungs aus dem Team vergessen es auch ständig. Es ist ja etwas, das wir andauernd machen. Wird es dir denn nicht zu langweilig, dort rumzusitzen und mir zuzusehen, wie mich der Therapeut quält?«, fragte er und mir kam ein Gedanke, der mein Herz höherschlagen ließ.

»Niemals.«

»Okay, dann komm mit.«

»Aber nur, wenn es für dich wirklich in Ordnung ist, oder hattest du danach noch etwas anderes vor?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe ja kein Training mehr am Abend.« Ich konnte den frustrierten Unterton in seiner Stimme wahrnehmen. Er war nicht sehr laut, aber er war eindeutig da und ich konnte gut verstehen, dass ihn das alles nervte. Die Verletzung bremste ihn aus und da ich wusste, wie wichtig ihm die Teilnahme bei Olympia war, konnte ich mir vorstellen, wie enttäuscht er wäre, wenn es damit nicht klappen sollte.

»Okay, dann lade ich dich im Anschluss zu einem Burrito ein. Was sagst du dazu? Magst du Burritos?«

»Na klar. Wer bitteschön mag denn keine Burritos?«

»Also ich kenne niemanden.«

Er lächelte und ließ seinen Blick langsam über meinen Körper wandern. Ich hätte alles dafür gegeben, um seine Gedanken in diesem Moment zu lesen und hob fragend die Augenbrauen.

»Diesmal ziehst du dir aber Socken an, oder? Es ist eiskalt da draußen«, sagte er und ich liebte es, dass er sich um meine Gesundheit sorgte.

Ich sah an mir herunter und bewegte meine nackten Zehen. Ich trug immer noch den glitzernden Nagellack, den ich mir vor unserem Trip nach Florida ausgesucht hatte und sofort dachte ich wehmütig an die letzten gemeinsamen Tage unter der hellen warmen Sonne. Wie gern wäre ich jetzt wieder dort. Mit ihm. Nur mit ihm …
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Chase stöhnte vor Schmerzen auf, als sein Physiotherapeut, ein großer, kräftiger Kerl namens James, seine Schulter massierte. James hätte auch Fleischer sein können, so dicke Unterarme hatte er. Scheinbar ohne jegliche Anstrengung knetete er Chase' Muskeln an Arm und Schulter. Dabei waren Chase' Muskeln nicht gerade klein. Im Gegenteil. Doch James' Hände waren riesig und so wirkte Chase' Schulter kleiner als sie tatsächlich war.

Er tat mir leid und ich hätte gern etwas für ihn getan, um seine Schmerzen zu lindern, doch mir war klar, dass es nichts gab, was ich wirklich hätte tun können.

Ich musterte ihn ungeniert und ließ meinen Blick ganz langsam über seinen nackten Oberkörper wandern. Er hatte breite Schultern und leicht gebräunte samtige Haut, unter der die Muskeln und Sehnen zu sehen waren. Jede noch so kleine Bewegung löste ein geschmeidiges Zusammenspiel der Muskeln unter seiner Haut aus und es faszinierte mich, wieviel man erkennen konnte.

Ich stellte mir vor, wie sich seine nackte Haut unter meinen Fingern anfühlen würde und erschauerte bei dem Gedanken.

Er war sehr attraktiv und ich hatte Kerle mit seiner Statur schon unzählige Male gesehen. Aber bisher waren sie mir alle egal gewesen. Zu groß war die Gefahr gewesen, sich in den Falschen zu verlieben und ich hatte immer geglaubt, je attraktiver und gutaussehender ein Mann war, desto oberflächlicher, selbstverliebter und innerlich leerer könnte er sein.

Mums Ex-Freunde hatten auch immer gut ausgesehen und sich letzten Endes doch immer wieder als egoistische und verletzende Arschlöcher entpuppt, die meine Mum immer wieder fallengelassen hatten.

Doch vielleicht hatte ich damit die ganzen Jahre total falsch gelegen und mich geirrt. Denn Chase war offensichtlich anders. Ganz anders.

Er dachte nicht nur an sich selbst, auch wenn er seine eigenen Träume und Ziele hatte. Ich fand es sogar gut und richtig, weil jeder etwas brauchte, das ihm wichtig war und wofür es sich zu kämpfen lohnte. Menschen ohne Träume und Ziele taten mir leid. Weil es bedeutete, dass sie nichts hatten, wofür es sich lohnte, morgens aufzustehen und ihr Bestes zu geben. Dabei sollte doch jeder etwas haben, in dem er sich weiterentwickeln konnte und einen Sinn im Leben sehen.

»Savannah?« Chase' Stimme riss mich aus meiner Trance. Ich war völlig in meinen Gedanken versunken gewesen und hatte ihn dabei unentwegt angestarrt.

»Hm?«, machte ich und ließ meinen Blick wie in Zeitlupe von seiner Brust hinauf in sein Gesicht wandern. Er hatte sich aufgesetzt und James begann gerade damit, seinen Arm ganz langsam nach oben zu heben.

»Was denkst du?«, fragte er, doch ich kam nicht dazu nachzufragen, was er meinte, weil er sein hübsches Gesicht vor Schmerzen verzog und aufstöhnte.

»Hey!«, sagte ich, woraufhin James sofort erstarrte und innehielt. Er und Chase sahen mich perplex an und ich hielt mir vor Schreck die Hand vor den Mund. Ich hatte lauter gerufen, als ich vorgehabt hatte und sah die beiden entschuldigend an.

»Sorry.« Ich erntete einen missmutigen Blick von James, während Chase mich liebevoll anlächelte. Ich wusste ja selbst nicht, was in mich gefahren war, doch ich konnte es offensichtlich nicht ertragen, den riesigen James dabei zu beobachten, wie er Chase beinahe den Arm brach. Auch wenn ich wusste, dass er das nicht tat und seine Verrenkungen zur Therapie gehörten.

»Er checkt nur, wie weit meine Beweglichkeit eingeschränkt ist. Das macht er nach jeder Sitzung und dehnt dabei ganz langsam meine Brustmuskeln«, erklärte Chase und atmete dabei ruhig und gleichmäßig weiter. James drehte und bewegte seinen Arm, bis Chase seine rechte Hand hob. Sofort hörte James auf.

»Du solltest damit anfangen, die Dehnung selbst jeden Tag zu probieren. Mindestens drei Mal. Jeweils für ungefähr dreißig bis fünfundvierzig Sekunden. Sobald du merkst, dass es besser wird, kannst du versuchen, länger in der Dehnung zu bleiben. Bei zwei Minuten hast du das Ziel erreicht. Deine Freundin kann dich dabei unterstützen.«

Sofort schoss Chase' Blick zu mir. Ich hielt die Luft an und meine Gedanken flogen wild durcheinander.

War ich jetzt schon seine Freundin? Nach ein paar Küssen? Ich wusste es nicht, spürte aber, dass Chase dieselbe Frage beschäftigte und schluckte. Er hielt mich mit seinem Blick gefangen und ich verlor mich in ihm.

»Du hast ja gesehen, was ich tue, oder?« James hatte sich zu mir umgedreht und sah mich fragend an.

»Ja, das … das habe ich …«, erwiderte ich, woraufhin er skeptisch die Augenbrauen hob und mich zu sich heranwinkte.

»Schau, im Moment kommt er bis hierher«, sagte er und hob Chase' Arm erneut an, bis dieser den Finger hob.

»Sobald er dir dieses Zeichen gibt, musst du sofort aufhören. Aber du bleibst genau an dieser Stelle und hältst seinen Arm weiter in dieser Position. Wenn dir das zu schwer ist, kann Chase dabei auch liegen, aber im Sitzen kommt man irgendwann weiter nach hinten. Davon ist er aber noch ein gutes Stück entfernt.«

»Okay. Ich werde es versuchen«, antwortete ich und James ließ den Arm langsam sinken.

»Und du, mein Lieber, du kannst ab morgen wieder vorsichtig ins Wasser. Dr. Tanaka hat es angeordnet«, sagte James und mit Lichtgeschwindigkeit kehrte das Funkeln in Chase' Augen zurück.

»Es geht natürlich noch nicht alles, aber du solltest dich ein wenig im Wasser bewegen, bevor deine Muskeln noch weiter verkürzen«, sagte er und ich verstand nicht ganz, was er damit meinte.

»Dein Coach wird dir morgen früh alles beim Training erklären und ich werde vorbeikommen und mir ansehen, wie es klappt«, fügte er hinzu, verabschiedete sich und verließ den Raum.

»Hast du das gehört?! Ich kann morgen wieder ins Wasser!«, sagte Chase aufgeregt, stand auf und umarmte mich. Ich erwiderte seine Umarmung und spürte zum ersten Mal seine feste Haut unter meinen Fingern.

Seine Muskeln zogen sich unter meiner Berührung zusammen und er hielt die Luft an.

»Du bist eiskalt«, flüsterte er an meinem Ohr, woraufhin ich entschuldigend mit den Schultern zuckte. Seine Haut war dafür umso wärmer. Ich strich ihm sanft über seinen Rücken und genoss es, ihn so zu berühren. Ohne lästige Kleidung dazwischen und ohne Barrieren.

Plötzlich hatte ich eine direkte Verbindung zu ihm, die so intensiv war und sich fantastisch anfühlte. Ich ertappte mich dabei, wie ich mir in diesem Moment wünschte, ebenfalls mit nacktem Oberkörper vor ihm zu stehen und …

Hitze schoss mir in die Wangen und ich stockte. Sein heißer Atem kitzelte meine empfindliche Haut am Hals und ich drückte mich enger an ihn heran. Chase machte mich verrückt und ich schaffte es kaum noch, an etwas anderes zu denken als an seinen wunderbaren Duft, seine samtig weiche Haut unter meinen Fingern und seine Lippen an meinem Hals.
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Ich hatte die halbe Nacht wachgelegen und über meine Situation nachgedacht. Die Sorgen um mein Stipendium und damit auch um meine verbleibende Zeit in Boston raubten mir immer noch jede Nacht den Schlaf. Zwischendrin tauchte Savannah in meinen Gedanken auf. Sie hatte mich mit ihrem plötzlichen Protest bei der Physio total überrascht und mir das Gefühl gegeben, ihr wichtig zu sein. Sie sorgte sich um mich und das gefiel mir.

Ich sah auf mein Handy und das grelle Display blendete mich. Fünf Uhr. Ich beschloss, aufzustehen und mir meine Unterlagen aus der letzten Vorlesung anzusehen. Ich verstand einfach nicht, wie ich mir das alles merken sollte, wo es doch so unglaublich viel und dazu noch echt kompliziert war. Vielleicht hatte Dad doch recht und ich sollte das Maschinenbaustudium gegen ein Leichteres eintauschen und wie Harper Politikwissenschaften studieren. Dann könnte ich vielleicht irgendwann mit Dad zusammenarbeiten und in seine Fußstapfen treten.

Doch das hatte ich nie gewollt und bei dem Gedanken daran schüttelte ich mich.

Seit ich denken konnte, hatte ich immer mit Tonnen von Legosteinen gespielt, hatte Dinge konstruiert und daran herumgebastelt, bis sie das taten, was ich wollte. Ich erinnerte mich an mein erstes Wasserrad, das ich aus kleinen Stöcken und dünnen Holzplatten gebaut hatte und bei dem mir mein Kumpel Henry geholfen hatte. Wir hatten uns wie verrückt gefreut, als sich die Schaufeln des Wasserrads mit Wasser füllten und es antrieben. Ich war damals unendlich stolz auf uns beide gewesen.

Als ich meinem Dad das Wasserrad gezeigt hatte, hatte er es nur kurz betrachtet und ein künstliches Lächeln aufgesetzt, weil Henrys Mutter danebengestanden hatte. Ohne ihre Anwesenheit hätte er meiner Konstruktion vermutlich nicht mal einen Blick gewidmet.

Ich sah mir die komplizierten mathematischen Berechnungen an, die mich an den Rand des Wahnsinns trieben, und seufzte. Im Fach Technische Mathematik hatte ich die Prüfung nur ganz knapp bestanden und befürchtete, dass ich die nächste Prüfung nicht schaffen würde. In den wenigen Tagen seit Neujahr war so viel Stoff hinzugekommen, von dem ich nicht einmal die Hälfte verstand. Außerdem kreisten meine Gedanken immer um meine Schulter und um Savannah und das machte es beinahe unmöglich, mich zu konzentrieren.

Mein Handy summte und zeigte mir eine Nachricht von Savannah an.

Savannah: Hey, bist du schon wach?

Sofort vergaß ich, worüber ich gerade nachgedacht hatte und antwortete ihr.

Chase: Habe kaum ein Auge zubekommen und bin schon seit zwei Stunden wach.

Ich sah die drei Punkte, die anzeigten, dass sie gerade eine Antwort verfasste und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück.

Savannah: Warum? Du solltest dich lieber ausruhen, damit du für heute und für dein erstes Training fit bist.

Sie war so lieb und umsichtig und ich wünschte, ich läge in diesem Moment neben ihr. Bei diesem Gedanken schoss mir das Blut in den Kopf. Sie war unfassbar attraktiv und seit sie mich geküsst hatte, ertappte ich mich dabei, wie ich mir hin und wieder vorstellte, wie es sich anfühlen würde, ihr noch näher zu kommen.

Chase: Ich weiß. Aber mein Kopf gibt einfach keine Ruhe.

Savannah: Wegen deiner Schulter? Mach dir keine Sorgen. Du erhältst offensichtlich eine sehr umfangreiche und professionelle Therapie und wenn du jetzt sogar schon trainieren darfst, dann ist das doch ein gutes Zeichen.

Sie hatte recht und ich freute mich ebenfalls, doch ich wusste, dass ich noch meilenweit davon entfernt war, wieder richtig schwimmen zu können. Ich wollte ehrlich zu Savannah sein und ihr sagen, was mir außerdem den Schlaf raubte.

Chase: Ja, das stimmt, aber das ist nicht das Einzige. Meine Noten sind nicht die besten und mein Dad nervt mich mit einem Studium in Montreal, das er mir schon vor zwei Jahren andrehen wollte.

Savannah: Echt jetzt? Warum tut er das? Glaubt er etwa nicht an dich? Ich bin sicher, dass du das schaffen kannst, wenn du nur ganz fest an dich glaubst!

Sie war einfach umwerfend und ich wünschte mir, so selbstbewusst wie sie zu sein, wenn es um meine Zensuren ging.

Chase: Du hast bestimmt recht, doch du kannst dir nicht vorstellen, wie kompliziert und schwer technische Mathematik sein kann.

Erneut sah ich die drei hüpfenden Pünktchen neben ihrem Namen und wartete auf ihre Antwort. Offensichtlich schrieb sie mir einen Roman. Als sie endlich fertig war und die Nachricht erschien, stutzte ich, weil ihr Text deutlich kürzer war, als ich erwartete hatte.

Savannah: Ob du es glaubst oder nicht, aber ich bin ziemlich gut in Mathematik. Vielleicht kann ich dir helfen?

Ich schmunzelte und fand ihr Angebot unheimlich süß. Doch ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie wirklich wusste, worüber ich sprach und verfasste eine Antwort.

Chase: Danke für dein Angebot, vielleicht komme ich irgendwann darauf zurück. Sehen wir uns nachher?

Savannah: Ich meinte es ernst mit der Mathematik! Ich bin wirklich gut darin und kann dir vielleicht helfen.

Ich stutzte und überlegte, was ich tun sollte. Ich wollte sie nicht vor den Kopf stoßen und ihr auf keinen Fall das Gefühl geben, sie nicht ernst zu nehmen. Darum nahm ich mir vor, ihr bei der nächsten Gelegenheit zu zeigen, welche Berechnungen mich um den Verstand brachten.

Chase: Das nächste Mal bringe ich dir mal meine Unterlagen mit, dann siehst du, was ich meine.

Savannah: Okay! So machen wir das. Bis später, ich muss mich fertig machen.

Am Ende ihrer Nachricht grinste mich ein kleiner Smiley mit Herzchenaugen an und ich schickte ihr dasselbe zum Abschied.

Ich stand auf und ging in die Küche, um mir meinen morgendlichen Eiweißshake zu mixen. Ich trank das süße Getränk, das nach künstlicher Schokolade schmeckte, in wenigen Zügen aus und schüttelte mich.

Diego stand auf und auch Lennys Wecker klingelte in diesem Moment.

»Hey, Kumpel! Schon so früh auf?«, fragte Diego.

»Na klar! Kann es kaum erwarten, endlich wieder ins Wasser zu kommen«, erwiderte ich und spürte die Vorfreude erneut in mir aufsteigen.
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Ich hatte Probleme, meine Badehose mit der kaputten Schulter nach oben zu ziehen. Und mit einer Hand war es beinahe unmöglich. Immer wieder schossen kleine Stiche durch meine Schulter und ein Brennen breitete sich aus. Ich biss die Zähne zusammen. Meine Verletzung fühlte sich zwar ein wenig besser an, aber ich wusste, dass ich noch nicht ganz fit war. Das Schwimmen würde mir sicher guttun und ich freute mich darauf, endlich wieder Teil des Teams sein zu können und mit ihnen zu trainieren. Natürlich würde ich jetzt etwas langsamer machen müssen, doch es ging schließlich bergauf und das war das Einzige, was zählte.

»Schön, dich wieder hier zu haben«, sagte Coach Wood und lief ein paar Schritte bis zu den Startblöcken neben mir her. Die anderen standen bereits in fünf Reihen hinter den Blöcken und warteten aufmerksam auf die Ansage des Coach.

»Heute ist Chase wieder dabei, weshalb wir die Bahnen neu einteilen müssen.«

Ich stutzte und blickte mich unsicher um. Was sollte das Ganze jetzt? Der Coach begann aus den fünf Reihen vier zu machen und schickte meine Teamkollegen von einer Bahn zur anderen. Die erste Bahn am Rand war nun frei und ich der Einzige, der vor dem Startblock stand.

Verlegen sah ich an mir herab und Hitze stieg mir ins Gesicht. Ich würde nicht mit den anderen zusammen trainieren und ahnte, dass das heutige Training ganz anders ablaufen würde, als ich es mir ausgemalt hatte. Der Coach sprach mit seinem Assistenten Julian, woraufhin dieser dem Team die erste Trainingseinheit erklärte. Kurz darauf sprang einer nach dem anderen ins Wasser und sie begannen sich einzuschwimmen.

Wehmütig sah ich auf die vollen Bahnen, auf denen meine Freunde eng hintereinander schwimmen mussten, weil ihnen wegen mir eine ganze Bahn fehlte.

»Jetzt zu dir, Chase«, begann der Coach und sah auf die Uhr. In diesem Moment kam James aus den Umkleidekabinen auf uns zu. Er begrüßte uns wie immer freundlich und musterte mich anschließend von oben bis unten.

»Wie geht’s dir heute?«, fragte er und ich tat so, als hätte ich kaum noch Schmerzen. Ich wollte endlich wieder zum Team dazugehören und mit ihnen trainieren. Deswegen grinste ich so breit ich konnte.

»Super, ich bin bereit!« Ich hörte sofort, dass ich ein wenig übermotiviert klang, doch in der Tat war ich es bis in die Haarspitzen und konnte es kaum erwarten, mich im Wasser zu bewegen.

»In Ordnung, dann fangen wir mal an. Kletter bitte vorsichtig an der Seite ins Becken und warte kurz. Ich hole ein Brett«, sagte James und ich verstand nicht, was das sollte.

Ich wollte vom Startblock springen, so wie immer. Doch ich widersprach nicht und ging zur Treppe am Beckenrand. Langsam stieg ich hinab und fröstelte im ersten Moment. Das Wasser hatte dieselbe Temperatur wie sonst auch, doch wenn man so langsam hineinstieg wie ich und sich nicht sofort schnell darin bewegte, war es kalt.

James stand mit dem Schwimmbrett in der Hand am Beckenrand und gab die ersten Anweisungen.

»So … und nun Folgendes. Bitte versuch, ganz langsam Brust zu schwimmen und halte dich sofort am Beckenrand fest, wenn du merkst, dass es nicht geht.«

Ich kam mir vor wie in einem Nichtschwimmerkurs, doch ich schluckte meinen Frust hinunter und tat, was mir gesagt wurde. Ich stieß mich vom Beckenrand ab, streckte meine Arme aus und glitt unter die Wasseroberfläche. Bis jetzt war alles in Ordnung und Freude stieg in mir auf. Dann tauchte ich auf, machte einen Beinschlag und breitete meine Arme gleichzeitig nach links und rechts aus, um das Wasser zur Seite zu schieben und Auftrieb zu bekommen. Doch bevor ich auch nur annähernd die Bewegung vollendet hatte, durchzog mich dieser verhasste Schmerz und ich schnappte nach Luft. Ich versuchte es ein zweites Mal doch ich spürte, dass der Schmerz erneut aufzog und brach die Bewegung ab.

»Chase! Stopp!«, rief Coach Wood vom Beckenrand und alles in mir zog sich zusammen. Was zum Teufel war das hier? Eine Probe aufs Exempel? Ich dachte ich wäre schon wieder so weit, um ins Training einzusteigen, doch offensichtlich hatte sich James da geirrt. Verdammter James!

Ich drehte mich auf den Rücken, schwamm, ohne die Arme zu bewegen, langsam zurück zur Treppe und kletterte vorsichtig hinaus. Wenn ich auf meine Bewegungen im Alltag achtete, tat die Schulter kaum weh, doch beim Schwimmen klappte das überhaupt nicht und ich wurde wütend. Schnaubend stand ich vor James und funkelte ihn an.

»Offensichtlich bist du noch nicht so weit und wir müssen aufpassen, dass wir es nicht schlimmer machen«, sagte er trocken und ich schnaubte erneut.

»Warum bin ich dann überhaupt hier?!«, fragte ich vorwurfsvoll und sah von einem zum anderen.

»Weil wir sehen wollten, wie du dich im Wasser machst. Während der Physio können wir das schlecht beurteilen und wir müssen trotz allem dafür sorgen, dass du so fit wie möglich bleibst. Du baust sonst zu viele Muskeln ab.«

James nickte dem Coach zustimmend zu und gab ihm das große gelbe Brett aus festem PE-Schaum, das schwerelos auf der Wasseroberfläche schwimmen konnte und nicht unterging. Der Coach reichte es weiter an mich.

»Ich hatte gehofft, dass wir um das Brett herumkommen, aber du hast es ja gerade selbst gesehen … Du weißt, wie man damit schwimmt. Halte das Brett mit deinem gesunden Arm ausgestreckt fest und führe die Schwimmbewegung mit deinem verletzten Arm ganz langsam aus. Nur so weit, wie du keine Schmerzen hast. Wir dürfen es nicht übertreiben. Lass deine Beine den Rest der Arbeit machen. Mehr können wir im Moment nicht tun«, sagte der Coach.

Ich schluckte meinen Frust hinunter und begann mit dem Training, das zwar sicherlich der richtige Weg war, sich aber in diesem Moment wie ein Rückschritt anfühlte.
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Zwei Wochen später

»Ich stehe vor dem Café«, sagte ich und sah mich suchend nach Chase um.

»Sorry, ich bin gleich da. Geh schon rein und warte bloß nicht in dieser Kälte vor der Tür«, erwiderte er und ich lächelte. Ich liebte es, wenn er das tat und sich um mich sorgte, auch wenn es dafür eigentlich keinen Grund gab. Schließlich stand ich ja nicht im Bikini hier, sondern eingepackt wie ein Inuit.

»In Ordnung. Soll ich schon etwas für dich bestellen?«

»Ein großer Kaffee wäre toll«, antwortete er und schnaufte. Durch den hohen Neuschnee zu stapfen strengte mich auch jedes Mal aufs Neue an.

Wir legten auf und ich betrat das Café. Ich liebte unser kleines Campuscafé, in dem Olives Freund Elijah viele Semester jeden Tag gearbeitete hatte. Jetzt arbeitete er in einer Agentur und soweit ich das von Olive mitbekommen hatte, war er mit seinem neuen Job wunschlos glücklich. Er hatte viele Autoren kennengelernt und sie sagte, dass er sich jeden Tag darauf freute, zur Arbeit zu gehen.

Ich bestellte einen großen schwarzen Kaffee für Chase und einen Chai Latte für mich. In meine Tasse drückte ich einen Schuss Honig und setzte mich mit unseren Getränken an einen der freien Tische. Wie immer zu dieser Jahreszeit duftete es hier nach Zimt, Orangen und Vanille und ich sog die süße Luft um mich herum auf wie ein trockener Schwamm. Der Duft kam von den frisch gebackenen Muffins und Kuchen, die zu dieser Jahreszeit immer sehr winterlich dekoriert waren. Im selben Augenblick hörte ich die Glocke über der Tür und blickte zum Eingang.

Chase trat ein und bevor er sich den Schnee von seinem Mantel klopfen konnte, drehte er sich suchend im Café um. Sofort trafen sich unsere Blicke und ein breites Lächeln trat auf meine Lippen. Immer wenn ich ihn sah, hielt ich die Luft an und grinste breit. So langsam gewöhnte ich mich daran, in ihn verliebt zu sein. Auch wenn es mir manchmal immer noch schwerfiel, mich damit zu identifizieren. Denn noch immer dachte ich regelmäßig über meine Grundsätze nach, die ich irgendwann für mich selbst aufgestellt und mit denen ich viele Jahre glücklich als Single gelebt hatte.

Doch nun war Chase in mein Leben getreten und ich bereute keine einzige Sekunde mit ihm. Ich verstand allmählich, dass es an der Zeit war, meinen Grundsätzen eine Auszeit zu geben und es mit Chase zu versuchen. Noch nie hatte ich einen Mann so nahe an mich herangelassen, obwohl wir uns bisher nur geküsst hatten. Doch die Nähe zu ihm war auch ohne Sex sehr intensiv und ich wollte damit warten, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war.

»Hey«, sagte er und küsste mich auf den Mund. Seine kühlen Lippen trafen auf meine und für einen Moment stand die Zeit still. Meine Haut kribbelte, obwohl es nur ein flüchtiger Kuss war, doch ich genoss jeden einzelnen und war dankbar, so viel ungeteilte Aufmerksamkeit und Zuneigung von ihm zu bekommen.

»Hast du deine Unterlagen dabei?«, fragte ich, stand auf und half ihm aus seinem dicken Wintermantel.

»Muss das wirklich sein?« Flehend sah er mich an.

»Ja, es muss«, antwortete ich streng, woraufhin Chase schmunzelte. Damit kam er bei mir fast immer durch, aber nicht heute.

»Versuch es lieber nicht«, warnte ich ihn und küsste ihn erneut. »Heute kommst du mir nicht davon. Her mit dem Mathekram.«

Grinsend verdrehte er die Augen und öffnete dann endlich seinen Rucksack. Er holte ein Buch und einen Schreibblock heraus, der auf das Dreifache seiner normalen Höhe angewachsen war.

»Was zum Henker ist denn da los?«, fragte ich und hob den vollgestopften Schreibblock hoch, an dem überall Blätter mit Eselsohren herausschauten.

Chase zuckte mit den Schultern und sah verlegen an mir vorbei.

»Ich bin noch nicht dazu gekommen, die Sachen zu sortieren«, sagte er und holte einen beinahe leeren Ringbuchordner hervor.

»Organisierst du so dein Studium? Oder ist das eine Ausnahme?« Fassungslos betrachtete ich seine Unterlagen und konnte nicht glauben, was ich sah.

»Eigentlich sortiere ich meine Blätter regelmäßig ein. Jedenfalls versuche ich es. Aber durch das Training habe ich nie viel Zeit …«

»Jetzt schon«, unterbrach ich ihn grinsend und er sah auf. Er schnaubte frustriert und ich wusste, dass es ihn immer noch verrückt machte, dass er nach fast vier Wochen Verletzung noch nicht wieder richtig trainieren konnte.

»Es nervt einfach …«

»Ich weiß, aber es ist doch nur vorübergehend«, versuchte ich ihn zu besänftigen und strich ihm liebevoll über den Rücken. »Vertrau auf deinen Körper, der wird sich schneller erholen, als du denkst. Du musst ihm nur noch ein wenig mehr Zeit geben«, sagte ich und ganz langsam hellte sich seine Miene wieder auf.

»Ich weiß, aber es ist so verdammt schwer zuzusehen, wie alle anderen weiterkommen und schwimmen, während ich wie ein alter Mann hinterherschleiche.«

»Wenigstens schwimmst du jetzt wieder mit ihnen auf einer Bahn.«

Er verzog das Gesicht. »Ja. Im Schneckentempo. Und alle überholen mich.«

»Das geht vorbei. Sei nicht so hart zu dir selbst und mach dich nicht immer so fertig. Das ist bestimmt nicht gut für deine Heilung. Du musst positiv bleiben, das tut deinem ganzen Körper gut«, versuchte ich es erneut und endlich lächelte er wieder.

Ich schaffte es immer irgendwann, ihn aufzuheitern. Ich musste nur lange genug auf ihn einreden.

Gemeinsam gingen wir seine Unterlagen durch und sortierten sie nach Fächern. Ich holte meine bunten Sticky Notes aus der Tasche, beschriftete sie mit ihm und klebte sie auf die ersten Seiten jedes Fachs, sodass es aussah wie ein richtiges Register.

»Das sieht super aus«, sagte Chase anerkennend und drückte mir dankbar einen Kuss auf die Schläfe. Ich liebte diese ungezwungene Geste, die so viel Vertrautheit ausstrahlte und genoss sie jedes Mal, wenn er mich so küsste.

Ich blätterte zu den Unterlagen der Technischen Mathematik und sah, wie Chase die Augen verdrehte. Offensichtlich bereiteten ihm die Unterlagen schon beim bloßen Anblick Kopfschmerzen.

»Du musst das nicht machen, wirklich«, versuchte er noch ein letztes Mal, mich davon abzuhalten, doch ich wollte jetzt endlich sehen, wovor er solche Angst hatte.

Ich sah mir ein Blatt nach dem anderen an und verstand, worum es ging.

»So schwer ist es eigentlich nicht«, sagte ich. Es ging nur darum, die richtigen Formeln zu finden, umzustellen und anzuwenden. Doch ich wusste, wie erschlagen man sich beim Anblick einiger Formeln und Berechnungen fühlte. Ich versuchte herauszufinden, an welchem Punkt er nicht weiterkam. Er erklärte mir, was er nicht verstand und ich begriff schnell, dass er ein paar Lücken hatte, die dringend aufgefüllt werden mussten, wenn er den Anschluss nicht verpassen wollte.

»Du hast das meiste schon richtig verstanden, aber du verwechselst die Formeln und machst dann den Fehler, die falschen Werte einzusetzen oder umzuwandeln«, sagte ich und er erstarrte. Ich wusste nicht, ob ich ihn damit vor den Kopf gestoßen hatte, doch zu meiner Erleichterung verzogen sich seine Lippen ganz langsam zu einem erstaunten Lächeln.

»Du verstehst wirklich, worum es hier geht?«

»Ich denke schon«, erwiderte ich, nahm mir eine Aufgabe von seinem Blatt vor und begann sie zu lösen. Es dauerte einen Moment, bis ich alle Zahlen so weit hatte, um sie in die Formel einzusetzen. Dann tippe ich sie in den Taschenrechner. Ich schrieb jeden Zwischenschritt ausführlich auf und war mir ziemlich sicher, die Aufgabe richtig gelöst zu haben. Chase klappte der Mund auf, als ich ihm die Rechnung zeigte und er blätterte in dem Lösungsteil seines Buchs.

»Das Ergebnis stimmt«, sagte er und ich freute mich, keinen Fehler gemacht zu haben.

»Ich kann es kaum glauben. Wie … wie kannst du nur so gut darin sein?« Ungläubig sah er mich an.

»Ich weiß es ehrlich gesagt auch nicht. Aber Mathematik ist mir immer leichtgefallen und zu Beginn meines Studiums habe ich neben den Vorlesungen für Journalismus auch eine Mathematikvorlesung besucht.«

Bei meinen Worten hätte er sich beinahe an seinem Kaffee verschluckt.

»Freiwillig?«

Ich nickte. »Ja, ich wollte mir die Möglichkeit für ein zweites Studium offenhalten, falls mich Journalismus doch nicht glücklich machen sollte. Doch das tut es, darum habe ich den Mathekurs nach einem Semester wieder abgewählt.«

Wir widmeten uns den restlichen Aufgaben und ich erklärte Chase ganz in Ruhe, wie ich vorging, welche Werte er als erster benötigte und woher er sie bekam.

»Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte Chase nach einer knappen Stunde. Wir hatten uns gemeinsam durch unzählige Aufgaben gearbeitet und ich war froh, dass ich ihm alle Fragen zu den Berechnungen hatte erklären können. Seine Rechenkünste waren deutlich besser, als es anfangs den Eindruck gemacht hatte und ich war mir sicher, dass er in Zukunft mehr verstehen würde und selbstbewusster an die ganze Sache rangehen konnte. Und falls nicht, würde ich ihm jederzeit helfen.

»Ich glaube, ich brauche dringend ein System.«

Er beugte sich zu mir hinüber, bis sein Mund ganz nah an meinem war.

»Für mich?«, flüsterte ich und sah ihn verträumt an.

»Nein … Bei dir versagen alle meine Systeme.«

Ich konnte mir ein schiefes Lächeln nicht verkneifen. Er war so unendlich süß, wenn er solche Sachen sagte und eine Welle der Zuneigung packte mich. Dieser Mann war so viel mehr, als ich im ersten Moment gedacht hatte und ich verstand, dass der erste Eindruck nicht immer der Richtige war. Im Gegenteil. Man musste Menschen kennenlernen, bevor man auch nur annähernd verstehen konnte, wer hinter der äußeren Fassade steckte.

»Ich meine sowas wie einen Lernplan.«

Ich nickte langsam, überbrückte die letzten Zentimeter zwischen uns und küsste ihn.

Dann ließ ich meine Hände in seinen Nacken wandern und atmete seinen Duft ein. Er roch immer nach einem Aftershave. Herb und gleichzeitig ein wenig süß. Manchmal haftete es noch Stunden, nachdem wir zusammen gewesen waren, an mir. Ich löste mich von ihm und musterte ihn.

Das tat ich immer und hatte jeden Millimeter seines wunderschönen Gesichts in meinem Gedächtnis abgespeichert. Er hatte mich völlig verzaubert und mein Leben mit einem Sprung ins Meer auf den Kopf gestellt. Und das nicht, weil er mich gerettet hatte.

Davon hatte ich selbst ja nichts mitbekommen, wünschte es mir manchmal aber beinahe, weil ich glaubte, dass dieser Moment uns noch viel näher zueinander gebracht hätte, als wir es jetzt schon waren.

Ich vertraute ihm blind und konnte manchmal selbst noch nicht glauben, wie gut es mir dabei ging. Ich veränderte mich jeden Tag ein wenig mehr und hatte keine Angst mehr davor, ihm vollkommen zu vertrauen.
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Wie in Trance verließ ich das Besprechungszimmer des Arztes im Boston Memorial. Coach Wood und Savannah folgten mir. Ich konnte es nicht fassen, doch das MRT hatte eindeutig gezeigt, dass der Riss in meinem Muskel kaum verheilt war. Nicht einmal annähernd so gut, wie der Coach und ich es gehofft hatten.

Meine Laune war im Keller und meine Hoffnung auf eine schnelle Genesung verschwand mit jedem Tag, an dem ich nicht so trainieren konnte, wie ich es gewohnt war. Die anderen Jungs waren in den letzten Wochen gut vorangekommen, Diego hatte meine persönliche Bestzeit vor zwei Tagen geknackt und führte die Bestenliste nun wieder an.

Natürlich freute ich mich für meinen Freund von ganzem Herzen, doch ich wollte genauso an meiner Karriere arbeiten können wie er und die anderen. Allein der Gedanke, im Moment nicht dazu in der Lage zu sein, brachte mich um.

»Tut mir leid, Junge. Aber für uns bedeutet das, dich weiterhin zu schonen und das Training wieder runterzuschrauben. Wir wollen zusätzlich mit einer Spritzentherapie beginnen, die die Heilung unterstützt.«

Ich schluckte und spürte erst jetzt, wie trocken meine Kehle war. Coach Wood hatte mir bereits von dieser Therapie erzählt, doch er hatte gemeint, dass es vielleicht auch ohne diese kostspielige Behandlung ginge. Allmählich machte ich mir ernsthaft Sorgen um meine Schulter und um meine Zukunft an der Kerrington.

Wütend sah ich zwischen dem Coach und Savannah hin und her, obwohl die beiden die Letzten waren, die etwas dafür konnten. Die Wut wich Verzweiflung, die mich einfach nicht mehr loslassen wollte.

Savannah kam näher und legte mir ihre Hand auf den Rücken. Langsam strich sie in kreisenden Bewegungen über meine verspannten Schultern und ich wurde ruhiger. Ich nahm einen tiefen Atemzug und senkte den Kopf. Ich hatte keine andere Wahl und musste mich trotz allem meinem Schicksal beugen und die Situation akzeptieren. Und das war beinahe genauso schlimm wie die Verletzung.

Ich hob meinen gesunden Arm und legte ihn Savannah um die Taille. Sie hatte eine unglaublich beruhigende Wirkung auf mich. Sanft zog ich sie enger an mich heran und drückte ihr einen Kuss auf ihre duftenden Haare. Zum Glück gelang es ihr jedes Mal, mich ein wenig von meinen Problemen abzulenken, auch wenn es nur für eine kurze Zeit war, denn natürlich flammten die Wut und die Ungeduld immer wieder in mir auf. Vor allem, sobald ich allein mit meinen Gedanken war, hatte ich Schwierigkeiten, mich selbst wieder zu motivieren und positiv zu bleiben.

Der Coach verabschiedete sich von uns und Savannah sah mich liebevoll an.

»Wie sieht’s aus? Hast du trotzdem Lust, etwas essen zu gehen?«

»Nein«, antwortete ich, obwohl ich vor dem MRT großen Appetit auf Burritos gehabt hatte. Doch als wir die neue Diagnose besprochen hatten, war mir die Lust aufs Essen vergangen.

»Ich aber«, sagte sie und ich ärgerte mich sofort über meinen Egoismus. Wie konnte ich so ein Idiot sein und nur an mich denken?

»Oh natürlich, es tut mir leid. Burritos?«, fragte ich und war erleichtert, als sie mich mit ihren großen hellbraunen Augen ansah. Für einen Moment vergaß ich meinen Frust und zog sie in eine Umarmung.

»Was würde ich nur ohne dich tun?« Die Frage war mehr an mich selbst als an Savannah gerichtet, doch ich sprach sie trotzdem laut aus.

»Das fragst ausgerechnet du? Was würde ich nur ohne dich tun?« Perplex blinzelte ich sie an, weil ich nicht sofort verstand, worauf sie hinauswollte. Ich wollte etwas darauf erwidern, doch sie kam mir zuvor.

»Ohne dich wäre ich nicht mehr hier.«

Ich hielt die Luft an und mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust. In der letzten Zeit hatte ich immer weniger an den Moment gedacht, als sie vom Deck über mir ins Meer gefallen und ich hinter ihr hergesprungen war.

Doch ihre Worte katapultierten mich augenblicklich zurück in die Vergangenheit und plötzlich hatte ich einen dicken Kloß im Hals. Savannah war so klug und liebevoll und einfach fantastisch und bei dem Gedanken, dass sie hätte sterben können, brannte mein Kehle vor Angst, sie irgendwann wieder zu verlieren. Sie war der einzige Lichtblick in dieser schweren Zeit für mich und wäre sie nicht jeden Tag für mich da, hätte ich längst jede Hoffnung verloren. Ich wollte und konnte mir ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.

Ich konnte immer noch nichts sagen und plötzlich brannten meine Augen, von all den ungeweinten Tränen, die ich immer wieder mit aller Kraft zurückgehalten hatte. Der Gedanke, Savannah beinahe verloren zu haben, war unerträglich und dann liefen mir auf einmal dicke Tränen über die Wangen. Bevor ich sie wegwischen konnte, nahm sie mein Gesicht in ihre Hände und blickte mir tief in die Augen. Es war, als könnte sie tief in mich hinein schauen und all die Angst erkennen, die ich um sie gehabt hatte. Die Geräusche erstarben und ich nahm nichts mehr um uns herum wahr. Es gab nur noch sie und mich und das machte mich trotz allem zum glücklichsten Mann auf dieser Welt. Selbst meine Schulter und meine schlechten Noten waren mir egal. Auch der ewige Kampf um die Aufmerksamkeit und Zuneigung meines Dads rückte für diesen Augenblick in den Hintergrund.

Mit ihr in meiner Nähe war ich stark und hatte das Gefühl, dass mein Dasein endlich einen Sinn ergab. Ich war da gewesen, um sie zu retten und allein dieser Gedanke war alles, was zählte.

»Ich …«, begann ich, doch Savannah ließ mich nicht ausreden. Auch ihr liefen ein paar Tränen über die Wangen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und zog mich an sich heran.

»Ich will nicht mehr ohne dich sein«, sagte sie und drückte mir einen sanften, liebevollen Kuss auf den Mund. Ihr Kuss war drängend, fühlte sich beinahe verzweifelt an und ich spürte erneut, dass sie keine Spielchen mit mir spielte und es wirklich ernst mit mir meinte. Mit uns … Mein Herz setzte einen Schlag aus, nur um dann sofort zu rasen. Sie sprach damit genau das aus, was ich seit Wochen fühlte.

»Ich will auch nicht ohne dich sein, nicht einen einzigen Tag«, erwiderte ich. Meine Stimme klang abgehackt und rau. Ich räusperte mich. Sie schmiegte sich enger an mich und für einen kurzen Moment standen wir regungslos auf dem Gang im Krankenhaus und rührten uns nicht. Doch dann knurrte Savannahs Magen so laut, dass ich schon befürchtete, die ganze Etage würde es hören.

»Jetzt aber los zu den Burritos!«, sagte ich und küsste sie ein letztes Mal auf ihre Haare. »Bevor du noch in meinen Armen verhungerst.«

»Und das wollen wir nicht«, sagte sie und löste sich von mir. Sie lächelte mich an und ich konnte nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern. Diese Frau holte das Beste aus mir heraus und das war verdammt schön und gleichzeitig neu.


22


SAVANNAH
[image: ]


»Ich bekomme keinen Bissen mehr hinunter«, sagte ich und rieb mir den Bauch. Mit einem entschuldigenden Blick legte ich den letzten Burrito zurück, von dem ich nur die Hälfte geschafft hatte.

»Kein Problem, ich erledige das«, sagte Chase, griff nach meinem halb aufgegessenen Burrito und biss genüsslich hinein.

»Den Laden merk ich mir.« Er wischte sich mit der Serviette den Mund ab.

»Hier gibt’s einfach die besten Burritos in ganz Boston. Willow, Hugo und ich haben unzählige Läden in der Stadt ausprobiert, bevor wir Viva Burritos gefunden haben und seitdem ist dieser Laden unsere unangefochtene Nummer eins.«

Chase nickte und warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist schon spät. Wollen wir nach Hause gehen?«

Ich spürte einen Hauch Müdigkeit in mir aufsteigen, doch ich wollte nicht nach Hause. Noch nicht. Denn ich hatte heute viel zu wenig Zeit mit ihm verbracht.

»Nein.«

»Willst du noch woanders hin? Musst du noch etwas besorgen?«

»Das nicht, aber …« Ich stockte und im selben Augenblick schoss mir Hitze in die Wangen. Sollte ich es wagen und ihn fragen? Ganz direkt und geradeaus?

»Ich will noch nicht zurück. Ich hab noch nicht genug von dir«, sagte ich und beim Klang meiner eigenen Worte wurde mir noch heißer.

Ich wollte bei ihm bleiben, mich heute ausnahmsweise einmal nicht von ihm verabschieden müssen und morgen am liebsten mit ihm gemeinsam aufstehen und …

Ich wollte am liebsten bei ihm übernachten, mit ihm kuscheln, in seinen Armen einschlafen und in seiner Nähe sein. Aber konnte ich ihm das jetzt schon direkt sagen? Was würde er denken? Würde er es vielleicht falsch verstehen und denken ich will nur …

»Willst du mit zu mir kommen?«, fragte er in diesem Augenblick und riss mich damit aus meinen wirren Gedanken.

»Sehr gern«, erwiderte ich ohne zu zögern, woraufhin seine Augen zu funkeln begannen. Seine Mundwinkel wanderten mit jeder Sekunde, die verstrich, weiter nach oben, bis er mich förmlich anstrahlte. Und in diesem Augenblick wusste ich ganz sicher, dass er mich nicht falsch verstanden hatte und dasselbe wollte wie ich.

Die Zweifel verblassten und mein Gefühl sagte mir, dass es okay war. Okay, mit ihm nach Hause zu gehen und bei ihm zu bleiben. Für mich und für ihn.

Die Angst, ich würde mir selbst nicht mehr treu sein, wenn ich Chase noch näher an mich heranließ, war kaum noch da und wich einem Gefühl der Sicherheit und des Vertrauens.

Ich begann, mein neues Ich zu mögen und fürchtete mich nicht mehr davor, ihm zu zeigen, wer ich wirklich war. Ich hatte keine Angst mehr, dass ich meine Ziele für ihn aufgeben musste, um ihn glücklich zu machen.
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Als wir in seiner WG ankamen, lag ein junger, breitschultriger Mann mit dunklen wirren Haaren quer auf der Couch. Er hatte ein Bein ausgestreckt, das andere hing lässig über der Rückenlehne. Ein zweiter, etwas schmalerer Kerl lag auf dem Boden. Er hatte sich ein Kissen unter den Kopf gelegt und sah aus, als würde er schlafen.

»Hey, ihr zwei. Hallo, Savannah. Schön, dich wiederzusehen«, sagte der Dunkelhaarige, stoppte den Film und stand auf. Er hielt sich den Zeigefinger vor den Mund und deutete auf den zweiten jungen Mann, der die Augen geschlossen hatte.

»Lenny ist gerade eingeschlafen …«, flüsterte er und grinste über beide Ohren.

»Das macht Lenny immer.«

Chase kicherte. »Deshalb sucht er auch nie die Filme aus, weil er davon nicht einmal die ersten zwanzig Minuten mitbekommt.«

Ich grinste ebenfalls und sah amüsiert zu Lenny hinunter.

Der Dunkelhaarige kam auf uns zu.

»Ich heiße Diego«, sagte er und hielt mir förmlich seine Hand hin. Sein Lächeln war mir sofort sympathisch und ich ergriff seine Hand.

»Diego und Lenny waren beide mit mir auf der Yacht und im Krankenhaus, als du …« Chase brachte seinen Satz nicht zu Ende und erst jetzt begriff ich, wer vor mir stand.

»Du hast uns einen riesigen Schrecken eingejagt.«

»Danke, dass ihr in dieser Nacht bei mir wart und auf mich aufgepasst habt«, sagte ich, woraufhin Diego eine wegwerfende Handbewegung machte.

»Selbstverständlich, dafür musst du dich nicht bedanken.«

Ich nickte, tastete im selben Moment nach Chase' gesundem Arm und legte ihn mir über die Schulter. Dann schmiegte ich mich an ihn. Er drückte mir einen Kuss auf die Schläfe. Diese Geste war mittlerweile so vertraut und ich liebte das Gefühl, das sie in mir weckte. Ich konnte mich immer auf ihn verlassen und wusste zu jeder Zeit, dass er für mich da war. Egal was auch passierte.

Diego ließ seinen Blick über unsere Gesichter wandern und sah uns einen Moment länger an als nötig.

»Ihr zwei seid ein wunderschönes Paar, ich freue mich für euch«, sagte er, woraufhin Chase mich noch ein Stück näher an sich heranzog. »Wie sieht’s mit deiner Schulter aus? Was sagt das MRT?«

Chase erklärte seinem Freund in knappen Worten, dass die Heilung nicht so gut voranging, wie sie sollte und ich spürte sofort wieder, wie sehr ihn das belastete.

»Das ist so …«, begann Diego, doch Chase unterbrach ihn.

»Ich weiß, du meinst es nur gut, aber ich will heute Abend nicht mehr darüber nachdenken«, sagte er und sein Freund nickte sofort verständnisvoll.

»Okay, ja. Verstehe. Ich werd dann mal verschwinden«, sagte Diego und blickte hinunter zu Lenny. Er hockte sich neben seinen Freund und stupste ihn sanft an der Schulter an. Lenny rührte sich jedoch keinen Zentimeter, weshalb Diego es noch einmal etwas energischer versuchte.

»Komm, Alter, geh in dein Bett«, sagte er und dann regte sich Lenny doch.

Er blinzelte Diego an. Mit einem müden Seufzen stand er auf, streckte sich und gähnte ausgiebig, wobei er sich sofort die Hand vor den Mund hielt, als er mich neben Chase erkannte.

»Savannah?« Lennys Stimme war belegt und seine hellen Haare standen an der linken Seite vom Kopf ab.

Er kam zu uns hinüber und streckte mir, genau wie Diego zuvor, seine Hand hin. »Ich bin Lenny«, wollte er sich vorstellen, doch Diego schob ihn in Richtung seines Schlafzimmers. Lenny gelang es jedoch, Diego abzuschütteln, woraufhin dieser lachte und stehenblieb.

»Freut mich, dich hier zu sehen. Chase ist ganz verrückt nach dir, musst du wissen und …« Diego kam zurück und diesmal zerrte er seinen Freund mit aller Kraft an uns vorbei in Richtung der Schlafzimmer.

»Das kannst du Savannah ein anderes Mal erzählen, aber jetzt wollen wir die beiden in Ruhe lassen, okay, Kumpel?«

Lenny grinste nun ebenfalls und ließ sich von Diego wegschieben.

»Ihr müsst nicht gehen«, sagte ich und fühlte mich mit einem Mal wie ein Eindringling.

»Doch, das müssen wir«, sagte Diego und warf einen letzten Blick über die Schulter. »Es ist spät und wir sollten längst schlafen.« Er schloss die Tür des Wohnzimmers und dann waren Chase und ich plötzlich allein.

Wir setzten uns auf die Couch und sofort nahm Chase die Fernbedienung in die Hand und sah mich fragend an.

»Was möchtest du sehen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Mir egal. So lange es nichts mit abgeschnittenen Köpfen und literweise Blut ist.«

Chase grinste breit. »Darauf steh ich auch nicht unbedingt«, sagte er und zog mich mit seinem rechten Arm enger an sich. Ich kuschelte mich an seine breite Brust und augenblicklich fühlte ich mich angekommen und geborgen. Es war das ultimative Glücksgefühl, das in mir aufstieg und ich wunderte mich kurz darüber, dass es sich in diesem Moment in seiner ganzen Pracht entfaltete und in allen möglichen Farben schimmerte, obwohl wir nichts Aufregendes taten. Doch in seiner Nähe ging es mir einfach gut und ich versuchte, diesen Augenblick in mir aufzusaugen und ihn in meiner Erinnerung abzuspeichern.

Chase wollte bei Netflix nach einem Film für uns suchen, kam aber versehentlich auf die Play-Taste und die Doku, die Diego bis eben gesehen hatte, ging weiter.

»Warte«, sagte ich und Chase hielt inne. »Ich liebe Dokumentationen … du auch?«

»Kommt drauf an«, antwortete er und ich legte den Kopf schief.

»Worauf?«

»Na darauf, ob sie mich interessieren oder nicht.«

Mein Blick wanderte zum Fernseher, auf dem kräftige Holzfäller zu sehen waren. Ich hatte den Trailer zu dieser Doku bereits gesehen und fand es unglaublich spannend, wie die Männer an steilen Abhängen Bäume fällten und ihr Leben riskierten.

»Hattest du nicht gesagt, dass du aus Kanada kommst?«

»Ja, warum?«

»Diese Doku wurde auf Vancouver Island gedreht.«

»Wirklich?« Mit einem Mal war sein Interesse geweckt. »Ich war noch nie dort, obwohl wir mit meinem Dad wegen seiner Arbeit viel herumgereist sind.«

Fragend sah ich ihn an.

»Das alles ist schon lange her und ich weiß nur noch, dass Harper, Emily und ich oft in Hotelzimmern auf Dad gewartet haben, damit wir uns die Städte und Orte gemeinsam ansehen konnten, in die wir mitfahren mussten. Doch meistens war er dann doch zu beschäftigt, um etwas mit uns zu unternehmen und so hat Emily Harper und mich oft allein im Zimmer zurückgelassen, während sie sich in die Wellnessbereiche der Hotels verzogen hat.«

Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte und warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. Meine Mum hätte so etwas nie im Leben getan und ich versuchte mir vorzustellen, wie ich mich dabei gefühlt hätte, wäre sie so mit mir umgegangen. Ich wollte ihn nicht an schlechte Zeiten aus seiner Kindheit erinnern und versuchte deshalb, ihn davon abzulenken.

»Warum nennst du deine Mutter Emily und nicht Mum?«

»Weil sie nicht meine Mutter ist. Emily ist Dads Ehefrau und Harpers Mutter.« Diese Worte kamen nur langsam über seine Lippen und ich verstand, dass ihm das Thema unangenehm war.

Mist! Warum musste ich auch nachhaken?

Mit dieser Antwort hatte ich überhaupt nicht gerechnet, doch meine Neugierde war geweckt und ich hätte nur zu gern nach seiner leiblichen Mum gefragt. Doch ich befürchtete, ihn damit in die Enge zu treiben und ein wundes Thema anzusprechen. Wenn er es wollte, würde er mir sicher irgendwann von seiner leiblichen Mutter erzählen.

»Sie wirkt nicht sehr mütterlich«, fügte ich dennoch hinzu.

»Nein. Das war sie nie. Vor allem nicht zu mir«, antwortete er und ich ärgerte mich darüber, den letzten Kommentar nicht hinuntergeschluckt zu haben.

»Wollen wir die Doku starten?« Ich kuschelte mich enger an ihn, in der Hoffnung, ihn damit abzulenken. Zu meiner Erleichterung verschwand der gequälte Ausdruck in seinen Augen wieder. Er griff nach einer weichen Wolldecke, die unter dem kleinen Couchtisch lag und gemeinsam breiteten wir sie über uns aus.

Wir starteten die Doku bei Folge eins und kaum war sie vorbei, wurde die Müdigkeit beinahe übermächtig. Ich hätte längst nach Hause gehen sollen, doch morgen begann meine erste Vorlesung um zehn, weshalb ich dienstags immer etwas später schlafen gehen konnte. Ich dachte an Hugo, der womöglich längst auf mich wartete und beschloss, ihm schnell eine kurze Nachricht zu schreiben. Ich hatte mein Handy neben das von Chase auf den Couchtisch gelegt und griff danach.

»Soll ich anhalten?«, fragte er und hielt mir die Fernbedienung hin.

»Nein, nein. Ich schreib Hugo nur kurz, dass ich bei dir bin, damit er sich keine Sorgen macht«, erwiderte ich. Ich erschrak, als ich erkannte, dass es schon kurz vor Mitternacht war und überlegte, ob es nicht doch vernünftiger wäre, nach Hause zu gehen.

Doch eigentlich wollte ich das überhaupt nicht. Ich wollte viel lieber hier bei Chase bleiben und blickte ihn verunsichert an.

»Alles okay?« Verlegen biss ich mir auf die Unterlippe.

»Es ist später, als ich dachte«, sagte ich und hoffte, er würde mich fragen, ob ich bei ihm bleiben wollte. Doch er musterte mich nur und schien zu überlegen.

»Okay …«, sagte er und ich hielt die Luft an. »… dann bringe ich dich jetzt besser nach Hause.«

Mist! Er hatte mich falsch verstanden und glaubte jetzt offenbar, dass ich längst zu Hause sein wollte.

Der Traum von unserer ersten gemeinsamen Nacht zerplatzte mit einem Mal, weil ich mich doch nicht dazu überwinden konnte, ihm zu sagen, was mir wirklich auf dem Herzen lag.

Ganz langsam stand ich auf und als er sich ebenfalls erhob, tastete ich nach seiner Hand.

Ich wollte nichts vor ihm geheim halten. Schon gar nicht meine Gefühle und Wünsche. Außerdem hatte Chase zu keinem Zeitpunkt angedeutet, dass er wollte, dass ich ging. Warum also tat ich es dann nicht und sprang über meinen eigenen Schatten?

Ich holte tief Luft und dann sprach ich meinen Wunsch endlich aus.

»Eigentlich würde ich sehr gern heute Nacht bei dir bleiben.«

Chase sah mich schweigend an und mein Puls schoss in die Höhe. Die Sekunden wurden zu Stunden, in denen er keine Miene verzog und ich überlegte, ob ich meine Ehrlichkeit bereuen sollte oder nicht. Doch dann zog er mich zurück auf die Couch und an seine Seite.

»Dann bleib heute Nacht bei mir«, flüsterte er und sofort war ich wieder hellwach.

»Ich wusste nicht, ob dir das zu schnell geht und wollte dich nicht drängen«, sagte ich, beugte mich zu ihm hinüber und küsste ihn.

»Niemals«, erwiderte er, nachdem wir uns voneinander gelöst hatten. »Seit dem Abend auf der Yacht sehe ich die Welt mit anderen Augen. Und manchmal frage ich mich, warum wir Menschen uns immer wieder viel zu lange mit unwichtigen Dingen aufhalten, statt direkt auf den Punkt zu kommen und zu sagen, was wir wirklich wollen.«

Chase sprach genau dieselben Gedanken aus, die mir seit Florida immer wieder im Kopf umherschwirrten. Ich war froh, ihm direkt gesagt zu haben, was ich wollte. Wir beide hatten viel mehr Gemeinsamkeiten, als ich je für möglich gehalten hätte und dafür liebte ich ihn umso mehr.
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CHASE
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Savannah war in meinem Bad, während ich im Schlafzimmer ungeduldig und ein wenig verunsichert auf und ab ging. Heute würde unsere erste gemeinsame Nacht werden, in der keiner von uns beiden entweder bewusstlos oder im Delirium war und ich wusste überhaupt nicht, was mich erwartete.

Wollte sie sofort schlafen? Würde ich neben ihr überhaupt ein Auge zubekommen? Bei dem Gedanken, mit ihr in einem Bett zu schlafen, hämmerte mein Herz heftig in meiner Brust und mein Atem ging schneller. Mir wurde heiß und ich wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser. Erneut sah ich mich in meinem Schlafzimmer um und erst jetzt fiel mir auf, wie unordentlich es war. Überall lagen Klamotten von mir herum. Hastig begann ich, jede Socke und jedes Shirt aufzuheben, das ich finden konnte und hielt alles krampfhaft fest, damit es mir nicht hinunterfiel. Dabei wurde mir noch wärmer und ich zuckte zusammen, als ich plötzlich ihre Stimme hörte.

»Das musst du nicht tun«, kicherte sie und ich erstarrte. Langsam und mit dem Arm voller ungewaschener Klamotten drehte ich mich zu ihr herum.

Ein schiefes Lächeln lag auf ihren Lippen und ich entspannte mich augenblicklich.

»Das hätte ich längst tun sollen.« Ich ging hinüber zu meinem Kleiderschrank und stopfte alles hinein. Ich schloss die Tür so schnell ich konnte, bevor die Sachen wieder herausfielen, als ich ihre Schritte hinter mir hörte.

Dann legte sie ihre Hände auf meinen Rücken und ließ sie langsam bis zu meinem Bauch wandern. Mein Puls begann zu rasen und ich hielt die Luft an. Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an und die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Wie in Zeitlupe drehte ich mich zu ihr herum und presste den Rücken an meinen Kleiderschrank.

Dieser Moment war so perfekt und gleichzeitig so neu und unwirklich, dass ich versuchte, mir jedes noch so kleine Detail einzuprägen und für immer in meinem Gedächtnis abzuspeichern.

Um uns herum war alles dunkel und still, der ganze Campus schien zu schlafen und die Nacht gehörte uns. Ich nahm jede ihrer Berührungen so intensiv wahr wie noch nie zuvor. Meine Haut prickelte und ich stellte mir vor, wie es sich erst anfühlen würde, wenn keine dicken Winterpullover mehr zwischen uns waren.

Oh, fuck … In meiner Hose wurde es augenblicklich enger, als ihre Lippen meine berührten und sie ihre Brüste an meinen Körper drückte. Mir wurde heiß und ich hatte Angst, im nächsten Moment zu explodieren.

Es war lange her, dass ich mit einer Frau Sex gehabt hatte und mit einem Mal wurde der Drang, mit ihr zu schlafen, beinahe übermächtig.

Sie ließ ihre Hände über meine Brust wandern und berührte dabei meine Brustwarzen, die steinhart wurden und sich voller Vorfreude zusammenzogen. Ich hatte meine Brust erst gestern rasiert und spürte daher jede ihrer Berührung so intensiv, dass es mich beinahe um den Verstand brachte.

»Savannah …«, knurrte ich an ihrem Mund und löste mich von ihr. Ihre Augen funkelten und ich erkannte die Lust darin. »Ich halte das nicht mehr lange aus«, flüsterte ich und meine Stimme klang rau und belegt.

»Ich auch nicht«, hauchte sie.

Sie küsste mich erneut und ich gab mich ihr mit all meinen Sinnen hin.

»Hast du Kondome?«, fragte sie zwischen zwei Küssen und ich erstarrte.

Natürlich hatte ich keine, denn das Letzte, woran ich heute früh gedacht hatte, war das hier.

»Nein«, flüsterte ich an ihrem Mund.

»Ich auch nicht«, gab sie zu und ich konnte die Enttäuschung in ihrer Stimme hören.

Shit! Doch im nächsten Moment erinnerte ich mich daran, vor zwei Tagen ein Päckchen Kondome auf Diegos Schreibtisch gesehen zu haben und sofort schlug mein Herz schneller.

»Warte hier«, sagte ich atemlos, löste mich von ihr und verschwand aus meinem Schlafzimmer.

Ich schaltete die Taschenlampe meines Handys an, damit ich überhaupt etwas sehen konnte, und fühlte mich für einen kurzen Augenblick wie ein Dieb in meiner eigenen WG.

Als ich wieder in mein Schlafzimmer kam und Savannah sah, blieb ich wie angewurzelt stehen. Sie hatte sich auf mein Bett gesetzt, ihre Beine angezogen und ihre Arme darum geschlungen. Ihr Kinn lag auf ihren Knien und als sie mich bemerkte, hob sie sofort ihren Kopf und ein umwerfend hübsches Lächeln legte sich auf ihre Lippen.

Sie entfachte einen Sturm in mir, von dem ich bisher nicht geahnt hatte, dass eine Frau ihn auslösen konnte. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl breitete sich in mir aus. Wie sie dort auf mich wartete und sich auf mich freute - so hatte mich bisher keine Frau angesehen und mir wurde erneut bewusst, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, uns beiden eine zweite Chance zu geben und sie in mein Leben zu lassen.

Ich schloss die Tür hinter mir ab, ging langsam zu ihr hinüber und legte die eingeschweißten Kondome neben meinem Kopfkissen ab. Sie erhob sich und empfing mich mit einem Kuss, der mir beinahe die Sinne raubte. Langsam sank ich hinab zu ihr und wollte mich auf meinen Armen abstützen, als mich der Schmerz in meiner Schulter ohne Vorwarnung daran erinnerte, dass sie kaputt war. Zwischen meinen Zähnen hindurch sog ich scharf Luft ein.

Savannahs Augen füllten sich sofort mit endloser Sorge. »Vielleicht legst du dich besser hin und lässt mich dich verwöhnen.«

Mich ärgerte diese Verletzung immer noch jeden Tag, doch in diesem Moment hatte ich keine Zeit, weiter darüber nachzudenken und ergab mich meinem Schicksal.

Savannah kniete sich neben mich, als ich endlich auf dem Rücken lag, und beugte sich zu mir herunter. Doch sie küsste mich nicht, sondern fuhr mir sanft mit ihren Fingern über meine Wange, ließ ihre Hand weiter hinab an meinen Hals wandern, bis ich eine Gänsehaut bekam und mich ein angenehmer Schauer durchfuhr. Alle Muskeln in meinem Körper waren angespannt und ich verfolgte jede ihrer Berührungen mit all meinen Sinnen.

Sie löste ihren Blick von meinem und beobachtete ihre eigenen Hände dabei, wie sie weiter hinab zu meiner Kehle glitten und an dem runden Ausschnitt meines Pullovers anhielten. Ich wünschte, ich hätte mir den verdammten Pullover vorher ausgezogen, um den Weg für sie freizumachen, und wollte mich gerade aufsetzen, als sie mir eine Hand auf meine Brust legte und mich stoppte.

»Ich möchte das machen, darf ich?«

Bei dem Klang ihrer Worte vibrierte mein ganzer Körper voller Vorfreude.

»Okay.«

Sie schob meinen Pullover samt T-Shirt nach oben und half mir, meinen Kopf und anschließend meinen linken Arm behutsam aus dem Pullover zu bekommen. Meine nackte Haut prickelte und gleichzeitig fror ich. Als sie ihre Finger über meine Brust hinab zu meinem Bauch wandern ließ, schoss mir Hitze in den Kopf und das Blut in meine Hose.

Meine Erektion wuchs innerhalb weniger Sekunden pochend an und presste hart gegen meine Jeans. Ich konnte nicht anders und griff an meine Hose, um meinen Penis von außen zurechtzurücken.

Savannah hatte meine Bewegung natürlich bemerkt und betrachtete die Beule in meiner Hose. Dann wandte sie sich wieder mir zu und hob fragend ihre Augenbrauen. Sie musste nichts sagen, denn ich wusste genau, wofür sie stumm um Erlaubnis bat. Ich nickte und hielt die Luft an, als sie meine Hose und den Reißverschluss öffnete. Sofort ließ die Enge um meinen Penis nach.

Ich hielt es nicht mehr länger aus, tastete nach ihren Armen und zog sie sanft zu mir hinunter. Ihr warmer Körper schmiegte sich an meine nackte Brust und ich wünschte, ich hätte ihre Haut in diesem Moment auf meiner spüren können.

Ein tiefes Knurren entfuhr mir und ich ließ meine Hände langsam unter ihren weiten Wollpullover gleiten.

Zwischen uns war viel zu viel Stoff und dennoch erschauderte sie unter meinen Berührungen. Ich wanderte wieder hinauf, bis meine Finger ihren BH erreichten. Mein Atem ging schneller, meine Finger kribbelten und ich wollte mehr. Ich zupfte an ihrem Pullover und schob ihn weiter hinauf.

Mit einer geschmeidigen Bewegung zog sie ihn sich über den Kopf und ich erstarrte, als ich ihren wunderschönen Körper sah. Ich erinnerte mich an das erste Mal, als ich sie so gesehen hatte, doch damals hatte sie bewusstlos in meinen Armen gelegen. Sofort versuchte ich diese Bilder wieder abzuschütteln und blickte in ihr wunderschönes Gesicht. Sie war jetzt hellwach und sah mich voller Zuneigung und Lust an. Das Bild vor meinem inneren Auge verblasste wieder und machte endlich Platz für neue Erinnerungen, die wir in diesem Moment erschufen.

Hier und jetzt ging es ihr gut und sie war in Sicherheit. Bei mir. Ich ließ meinen Blick über ihre samtige Haut, über ihren Hals und über ihre Schultern wandern. Sie trug einen schlichten weißen BH ohne Spitze, der einen schönen Kontrast zu ihrer immer noch leicht gebräunten Haut bildete. Ich blinzelte sie an und verfolgte ihre Hände, die sie wie in Zeitlupe hinter ihren Rücken wandern ließ. Sie öffnete ihren BH. Ganz langsam glitt er von ihren Schultern und mit einem Mal waren ihre Brüste ebenfalls nackt. Ich schnappte nach Luft und konnte den Blick nicht mehr von ihr abwenden. Savannah lächelte und ich sah in ihren Augen, wie die Unsicherheit in ihr aufstieg.

»Du bist wunderschön«, flüsterte ich und berührte ihre Hand.

Die Lust flackerte erneut in ihren Augen auf und ich zog sie zu mir hinab. Unsere Lippen trafen aufeinander und ich spürte die warme samtige Haut ihrer Brüste auf mir.

Ich schloss meine Augen und obwohl alles für einen kurzen Moment schwarz wurde, sah ich Sterne, die hell aufleuchteten und mich erneut alles um mich herum vergessen ließen.

Ich erkundete jeden Zentimeter ihres nackten Oberkörpers, der so unbeschreiblich weich und zart war. Langsam glitten meine Finger an ihrer Seite hinauf. Kichernd krümmte sie sich und hob ihren Oberköper ein wenig an.

Sofort wurde es an der Stelle auf meiner Brust, an der sie mich eben noch berührt hatte, kalt und ich sehnte mich nach ihrer Nähe. Mit beiden Armen stützte sie sich neben meinem Kopf ab und betrachtete mich ausgiebig. Ich hielt ihren Blick fest, ließ ihn nicht los und wanderte mit meinen Händen von ihren Seiten weiter nach vorn zu ihrer Brust.

Als ich den Ansatz ihrer festen, weichen Brüste erreichte, entfuhr Savannah ein leichtes Keuchen und als ich mit beiden Daumen gleichzeitig über ihre erregten Brustwarzen fuhr, drückte sie ihren Rücken durch und schloss die Augen.

Sie legte den Kopf in den Nacken und ich betrachtete ihren schlanken Hals, in den ich sie in diesem Moment am liebsten sanft gebissen hätte. Ich wollte mehr, wollte alles an ihr erkunden, berühren, küssen und ganz allein für mich haben. Wollte, dass sie mir gehörte, für immer.

»Chase …«, stöhnte sie und ich konnte mich nicht länger zurückhalten. Ich drehte uns beide so schnell ich konnte auf die Seite und lag nun neben ihr. Ich fand eine Position in der ich meine Schulter entspannen konnte und brauchte dann doch einen kurzen Moment, um wieder zu Atem zu kommen.
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SAVANNAH
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Mit angehaltener Luft betrachtete ich sein wunderschönes Gesicht. Er lächelte und in seinen Augen erkannte ich dasselbe Verlangen, das auch ich verspürte. Die Verbindung zwischen uns wurde in diesem Moment noch fester, noch intensiver und ich konnte mir kaum vorstellen, je wieder ohne ihn zu sein. Sanft strich er mir über meine Wange.

»Du bist einfach atemberaubend«, flüsterte er und seine raue Stimme jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Dann ließ er seine Hand wieder an meinem Hals hinabwandern. Immer weiter hinab über mein Schlüsselbein, bis zu meinem pochenden Herzen.

Als er meine Brust umfasste und meine Brustwarze erneut mit seinem Daumen neckte, rang ich vor Erregung nach Luft. Er ließ seinen Finger über meine aufgestellte Brustwarze gleiten und mir entwich ein Keuchen. Er machte mich mit seinen Berührungen beinahe verrückt und in seinem Blick erkannte ich, dass er es wusste. Was ihn nur noch anziehender machte. Er war so unbeschreiblich sexy und erregte mich wie noch nie ein anderer zuvor.

»Und du raubst mir den Verstand«, flüsterte ich und hörte selbst, wie belegt meine Stimme klang. Ich hielt es nicht mehr länger aus und drückte ihn vorsichtig zurück auf die Matratze. Ich setzte mich auf und begann meine Hose auszuziehen. Er beobachtete mich und in seinem Blick erkannte ich, wie gern er das für mich getan hätte. Nachdem meine Hose auf den Boden vor sein Bett gefallen war, fuhr ich mit meinen Fingern über seinen festen Bauch. Ich zeichnete die Linie nach, die vom Bauchnabel hinab in dem Bund seiner Boxershorts verschwand und verharrte an der Stelle.

Sein Anblick jagte knisternde Stromstöße durch meinen Körper und ich konnte nicht anders, als mich vorsichtig auf ihm niederzulassen. Ein tiefes Stöhnen entwich seiner Kehle, als meine Mitte seine harte Erektion berührte. Er hob seine Hände und umfasste meine Brüste. Sanft knetete er sie, spielte mit meinen Brustwarzen und dann beugte ich mich zu ihm hinunter, um ihn zu küssen. Unsere Zungen trafen sich und auch mir entwich ein erneutes Stöhnen in seinen Mund. Nie zuvor war ich so erregt gewesen wie in diesem Augenblick und ich spürte, dass ich kurz davor war, zu kommen, weil Chase seinen Penis trotz unserer Unterwäsche an mir rieb und mir damit den Atem raubte.

Doch so wollte ich nicht kommen. Ich wollte in ihn mir spüren und kein Stück Stoff sollte mehr zwischen uns sein. Ich dachte an die Kondome und suchte sofort danach. Voller Ungeduld wühlte ich zwischen den Kissen und seiner Decke, doch dort, wo er sie abgelegt hatte, waren sie nicht mehr. Kurzerhand beugte ich mich über die Bettkante und fand sie auf dem Boden. Als ich mich wieder erhob, war Chase gerade dabei, seine Boxershorts hinunter zu ziehen und seine Erektion kam in voller Größe zum Vorschein. Bei seinem Anblick schluckte ich und starrte einen Moment zu lang auf ihn hinunter.

Ohne ein Wort zu sagen, winkte er mich zu sich hinüber. Ich gab ihm die Kondome und er riss eins der Päckchen mit seinen Zähnen auf, holte das Kondom heraus und streifte es sich mit einer schnellen Bewegung über. Ich hätte ihn am liebsten das erste Mal ohne Kondom in mir gespürt, doch ich wusste, dass es besser war, vorsichtig zu sein und uns beide zu schützen.

Ich legte mich neben ihn und begann ihn zu streicheln. Chase küsste mich und zog mich näher an sich heran. Seine Hand wanderte dabei auf meinen Hintern und er schob meinen Slip hinunter. Dann strich er ganz langsam und nur mit den Fingerspitzen über meine empfindliche Haut. Sie begann zu kribbeln und mein Herz schlug immer schneller. Ich schob mich auf ihn, dann rieb ich meine heiße Mitte an seine große Erektion. Ich hielt es kaum noch aus und musste erneut aufpassen, dass ich nicht viel zu früh kam, bevor wir überhaupt richtig angefangen hatten. Ich erhob mich ein Stück, um kurz zu verschnaufen, als seine linke Hand zwischen uns glitt. Er umfasste seinen Penis und streckte mir seine Spitze entgegen.

Er rieb sie an mir und dann sank ich auf ihn hinab. Als er in mich eindrang, glaubte ich für einen Moment zu fliegen. Ganz vorsichtig glitt er immer tiefer in mich hinein und als er vollständig in mir war, füllte er mich komplett aus. Die Dehnung fühlte sich fantastisch an und ich begann mich langsam auf und ab zu bewegen. Mit jedem Stoß brachte er mich weiter an den Rand meines Verstandes und ich spürte einen unglaublichen Orgasmus auf mich zu rasen.

Wir wurden schneller und verfielen in einen perfekten Rhythmus. Chase' Körper war so verdammt stark und fest und ich genoss jede Berührung unter meinen Händen. Ich stützte mich auf seiner breiten Brust ab und konnte seinen Herzschlag spüren. Er war hart und kräftig, genau wie Chase.

Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen, legte den Kopf in den Nacken und drückte den Rücken durch. Als ich sie wieder öffnete, trafen sich unsere Blicke erneut und ich verlor mich darin. Sein Anblick jagte mir einen angenehmen Schauder über den Rücken. Wir verschmolzen miteinander und in diesem Moment wurde mir klar, wie sehr ich ihn wirklich liebte.

So etwas hatte ich noch nicht erlebt und dann überrollte mich ein unglaublich intensiver Orgasmus. Ich hielt die Luft an, während Chase immer weiter in mich hineinstieß. Er war noch nicht ganz so weit und dann wurde er noch schneller. Eine neue Welle der Erregung flammte in mir auf und ich bekam einen zweiten, noch heftigeren Orgasmus.

Schwitzend und schwer atmend sackte ich auf seine breite Brust und spürte, dass auch sein Herz wie wild klopfte.
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Der angenehme Duft frischer Waffeln stieg mir in die Nase und blinzelnd öffnete ich die Augen. Langsam ließ ich meinen Blick über Chase' Schlafzimmer wandern und sofort hüllte mich das tiefe Gefühl der Geborgenheit ein, das ich in seiner Nähe verspürte. Ich lächelte und schloss noch einmal kurz die Augen, bevor ich den Wecker auf seinem Schreibtisch sah.

Schon halb neun! Oh nein …

Ich kletterte aus dem Bett, schlüpfte in meinen warmen Pullover und tapste mit nackten Füßen den Flur entlang bis zur Küche, wo der Duft von süßen Waffeln immer stärker wurde.

Chase stand am Herd und ich hoffte, ich würde ihn nicht erschrecken, weil er mich bisher noch nicht bemerkt hatte. Ich musterte ihn von hinten und erinnerte mich voller Sehnsucht an unsere wundervolle Nacht.

Eigentlich hatte ich überhaupt nicht vorgehabt, mit ihm zu schlafen. Ich hatte nur bei ihm bleiben und ihm nahe sein wollen. Doch die ungestörte Nähe in der Nacht hatte meine Lust und mein Verlangen nach ihm so unglaublich schnell auflodern lassen, dass ich mich einfach nicht länger hatte zurückhalten können.

Doch ich bereute nichts, keine Sekunde und vor allem bereute ich nicht, das erste Mal in dem Bett des Mannes aufzuwachen, mit dem ich zuvor geschlafen hatte. Denn bisher war ich immer noch am selben Abend nach Hause gefahren, wenn ich mit einem Mann zusammen gewesen war.

Ich räusperte mich und er fuhr erschrocken herum.

»Hey … Ich dachte du schläfst noch. Ich wollte dich mit einem Frühstück am Bett überraschen«, sagte er und trat einen Schritt zur Seite, sodass ich die Pfanne mit den Pancakes sehen konnte. Es waren zwar keine Waffeln, wie ich zuerst vermutet hatte, doch im Grunde genommen war es dasselbe. Entschuldigend biss ich mir auf die Unterlippe.

»Soll ich wieder zurück ins Bett gehen und auf dich warten?«, fragte ich amüsiert und grinste ihn liebevoll an.

»Natürlich nicht.« Er ließ seinen Blick ganz langsam von meinem Gesicht über meinen dicken Winterpulli und anschließend über meine nackten Beine bis zu meinen Füßen wandern.

»Wieder keine Socken?«

Ich schüttelte den Kopf und ging auf ihn zu. Er trug selbst kaum mehr als ich und stand in Boxershorts, einem Unterhemd und weißen Tennissocken in der Küche. Das Unterhemd spannte sich ein wenig über seine festen Brustmuskeln und über seine breiten Schultern. Wie so oft schlang ich meine Arme von hinten um seine Taille und drückte einen sanften Kuss auf seine verletzte Schulter. Ich spürte sofort, wie sehr er es genoss. Er legte den Pfannenwender neben dem Herd ab und drehte sich zu mir um. Ich stellte mich auf Zehenspitzen, ließ meine Hände über seinen Bauch und über seine Brust hinauf bis zu seinem Gesicht wandern und umfasste es.

»Warte …«, murmelte er, ging zurück zum Herd und nahm den letzten Pancake heraus. Dann schaltete er die Herdplatte aus und kam wieder zurück zu mir.

»Diego und Lenny sind weg.« Seine Stimme klang dabei so rau und sexy, dass ich kurz vergaß einzuatmen.

Sanft schob er mich rückwärts aus der Küche und ins Wohnzimmer, wo wir uns auf der Couch niederließen. Er bedeckte meinen Hals und mein Dekolletee mit Küssen. Sofort loderte das Feuer erneut in mir auf und ich vergaß die duftenden Pancakes auf der Stelle.

Ich hob sein Kinn an und dann lagen meine Lippen wieder auf seinen. Ich öffnete den Mund und unsere Zungen trafen aufeinander. Wild, fordernd und voller Lust und Zuneigung.

Plötzlich durchbrach ein Klingeln unseren Kuss und Chase stöhnte frustriert auf.

»Sorry«, sagte er und blickte genervt in Richtung Küche, wo das Geräusch herkam. Unschlüssig sah er mich an.

»Wir ignorieren es einfach«, sagte er und dann verstummte sein Handy wieder. Er ließ sich erneut auf mich sinken und glitt mit seiner Hand unter meinen Pullover, als es erneut klingelte.

Ein tiefes Knurren entfuhr seiner Kehle und er blickte mich entschuldigend an.

»Geh ruhig ran«, flüsterte ich und schob ihn sanft von mir herunter. Mit zusammengepressten Lippen stand er auf und verschwand in der Küche. Ich konnte hören, wie er das Gespräch annahm und setzte mich auf. Dann kam er zurück ins Wohnzimmer und deutete auf sein Handy.

»Es ist meine Schwester«, sagte er und sah mich fragend an, als würde er mich um Erlaubnis bitten. Sofort nickte ich und lächelte, weil ich nie auf die Idee kommen würde, von ihm enttäuscht oder gar sauer auf ihn zu sein, wenn er mit seiner Schwester telefonieren wollte. Das würde ich mir nie anmaßen, weil auch ich es liebte, mit meiner Mum zu telefonieren. Schließlich war Familie das Allerwichtigste für mich und ich wusste aus seinen Erzählungen, wie viel Harper ihm bedeutete.

Er nahm den Anruf an und als er das Handy ein Stück von seinem Gesicht entfernt hielt und grinste, verstand ich, dass es ein FaceTime Anruf war.

Mit einem Mal fühlte ich mich fehl am Platz und duckte mich, damit sie mich nicht sehen konnte. Ich ging in Richtung Flur und wollte das Wohnzimmer gerade verlassen, als ich Chase' Schritte hinter mir hörte. Im selben Augenblick griff er nach meiner Hand und hielt sie fest.

»Ich würde dich gern meiner Schwester vorstellen.«

Völlig überrumpelt drehte ich mich zu ihm herum. Er sah so umwerfend süß dabei aus und obwohl ich im ersten Moment am liebsten aus einem Instinkt heraus geflüchtet wäre, legte er mir den Arm um meine Taille und zog mich an sich. Ich wehrte mich nicht dagegen. Die ganze Zeit hielt er sein Handy so, dass Harper uns nicht sehen konnte, wofür ich ihm dankbar war.

»Bist du bereit?«, fragte er und ich nickte. Mit funkelnden Augen drückte er mir einen dicken Kuss auf den Mund.

»Danke«, flüsterte er und hielt uns beiden kurz darauf sein Handy vor die Nase. Plötzlich war ich total aufgeregt und versuchte mich an einem kleinen unsicheren Lächeln. Harper blickte von ihrem Bruder zu mir und wieder zurück und ich sah erleichtert, dass sie mein Lächeln freundlich erwiderte. Sie war wunderschön, sah Chase aber nicht besonders ähnlich. Sofort musste ich daran denken, dass Emily nur Harpers Mutter war und nicht seine und ich erinnerte mich daran, dass ich immer noch neugierig darauf war, wer seine leibliche Mutter war und ob er Kontakt zu ihr hatte.

»Schön, dich endlich kennenzulernen«, sagte sie und ich stutzte. Endlich?

»Ich freue mich auch.« Chase drückte mich noch enger an sich.

Offensichtlich machte es ihn sehr glücklich, dass wir zwei uns kennenlernten und ich verspürte dasselbe, wenngleich ich immer noch aufgeregt und etwas nervös war.

Doch es war unglaublich schön zu wissen, dass er mich nicht versteckte und wollte, dass ich seine Familie kennenlernte. Auch wenn es erstmal nur seine Schwester war. Doch ich wusste, dass sie diejenige war, die er am meisten liebte und die ihm am meisten bedeutete. Darum war dieser Moment auch für mich etwas Besonderes.

Wir unterhielten uns ein paar Minuten, bis Harper sich plötzlich verabschiedete, weil sie keine Zeit mehr hatte und weg musste.

»Macht’s gut, ihr zwei, und ich hoffe, dass wir uns bald persönlich kennenlernen«, sagte sie, bevor sie das Gespräch beendete.

Fragend sah ich zu Chase, dessen Grinsen sofort breiter wurde.

»Es kann sein, dass sie in ein paar Wochen herkommt, um mich zu besuchen. Aber es steht noch nicht fest«, sagte er und seine Augen begannen bei seinen Worten zu strahlen.

»Ich würde mich auch freuen, sie kennenzulernen«, erwiderte ich und strich ihm sanft über seine Wange.

»Sehr sogar.«
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»Und, wie war er?«, fragte Willow ungeniert und grinste. Sie blieb mitten auf der Straße stehen und versperrte mir den Weg. Doch ich beschloss, alle Details für mich zu behalten. Chase war schließlich keiner von der Sorte, die für zwei Stunden blieb und dann auf Nimmerwiedersehen verschwand.

»Er ist einfach perfekt«, antwortete ich deshalb so allgemein wie möglich, ohne dabei etwas Falsches zu sagen. Denn das war die Wahrheit.

»Wir brauchen etwas mehr Input«, sagte Ivy, die seit einigen Wochen endlich mal wieder Zeit für uns hatte. Sie arbeitete im Moment beinahe Tag und Nacht an ihrem zweiten Buch und war kurz davor, die Fortsetzung ihres Fantasyromans zu veröffentlichen. Aber auch bei Ivy blieb ich eisern und gab nicht nach.

»Sorry, Leute, aber über Chase und darüber, wie gut er im Bett ist, werde ich keine Einzelheiten preisgeben«, sagte ich. Enttäuscht sahen die beiden mich an.

»Komm schon, Savannah! Ich erzähle dir auch immer alles«, versuchte Willow es erneut, doch ich blieb bei meiner Meinung. Ich presste meine Lippen aufeinander und tat so, als würde ich sie mit einem unsichtbaren Schlüssel verschließen.

»Diesmal ist es anders«, versuchte ich es ein letztes Mal und endlich gaben die beiden auf. »Das, was zwischen ihm und mir passiert, ist und bleibt unsere Privatsache.«

»Er scheint dir wirklich viel zu bedeuten«, sagte Ivy und sofort stieg mir die Röte ins Gesicht.

»Das tut er. Sehr viel sogar.«

Ich folgte den beiden bis vor Harvey’s Tattoo Studio auf der Massachusetts Avenue in Cambridge. Elijah hatte es Willow empfohlen, denn hier hatten Olive und er sich letztes Semester ihre Tattoos stechen lassen.

In Florida hatten Willow, Hugo und ich uns vor dem Abend auf der Yacht ein Tattoo Studio angeschaut und Willow hatte sich dort ein Motiv ausgesucht. Doch Mick, der ortsansässige Tattoo Künstler, hatte ihr empfohlen, es zu Hause in Boston stechen zu lassen, weil eine Sitzung für ihr Tattoo nicht ausgereicht hätte. Darum hatte sie sich hier erneut nach einem Studio umgesehen und sich immer wieder mit Elijah beraten, der bereits mehrere Tattoos hatte. Heute sollte es endlich so weit sein und Willow war schon den ganzen Vormittag nervös.

»Liebst du ihn?«, fragte sie und wirkte mit einem Mal ganz ernst.

»Ich glaube schon.«

Willows Blick wurde weicher und dann trat ein breites Lächeln auf ihre Lippen.

»Das ist so unendlich süß!«, quietschte Ivy und umarmte uns beide überschwänglich. Beinahe hätten wir das Gleichgewicht verloren.

»Ich kann es kaum glauben«, sagte Willow und ich wusste, wie sehr sie sich für mich freute, auch wenn sie vielleicht nicht damit gerechnet hatte, dass ich mich wirklich in ihn verliebte.

»Ich auch nicht. Ich erkenne mich gar nicht wieder«, gab ich zu, konnte aber nicht verhindern, schon wieder bis über beide Ohren zu grinsen. »In seiner Gegenwart fühle ich mich wie eine andere Frau, die plötzlich alles aus einem neuen Blickwinkel sieht.«

»Du meinst eine Art Savannah 2.0?« Willow schmunzelte und erneut lachten wir auf.

»So könnte man es auch nennen.«

»Jetzt aber mal Spaß beiseite«, sagte Ivy. »Meinst du es wirklich ernst mit ihm?«

Bei dieser Frage stieg mir erneut Hitze in die Wangen. Doch über diese Antwort musste ich nicht lange nachdenken, denn auf einmal sah ich es ganz klar vor mir.

Chase und ich - das war etwas ganz anderes als alles, was ich vorher erlebt und zugelassen hatte und endlich konnte ich es mir auch selbst eingestehen. Er war nicht nur äußerst lieb, umsichtig, verantwortungsvoll, verdammt attraktiv und sexy.

Nein, er war mehr … viel mehr.

»Sehr ernst sogar.«

Für einen Moment sagte niemand von uns mehr etwas, bis Willow als Erste die Stille durchbrach.

»Ich freue mich so für dich.« Sie kam näher und umarmte mich ein zweites Mal.

»Danke«, erwiderte ich und drückte sie an mich.

Auch Ivy kam zu uns herüber und schlang ihre Arme um uns beide. »Ich freue mich auch für euch und kann es gar nicht erwarten, ihn heute Abend endlich kennen zu lernen«, sagte sie, woraufhin ich stutzte.

»Wie … Was? Heute Abend?« Für mein Stottern erntete ich einen erstaunten Blick von Ivy und ein Augenrollen von Willow.

»Ist das jetzt dein Ernst? Hast du etwa vergessen, welcher Tag heute ist?« Empört stemmte Willow die Hände in die Hüften.

»Der Tag, an dem du dein erstes Tattoo bekommst?«, fragte ich und wusste, dass ich damit auf keinen Fall falsch lag.

»Nicht nur das. Heute ist unser monatlicher Spieleabend und Ivy und Jacob sind heute das erste Mal seit fast acht Wochen wieder mit dabei.«

»Mit Ella und Anouk«, fügte Ivy schnell hinzu und dann dämmerte es mir. Ich erinnerte mich an unseren letzten Spieleabend, an dem Jacob uns ein großartiges Kartenspiel beigebracht hatte.

»Und wo sind wir heute und was spielen wir?«

»Na bei euch. Und dieses Mal ist Olive an der Reihe, ein Spiel auszusuchen«, antwortete Willow.

»Ich hoffe es ist okay, wenn wir Anouk mitbringen? Unsere Hündin ist wirklich ganz lieb und macht keinen Ärger.«

»Selbstverständlich! Anouk ist jederzeit herzlich willkommen.«

»Und was ist mit Chase? Wirst du ihn fragen, ob er heute Abend Zeit hat?« Ivy und Willow sahen mich erwartungsvoll an.

Ich wollte Chase nicht von meinen Freunden fernhalten, im Gegenteil. In Wirklichkeit hatte ich schon ein paar Mal darüber nachgedacht, ihn mit in unsere WG zu bringen und ihn den anderen vorzustellen, doch bisher war der richtige Zeitpunkt noch nicht gekommen.

»Ich rufe ihn gleich an und frage ihn.«

Willow und Ivy klatschten vor Freude gleichzeitig in die Hände und grinsten mich an. Sie gingen vor mir in das Tattoo Studio, während ich vor der Tür blieb und ihn anrief.
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Ein paar Stunden später klingelte es an der Tür und mein Herz setzte einen Schlag aus. Das musste Chase sein, denn er war der Einzige, der noch fehlte. Alle waren hier und warteten gespannt auf meinen Freund. Ich musste mich noch daran gewöhnen die anderen so über Chase und mich reden zu hören, doch wenn ich ehrlich war, gefiel es mir. Sehr sogar.

Willow und Hugo hatten ihn zwar bereits ein paar Mal gesehen und auch Elijah war sich sicher, ihn aus dem Fitnessstudio zu kennen, aber Jacob, Ivy, Olive und Ella hatten bisher nur von ihm gehört. Ich stand auf und sofort verfolgten mich ihre Blicke, als ich in den Flur ging, um ihm die Tür zu öffnen.

Chase kam die Treppe hinauf und ich sah, dass er nicht allein war. Diego und Lenny folgten ihm.

»Ich hoffe, es ist okay, dass ich sie mitgebracht habe. Wir wollten heute Abend eigentlich ein paar Runden an Diegos Playstation zocken und ich konnte sie unmöglich hängen lassen«, sagte Chase und gab mir einen sanften Kuss zur Begrüßung.

Ich nickte, denn es machte überhaupt keinen Unterschied mehr, ob wir nun mit neun oder mit elf Leuten in unserem Wohnzimmer saßen. Elf war zwar immer noch eine ungerade Zahl, aber ich war mir sicher, dass wir eine Lösung finden würden.

Noch bevor ich Chase, Diego und Lenny den anderen vorstellen konnte, erkannte Elijah ihn.

»Hey! Wie geht’s euch?« Auch die anderen beiden schienen Elijah zu kennen und grüßten ihn. Beinahe fühlte es sich so an, als wären die drei Männer schon lange ein Teil unserer kleinen Gruppe.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Ivy, Ella und Olive Chase intensiv musterten und ihn dabei viel zu lange anstarrten.

Willow kannte Chase ja bereits, doch Diego sah sie das erste Mal und musterte ihn von oben bis unten. Diego bemerkte ihren Blick, wandte sich jedoch nicht ab, sondern erwiderte ihn und für einen Moment hatte ich das Gefühl, als knisterte es verdammt laut zwischen den beiden. Na das konnte ja heiter werden …

Jeder stellte sich den anderen vor und nachdem wir fertig waren, setzten sich alle irgendwo hin, wo sie Platz fanden. Lenny setzte sich auf den Boden neben Anouk, die sofort damit begann, ihn schwanzwedelnd zu beschnuppern. Es dauerte nur wenige Sekunden und Lenny streichelte sie.

»Was spielen wir heute, Olive?«

Mit einem geheimnisvollen Lächeln stand sie auf und verschwand in ihrem Schlafzimmer. Als sie zurückkam, hielt sie ein nagelneues Spiel in der Hand, auf dem in großen orangenen Buchstaben Taboo stand. Ich hatte schon einmal davon gehört, es bisher aber noch nie selbst gespielt.

»Eigentlich hat Elijah es ausgesucht, weil er es schon kennt und sagt, dass es riesigen Spaß macht«, erklärte sie und warf ihrem Freund einen unglaublich süßen, verliebten Blick zu. »Hast du Lust, die Spielregeln zu erklären?«, fragte sie ihn und Elijah stand sofort auf.

Doch Elijah musste nichts erklären, weil alle die Regeln kannten. Jacob machte den Vorschlag, das Ganze als Pärchen zu spielen. Niemand stimmte dagegen und am Ende hatten wir fünf Pärchen mit Ivy und Jacob, Elijah und Olive, Willow und Diego und Ella mit Hugo. Chase und ich bildeten das fünfte Paar. Lenny hatte als Einziger keine Partnerin, doch auf die Frage hin, ob er jede Runde mit einem anderen Paar zusammenspielen wollte, winkte er ab.

»Ich schaue genauso gern erstmal zu und Anouk leistet mir dabei Gesellschaft, nicht wahr?« Er sah den jungen Golden Retriever dabei liebevoll an und kraulte sie dann wieder hinter ihren Ohren.

Der Anfang fühlte sich etwas steif und holprig an, doch als die ersten wirklich lustigen Beschreibungen die Runde machten, lachten alle und wurden lockerer. Ich war als Nächste an der Reihe und zog eine Karte.

Ich hatte den Begriff Burrito gezogen und beinahe hätte ich laut aufgelacht. Unter dem Begriff standen fünf Wörter, die ich nicht benutzen durfte. Ich wusste, dass es normalerweise schwer war, den gezogenen Begriff zu umschreiben, wenn die wichtigsten Wörter verboten waren. Doch dieses Wort passte einfach perfekt zu uns beiden.

»Los!«, rief Olive und drehte die kleine Sanduhr um, die anzeigte, wie lange ich Zeit hatte, um Chase zu erklären, worum es ging.

»Die haben wir nach dem MRT gegessen«, war der einzige Satz, den ich sagen musste. Sofort wusste Chase, was ich meinte und rief »Burrito!«

Grinsend klatschte ich in die Hände.

»Hey, ohne Insiderwissen! Das zählt nicht«, beschwerte sich Willow. Auch die anderen stimmten ihr zu und ich musste eine neue Karte ziehen.

Ich zog sie und hielt im nächsten Moment die Luft an. Denn der Begriff, den ich beschreiben sollte, war Boot. Wie sollte ich ihm dieses Wort erklären, ohne dabei an meine Rettung in Florida zu denken?

»Los!« Olives Stimme drang wie durch Watte an meine Ohren.

Unsicher sah ich zu Willow und Hugo hinüber, doch die beiden wussten natürlich auch nicht, was auf meiner Karte stand.

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ich bekam kein Wort heraus und spürte, wie sich ein dicker Kloß in meinem Hals bildete.

Chase sah mich erwartungsvoll an, spürte aber sofort, dass etwas nicht stimmte und kam auf mich zu. Er nahm mir die Karte aus der Hand, drehte sie um und schlang sofort die Arme um mich.

In diesem Moment kam die Angst mit voller Wucht zurück und ich erzitterte. Ich weinte und klammerte mich dabei so fest ich konnte an seine starken Arme.

Er hatte mich gerettet und daran würde sich nie etwas ändern. Doch meine Liebe zu ihm hatte sich verändert und war von Tag zu Tag stärker geworden. Nicht nur, weil er mich gerettet hatte, sondern vielmehr, weil er mich auch danach nicht allein gelassen hatte und jeden Weg mit mir gemeinsam gegangen war.

Er hatte dafür gesorgt, dass es mir wirklich gut ging und ich wieder heil bei meinen Freunden ankam. Er war mit mir zur Polizei gegangen und hatte seine Aussage gemacht. Das hätte er nicht tun müssen. Er hätte die ganze Sache schnell wieder vergessen können und sich den Rest seiner Zeit in Florida auf sein Training konzentrieren können.

Er hatte sich bei meiner Rettung verletzt, auch wenn seine Schulter vielleicht vorher schon vom Training ein wenig überlastet gewesen war.

»Es tut mir so leid«, hauchte ich an seinem Ohr und abrupt hörte er auf, mir sanft über den Rücken zu streichen.

Er löste sich ein kleines Stück von mir und sah mich ungläubig an.

»Was tut dir denn leid? Du hast doch keine Schuld an deinem Unfall«, sagte er und wollte mich küssen.

Doch ich wich ihm aus und starrte ihn an. »Wäre ich nicht gewesen, würdest du jetzt noch trainieren können und deinem Traum von Olympia jeden Tag ein Stück näher kommen«, sagte ich.

Alle hörten es.

Er sah mich ungläubig an und nahm dann mein Gesicht in beide Hände.

»Dein Leben ist tausendmal wichtiger als Olympia. Und wärst du nicht gewesen, hätte ich nie erfahren, wie sich wahre Liebe anfühlt.«
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Eine Woche später

»Möchtest du etwas trinken?«, fragte Savannah und ging vor mir in die kleine Küche ihrer WG. Ich kam gerade von der zweiten Sitzung meiner Spritzentherapie zurück und hatte mich schon den ganzen Tag darauf gefreut, sie zu sehen.

»Ein Glas Wasser wäre nett«, antwortete ich und folgte ihr. Sie nahm ein Glas aus dem kleinen Hängeschrank über der Spüle und reichte es mir, nachdem sie es gefüllt hatte.

Dankend nahm ich es entgegen, leerte es in wenigen Zügen und lehnte mich anschließend an die kurze Küchenzeile. Savannah kam näher, legte ihre Arme um meine Taille und küsste mich. Ich liebte diese Geste, die mittlerweile zu einer wunderschönen Selbstverständlichkeit geworden war und zog sie enger an mich. Als sie sich langsam von mir löste, bemerkte ich, wie sie ihren Blick über meine verletzte Schulter wandern ließ. Ich hatte nicht vergessen, was vor einer Woche beim Spieleabend in ihrem Wohnzimmer geschehen war und hoffte, dass sie sich keine Vorwürfe mehr machte. Denn sie war ganz sicher nicht daran schuld und allein, dass sie das geglaubt hatte, brach mir das Herz.

»Was genau machen sie mit dir bei deiner Spritzentherapie?«, fragte sie und sah mich liebevoll an.

»Ich bekomme jetzt regelmäßig zusätzliche Vitamine und Enzyme gespritzt. Außerdem machen wir einmal pro Woche eine Eigenbluttherapie.«

Bei dem Wort Eigenblut verzog sie angewidert das Gesicht.

»Vitamine und Enzyme, davon habe ich schon einmal gehört. Aber Eigenblut?«

»Dabei entnimmt mir der Arzt etwas Blut und bearbeitet es in einer Zentrifuge. Dadurch wird das Plasma vom Serum getrennt. Im Plasma befinden sich Stoffe, die die Wundheilung beschleunigen sollen und das wird mir direkt in die Schulter gespritzt.«

»Sowas gibt es?«, fragte sie und sah mich ungläubig an.

»Ich habe davor auch noch nie etwas davon gehört. Aber der Arzt meint, es sei die beste Therapie, um schnell wieder gesund zu werden. Er schwört regelrecht darauf.«

»Dann drück ich die Daumen, dass er recht hat und es jetzt bald etwas schneller geht. Und wie läufts mit dem Lernen? Ist Mathe jetzt einfacher?«

»Es geht.« In den letzten Tagen verlor ich mehr und mehr die Motivation und verstand kaum noch, warum ich mir das alles antat.

»Irgendwie ist mir das alles grad zu viel«, gab ich zu und erzählte Savannah von den schwachen Trainingseinheiten, die einfach keinen Spaß machten. Ich hatte das Gefühl auf der Stelle zu treten, obwohl mir klar war, dass mein Muskel einfach seine Zeit zum Heilen brauchte. Doch solange ich nicht vorwärts kam, fühlte es sich schrecklich an. Ich berichtete von einer Seminararbeit im Fach Geotechnik, wegen der ich nachts kaum ein Auge zubekam, weil ich viel zu spät damit begonnen hatte und sie schon übermorgen abgeben musste.

»Ich könnte dir helfen, wenn du magst.« Ihr Angebot war sicher gut gemeint, aber ich befürchtete, dass sie mit ihrer Arbeit und ihrem Studium selbst schon ziemlich ausgelastet war. Ich wollte nicht, dass sie wegen mir noch mehr Stress bekam.

»Aber nur, wenn du selbst nicht zu viel zu tun hast.«

»Habe ich nicht, keine Sorge. Ich bin mit meinen Hausarbeiten längst fertig.«

Erstaunt riss ich die Augenbrauen hoch und sah sie ungläubig an. »Aber die meisten sind doch erst in den nächsten Wochen fällig, oder ist das bei euch anders?«

»Nein, aber ich schreibe die Hausarbeiten immer gleich am Anfang des Semesters, damit ich später genug Zeit für die Prüfungsvorbereitungen habe«, antwortete sie und bei dem Wort wurde mir augenblicklich heiß.

Ich fürchtete mich bereits jetzt vor den Finals im April, auch wenn bis dahin noch knapp zwei Monate Zeit waren. Doch ich wusste aus Erfahrung, wie schnell die Wochen zwischen Neujahr und Frühling verflogen und wie schlecht ich jedes Mal vorbereitet war. Nicht umsonst hatte ich bereits mehrere Prüfungen wiederholen müssen und hatte sie immer nur sehr knapp bestanden.

»Okay, wenn das so ist, du kleiner Nerd«, sagte ich und sofort verzog Savannah beleidigt das Gesicht.

»Wie bitte?! Nerd?«

Ich schmunzelte, weil ich geahnt hatte, dass ich sie damit ein wenig ärgern würde. »Jap, das bist du. Wenn man in einem Lexikon das Wort Nerd nachschlägt, findet man dort mit Sicherheit ein Bild von dir«, antwortete ich und konnte ein Lachen kaum noch unterdrücken.

Ich ging sicherheitshalber einen Schritt zurück und bereute es nicht.

Savannah rollte mit den Augen und versuchte, mir in die Seite zu knuffen, doch ich war schneller. Ich wich zurück, bis ich mit dem Rücken an den Kühlschrank stieß. Kurz darauf war sie auch schon bei mir.

»Du gemeiner …«, weiter kam sie nicht, weil ich sie erneut an meine Brust zog und meine Arme um sie schlang, bevor sie sich an mir rächen konnte.

Erfolglos versuchte sie sich zu befreien, doch ich spürte, dass sie nur halbherzig kämpfte und ich wusste, dass sie nicht wirklich böse auf mich war. Wir drehten uns um und nun war sie diejenige, die mit dem Rücken am Kühlschrank stand. Ich wollte sie gerade am Hals küssen, als ich ein mir sehr bekanntes, abgenutztes Stück Papier an der Kühlschranktür kleben sah.

Savannahs Bucketlist …

Ich griff danach und nahm sie ab. Savannah sah mir dabei zu, wie ich sie Punkt für Punkt durchging. Ich wusste nicht genau, warum ich das tat, denn schließlich kannte ich die Liste ja bereits. Doch ich hörte nicht auf, bis ich beim letzten Punkt angekommen war, der diesmal mit einem dicken schwarzen Stift durchgestrichen war.

»Ich wollte die Liste eigentlich wegwerfen, aber Willow und Hugo meinten, ich solle sie aufheben, um nicht zu vergessen, was ich noch alles erleben wollte und …«

»Ich finde es gut, dass du sie noch hast«, sagte ich, woraufhin Savannah mich ungläubig ansah.

»Sie hat aber so viel Verwirrung gestiftet und da ich jetzt sowieso keinen Surf- oder Tauchkurs mehr machen kann, brauche ich sie doch eigentlich überhaupt nicht mehr.«

»Warum kannst du die Kurse nicht mehr machen? Weil du nicht mehr in Florida bist?«

Savannah nickte. »Genau. Wer weiß, wann ich das nächste Mal wieder an einen Strand komme und …«

»Aber deine Bucketlist muss doch nicht auf so einen kurzen Zeitraum wie einen Urlaub begrenzt sein. Du hast schließlich den Rest deines hoffentlich noch sehr langen Lebens Zeit dafür, dir diese Träume irgendwann zu erfüllen.«

Ich küsste sie und umarmte sie anschließend. Für einen Moment standen wir stumm da und ich hielt sie fest.

Dann kam mir plötzlich eine Idee und ich räusperte mich.

»Wie wäre es, wenn wir zwei eine neue Liste machen. Für den nächsten Sommer? Oder für das ganze Jahr? Ist es nicht das, was viele zu Beginn eines neuen Jahres tun?«, fragte ich und sah erleichtert, dass sich ihre Miene aufhellte.

»Ja, das tun viele. Aber ich glaube, die meisten geben ihre Ziele nach wenigen Wochen wieder auf«, sagte sie und ich musste lachen.

»Dazu gehören wir zwei aber nicht.«

Endlich kehrte das umwerfende Lächeln auf ihre Lippen zurück, das ich so liebte. »Dann her mit einer neuen Liste!«

Voller Tatendrang zog sie mich in ihr Schlafzimmer, wo sie sofort einen Stift und einen Schreibblock aus ihrer Tasche zog, in dem noch unzählige, unbeschriebene weiße Blätter waren, die nur darauf warteten, dass wir unsere Wünsche, Träume und Ziele verfassten.

Gemeinsam kletterten wir auf ihr Bett. Ich setzte mich mit dem Rücken ans Kopfende und lehnte mich an die Wand. Sie kuschelte sich an meine Brust und ich legte ihr einen Arm über die Schultern.

Mit einer wunderschönen Handschrift schrieb sie die erste Zeile.

Bucketlist von Chase & Savannah.

Mein Herz schlug schneller, als ich es las und ich grinste sie breit an.

»So … was ist dein erster Punkt?«, fragte sie und drehte sich in meine Richtung.

Ich überlegte kurz und presste die Lippen nachdenklich aufeinander.

»Ich wollte schon immer klettern lernen. Am liebsten in den Bergen«, begann ich und sofort schrieb Savannah es auf die Liste. Klettern.

»Jetzt bist du dran«, sagte ich und sie notierte den nächsten Punkt auf.

Surfen.

»Bist du dir sicher?«

»Ja. Ich will es immer noch lernen und ich begreife nicht, wie sie das machen. Wie sie auf den Wellen gleiten und das Board dabei nicht verlieren. Es muss doch unter den nackten Füßen wegrutschen.«

»Das weiß ich auch nicht so genau, aber ich glaube, ich hätte auch Lust, das auszuprobieren.« Savannahs Augen begannen zu funkeln und das Gefühl, ein erstes gemeinsames Ziel außerhalb unseres Studiums zu haben, war überwältigend.

Jetzt war ich wieder an der Reihe. »Ich möchte sehr gern einmal nach Kalifornien und dort ans Meer. Die Westküste soll atemberaubend sein«, sagte ich und vermisste die Sonne und die warme Luft in Florida wie verrückt.

»Ich komme von der Westküste«, sagte sie und ich nickte.

»Ich weiß. Aus Oregon. Ich habe es nicht vergessen.«

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.

»Vielleicht können wir den Sequoia Nationalpark in Kalifornien irgendwann zusammen besuchen.«

»Den was?«, fragte ich, weil ich noch nie zuvor von diesem Nationalpark gehört hatte.

»Den Nationalpark mit den riesigen Mammutbäumen. Er liegt in der Nähe des Death Valley.«

»Okay, ja, der Name sagt mir was.«

Savannah zückte ihr Handy und gab den Namen des Nationalparks ein. Kurz darauf tauchten Bilder mit riesigen Bäumen und einer atemberaubend schönen Landschaft auf.

»Wow …«, sagte ich und starrte gebannt auf ihr Handy.

»Dort gibt es Bäume, die über zehn Meter breite Stämme haben und bis zu achtzig Meter hoch sind«, sagte sie und öffnete ein Bild, auf dem ein Mann vor einer Baumgruppe zu sehen war, die so groß war, dass der Kerl davor wie eine Miniaturversion eines Menschen aussah. Mir klappte der Mund auf.

»Das ist wirklich atemberaubend«, gab ich zu, griff nach dem Stift und dem Block, den Savannah neben sich abgelegt hatte und schrieb Sequoia Nationalpark auf die Liste. »Da fahren wir auf jeden Fall zusammen hin! Das wird fantastisch.«

Ich wollte gerade überlegen, was ich noch unbedingt tun oder sehen wollte, als mein Handy klingelte.

Das Geräusch kam aus dem Flur und ich erinnerte mich daran, dass ich es in der Jackentasche vergessen hatte. Das passierte mir in Savannahs Nähe immer häufiger und ich begriff, dass ich es sehr genoss, mein Handy deutlich weniger in der Hand zu haben, wenn wir zwei zusammen waren.

Plötzlich hörte es auf zu klingeln und ich beschloss, nicht aufzustehen, um zu sehen wer es war. Dafür würde später auch noch Zeit sein. Doch gerade als ich wieder nachdachte, klingelte es erneut.

»Vielleicht ist es der Coach«, sagte ich und stand nun doch auf. »Ich komme gleich wieder. Entschuldige bitte.« Ich verließ ihr Schlafzimmer und zog mein Handy heraus, das immer noch ununterbrochen klingelte.

Doch es war nicht der Coach, sondern mein Dad.
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Als Chase im Flur verschwand, las ich erneut die Punkte auf unserer gemeinsamen Bucketlist. Seine Idee von einem gemeinsamen Surfkurs war einfach wundervoll und ich stellte mir vor, wie wir beide versuchten, auf einem richtigen Surfbrett aufzustehen und die Wellen zu reiten, als gäbe es nichts Leichteres auf der Welt. Seit ich denken konnte, träumte ich davon, Surfen zu lernen. Ich wollte schwerelos über das Wasser gleiten, mit den Wellen spielen, auf ihnen tanzen und das Gefühl haben, fliegen zu können. Doch in Wirklichkeit rechnete ich damit, dass zumindest ich deutlich mehr Zeit mit dem Runterfallen verbringen würde als auf dem Brett. Chase hatte trotz seiner Verletzung eindeutig die bessere Kondition von uns beiden und würde sich im Wasser sicher schneller zurechtfinden als ich.

Nachdenklich tippte ich mir mit dem Ende des Stifts an die Stirn und überlegte, was ich noch gern ergänzen würde, als Chase' Stimme mich aus meinen Gedanken riss.

»Dad! Das kann nicht dein Ernst sein!« Ich schrak auf und saß augenblicklich kerzengerade. Wie bitte?! Sprach Chase etwa gerade mit seinem Dad?! Er redete so laut, dass ich jedes seiner Worte verstand. Ob ich wollte oder nicht.

Ich wusste, wie wichtig sein Dad für ihn war und verstand sofort, dass etwas nicht stimmte. So schnell ich konnte, kletterte ich aus meinem Bett, lief hastig den langen Flur entlang und sah Chase aufgeregt auf und ab gehen. Was zum …

»Auf keinen Fall. Das werde ich nicht tun! Das kannst du nicht wirklich von mir verlangen«, sagte er und ich war zutiefst erschrocken über die Verzweiflung in seiner Stimme. Er senkte den Kopf und schüttelte ihn immer wieder. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sollte ich auf ihn zugehen und versuchen, ihn zu beruhigen, oder sollte ich ihn allein lassen, damit er ungestört mit seinem Dad sprechen konnte?

Ich war hin und hergerissen, entschied mich dann aber dazu, in seiner Nähe zu bleiben. Dabei ließ ich ihn jedoch nicht aus den Augen.

Er sollte wissen, dass ich immer für ihn da war und ihn nicht allein ließ, egal was gerade geschah. Wenn er wollte, dass ich ging, würde er es mir schon irgendwie zeigen.

»Du packst deine Sachen und kommst nach Hause!«, schrie sein Dad ins Telefon und war dabei so laut, dass selbst ich jedes einzelne Wort verstand. Chase erstarrte. Dann drehte er sich zu mir um und sein Blick brach mir das Herz. So erschüttert, so traurig und hilflos hatte ich ihn noch nie erlebt.

»Nein, Dad! Ich bleibe hier. Ich habe ein Ziel und ich gebe nicht auf. Ich werde es schaffen!«, schrie er zurück und ich konnte an seiner ganzen Körperhaltung sehen, wie viel Kraft es ihn kostete, diese Worte auszusprechen. Seine Augen, die sonst voller Ehrgeiz und Zuversicht strahlten, wirkten plötzlich leer und kraftlos. Sie funkelten nicht mehr und das beunruhigte mich und machte mich gleichzeitig wütend.

»Was zum Teufel willst du da noch erreichen? Deine Schulter ist kaputt und damit ist es aus! Dein Stipendium kannst du auch bald vergessen! Es ist vorbei, Chase. Komm her und fang endlich an, etwas Anständiges aus dir zu machen. Du hast lange genug geträumt.«

Chase sah gebrochen aus. Zerstört. Von innen auseinandergerissen und ich konnte nicht länger daneben stehen und tatenlos zusehen. Langsam ging ich auf ihn zu und schlang meine Arme um ihn. Genauso, wie ich es immer tat und sofort legte er seinen Arm um mich und drückte mich fest an sich. Ich wollte ihm all die Kraft geben, die ich aufbringen konnte und die ihm in diesem Augenblick zu fehlen schien.

Lautlos küsste er mich auf meine Schläfe. Am liebsten hätte ich ihm das Handy aus der Hand gerissen und es aus dem Fenster geworfen, um ihn vor den harten Worten seines Dads zu beschützen. Doch ich wusste, dass das nicht ging und dass seine Probleme damit nicht verschwanden.

»Dad, hör mir bitte zu«, versuchte es Chase noch einmal. Diesmal etwas leiser. »Ich werde wieder gesund, das dauert nicht mehr lange. Ich trainiere jeden Tag und das Lernen klappt auch besser. Ich verspreche dir, dass ich beides schaffe und …«

Doch weiter kam er nicht.

Er wurde vom Prusten am anderen Ende der Leitung unterbrochen. Ich konnte es nicht fassen. Sein eigener Dad lachte ihn aus? Welcher Vater tat denn so etwas?

Ich konnte beinahe körperlich spüren, wie Chase litt. Ich sah es ihm an und wusste nicht, wie ich ihm helfen konnte. Als sein Vater sich wieder beruhigt hatte, hielt ich die Luft an.

»Du träumst, Junge! Deine Schulter wird Monate brauchen, um wieder zu heilen, wenn nicht sogar ein ganzes Jahr. Bis dahin hat die Uni dein Stipendium längst an einen anderen Möchtegernathleten vergeben und du fliegst raus. Ohne Leistung kein Stipendium und ohne Stipendium kein Studienplatz!«, zählte er mit eiserner Stimme auf und bei jedem seiner Worte sackte Chase weiter in sich zusammen.

»Ich gebe dir noch sechs Wochen! Dann erkundige ich mich höchstpersönlich bei deinem Coach nach deinem Zustand und verlange eine realistische Prognose. Wenn es bis dahin nicht deutlich besser mit deiner Schulter ist, bewegst du deinen Arsch nach Hause. Denn ich werde dein scheiß Studium in den verdammten USA nicht finanzieren! Niemals!«, sagte er und legte auf.

Chase sah ungläubig auf sein Handy und schluckte schwer. Sein Anblick war kaum zu ertragen.

In meinem Inneren tobte ein Sturm. Ich war so wütend auf seinen Vater und konnte nicht verstehen, wie er seinen eigenen Sohn nur so behandeln konnte. Ich schob meine Hand auf seine Brust und fühlte erschrocken, wie schnell und hart es gegen seinen Brustkorb hämmerte. Sein Atem wurde schwerer, er spannte jeden Muskel in seinem Körper an.

Die Hände zu Fäusten geballt, schnaubte er vor Wut und presste seine Kiefer aufeinander, bis seine Kiefermuskeln hervortraten und sich seine wunderschönen Lippen zu einer schmalen Linie verzogen.

»Chase …« Ich versuchte, ihn zu beruhigen, doch sein Atem wurde nicht ruhiger.

Langsam strich ich über seine Brust und berührte anschließend seine Wange. Erst jetzt sah er mich an, blickte in meine Augen und ich erschrak. So hatte ich ihn noch nie erlebt. So verwundet und hilflos, so gebrochen und … wie ein getretener Hund. Von seinem eigenen Vater.

Seine Augen wurden glasig, füllten sich mit Tränen und in meinem eigenen Hals bildete sich ein dicker Kloß, der es mir schwermachte, zu schlucken.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll …«

Er zuckte nur traurig mit den Schultern und eine einzelne Träne rann über seine Wange.

Ich hasste seinen Vater in diesem Moment dafür, was er Chase antat und malte mir die fiesesten Dinge aus, die ihm widerfahren sollten.

Kurz erschrak ich über den Hass, der in kürzester Zeit in mir aufgeflammt war. Ich wollte Chase Mut machen, ihn wieder aufbauen und versuchte es erneut.

»Dein Dad hat keine Ahnung. Du wirst es schaffen. Deine Schulter wird wieder heilen, ganz bestimmt! Die Therapien werden helfen und schon bald werden sie ihre volle Wirkung zeigen«, flüsterte ich und strich ihm sanft die Träne von der Wange, die sich ganz langsam einen Weg hinunter bahnte. Ich nahm sein Gesicht in beide Hände und blickte ihm fest in die Augen.

»Es wird alles gut und dann wird dein Dad begreifen, dass er falsch lag und stolz auf dich sein«, sagte ich und in diesem Moment kniff Chase die Augen zusammen. Weitere Tränen schlichen sich aus seinen Augenwinkeln und ich ließ sein Gesicht los, weil er versuchte, sich die Tränen mit dem Ärmel seines Pullovers wegzuwischen. Mit einem leeren Blick sah er an mir vorbei und ich begriff, dass er kein Wort von dem, was ich gesagt hatte, glaubte.

»Er wird nie stolz auf mich sein.« Seine Stimme war rau und belegt. Ich strich ihm langsam über den Arm, wollte ihn unbedingt berühren und ihm damit zeigen, dass ich immer noch für ihn da war.

»Doch, das wird er. Ganz bestimmt.«

»Nein … Er war es nie und er wird es nie sein.« Chase sprach die Worte ganz langsam und leise. »Er liebt mich nicht, weil ich sein größter Fehler bin und ihn jeden Tag daran erinnere, was für ein Idiot er war.«

Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte und vergaß zu atmen. Mir blieb der Mund offen stehen und ich blinzelte ihn ungläubig an. Mit dieser Antwort hätte ich nie im Leben gerechnet und wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte.

Wie meinte er das? Chase schien meine Gedanken zu lesen und sprach weiter.

»Als Harper vier Jahre alt war, hat mein Dad Emily mit meiner Mutter betrogen. Sie wurde schwanger von ihm und mein Dad sah seine politische Karriere durch die Schwangerschaft und das uneheliche Kind bedroht. Wenn das rausgekommen wäre, hätte es das Ende für ihn bedeutet. Deshalb hat er meiner Mutter eine Haufen Geld gezahlt, eine Art Schweigegeld, damit sie mich ihm überlässt und verschwindet. Vor allem aber, damit sie mit der Geschichte nicht an die Presse geht und Unterhalt für das Kind verlangen kann. Emily hat eine zweite Schwangerschaft vorgetäuscht und den ganzen Schwindel mitgemacht. Es gibt sogar Fotos von ihr mit einer Bauchattrappe. Sie hat mich jahrelang als ihren Sohn ausgegeben, bis ich vor etwas mehr als zwei Jahren erfahren habe, dass sie nicht meine leibliche Mutter ist. Danach bin ich hierhergekommen und …« Er brach ab.

Ich verstand kein Wort von dem, was er gerade erzählte. Der Raum begann sich zu drehen und mir wurde schwindelig. Das musste ein dummer Traum sein. Solche Geschichten gab es doch nur in Hollywoodfilmen, oder etwa nicht? Ungläubig sah ich ihn an und dann verstand ich, wie alles zusammenhing. Plötzlich ergab alles in seiner Welt einen Sinn. Sein Ehrgeiz, sein Drang, so schnell wie möglich wieder fit zu sein, um seinem Dad zu gefallen und um von ihm geliebt zu werden … Weil er für ihn mehr sein wollte, als nur ein Ausrutscher. Ein Fehler …

Chase glitt langsam an der Wand unseres Flurs hinab auf den Boden. Er stellte die Beine auf und legte den Kopf in den Nacken. Mir kamen die Tränen und ich hockte mich vor ihn. Ich berührte seine Knie, doch er reagierte nicht darauf.

»Chase …« Er kniff die Augen zusammen und sah mich nicht an.

»Dein Dad hat dich nicht verdient und du hast es nicht verdient so behandelt zu werden. Du bist kein Fehler, du bist ein Wunder! Wärst du nicht, würde ich nicht mehr hier sein und allein das macht aus dir einen unendlich wertvollen Menschen. So wertvoll kann dein Dad niemals sein, weil er nur an sich und seine Karriere denkt.« Ich machte eine Pause und erkannte erleichtert, dass Chase mir zuhörte.

»Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um deiner Schulter zu helfen. Ich würde dir meine geben, wenn das möglich wäre und ich würde jeden Schmerz ertragen, der dich quält. Aber das geht leider nicht. Ich verstehe, dass du deinen Dad stolz machen willst und von ihm gelobt werden willst. Weil das jeder von seinen Eltern möchte. Aber du solltest deine Ziele in allererster Linie für dich selbst verfolgen. Nur für dich und für niemanden sonst. Deine Ziele sollen dich anspornen, dich motivieren und dir keine Angst einjagen, wenn es kurz mal so aussieht, als würdest du sie nicht sofort erreichen. Ich bin mir ganz sicher, dass du alles, was du dir vornimmst, auch schaffen kannst. Denn du hast denselben Ehrgeiz wie ich und dieselbe Disziplin. Aber du solltest es nur für dich tun. Nicht für andere. Sonst macht es dich kaputt und unglücklich.«

Chase sah mir fest in die Augen und endlich wurde sein Atem wieder langsamer. Dann breitete er die Arme aus und ich setzte mich auf seinen Schoß. Ich umarmte ihn und drückte ihn so fest ich konnte.

»Ich liebe dich«, flüsterte er mit heiserer Stimme in mein Ohr und hielt die Luft an.

Dieser Moment veränderte alles. Für immer. Ich erstarrte, fühlte, wie sich Hitze in mir ausbreitete und sah ihn an.

»Ich liebe dich auch«, gab ich zurück und legte meine Lippen auf seine. Er erwiderte meinen Kuss und drückte mich noch enger an sich. Ich konnte die Verzweiflung in unserem Kuss spüren, aber auch die Stärke und die Liebe, die er in sich trug. Ich würde nicht zulassen, dass Chase an den Worten seines Vaters zerbrach. Ich würde an seiner Seite sein und bleiben, egal was noch auf uns zukam. Denn wir beide waren schon lange ein Wir und es gab uns nur noch zusammen.

Die Schmerzen, die er spürte, taten mir genauso weh und die Verzweiflung, die ich in seinen Augen gesehen hatte, brannte auch in meinen. Ich würde immer für uns kämpfen. Für ihn und dafür, dass er verstand, dass er zum wichtigsten Menschen in meinem Leben geworden war und für sich selbst zum wichtigsten Menschen in seinem eigenen Leben werden musste. Damit er wirklich glücklich werden konnte.

»Ich liebe dich auch, und wie …«, wiederholte ich und schmiegte mich in seine starken Arme.
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Mit nassen Haaren öffnete ich meinen Spind. Ich war, wie so oft in den letzten Wochen, der Erste, der das Becken verlassen hatte, weil ich noch unendlich weit von meinem Trainingspensum entfernt war.

Erneut stieg Frust in mir auf. Jeden verfluchten Tag ging ich zur Physio und bekam das volle Programm, angefangen mit einer kalten Kompresse, die die Entzündung rund um den Riss hemmen sollte, gefolgt von einer manchmal sehr schmerzhaften Massage, bei der meine Muskeln und Bänder gedehnt, verdreht und mit ein paar Übungen mobilisiert wurden. Im Anschluss daran gab es zwei Mal die Woche eine Ultraschallbehandlung dazu und am Ende eine Creme, die voller Zeug steckte, von dem der Coach sagte, es hätte schon alte klapprige Pferde wieder fit bekommen.

Ich wurde von Tag zu Tag ungeduldiger und verlor langsam ernsthaft die Hoffnung auf Heilung. Vielleicht hatte Dad ja recht und ich konnte meinen Traum von einer Profikarriere im Schwimmsport ein für alle Mal vergessen.

Ohne Vorwarnung tauchten Bilder aus der Vergangenheit vor meinem inneren Auge auf, die mich daran erinnerten wie sehr ich bei Olympia dabei sein wollte. Denn schon damals, als ich die großen breitschultrigen Männer das erste Mal im Fernsehen gesehen hatte, hatte ich gewusst, was ich wollte.

Diese Kerle haben’s wirklich drauf, was, Harper?

Das waren Dads Worte gewesen, als er ins Wohnzimmer gekommen war, in dem ich mir zusammen mit Harper das Finale im fünfzig Meter Freistil der Männer bei den Olympischen Sommerspielen angesehen hatte. Ich war erst acht Jahre alt gewesen und hatte damals erst seit knapp zwei Jahren schwimmen können. Dad hatte das Zimmer so schnell wieder verlassen, wie er es betreten hatte, doch seine Worte hatte ich nie wieder vergessen.

Seit diesem Tag stand für mich fest, wo ich irgendwann einmal stehen wollte - nämlich auf einem Startblock bei Olympia. Und zwar auf einem in der Mitte. Dort, wo die Favoriten starteten.

Plötzlich vibrierte mein Handy und riss mich damit aus meinen Erinnerungen. Ich griff danach und sah, dass ich eine Nachricht von Savannah erhalten hatte.

Savannah: Sehen wir uns um fünf?

Ich überlegte kurz und erinnerte mich daran, dass heute schon wieder Mittwoch war und ich nachher zu meiner wöchentlichen Eigenbluttherapie gehen musste. Savannah begleitete mich so oft sie konnte. Nicht, um mir die Hand bei der Behandlung zu halten, sondern einfach, um Zeit mit mir zu verbringen. Denn auch ihr Wochenplan war immer noch von morgens bis abends voll. Wir sahen uns viel weniger, als ich es mir wünschte.

Chase: Auf jeden Fall! Kann es kaum erwarten, dich zu sehen.

Savannah: Ich auch. Habe dich vermisst …

Als ich die drei Pünktchen hinter ihrer Textnachricht sah, wusste ich sofort, was sie meinte. Natürlich vermisste sie mich und ich sie. Doch sie meinte damit etwas anderes und auch ich spürte, wie gern ich unsere erste gemeinsame Nacht wiederholen wollte.

Chase: Willst du heute bei mir schlafen? Diesmal bin ich besser vorbereitet …

Sofort kam ihre Antwort. Und ein Auberginen-Emoji, gefolgt von einem Smiley, das sich lachend die Hand vor den Mund hielt. Ich musste grinsen und schickte ihr ebenfalls ein Emoji, das sich totlachte.

Savannah: Sorry, aber den wollte ich schon immer mal versenden. Und jetzt hat er endlich gepasst. Ich bin übrigens auch vorbereitet. Ein Zwinkersmiley beendete diese Nachricht und erneut musste ich schmunzeln.

Sie antwortete mit einem Bild von einem kleinen lächelnden Kondom, das sich immer wieder wie eine dieser wankenden Plastikblumen hin und her bewegte. Bei dem Gedanken daran, heute Nacht erneut mit ihr zu schlafen, begann mein ganzer Körper zu kribbeln. Ich bekam eine Erektion und war in diesem Moment heilfroh, allein hier zu sein. Denn das Einzige, was ich trug, war ein Handtuch, das ich um meine Hüften gewickelt hatte. Kurzerhand tippte ich auf das kleine Videosymbol oben in der rechten Ecke meines Handys und wenige Sekunden später erschien Savannahs wunderschönes Gesicht auf meinem Display. Sie lächelte mich freudestrahlend an und mein Puls wurde schneller. Ich erkannte sofort, dass sie in der Redaktion der Unizeitung saß und ich wusste, dass sie dort eigentlich nicht telefonieren durfte. Und schon gar nicht per Video. Doch sie tat es trotzdem und ich musste ebenfalls grinsen. Ich hielt das Handy so weit möglich von mir entfernt, damit auch sie sehen konnte, wo ich war.

Als sie meinen nackten Oberkörper erkannte, hielt sie sich die Hand vor den Mund. Sie blickte sich nach allen Seiten um, stand auf und verließ den Raum. Für einen unendlich langen Moment sah ich nichts außer den Stoff ihres roten Winterpullis, an den sie das Handy presste, und bekam das Grinsen nicht aus dem Gesicht. Ich liebte es, sie damit zu überfallen, liebte ihren erschrockenen und gleichzeitig amüsierten Gesichtsausdruck und würde nie müde werden, sie zu necken.

»Bist du verrückt?!«, flüsterte sie aufgeregt, als sie, offensichtlich allein, in einer Kaffeeküche angekommen war.

»Nur nach dir«, antwortete ich, woraufhin sich ihre Wangen röteten. Wie gern wäre ich in diesem Moment bei ihr gewesen und hätte sie geküsst, sie berührt und …

Fuck! Bei den Gedanken daran, ihre Haut unter meinen Fingern zu spüren, verwandelte sich das Handtuch um meine Hüften in ein kleines Zelt.

»Chase«, knurrte sie empört, doch ich sah ihr an, dass mein Anblick sie nicht kalt ließ. Ich genoss jede Sekunde.

»Was?«, fragte ich unschuldig. Erneut sah sie sich nach allen Seiten um.

»Ich muss morgen ganz früh raus«, sagte sie und ich verstand nicht sofort, worüber sie in diesem Moment sprach. »Ich würde sehr gern heute Nacht bei dir bleiben, aber ich muss schon um sechs im Studio sein.«

»In welchem Studio?«

»Im Fotostudio eines Fotografen …«, sagte sie und das Funkeln in ihren Augen verblasste für einen Moment.

»Du hast morgen ein Shooting?«

»Ja.«

»Okay, kann ich mitkommen?« Aufregung und Neugier packte mich. Ich war noch nie bei einem Shooting dabei gewesen und wollte sie unheimlich gern begleiten.

»Ich weiß nicht …«, antwortete sie zögernd und sah verlegen an ihrem Handy vorbei. »Das muss ich meine Agentur fragen und …«

»Und was? Warum zögerst du?« Meine Erektion ließ deutlich nach und ich fragte mich ernsthaft, weshalb sie mir gerade das Gefühl gab, mich nicht dabei haben zu wollen.

Sie biss sich verlegen auf ihre Unterlippe und dann sah sie mich plötzlich wieder unverwandt an.

»Was, wenn du mich ablenkst?«

»Wie bitte?! Warum sollte ich das tun? Das würde ich nie …«

»Deine bloße Anwesenheit reicht schon aus«, gab sie zu und im selben Augenblick wurde die Zuneigung und Liebe, die ich für sie empfand, übermächtig. Ich sehnte mich jetzt noch mehr nach ihr.

»Geht mir genauso. Aber ich glaube, wenn ich eines Tages wieder richtig schwimmen kann und du mir von der Tribüne aus zusiehst, wird mir das Flügel verleihen, anstatt mich auszubremsen. Ich würde mein Bestes geben, um dich zu beeindrucken.« Sofort erinnerte ich mich wieder an ihre Worte zu dem Thema, dass ich mich in erster Linie immer nur für mich selbst anstrengen sollte. Doch nun wurde ihr Blick noch weicher und ich wusste, ich hatte sie überredet.

»Okay … ich glaube, ich verstehe, wie du das meinst. Vielleicht hast du ja recht und ich erledige den Job morgen wie im Flug. Ich frage meinen Booker, ob du dabei sein darfst, aber denk dran, du darfst auf keinen Fall irgendwelche Bilder vom Set oder so machen. Das ist streng verboten.«

»Natürlich nicht, keine Sorge. Das würde ich nie tun.«

Savannahs Lächeln wurde wieder breiter und ich konnte nicht anders, als sie triumphierend anzugrinsen.
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»Savannah?«

Sanft strich ich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und betrachtete sie einen Moment. Sie war wunderschön und wirkte so unglaublich friedlich, wie sie neben mir im Bett lag und schlief, dass es mir beinahe den Atem raubte.

Sanft verteilte ich Küsse auf ihre Wange und erkundete jeden Zentimeter ihres Gesichts. Ihre Haut war samtig und weich. Mit meinen Lippen wanderte ich immer weiter nach unten bis an ihren Hals. Schlaftrunken zog sie die Schulter ein Stück nach oben und drehte sich mit einem Seufzen um.

»Savannah, aufstehen«, versuchte ich es erneut, doch ihre Augen blieben geschlossen.

»Hm?«, brummte sie leise und ein winziges Lächeln schlich sich auf ihre Lippen.

»Es ist schon spät. Wir müssen aufstehen.«

»Wie spät?« Sie flüsterte heiser, öffnete ein Auge und blinzelte mich an.

Ganz langsam fuhr ich ihren Rücken hinab und wieder hinauf, streichelte sie und sah mit Freude, dass sie sich meinen Berührungen entgegenstreckte.

»Zehn nach fünf.«

Mit einem Ruck war sie wach, fuhr nach oben und wäre beinahe mit mir zusammengestoßen.

»Ich komme zu spät!«

Sie sprang aus dem Bett, suchte hektisch nach ihren Sachen und hob sie nacheinander vom Boden auf. Ich hätte gern da weitergemacht, wo wir beide gestern Nacht aufgehört hatten und überlegte, warum ich sie nicht doch eine halbe Stunde früher geweckt hatte. Vielleicht hätten wir dann noch Zeit für eine dritte Runde gehabt … Jedenfalls hatte ich mir das insgeheim gewünscht. Doch jetzt war an Sex nicht mehr zu denken.

Ich stand auf und suchte ebenfalls nach meinen Sachen.

Als ich sie gefunden hatte, betrachtete ich den zerknitterten Pullover und beschloss, alles in meinen Wäschesack zu werfen und mir stattdessen frische Sachen aus dem Schrank zu holen.

Savannah vergeudetet keine Zeit. Sie zog sich das große Shirt über den Kopf, das ich ihr zum Schlafen gegeben hatte und stand plötzlich mit nacktem Oberkörper vor mir. Erst vor wenigen Stunden hatte ich sie so gesehen, doch ihr Anblick erwischte mich trotzdem völlig unvorbereitet.

Die Nacht mit ihr war wunderschön gewesen. Doch ich bekam nie genug von ihr und musterte sie von oben bis unten. Sie zog ihren BH an und hatte Schwierigkeiten, ihn hinter ihrem Rücken zu schließen. Ich trat hinter sie und half ihr. Erst beim dritten Anlauf gelang es mir, die kleinen Haken miteinander zu verbinden.

»Danke«, sagte sie und drehte sich zu mir um. Sie legte ihre Hände in meinen Nacken und zog mich an sich. Wir küssten uns und sofort war meine Erektion wieder in voller Größe da.

»Hallo … Wer ist denn da so munter?«, fragte sie kichernd und sah an uns beiden hinunter.

»Wer würde denn dabei nicht munter werden?«, fragte ich und ein verschmitztes Lächeln trat auf ihre Lippen. Sie drückte mir einen zweiten, diesmal flüchtigen Kuss auf den Mund, löste sich von mir und zog sich weiter an, als wäre nichts gewesen.

»Das ist unfair«, beschwerte ich mich, doch Savannah zuckte unschuldig mit den Schultern.

»Tut mir leid. Ich würde jetzt auch lieber hier bleiben, statt um diese Uhrzeit durch die dunkle eiskalte Stadt zu fahren.«

»Und du kannst nicht etwas später kommen?«

Fassungslos starrte sie mich an. »Bist du verrückt? Weißt du eigentlich, wie viele Leute da jetzt auf mich warten?«

»Einen Versuch war es wert«, sagte ich schnell und hob abwehrend die Hände.

Sie lächelte mich an. »Beeil dich lieber, oder ich muss allein fahren.«

Sofort wurde ich wieder ernst, denn das wollte ich auf keinen Fall. In kürzester Zeit zog ich mich an und breitete anschließend meine Arme aus.

»Bin schon fertig.«

Savannah begann zu kichern. »Schau mal in den Spiegel«, sagte sie amüsiert und ich stutzte.

Ich ging hinüber zur Tür, neben der ein schmaler Wandspiegel hing und musste nun selbst schmunzeln. Ich hatte meinen Pullover auf links und dazu noch falsch herum angezogen, sodass das weiße Etikett wie eine kleine Zunge an meinem Hals herunterhing.

Umständlich zog ich ihn wieder aus und machte mich auf den Schmerz gefasst, der mir bei diesen Bewegungen immer durch meine Schulter schoss. Und da war er auch schon. Wie bestellt und zuverlässiger als jeder Postbote. Ich biss die Zähne zusammen, wiederholte die Bewegung noch einmal ganz langsam und zog mein Sweatshirt erneut an. Diesmal richtig herum.

Savannah hatte sofort gesehen, dass ich Schmerzen hatte und legte ihren Kopf schief.

»Immer noch nicht besser, hm?«

»Nein … Immer noch nicht.«
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»Schau zu mir, Baby«, sagte der Fotograf und Savannah sah direkt in die Kamera.

Er hatte sie jetzt zum gefühlt tausendsten Mal Baby genannt und ich versuchte immer wieder, in ihrem Blick abzulesen, ob es ihr etwas ausmachte. Dieser oberflächliche, selbstverliebte Fotograf, der die ganze Zeit ein unangenehmes, beinahe anzüglich wirkendes Lächeln in seinem Gesicht trug, sagte es mit einer Selbstverständlichkeit, die mich verwirrte.

Savannah hatte gesagt, dass sie bisher noch nicht mit ihm gearbeitete hatte und darum verstand ich erst recht nicht, mit welchem Recht er sie so nannte. Sie hatte doch einen Namen, verdammt! Ein paar Mal drückte er den Auslöser schnell hintereinander, sodass die Blitze wie bei einem Maschinengewehrfeuer aufflackerten. Savannah war einfach großartig. Professionell und hochkonzentriert. Offensichtlich lenkte sie meine Anwesenheit keine Sekunde lang von ihrem Job ab und ich war beeindruckt von ihr und froh darüber, dass ich dabei sein durfte.

»Jetzt hierher, Süße.«

Ich ballte meine Fäuste zusammen und atmete tief ein. Dieser verdammte … Erneut zwei Blitze, dann lächelte er sie zufrieden an.

»Super gemacht, Kleine. Fünf Minuten Pause.«

»Hören Sie endlich auf, mich Baby, Süße oder Kleine zu nennen, Mr. Thomas«, sagte Savannah plötzlich, stemmte ihre Hände in die Hüften und funkelte den Fotografen wütend an.

Sofort veränderte sich die Stimmung im Studio und alle am Set schienen die Luft anzuhalten. Die Stylistin, der Make-up Artist, der junge Assistent des Fotografen und ein Vertreter des Kunden.

Die Spannung war zum Greifen nahe und auch ich wagte kaum, mit der Wimper zu zucken. Savannahs Blick war fest auf den Fotografen gerichtet. Langsam ließ er seine Kamera sinken und presste die Lippen aufeinander.

Er fuhr sich mit der Hand in den Nacken und ging dann einen Schritt auf Savannah zu. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich ihn.

»Meinst du das jetzt ernst?«, fragte er sie gelassen und ich konnte sehen, wie sich Savannahs Blick verfinsterte.

Sie war wütend und hatte meiner Meinung nach auch allen Grund dazu. Die Art und Weise, wie der Fotograf sie angesprochen hatte, war nicht nur oberflächlich, sondern äußerst respektlos und einfältig. Doch offenbar interessierte ihn das überhaupt nicht.

Savannah nickte, hielt seinem Blick aber stand. Am liebsten wäre ich zu ihr gegangen, doch natürlich wusste sie, dass ich jederzeit für sie da war und ich spürte sofort, dass sie das selbst ausfechten konnte und wollte. Sie war stark und ließ sich nichts gefallen. Und das liebte ich so an ihr.

»Ich nenne Sie ja auch nicht Kleiner oder Süßer. Ich spreche Sie mit ihrem Namen an. So, wie es sich gehört. Wissen Sie denn, wie mein Name ist?«

Ich war verdammt stolz auf Savannahs Schlagfertigkeit und klatschte innerlich Beifall. Der Fotograf ballte eine Faust. Er musterte Savannah von oben bis unten und obwohl sie nur mit einem Slip, einem passenden BH und einer leichten Bluse bekleidet war, straffte sie die Schultern und ließ sich nicht anmerken, ob ihr seine Blicke unangenehm waren oder nicht.

Sein Schweigen war Antwort genug und als die Stimme des Vertreters des Kunden erklang, zuckte der Fotograf kaum merklich zusammen.

»Ich stimme Miss Reed vollkommen zu, Mr. Thomas. Bitte verhalten Sie sich so, wie es von einem professionellen Fotografen zu erwarten ist. Vielleicht stört es einige Models nicht, aber wenn Miss Reed damit ein Problem hat, müssen Sie darauf Rücksicht nehmen.«

Die anderen nickten zustimmend und ich sah, wie der Fotograf seine Faust wieder lockerte und tief einatmete.

»In Ordnung«, knurrte er, machte auf dem Absatz kehrt, zog sein Handy aus der Tasche und tat mit einem Mal sehr geschäftig.

Wahrscheinlich sollte es nur ein Ablenkungsmanöver sein, aber alle anderen konnte er damit nicht täuschen. Er hatte eine Ansage bekommen. Von Savannah. Und der Auftraggeber hatte ihr, für meinen Geschmack ziemlich spät, zugestimmt.

Ich stand auf und wollte Savannah in die Arme schließen, doch sie wehrte ab, bevor ich ihr zu nahe kommen konnte.

»Keine Umarmungen. Das Make-up und meine Frisur dürfen nicht kaputt gehen«, sagte sie schnell und ich verstand sofort.

Sie hatte für das viel zu dick aufgetragene Make-up und die hochgesteckten Haare fast eine Stunde bewegungslos auf einem Holzstuhl sitzen müssen.

Wir gingen ein paar Schritte nach hinten zu den Fenstern und ich sah, dass sie ein wenig fror. Kein Wunder bei dem Bisschen, das sie trug. Am liebsten hätte ich ihr meine dicke Jacke über die Schultern geworfen und …

»Dieser Kerl …«, sagte sie und warf dem Fotografen einen vernichtenden Blick zu.

»Ich dachte schon, es macht dir nichts aus, wenn er dich so nennt.«

»Doch, das tut es. Sehr sogar.«

»Sind alle Fotografen so?«

»Nein, überhaupt nicht. Aber es gibt immer mal wieder solche, die glauben, uns Models einfach mit Schätzchen, Häschen oder Süße ansprechen zu müssen. Manchmal frage ich mich, ob sie sich überhaupt im Klaren darüber sind, wie respektlos das ist oder ob es ihnen einfach scheißegal ist.«

»Im ersten Moment wollte ich aufstehen und zu dir kommen, aber dann dachte ich, dass dir das vielleicht nicht gefällt.«

Savannahs Lippen verzogen sich zu einem dankbaren Lächeln.

»Es war genau richtig von dir, sitzen zu bleiben. Wenn ich deine Hilfe brauche, werde ich dir ein Zeichen geben. Wärst du sofort zu mir gekommen, hätte er wahrscheinlich gedacht, dass ich nicht in der Lage dazu bin, für mich selbst zu sprechen und mich erst recht nicht ernst genommen. Und das ist genau das, was …«

»Was du mir letztens erst versucht hast zu erklären. Ich glaube, jetzt verstehe ich erst, wie groß die Nachteile eines Lebens als Model sein können.«

Savannah warf mir einen gequälten Blick zu. »Der Job an sich ist perfekt. Er bringt so viel Geld ein. Mit keinem anderen Job würde ich mein Studium und alles drum herum so leicht finanzieren können. Selbst mein neues Handy konnte ich mir ohne Probleme kaufen, ohne dafür wochenlang zu kellnern, alberne Kostüme für irgendwelche HotDog Läden zu tragen und als wandelndes Werbeschild durch die Straßen zu laufen.«

Dass auch Savannah sich nach ihrem Sturz ins Meer ein neues Handy hatte kaufen müssen, hatte ich überhaupt nicht bedacht und schluckte. Doch ich verstand, warum sie ihren Job trotz der Vorurteile, mit denen Models zu kämpfen hatten, durchzog.

Die kurze Pause war vorbei und Savannah verschwand mit der Stylistin in dem kleinen Umkleideraum.

»Auf keinen Fall!«, hörte ich Savannah sagen und wenige Sekunden später kam sie kopfschüttelnd und mit einem transparenten T-Shirt in der Hand wieder heraus. Ich hatte mich gerade erst wieder auf meinen Platz gesetzt, stand aber erneut auf und spannte jeden Muskel in meinem Körper an.

»Das trage ich nicht ohne BH«, sagte sie und ging hinüber zu dem Vertreter des Auftraggebers, der diesmal nicht sehr erfreut über Savannahs Selbstbewusstsein war.

»Bitte entschuldigen Sie, aber ich habe mit meiner Agentur vereinbart, dass ich keine durchsichtigen Sachen trage, bei denen meine nackten Brüste zu sehen sind. Dieses Stück können wir nur shooten, wenn ich meine Brust mit den Armen verdecken darf, ansonsten …«

»Wir hatten mit diesem Outfit aber geplant, dass Sie dabei die Hände in die Hüften stemmen. Also ein Frontalbild, auf dem nichts versteckt werden sollte. So will es der Kunde und so steht es auch auf dem Plan. Haben Sie den denn nicht vorher von Ihrer Agentur bekommen?«

»Nein, das habe ich leider nicht. Es tut mir leid, aber ich bin nicht dafür verantwortlich, wenn die Agentur solche wichtigen Dinge vergisst und es tut mir auch leid, wenn jetzt ein Outfit fehlt. Aber ich habe meine Prinzipien und …«

Der Vertreter sah genervt aus. Er presste die Lippen aufeinander und seine Nasenflügel blähten sich auf. Dann räusperte er sich und musterte Savannah eingehend.

»Das wird meinem Chef überhaupt nicht gefallen, aber ich kann verstehen, dass sie davon ebenso wenig begeistert sind wie ich. Es ist nicht Ihre Aufgabe, die Mails weiterzuleiten, da hat Ihre Agentur eindeutig geschlampt.«

Die Worte des Vertreters waren hart, aber fair und ich freute mich darüber, dass er Savannah auch hierbei mit dem Respekt behandelte, den sie als professionelles Model verdiente.

»Ich schlage vor, dass Sie so etwas in Zukunft vorher mit Ihrer Agentur klären. Sie sollen ein anderes Model schicken, das damit keine Probleme hat, denn das Outfit muss heute noch geshootet werden.«

»Ich rufe meine Agentur gern an und frage nach einem Ersatz für mich.«

Savannah kam zu mir herüber und nahm ihr Handy aus der Tasche. Sie wählte die Nummer und kurz darauf begann das Gespräch, das alle am Set mitbekamen.

»Wie bitte?! Das …« Savannah stockte und sah mich enttäuscht an. Offensichtlich war das, was ihre Agentur dazu sagte, nicht das, was sie sich erhofft hatte.

Wieder wurde es still und dann riss Savannah die Augen auf. Doch sie fing sich schnell, atmete ein paar Mal tief ein und aus und sah mir dabei fest in die Augen.

»Okay. Dann packe ich meine Sachen zusammen und breche das Shooting an dieser Stelle ab.«

Mir klappte der Mund auf. Und nicht nur mir. Ich wusste nicht, wie sich das auf Savannahs weitere Karriere als Model auswirkte und ob das in der Modebranche so üblich war. Ich erinnere mich daran, wie ich damals mit Harper eine von diesen Model-Realityshows gesehen hatte. Dort waren die Frauen rausflogen, wenn sie nicht das taten, was von ihnen verlangt wurde.

»Bist du dir sicher?«, flüsterte ich so leise, dass nur Savannah es hören konnte.

Sie nickte selbstbewusst, doch ich glaubte, in ihrem Blick zu erkennen, dass sie doch ein wenig mit der Situation kämpfte.

Sie beendete das Gespräch trotzdem höflich und drehte sich dann zum Rest der Anwesenden um.

Langsam ging sie erneut zum Vertreter des Kunden hinüber und blieb vor ihm stehen.

»Es tut mir sehr leid, aber meine Agentur hat mir den Auftrag soeben entzogen. Sie werden ein anderes Model schicken, das sicher bald hier auftaucht.«

Der Mann in dem dunklen Anzug betrachtete Savannah mit einem anerkennenden Lächeln. »So eine selbstbewusste junge Frau wie Sie ist mir bei einem Shooting bisher nur einmal begegnet«, sagte er und sein Lächeln wurde breiter. »Doch ich kann Sie sehr gut verstehen und würde auch nichts tun, womit ich nicht zu einhundert Prozent einverstanden bin.«

Mit diesen Worten hatten weder Savannah noch ich gerechnet. Sie erwiderte nichts darauf, lächelte ihm nur freundlich zu und drehte sich anschließend in meine Richtung. Ich stand auf, ging ihr entgegen und wie automatisch legte sie ihren Arm um meine Taille.

Gemeinsam verschwanden wir aus dem Studio.

Als wir im Bus auf dem Weg zum Campus saßen, hingen wir beide unseren Gedanken nach. Ich fragte mich, welche Konsequenzen es für Savannah geben würde, weil sie sich geweigert hatte, das transparente Shirt zu tragen.

Mit überschlagenen Beinen saß sie neben mir und hatte ihren Kopf an meine Brust gelehnt.

»Was wird jetzt passieren?«, fragte ich und strich langsam über ihren Arm.

»Du meinst wegen dem abgebrochenen Job?«

»Mhm.«

Sie setzte sich auf und sah mich unsicher an. »So genau weiß ich das ehrlich gesagt nicht, denn bisher habe ich noch nie ein Shooting abgebrochen. Ich bin mir aber zu einhundert Prozent sicher, dass ich damals, als ich den Agenturvertrag unterschreiben sollte, ganz deutlich klargestellt habe, dass ich keine Bilder oder Videos von mir machen lasse, auf denen man meine nackten Brüste, meinen nackten Po oder meine Vagina sehen kann.«

Die letzten Worte flüsterte sie, weil nicht weit von uns entfernt eine junge Mutter mit ihrer kleinen Tochter saß. Das Mädchen war vielleicht acht oder neun Jahre alt, hielt seinen Schulranzen fest umklammert und schielte immer wieder zu uns hinüber.

»Ich kann es immer noch nicht glauben, dass sie das überhaupt von dir erwartet haben.«

Savannah zuckte mit den Schultern und kuschelte sich dann wieder an meine Brust. »Ich auch nicht. Aber es ist mir gerade ehrlich gesagt egal. Ich habe meinen Standpunkt klargemacht und wenn sie damit nicht zurechtkommen, dann ist diese Agentur vielleicht doch nicht die richtige für mich.«

»Du meinst, du würdest sie verlassen und dir eine neue suchen?«

»Manchmal passt es eben nicht und dann bringt es nichts, an etwas festzuhalten, das offensichtlich nicht funktioniert. Wenn die Agentur von mir Dinge verlangt, zu denen ich nicht bereit bin, dann könnten sie mir noch so viel Geld dafür anbieten, ich würde es nicht tun.«

Ich liebte Savannah dafür, dass sie sich für nichts in der Welt verbiegen ließ und sich selbst und ihren Prinzipien treu blieb. Sie hatte natürlich vollkommen recht mit dem, was sie sagte, und ich wünschte, ich hätte dasselbe unerschütterliche Selbstbewusstsein wie sie.

Ich hauchte ihr einen Kuss auf die Haare und gähnte anschließend. Es war noch nicht einmal zehn Uhr und meine Vorlesung begann in einer Stunde, doch ich hatte keine Ahnung, wie ich den heutigen Tag in der Uni überstehen sollte, ohne dabei einzuschlafen.
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Als das Gebäude der Uniredaktion vor uns auftauchte, blieb ich abrupt stehen und griff nach Chase' Arm. Grinsend sah ich ihn an.

»Ich hab ganz vergessen, dir von meinen Neuigkeiten zu erzählen!«

Chase blieb wie angewurzelt stehen und hob fragend die Augenbrauen.

»Ich habe mich für den nächsten Monat schon für den Sportteil in unserer Redaktion beworben und gestern die Zusage bekommen. Aber irgendwie war nicht der richtige Zeitpunkt gestern Abend, weil … Na, du weißt schon.« Sofort dachte ich an den verdammt guten Sex letzte Nacht und zwinkerte ihm vielsagend zu.

»Das ist ja großartig!«

»Ich freue mich auch. Ab jetzt kann ich mehr Zeit bei dir in der Schwimmhalle verbringen und dir beim Trainieren zusehen.«

»Du meinst beim Entenschwimmen …«

»Ach, komm schon. Das wird bald wieder, glaub mir! Ganz bestimmt. Und wenn nicht, dann dauert es eben etwas länger, aber deine Schulter wird ganz sicher wieder gesund. Es gibt keinen Grund, warum sie es nicht werden sollte.«

Betrübt sah er mich an. »Und dennoch hab ich das Gefühl, dass sie einfach nicht besser wird«, sagte er und ließ den Kopf hängen. »Du hast es selbst gehört. Ich habe nur noch sechs Wochen. Wenn sie bis dahin nicht deutlich besser ist, könnte ich meinen Studienplatz verlieren. Coach Wood hat es mir bestätigt. Mein Dad hat also keine leere Drohung ausgesprochen. Das hätte auch nicht zu ihm gepasst. Er hat sich vorher mit dem Dekan unterhalten und der hat ihm alles erklärt. Wenn ich länger als drei Monate ausfalle und es keine Anzeichen für eine baldige einhundertprozentige Regeneration gibt, verliere ich mein Stipendium und damit wahrscheinlich auch meinen Studienplatz.«

Er schnaufte, weil er geredet hatte, ohne zwischendurch Luft zu holen.

Ich tastete nach seiner Hand und strich sanft über seine kalte Haut.

»Und was ist mit deinen Noten? Können die dich nicht retten?«

Er zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht genau. Und selbst wenn … Meine letzten Prüfungen waren, genau wie auch in den Semestern davor, nicht besonders gut. In einigen Fächern musste ich bisher jede verdammte Prüfung wiederholen und …«

»Und wenn ich dir noch mehr helfe?«

»Du hast schon mehr als genug getan, wirklich. Ich muss und will das allein schaffen, weil ich mir sonst wie ein Versager vorkomme.«

»Aber du bist nicht allein. Und du bist kein Versager. Ich bin bei dir und ich lasse dich nicht im Stich. Wenn ich dir helfen kann, dann erlaub es mir bitte. Ich schreibe deine Prüfungen nicht für dich, das kannst nur du selbst. Aber ich kann dich abfragen, mit dir lernen, dein Lernbuddy sein. Am Ende schaffst du trotzdem alles aus eigener Kraft und das weißt du auch.«

Er musterte mich kurz, doch dann nickte er langsam. Ich schlang meine Arme um seinen Hals.

»Du bist einfach unglaublich«, flüsterte er und drückte mich fester an sich.

»Und gleich nachher rufen wir beim Dekan oder bei wem auch immer an und erkundigen uns nach deinen Möglichkeiten. Ich bin mir fast sicher, dass du deinen Studienplatz nicht automatisch verlierst, falls deine Schulter noch ein wenig länger braucht, um zu heilen«, sagte ich und küsste seine Schulter sanft.

Er hob mein Kinn in seine Richtung und legte seine Lippen auf meine. Und obwohl das Shooting heute das schlimmste war, das ich je erlebt hatte und auch ich mir allmählich ein wenig Sorgen um die Genesung seiner Schulter machte, war ich in diesem Moment glücklich. Weil ich ihn hatte und er mich. Und weil ich wusste, dass wir keine Angst vor der Zukunft haben mussten, solange es so blieb.
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»Savannah?« George, mein Editor aus der Redaktion, tippte mich vorsichtig an. Ich hatte nicht bemerkt, dass ich eingenickt war und hob den Kopf. Wie peinlich.

»Oh … Entschuldige bitte, George. Was gibt’s?« Blinzelnd sah ich ihn an.

Ich war hundemüde und schielte auf meine Uhr. Schon halb sechs. Es war längst wieder dunkel draußen und ich versuchte mich daran zu erinnern, ob ich die Sonne heute überhaupt gesehen hatte. Aber es gelang mir nicht.

»Hast du deinen Artikel fertig? Wir bräuchten ihn spätestens in einer halben Stunde«, sagte er und mit einem Mal war ich wieder hellwach.

»Natürlich, George! Kein Problem. In dreißig Minuten hast du ihn in deinem E-Mail Postfach.«

»Super! Dann ist ja alles gut«, sagte er und verschwand hinter seinem Schreibtisch. Ich beobachtete ihn dabei und blickte anschließend auf meinen Bildschirm. Mein Artikel war tatsächlich beinahe fertig und ich musste ihn nur noch ein letztes Mal auf Rechtschreibfehler und Grammatik prüfen. Ich las ihn mir ein letztes Mal durch und schickte ihn ab. Meine Arbeit war für heute erledigt, doch ich hatte noch eine kleine Sache, die ich unbedingt tun wollte, bevor ich endlich nach Hause ging.

Vor ein paar Tagen hatte ich mir vorgenommen, in unserem Zeitungsarchiv nach Chase und dem Schwimmteam zu suchen. Ich wollte alles über seine Erfolge erfahren und startete das Programm für das digitale Archiv.

Ich suchte nach allem, was mit unserem Schwimmteam zu tun hatte und fand auf Anhieb mehrere hundert Artikel. Ich grenzte meine Suche nach Jahren ein, weil ich wusste, dass Chase erst seit zwei Jahren an der Uni war und alle Artikel vor seiner Zeit für mich daher uninteressant waren. Zu den Artikeln gab es unzählige Fotos von den Schwimmern des Teams und ich vergaß zu atmen, als ich ihn sah.

Er hielt sich im Wasser am Beckenrand unter einem Startblock fest, den Blick auf das Ende der Bahn gerichtet und seinen rechten Arm voller Freude in die Luft gestreckt. Sein Lächeln war umwerfend und ich betrachtete seine Schulter, die zu diesem Zeitpunkt offensichtlich noch vollkommen in Ordnung gewesen war. Er war so muskulös, so kraftvoll und so glücklich. Mit voller Wucht kehrte das schlechte Gewissen wieder zurück und überrollte mich beinahe.

Wegen dir ist seine Schulter schlimmer geworden. Wegen dir kann er nicht mehr schwimmen! Wegen dir …

Schmerz stieg in meiner Kehle auf und ich versuchte krampfhaft, ihn hinunterzuschlucken. Doch es tat höllisch weh. Ich wollte nicht diejenige sein, die ihm das Leben schwer gemacht hatte und wenn ich könnte, würde ich alles dafür tun, um ihm zu helfen.

Ich konnte mir kaum vorstellen, wie er sich fühlen musste. So hilflos und mit dem Rücken zur Wand. Und mit dem Gefühl, nie wirklich gewollt gewesen zu sein. Wie hatte sein Dad es noch gleich ausgedrückt? Chase war der größte Fehler seines Lebens …?

Ich dachte an meine Mum und wusste mit hundertprozentiger Gewissheit, dass sie mich gewollt hatte. Das hatte sie mich jeden Tag spüren lassen, indem sie alles für mich getan hatte. Immer.

Ich war immer noch das Wichtigste in ihrem Leben, das wusste ich ganz genau. Unsere Verbindung war stark. Wir telefonierten beinahe täglich miteinander, sie schickte mir regelmäßig Päckchen mit Büchern, Süßigkeiten und warmen Pullovern im Winter. Sie versorgte mich immer noch, obwohl mehrere tausend Meilen zwischen uns lagen und wir uns viel zu wenig sahen. Doch ich wusste, sie würde mich auch jeden Tag anrufen und mir Pakete schicken, wenn ich am anderen Ende der Welt studieren würde. Weil sie mich liebte - über alles. In diesem Augenblick wurde mir erst richtig bewusst, wie reich ich war. Nicht finanziell, sondern weil ich eine fürsorgliche und mich liebende Mutter hatte, die immer das Beste für mich wollte und mir nie das Gefühl gegeben hatte, dass es etwas Wichtigeres für sie im Leben gab als mich.

Ich schluckte und ganz langsam wurde mein Blick wieder klarer. Ich schob die Gedanken an meine eigene Mum beiseite. Denn hier ging es gerade nicht um mich oder um sie, sondern um Chase. Ich wollte alles über ihn und sein Leben als Schwimmer erfahren und klickte mich durch weitere Artikel. Es gab unzählige Fotos von ihm und seinem Team und ich verliebte mich mit jedem Bild, das ich von ihm fand, und mit jedem Satz, der über ihn geschrieben stand, noch mehr in ihn. Er war einfach fantastisch. Ein richtiges Talent und den Berichten zufolge hätte er tatsächlich die Chance gehabt, im nächsten Sommer zu den Olympischen Spielen zu fliegen. Seine Zeiten waren atemberaubend gut. Er hatte schon einige große Wettkämpfe gewonnen und bewiesen, dass er unglaubliches Potenzial besaß. Ich beschloss die Schwimmzeiten längst vergangener Champions zu recherchieren und machte mir eine Tabelle, in der ich seine Zeiten mit denen seiner Mannschaftskameraden und Olympiasieger in eine Reihe schrieb.

Er wäre sicher längst weiter vorangekommen, wenn ich nicht gewesen wäre …

Die Worte seines Dads schrillten in meinen Ohren und die Angst, Chase könnte sein Stipendium tatsächlich verlieren, stieg erneut in mir auf. Ich suchte auf der Website der Kerrington University nach Informationen zu den vergebenen Stipendien und fand sie sofort. Ich überflog den Text und dann hielt ich die Luft an. Sein Dad hatte Recht, dort stand es. Wenn ein Stipendiat seine Leistungen nicht auf Dauer halten kann, bzw. wenn er seine Leistungen nicht mehr weiter steigern kann und dem Team, dem er angehört, keine Unterstützung mehr ist, kann ihm das Stipendium aberkannt werden.

Weiter unten stand auch etwas zu den Noten, die ein Stipendium ebenfalls bedrohen konnten, wenn sie unter die Schwelle von 4.0 fielen. Er musste sein Bestes geben und noch mehr lernen, damit er seinen Studienplatz am Ende nicht doch verlor.

Ich sah auf die Uhr und erschrak. Es war bereits halb acht und ich hatte nicht mitbekommen, dass die meisten Leute aus der Redaktion bereits verschwunden waren.

Ich klickte auf eine Tabelle, die zu einem Artikel gehörte, der vor knapp zwei Jahren geschrieben worden war. Das Recherchematerial mit den Quellenangaben wurde oft zusammen mit dem veröffentlichten Artikel archiviert, damit man im Nachhinein verfolgen konnte, woher der Journalist seine Informationen hatte. Oft fand man darin sehr interessante Details, die es nicht in den Artikel geschafft hatten.

Die Datei öffnete sich und ich sah eine Liste mit den Namen, Geburtsdaten und den Adressen der Schwimmer, die zu dieser Zeit im Team waren. Ich ging die Tabelle Zeile für Zeile durch, bis ich Chase' Namen fand.

Chase Grant, geboren am 2. Februar, wohnhaft in … Ich blinzelte und las die Zeile erneut. Ungläubig wanderte mein Blick zu dem großen Wandkalender, der links von mir an der Wand hing und hielt die Luft an. Heute war der 8. Februar und das bedeutete, dass Chase vor sechs Tagen Geburtstag gehabt hatte. Ungläubig starrte ich auf den Bildschirm, bis meine Augen brannten. Ich hatte keinen blassen Schimmer davon gehabt und ärgerte mich über mich selbst, weil ich offensichtlich immer noch viel zu wenig über meinen Freund wusste. Warum nur hatte er nichts davon gesagt?
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Am nächsten Abend

Oben angekommen wunderte ich mich darüber, dass Savannah nicht, wie sonst auch, in der offenen Tür stand und mich erwartete. Deshalb klopfte ich und als sie die Tür öffnete, klappte mir der Mund auf.

Savannah stand mit einer kleinen blauen Torte voller leuchtender Kerzen vor mir und lächelte mich an. In der Mitte der Torte stand in weißen Buchstaben Happy Birthday Chase.

»Wie? Warum?« Waren die einzigen Worte, die ich herausbekam.

»Warum? Weil du vor einer Woche Geburtstag hattest und mir nichts davon erzählt hast«, antwortete sie und ging einen Schritt zurück, damit ich eintreten konnte. Hinter der Tür wartete Hugo, der Savannah offensichtlich die Tür aufgehalten hatte und der mich nun ebenfalls glücklich angrinste.

»Herzlichen Glückwunsch auch von mir«, sagte er, drückte mich kurz und verschwand dann mit seiner Jacke aus dem Apartment.

»Er hat noch eine Vorlesung mit Olive. Wir sind also ganz allein«, sagte sie und ließ ihre Augenbrauen dabei frech auf und ab hüpfen. Ich liebte es, wenn sie diesen Ausdruck in ihren Augen hatte und ich wusste, dass sie dann aufgeregt und glücklich war.

»Puste die Kerzen aus und wünsch dir was!«

Ich musste nicht lang überlegen, blies die Kerzen aus und wünschte mir, dass ich sie nie verlieren und für den Rest meines Lebens bei mir haben würde. Ich wusste, dass dieser Wunsch keine besonders großen Chancen hatte, in Erfüllung zu gehen, weil wir zwei noch jung waren und noch viel vor uns hatten, aber in diesem Moment war es das, was ich mir am meisten wünschte. Neben Olympia natürlich, aber daran wollte ich ausnahmsweise einmal nicht denken.

Ich ging auf sie zu, nahm ihr die Torte ab und drückte ihr einen dicken Kuss auf den Mund.

»Du bist unglaublich«, sagte ich. Ihr Lächeln wurde breiter.

»Und du bist gemein.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

Ich stutzte und sah sie fragend an. »Was, warum? Wie meinst du das?«

»Du hast mir nicht gesagt, dass du Geburtstag hattest, dabei liebe ich Geburtstage und würde nie einen vergessen, wenn ich von ihm weiß.« Empört sah sie mich an und ich überlegte, wie sie darauf gekommen war.

»Wie hast du davon erfahren?«

Sofort begannen ihre Augen zu funkeln. »Ich bin Journalistin, schon vergessen? Es ist meine Aufgabe, solche Dinge herauszufinden«, antwortete sie, während sie rückwärts vor mir in die Küche ging.

Dort angekommen schnitt Savannah die Torte an und legte je ein Stück auf die Teller. Wir setzten uns an die kleine Kücheninsel und bevor ich fragen konnte, woher sie meinen Geburtstag hatte, begann sie auch schon zu erzählen.

»Ich habe gestern Abend in der Redaktion Informationen über dich recherchiert.«

Erschrocken hob ich die Augenbrauen.

»Nicht, was du denkst. Ich stalke dich nicht oder so. Ich hatte dir doch davon erzählt, dass ich jetzt für die nächsten Sportartikel verantwortlich bin und dazu benötige ich natürlich ein paar Hintergrundinformationen.«

Ich schmunzelte, weil sie so unglaublich süß war, wenn sie sich rechtfertigte, was sie meiner Meinung nach überhaupt nicht tun musste. Doch es amüsierte mich, sie dabei zu beobachten, wie sie mit Händen und Füßen davon erzählte, wie sie Artikel in ihrem Redaktionsarchiv über mich gesucht und eine Liste mit personenbezogenen Daten aller Schwimmer unseres Teams gefunden hatte. Und somit auch meinen Geburtstag.

»Von mir aus kannst du alles über mich wissen, was du möchtest. Du musst mich nur fragen und ich nenne dir alle wichtigen Eckdaten. Da wäre zunächst mein Brustumfang, die Größe meiner Badehosen und die Länge meines …«

»Chase!« Savannah blies vor gespielter Empörung die Wangen auf und schnaubte vor Entrüstung. Ich prustete laut los, als sie um die Kücheninsel herum kam und begann mich zu kitzeln. Mir wurde schnell warm und ich versuchte, ihre flinken Finger von mir fernzuhalten, ohne ihr dabei aus Versehen weh zu tun. Denn Finger brachen schnell, das hatte ich mit Harper bereits einmal erlebt und damit ich keinen Ärger für ihr wochenlanges Ausfallen beim Klavierunterricht bekam, hatte sie Dad und Emily angelogen und die Schuld für den Bruch auf sich genommen.

Endlich hörte sie auf und sah mich voller Zuneigung an.

»Ich liebe dich und ich wünsche dir von ganzem Herzen, dass all deine Wünsche in Erfüllung gehen.« Sie beendete ihren Satz mit einem Kuss und schlang ihre Arme um meinen Hals.

»Ich liebe dich auch und vielen Dank für alles.« Sie löste sich langsam von mir und setzte sich wieder auf ihren Hocker.

»Warum hast du nichts gesagt? Hast du mit deinen Freunden aus dem Team gefeiert? Ohne mich?«

Ihre Frage verschlug mir die Sprache, denn auf diese Idee wäre ich nie gekommen.

»Nein, nein. Ich habe mit niemandem gefeiert. Ich schwör’s«, sagte ich und hob zwei Finger in die Luft, um meinen Worten mehr Ausdruck zu verleihen.

»Aber warum hast du ihn denn nicht gefeiert? Es gibt doch nichts Schöneres auf der Welt«, sagte sie und blickte mich neugierig an.

Ich senkte den Kopf und dachte an die vielen Geburtstage, die ich allein mit Harper in meinem Zimmer verbracht hatte, weil Dad wie immer bis spät in die Nacht gearbeitete hatte und Emily in irgendeinem Spa, Nagelstudio oder beim Friseur gewesen war.

»Wir haben meinen Geburtstag nie groß gefeiert«, sagte ich leise und ich wünschte plötzlich, Savannah hätte die Frage nicht gestellt. Doch ich wollte ihr nichts verheimlichen, wollte, dass sie alles über mich wusste, damit sie verstand.

»Warum?«, fragte sie und ich holte tief Luft.

»Das habe ich mich lange Zeit auch gefragt. Doch seit ich von der Affäre meines Dads weiß, verstehe ich auch, warum sie meinen Geburtstag, den Tag, an dem ich ihr Leben und ihre Ehe auf den Kopf gestellt und bedroht habe, nicht auch noch mit Kuchen und Girlanden feiern wollten.«

»Und Harpers Geburtstag?«

Fuck … Das tat weh. Ich zögerte. Dann antwortete ich doch, wenn auch nur leise. »Der wurde jedes Jahr wie eine Hochzeit gefeiert.«

Savannah hielt sich die Hand vor den Mund und schüttelte entsetzt den Kopf. »Das darf nicht wahr sein! Das ist ein schlechter Scherz, oder?«

»Nein … Leider nicht. Zu ihren Geburtstagen waren immer viele Leute da. Ihre Freunde, unsere Großeltern väterlicherseits, die Eltern von Emily und der Stapel Geschenke, der jedes Jahr größer wurde.«

Savannah wollte erneut etwas sagen, doch ich war noch nicht fertig.

»Aber Harper hat sich irgendwann geweigert, ihren Geburtstag zu feiern. Sie ist zu Dad und Emily gegangen und hat den beiden direkt ins Gesicht gesagt, dass sie ab sofort keine Geburtstage mehr feiert, keine Geschenke und keine Gäste mehr haben will, solange mein Geburtstag nicht mindestens genauso schön ist wie ihrer. Damals war sie elf Jahre alt, ich sechs. Aber ich erinnere mich ganz genau daran und …« Meine Stimme brach und ich schluckte hart.

»Harper ist unglaublich«, sagte Savannah und ich hätte es selbst nicht treffender ausdrücken können.

»Seitdem haben wir keinen einzigen unserer Geburtstage mehr gefeiert. Sie nicht und ich nicht. Jedenfalls nicht mit unseren Eltern. Harper hat mir trotzdem immer etwas Kleines geschenkt und wir haben uns jedes Jahr zu unseren Geburtstagen viele verschiedene Stücke Kuchen in einer Bäckerei gekauft. So haben wir viele Geburtstage gefeiert, bis ich hierhergezogen bin.«

Die Erinnerungen an die vergangenen Geburtstage mit Harper lösten eine Welle der Liebe und Sehnsucht nach meiner großen Schwester in mir aus. Ich nahm mir vor, sie später noch anzurufen und ihr dafür zu danken, dass sie immer für mich da war.

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Wenn dein Dad und Emily dich so ungern in ihrer Familie haben, warum hat er dich dann nicht einfach bei deiner leiblichen Mutter gelassen?«, fragte sie und schenkte mir einen traurigen Blick.

Ich zuckte mit den Schultern. »In den letzten Jahren habe ich mich das auch immer öfter gefragt.«

»Es tut mir leid, dass ich dich jedes Mal so ausquetsche, aber ich schaffe es einfach nicht, nicht nachzufragen. Ich will so gern alles über dich wissen und ich erzähle dir auch gern alles über mich, was dich interessiert. So bin ich nunmal, aber ich weiß, dass das ein wenig aufdringlich wirken kann. Also, du kannst jederzeit Stopp sagen und dann frage ich nicht weiter nach.«

»Du kannst nichts dafür, dass meine Familie so verkorkst ist. Und dass du neugierig bist, ist ja wohl die Grundvoraussetzung für eine erfolgreiche Journalistin, oder etwa nicht? Es wäre doch schlimm, wenn du nicht so wärst und ich nehme es dir auch nicht übel, dass du nachfragst. Ich will auch alles über dich wissen, aber dafür haben wir hoffentlich noch genug Zeit und können es etwas langsamer angehen lassen.«

Erleichtert sah sie mich an.

»Danke für alles«, sagte ich erneut und stach mit der Gabel endlich in die Torte. Ich schob sie mir in den Mund und konnte mir ein leises Stöhnen nicht verkneifen. Die Torte schmeckte fantastisch und ich kaute das süße, nach Vanille und Zitrone schmeckende Gebäck langsam und genoss die verschiedenen Aromen in meinem Mund.

»Wow! Woher ist die denn?«

»Sie ist von Jamies«, antwortete sie, stand auf und holte ihren Laptop aus dem Wohnzimmer.

»Schau hier.« Sie zeigte mir die Webseite der Konditorei, die an der Ostküste Bostons lag.

Um dorthin zu kommen, musste man mindestens eine halbe Stunde quer durch die ganze Stadt fahren. Meist sogar deutlich länger, wenn man zur Rush Hour dorthin wollte.

»Da gehen wir ab sofort öfter hin.«

»Sehr gern«, sagte sie, schloss den Internetbrowser und wollte den Laptop gerade zuklappen, als ich sie in letzter Sekunde davon abhalten konnte. Ich öffnete den Laptopdeckel wieder und fast hätte ich mich verschluckt, als ich das Bild auf ihrem Desktop sah.

Es war ein Foto von mir. In schwarz-weiß. Beinahe hätte ich mich selbst nicht wiedererkannt, denn ich hatte dieses Bild noch nie gesehen. Es war in einer Schwimmhalle aufgenommen worden und zeigte mich, wie ich voller Stolz und Freude den Arm siegessicher in die Luft streckte. Ich sah mir den Beckenrand und die Schwimmleinen genau an und erkannte den Startblock, der über mir zu sehen war und da wusste ich, von wann das Foto war. Es musste an dem Tag geschossen worden sein, an dem ich meinen persönlichen Rekord gebrochen hatte. Vor Weihnachten im letzten Jahr.

»Woher hast du das?«

»Ich habe es gestern in unserem Zeitungsarchiv gefunden. Du siehst fantastisch darauf aus und so glücklich! Ich musste es mir einfach schicken. Ich hoffe du hältst mich jetzt nicht doch für eine besessene Stalkerin«, sagte sie und verdeckte ihr Gesicht mit den Händen.

Ich schob ihre Hände langsam zur Seite und küsste sie auf die Nasenspitze.

»Im Gegenteil. Ich liebe es, dass du mein Bild als Hintergrund auf deinem Laptop hast. Das ist ein wunderschöner Beweis für deine Liebe und dafür könnte ich dir nie böse sein.«

Mit der Gabel stach Savannah nun ebenfalls endlich in die Torte und schob sie sich in den Mund.

»Hmmmm … Unglaublich«, sagte sie mit vollem Mund und kaute anschließend langsam weiter. »Da müssen wir definitiv öfter hin«, stimmte sie mir zu und aß einen zweiten und einen dritten Bissen.

Mein Stück war längst aufgegessen und ich beobachtete sie, wie sie ihr Stück Torte genoss. Meine Gedanken schweiften erneut ab und ich begann unsere Unterhaltung über meine und Harpers Geburtstage noch einmal Revue passieren zu lassen.

Immer wieder tauchte dieselbe nagende Frage in meinem Kopf auf, warum mein Dad mich nicht einfach bei meiner leiblichen Mutter gelassen hatte, wenn ich ihm und Emily doch offensichtlich ein Dorn im Auge war.

Und dann kam mir plötzlich eine Idee. Wie ein heller Blitz leuchtete sie immer wieder in meinem Kopf auf und hielt mich für einen kurzen Moment gefangen. Ich dachte länger darüber nach und versuchte zu begreifen, was gerade mit mir geschah.

Sollte ich Savannah fragen? Oder war es besser, es nicht zu tun? Doch der Gedanke ließ mich nicht mehr los. Ich nahm allen Mut zusammen und räusperte mich.

»Sag mal …«, begann ich zögernd und schluckte. »Habt ihr in eurer Redaktion auch Zugriff auf die Archive anderer Zeitungen?«

Savannah ließ die Gabel sinken und nickte langsam. »Ja, wir haben sogar Zugriff auf alle Zeitungsarchive in den ganzen USA. Es ist unglaublich, wie viele Informationen man auf diesem Weg findet. Wieso?«

Ich beantwortete ihre Frage nicht, sondern stellte ihr eine Weitere.

»Zugriff nur auf die Zeitungen in den USA? Und was ist mit Kanada?«

»Hm … vielleicht auch auf die Tageszeitungen in Kanada. Aber so genau weiß ich das nicht.«

Jetzt oder nie!

»Meinst du, wir zwei könnten einmal zusammen in deiner Redaktion recherchieren?«

Sie schluckte langsam und ich glaubte, ein Funkeln in ihren Augen zu sehen.

»Wir zwei? Wonach suchen wir denn?«
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»George, es gibt keinen anderen Termin, an dem ich Chase interviewen könnte. Seine Geschichte ist wirklich interessant. Er ist das größte Talent, das die Kerrington in den letzten Jahren hatte und seine Karriere hängt derzeit an einem dünnen Faden!«, sagte Savannah und bei ihren Worten zogen sich meine Eingeweide schmerzhaft zusammen.

Doch wir hatten gemeinsam überlegt, was wir ihrem Editor sagen konnten, damit ich sie in die Redaktion begleiten durfte. Für Nichtmitglieder der Redaktion war es nämlich verboten, die Räume zu betreten.

»Hinten im Archivraum stören wir auch niemanden, versprochen.« George runzelte die Stirn und musterte uns beide intensiv.

»In Ordnung. Aber um Sieben seid ihr hier raus«, sagte er und wir beide nickten sofort.

Wir durchquerten den großen offenen Raum mit den bodentiefen Fenstern auf der einen Seite und den unzähligen Schreibtischen auf der anderen. An jedem Tisch saßen Mitarbeiter und ausnahmslos alle schienen hochkonzentriert zu arbeiten.

Ich war beeindruckt von dem, was ich sah. Nie hätte ich geglaubt, dass im Hintergrund unserer kleinen Unizeitung so viele Menschen arbeiteten.

»Hier entlang«, sagte Savannah und öffnete eine Tür mit der Aufschrift Archiv. Dieser Raum war riesig und auch hier standen einige Schreibtische mit Computern herum. Doch das wirklich Beeindruckende in diesem Raum waren die großen Metallregale, in denen unzählige Kartons und Zeitungsausgaben standen. An den Stirnseiten der Regale befanden sich silberne Räder, die wie die Steuerräder auf Booten aussahen. Ich erkannte Schienen auf dem Boden und verstand sofort, dass sich die Regale hin und her schieben ließen.

»Wow«, sagte ich und Savannah warf mir einen stolzen Blick zu.

»Beeindruckend, nicht wahr?«

»Und wie!«

Wir waren allein im Archiv und ich folgte ihr zu einem der hinteren Schreibtische, auf dem zwei große Bildschirme nebeneinander standen. Die Computer liefen bereits und als Savannah die Maus bewegte, wachten sie aus ihrem Standbymodus auf. Wir setzten uns hin und ich spürte, wie die Aufregung langsam in mir anwuchs.

»Wir haben tatsächlich auch Zugriff auf einige internationale Zeitungsarchive. Auch auf ein paar aus Kanada.«

Mein Puls beschleunigte sich.

»Hier. Siehst du? The Globe and Mail, Toronto Star, La Presse, Le Journal de Montréal …«

»Verstehst du Französisch?«

»En petit peau«, antwortete sie und machte dabei eine Bewegung mit ihren Zeigefingern, die zeigte, wie wenig sie davon verstand.

»Dann sollten wir uns erstmal auf die englischsprachigen Zeitungen konzentrieren.«

»Okay«, antwortete sie und gemeinsam gingen wir die Liste der kanadischen Zeitungen durch. An der Montréal Gazette blieb ich hängen.

»Klick bitte mal dieses Archiv an«, bat ich Savannah und sie öffnete es. Die Montréal Gazette veröffentlichte ihre Artikel in beiden Sprachen.

Savannah gab den Namen meines Dads ein und sofort bekamen wir unzählige Suchergebnisse angezeigt.

Ich beugte mich näher zum Bildschirm hinüber. »Wir sollten die Ergebnisse auf einen kleineren Zeitraum begrenzen«, schlug sie vor.

»Dann lass uns nur die Artikel aus den Jahren vor und nach meinem Geburtsjahr ansehen.« Savannah gab die Zahlen in den Filter ein. Sofort reduzierten sich die Suchergebnisse auf eine deutlich kleinere Zahl von nur noch 845 Artikeln. Immerhin. Sie filterte die Ergebnisse weiter und gab zusätzliche Begriffe ein.

Und plötzlich tauchte überall der Name meines Dads auf. Die Ergebnisse waren von neu nach alt sortiert. Nervös überflog ich die Schlagzeilen. Savannah scrollte langsam hinunter und da sah ich es!

Senator Charles Grant und seine Frau Emily sind heute zum zweiten Mal Eltern geworden! Wir gratulieren zu ihrem Sohn!

»Stopp.« Ich legte meinen Finger auf die Zeile und fixierte die Stelle auf dem Bildschirm. »Bitte öffne den hier«, bat ich und sofort hörte ich das Doppelklicken ihrer Maus.

Ich kannte das Bild nicht, das unter der Schlagzeile abgedruckt war.

»Kannst du hinein zoomen?«

»Klar.«

Das Bild wurde größer und ich erkannte das kleine Bündel, mich, in Emilys Arm. Harper stand neben ihr, damals erst knapp fünf Jahre alt. Hinter uns stand mein Dad, der stolz in die Kamera grinste. Ich kannte dieses Grinsen. Es war künstlich und er setzte es immer dann auf, wenn Reporter in der Nähe waren und eine Kamera auf ihn gerichtet war.

»Das da bist du?«, fragte Savannah ungläubig.

»Ja. Das bin ich. Das schwarze Schaf der Familie und niemand außer meinem Dad, Harper und Emily wissen davon.«

»Ich weiß es auch.«

»Und damit weißt du mehr über mich als irgendjemand sonst auf der Welt.«

Sie schmiegte sich an mich und ich gab ihr einen Kuss auf die Schläfe.

»Ich werde es niemandem je verraten, das verspreche ich«, sagte sie und ich wusste, dass ich ihr vertrauen konnte.

»Kennst du dieses Bild?«

»Nein. Es gibt kein Album von mir, in dem schöne Erinnerungen aus meiner Zeit als Baby festgehalten wurden«, antwortete ich und meine Kehle wurde eng.

Savannah seufzte und ich war ihr dankbar, als sie den Artikel wieder schloss. Sie scrollte weiter durch die Suchergebnisse und meine Augen begannen vor Anstrengung zu brennen. Wir öffneten eine Reihe weiterer Artikel und überflogen sie, doch nirgends fand ich einen Hinweis auf das, was ich suchte.

In diesem Moment flog die Tür des Archivs auf und George steckte seinen Kopf hinein. Sofort setzten wir uns aufrecht hin und Savannah schlüpfte in die Rolle der Journalistin, die gerade ein Interview führte. George kam näher. Savannah nahm einen Block und einen Stift auf und begann zu schreiben.

»Wie lange bist du jetzt schon verletzt?«, fragte sie, als George beinahe vor unserem Schreibtisch stand. Sie hob den Kopf und lächelte ihn breit an.

»Seid ihr bald fertig? Die meisten gehen gerade nach Hause und ich würde auch gern gehen.«

»Ich kann die Redaktion abschließen, dann kannst du sofort los«, schlug Savannah vor und ich sah, wie er über ihre Worte nachdachte.

»Okay. Aber ihr müsst jedes Fenster und jeden Raum einzeln abschließen. Und vergiss nicht, den Computer runterzufahren«, sagte er und blickte dabei ernst zwischen Savannah und mir hin und her.

»Kein Problem. Ich bin nicht zum ersten Mal die Letzte, die die Redaktion verlässt.«

Er sah müde aus und ich konnte mir vorstellen, wie anstrengend es sein musste, jeden Tag so lange vor einem Bildschirm zu sitzen. Meine Augen waren jetzt schon müde von dem künstlichen Licht und den unzähligen Texten. Und dabei saßen wir erst knapp eine Stunde hier.

»Okay«, erwiderte er und verließ das Archiv anschließend mit langsamen Schritten.

»Wollen wir aufhören?«, fragte ich, weil ich sah, dass auch Savannah müde geworden war.

Sie zuckte mit den Schultern. »Wir haben immer noch nicht das gefunden, wonach du suchst.«

»Leider. Es gibt keinen einzigen Hinweis darauf, wer meine leibliche Mutter ist. Mein Dad hat offensichtlich ganze Arbeit geleistet. Das muss man ihm wirklich lassen«, antwortete ich und ließ die Schultern hängen.

Savannah sah mich traurig an, wandte sich wieder den Bildschirmen zu und scrollte noch ein Stück weiter hinab, als mir eine reißerische Schlagzeile auffiel.

Anklage gegen Senator Grant fallengelassen! Zeugen ziehen die Aussage zurück.

»Da! Siehst du das?«

Savannah öffnete den Artikel. Ich suchte nach dem Datum und fand es weiter unten. Wir überflogen die ersten Absätze und plötzlich hielt Savannah sich die Hand vor den Mund. Sie hatte offensichtlich schneller gelesen als ich und kurz darauf verstand auch ich, worum es ging. Mein Vater war von zwei Mitarbeiterinnen in seinem Stab angeklagt worden. Wegen sexueller Belästigung am Arbeitsplatz. Und offensichtlich war es ihm gelungen, dass die Klage gegen ihn fallen gelassen worden war.

…völlig überraschend zogen die beiden Klägerinnen Maria Lopez und Anna Hendricks ihre Klage noch vor Beginn des Gerichtsverfahrens zurück und …

Meine Augen wanderten immer wieder zu den Namen der beiden Frauen und Hitze schoss mir in den Kopf.

Savannah sah mich fragend an. »Wusstest du davon?«

»Natürlich nicht!«, antwortete ich und sah auf das Datum des Artikels. Er war im Herbst vor meinem Geburtstag erschienen. Nervosität breitete sich in meinem Inneren aus und meine Hände wurden kalt.

»Sie könnten meine Mutter kennen. Vielleicht wissen sie etwas.«

»Von der Zeit her könnte es passen«, sagte Savannah. Ich griff nach ihrem Stift, zog den Schreibblock zu mir herüber und notierte mir die beiden Namen. Maria Lopez und Anna Hendricks …

Mein Herz hämmerte wie wild gegen meine Rippen. Ich versuchte ruhig zu bleiben und atmete langsam ein und aus.

»Willst du diese Spur weiterverfolgen?«, fragte Savannah und legte mir ihre Hand auf den Arm.

»Sehr gern. Wenn du noch etwas Zeit hast?«

»Selbstverständlich. Ich habe so lange Zeit, wie du sie brauchst. Und wenn wir die ganze Nacht hier verbringen.«
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»Hey, mein Schatz«, raunte Chase an meinem Hals und gab mir einen sanften Kuss auf die Wange. Ein kalter Wind pfiff über den großen verschneiten Platz vor der Schwimmhalle und seine Haare glänzten noch feucht.

»Du wirst dich erkälten!«

Chase öffnete seine Sporttasche, kramte darin herum und zog schließlich eine dicke Wollmütze hervor. Er setzte sie auf und grinste mich frech an. »Besser?«

»Viel besser«, erwiderte ich und hakte mich wie immer bei ihm ein.

Wir machten uns auf den Weg in die Bibliothek für Literatur, in der wir seit letzter Woche beinahe jeden Tag gemeinsam lernten.

Es war schon wieder dunkel, der Himmel beinahe schwarz und eiskalt. Ich sehnte mich zurück nach Florida, wo ich jeden Mittag barfuß durch den warmen Sand des Strands gegangen war und die Sonne uns gewärmt hatte.

»Hast du noch etwas über die beiden Frauen herausfinden können?«

»Nein, tut mir leid. Nichts, was wir nicht schon wussten.«

Er seufzte.

In den letzten Tagen hatte ich in der Redaktion immer wieder nach ihnen gesucht. Doch es gab unzählige Frauen, die Maria Lopez hießen und zu einer Anna Hendricks aus Montreal hatte ich nichts weiter herausfinden können.

»Ich könnte Harper fragen, ob sie etwas herausbekommt. Sie würde uns sofort helfen«, sagte er aufgeregt und ich blieb stehen.

»Wie soll sie denn etwas herausbekommen, das wir beide nicht einmal mit Hilfe der Zeitungsarchive herausfinden können?«

»Sie selbst kann nichts herausfinden, aber ein Privatdetektiv. Und sie hat das Geld und die Mittel, um einen anzuheuern.«

»Was?! Meinst du das ernst?«

Sein Grinsen war verschwunden. »Ja. Das meine ich sogar sehr ernst. Wir wissen praktisch nichts über die Frauen, dabei bin ich mir beinahe sicher, dass mehr dahinter steckt. Und vielleicht kannten sie meine Mutter ja.«

Er hatte recht. Ein privater Ermittler konnte vielleicht tatsächlich mehr herausbekommen als wir beide, auch wenn die Vorstellung von einem Privatdetektiv ein wenig an meinem Journalistinnen-Ego kratzte.

»Dann frag deine Schwester.«

»Das werde ich«, antwortete er und nahm mich in den Arm.

Wir näherten uns der Bibliothek und Chase öffnete die Tür, als ich Willows Stimme hinter uns vernahm.

»Savannah, Chase! Wartet …«

Wir drehten uns um. Willow rannte auf uns zu. Dabei hielt sie ihre schwere Umhängetasche mit beiden Armen fest und kam nach wenigen Sekunden bei uns an. Sie wirkte nicht im Geringsten außer Atem und ich beneidete sie um ihre gute Kondition.

»Geht ihr Lernen? Kann ich mich euch anschließen?«, fragte sie, ohne die Antwort auf die erste Frage abzuwarten.

»Genau wie jeden Tag«, antwortete ich und grinste sie an. »Natürlich kannst du mit uns lernen, oder?«

Ich blickte hinüber zu Chase, der sofort nickte.

»Selbstverständlich.«
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Chase stützte seinen Kopf mit beiden Händen ab und las konzentriert in seinem Buch. Ich wusste nicht genau, worum es dabei ging, doch seit wir in der Bibliothek angekommen waren, hatte er sich von nichts um sich herum ablenken lassen. Er hatte seinen Ordner dabei und ich freute mich darüber, wie ordentlich und sortiert seine Unterlagen jetzt immer waren.

Er hatte all meine Tipps vom ersten Tag an umgesetzt und sie seither auch nicht wieder verworfen. Das konnte nicht jeder, denn es brauchte eine ordentliche Portion Selbstdisziplin, um sich neue Gewohnheiten anzueignen und vor allem, um dabei zu bleiben und nicht in alte Muster zu verfallen.

Doch Chase hatte damit offenbar überhaupt keine Schwierigkeiten und ich war stolz auf ihn und glücklich, ihn so eisern beim Lernen zu sehen.

In diesem Moment schaute er auf und sein wunderschöner Mund verzog sich zu einem charmanten Lächeln, dass augenblicklich ein Kribbeln in mir auslöste. Ich hatte ihn die letzten Minuten ununterbrochen angestarrt und fühlte mich jetzt ein wenig ertappt.

Hitze kroch mir den Hals hinauf in meinen Kopf, als ich plötzlich seine Hand unter dem Tisch auf meinem Bein spürte. Ein angenehmer Schauer huschte über meinen Rücken und mein Grinsen wurde breiter. Mein Blick wanderte hinüber zu Willow, die dabei war, wie wild auf ihrem Laptop herumzutippen.

Auch Chase’ Blick wanderte kurz zu Willow und er beugte sich zu mir herüber.

»Weißt du zufällig, wie man diese Quelle in Hausarbeiten richtig angibt? Ich komme dabei immer wieder durcheinander.« Ich konnte seinen Atem an meinem Hals spüren. Sofort wünschte ich mir, allein mit ihm in seinem oder meinem Zimmer zu sein. Ich nickte, woraufhin die kleine Falte zwischen seinen Augenbrauen verschwand und er lächelte.

Ich erklärte ihm, welche Reihenfolge er einhalten musste und in welchem Format.

»Wie kannst du dir sowas nur merken? Ich vergesse es immer wieder.« Er flüsterte mir dabei ins Ohr und diesmal ließ er seine Hand gleichzeitig ein Stück höher an meinem Bein hinauf wandern.

Kichernd zog ich die Schulter hoch und bevor ich sein Gesicht ein Stück von meinem Hals wegschieben konnte, spürte ich seine Lippen an meiner empfindlichen Haut. »Komm, wir verschwinden kurz«, raunte er mir kaum hörbar ins Ohr, woraufhin sich die Haare in meinem Nacken aufstellten.

Ein Räuspern unterbrach uns und wir schreckten auseinander. Selbst Willow war zusammen gezuckt und schielte über den Bildschirm ihres Laptops.

Lenny stand vor uns und verzog amüsiert das Gesicht.

»Das ist aber nicht der richtige Ort für sowas«, ermahnte er uns gespielt empört und hob dabei auch noch warnend den Zeigefinger.

»Okay, okay, wir verschwinden mal kurz«, antwortete Chase ebenso leise, doch ich schüttelte den Kopf.

»Nein, tun wir nicht. Wir lernen noch ein wenig. Du brauchst gute Noten, schon vergessen?«, ermahnte ich ihn und schürzte streng die Lippen.

Chase sah mich enttäuscht an und nahm seine Hand von meinem Bein. Er biss sich auf die Lippe.

»Okay, okay, Frau Lehrerin. Du hast ja recht«, sagte er und jetzt war es Willow, die sich nicht zurückhalten konnte. Sie lachte laut auf und bekam sich nicht wieder ein. Chase und Lenny stimmten mit ein und die drei bekamen rote Gesichter.

Erschrocken blickte ich mich nach der älteren Bibliothekarin um, die nicht weit von uns entfernt hinter ihrem Pult saß und immer wieder mit fest aufeinandergepressten Lippen über ihre schmale Brille zu uns hinübersah.

»Seid ihr verrückt?«, fragte ich, versuchte aber selbst ein Lachen zu unterdrücken. »Die schmeißt uns gleich raus.«

»Psssttt!«, machte ein Student, der neben uns saß. Er warf uns einen grimmigen Blick zu, den Chase mit einem entschuldigenden Schulterzucken erwiderte.

»Sorry«, antwortete ich flüsternd und versuchte, Chase mit der Hand den Mund zuzuhalten.

Er prustete erneut los und jetzt stand die Bibliothekarin tatsächlich auf und kam zu uns herüber. Mist!

»Jetzt fliegen wir raus«, murmelte ich und Lenny verstand als Erster, was los war. Er und Chase wurden sofort still und auch Willows Lachen erstarb, als die Frau plötzlich neben ihr stand und sie pikiert musterte. Sie hatte die Arme in die Seiten gestemmt und ließ ihren Blick langsam zwischen uns hin und her wandern.

»Wenn Sie weiterhin hier lernen wollen, dann leise! Das ist und bleibt die einzige Verwarnung. Beim nächsten Mal müssen Sie die Bibliothek verlassen und bekommen zwei Tage Hausverbot!«, sagte sie und bei ihrer hohen, beinahe piepsigen Stimme durchfuhr mich ein Schauer.

Sie hatte es tatsächlich geschafft, dass wir vier mit einem Mal verstummten und viel kleiner wirkten als sie. Und das, obwohl Lenny, der immer noch vor unserem Tisch stand, sie um mindestens zwei Köpfe überragte.

»Wird nicht wieder vorkommen«, versprach Chase und ich atmete erleichtert aus, als sie sich endlich umdrehte und mit langsamen Schritten wieder zurück zu ihrem Pult schlurfte.

»Das ist alles deine Schuld«, sagte Chase zu Lenny und schielte dabei zu mir und Willow herüber. Ich stieß ihn sanft in die Seite und er krümmte sich dramatisch, blieb dabei aber mucksmäuschenstill, was die ganze Sache nicht weniger albern aussehen ließ. Nun musste ich doch wieder schmunzeln, beugte mich zu ihm hinüber und küsste ihn lang und fordernd.

Völlig außer Atem strahlte er mich an.

»Bleibst du heute Nacht bei mir?«, flüsterte er ein letztes Mal in mein Ohr, woraufhin mein ganzer Körper voller Vorfreude kribbelte.

»Das hatte ich sowieso vor …«
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»Wie bitte?! Machst du Witze?« Harper sah mich ungläubig an und schüttelte den Kopf. Ich stand in unserem kleinen Badezimmer und rasierte mich, während ich per FaceTime mit ihr sprach.

»Nein, das ist leider kein Witz«, antwortete ich und kontrollierte meine frisch rasierte Haut. »Dad hat Dreck am Stecken und ich muss herausfinden, was passiert ist und warum die beiden Frauen ihre Klage kurz vor Beginn des Gerichtsverfahrens zurückgezogen haben.«

»Das glaube ich auch«, antwortete sie und sah dabei nach hinten. Ganz so, als würde sie sichergehen wollen, dass uns auch niemand hören konnte.

»Ich will herausfinden, wer die beiden sind und ob sie meine leibliche Mutter gekannt haben.«

»Echt? Wie?«

»Mit einem Privatermittler. Doch der muss natürlich bei euch in Kanada sein, um sie zu finden. Ich selbst kenne keinen und allein kann ich von hier aus nur sehr wenig ausrichten.«

Harper zog fragend die Augenbrauen nach oben. »Soll ich einen engagieren?«

»Wenn du einen kennst …«

»Drei um genau zu sein«, sagte sie und nun war ich derjenige, der sie erstaunt ansah.

»Woher …?«, stotterte ich und legte vorsichtshalber den Rasierer weg.

»Das willst du lieber nicht wissen«, antwortete sie und ich wusste, dass sie recht hatte. Wenn sie das so sagte, war es wohl wirklich besser, nicht weiter nachzufragen.

»Was genau willst du also herausfinden?«

»Ich möchte alles über die Klage und über die beiden Frauen erfahren. Ich will wissen, warum sie ihre Klage zurückgezogen haben haben, wo sie jetzt leben, wo sie arbeiten und ob sie meine Mutter gekannt haben könnten.« Harper holte sich Stift und Papier und notierte sich die Namen der beiden Frauen.

»In Ordnung. Ich melde mich sofort bei dir, sobald der Ermittler die ersten Informationen hat.«

»Du bist die Beste«, sagte ich und ein Lächeln trat auf ihre Lippen.

»Nein, du bist der Beste«, antwortete sie und sofort fühlte ich Verbundenheit mit ihr. Nichts und niemand konnte sich je zwischen uns stellen. Dad nicht, Emily nicht und auch nicht die unzähligen Meilen, die zwischen uns lagen. Harper war nicht nur meine große Schwester, nein. Sie war außerdem schon immer meine beste Freundin gewesen und gleichzeitig mein größter Fan. Sie war diejenige, der ich alles anvertrauen und auf die ich mich immer verlassen konnte. Egal womit ich zu ihr kam.

»Ich werde auch in seinem Arbeitszimmer nachschauen, ob ich etwas dazu finden kann. Aber so, wie ich Dad kenne, wird er keine Beweise in seinem eigenen Haus aufbewahren. Sollte er wirklich Dreck am Stecken haben, wird er alles daran gesetzt haben, die Beweise zu vernichten.«

»Leider«, stimmte ich ihr zu und in diesem Moment klopfte jemand an die Badezimmertür.

»Chase? Bist du da drin?«, hörte ich Savannah und sah zur Tür hinüber.

»Ja, warte.« Ich öffnete ihr.

»Was machst du hier so früh?«, fragte sie verschlafen und kam auf mich zu. Ich begrüßte sie mit einem flüchtigen Kuss auf den Mund und deutete anschließend auf mein Handy, das an dem Seifenspender lehnte.

»Ich spreche mit Harper. Sie hat in den nächsten Tagen nur vor der Arbeit Zeit zum Telefonieren, darum habe ich sie noch vor den Vorlesungen angerufen.«

Savannah sah Harpers Gesicht auf meinem Display, ging ans Waschbecken, wo mein Handy stand und winkte lächelnd in die Kamera.

»Guten Morgen«, sagte sie und ich sah, wie sich Harpers Miene sofort aufhellte.

»Hallo, schön, dich wiederzusehen. Wie geht’s dir?«, fragte Harper und Savannah begann sofort mit ihr zu quatschen. Ich beobachtete die zwei einen Moment lang und freute mich darüber, wie sie sich unterhielten, als würden sie sich schon ewig kennen. Dann sah ich auf meine Uhr und erschrak.

»Sorry, Mädels, aber ich muss in den Unterricht. Ihr könnt ein andern Mal weiterreden«, sagte ich und wir verabschiedeten uns von meiner Schwester.

»Weiß sie von unserer Entdeckung?«, fragte Savannah, als sie sich Zahnpasta auf ihre Zahnbürste drückte.

»Ja, ich habe ihr alles erzählt und sie heuert jetzt einen privaten Ermittler an.«

»Du machst das also wirklich, ja?«

»Auf jeden Fall. Harper sagt, sie kennt drei Personen, die dazu in der Lage sind, Informationen zu beschaffen.«

»Das ist so spannend«, sagte sie, den Mund voller Schaum.

Das war es in der Tat und ich wusste noch nicht, was ich über all das denken sollte. Ich wusste nur, dass es mir keine Ruhe mehr ließ, bis ich herausgefunden hatte, warum die beiden Frauen ihre Klage zurückgezogen hatten.
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Ich kletterte aus dem Becken hinaus und konnte es immer noch nicht glauben.

»Haben Sie das gesehen, Coach?«

Er nickte. »Ja, mein Junge! Es scheint bergauf mit dir zu gehen«, sagte er und endlich keimte ein winzig kleiner Funken Hoffnung in mir auf. Das erste Mal nach knapp acht Wochen tat meine Schulter deutlich weniger weh. Heute war kein stechender Schmerz durch meinen Muskel geschossen, als ich versucht hatte zu kraulen und Brust zu schwimmen. Schmetterling zu schwimmen versuchte ich gar nicht erst, weil die Belastung für die Schultern bei diesem Schwimmstil zu extrem war und ich meine Verletzung dabei auf jeden Fall verschlimmern würde.

Doch langsames Kraulen und Brustschwimmen hatte heute ausgesprochen gut geklappt und ich konnte es immer noch nicht glauben.

»Die Spritzen scheinen doch zu wirken.«

»Natürlich wirken sie. Doch beim Einen dauerte es länger, beim Anderen etwas kürzer. Man muss nur Geduld haben und dem eigenen Körper ein wenig Zeit geben«, sagte der Coach und ich hätte ihm zugestimmt, wenn da nicht die Sache mit dem Stipendium und dem beschissenen Ultimatum meines Dads gewesen wäre.

»Sie haben sicher recht, Coach, aber ich habe keine Zeit. Mein Dad glaubt, ich könnte mein Stipendium und sogar meinen Studienplatz verlieren, wenn ich nicht in wenigen Wochen wieder fit bin.«

Der Coach presste die Lippen aufeinander und warf mir einen mitfühlenden Blick zu. »Da hat dein Vater leider nicht ganz unrecht, Junge. Wir haben bereits die Mitteilung erhalten, dass du bis Ende des Semesters Zeit hast. Wenn deine Genesung bis dahin nicht vielversprechend ist und du wieder mehr am Training teilnehmen kannst, könnte es tatsächlich passieren, dass dir dein Stipendium aberkannt wird.«

Ich schluckte trocken und sah meinen Coach durch zusammengekniffene Augen an. Fuck! Und ich hatte gehofft, Dad würde mich nur einschüchtern wollen und hätte dabei übertrieben. Es waren noch knapp fünf Wochen bis zu den Finals und dem Ende des Semesters und erst jetzt schien meine Verletzung in viel zu kleinen Schritten besser zu werden.

»Aber mach dir keine Sorgen, Junge. Das sieht gut aus bei dir. Ich habe keinen Zweifel, dass du das packst. Wenn die ersten Anzeichen für eine Besserung da sind, geht der Rest meistens viel schneller. Du wirst bald wieder ganz der Alte sein.«

Die Worte des Coach ließen den kleinen Hoffnungsschimmer erneut in mir aufleuchten und mein Herzschlag beschleunigte sich.

Durfte ich mir wirklich Hoffnungen machen? Konnte es wahr sein und diese ewige Zwangspause bald der Vergangenheit angehören? Ich wagte es kaum zu träumen, doch die Aufregung flutete meine Gedanken und hielt sie fest im Griff.

»Meinen Sie wirklich?«

»Ja, Junge. Das meine ich. Du bist jung und gesund und du gibst nie auf. Ich sehe keinen Grund, weshalb nicht alles wieder in Ordnung kommen sollte. Mach dir nur nicht den Kopf heiß. Stress kann die Heilung bremsen, also sorg gefälligst dafür, dass es dir gut geht und halte dich von allem fern, das dir Kopfzerbrechen bereiten könnte.«

»Okay, Coach! Ich werd’s versuchen«, sagte ich, schnappte mir mein Handtuch und verschwand in die Umkleidekabinen.
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Wie fast jeden Abend stand Savannah vor der Schwimmhalle und wartete auf mich. Doch bevor ich sie begrüßen konnte, spürte ich Diegos Arm über meinen Schultern.

»Das ist einfach fantastisch! Ich freu mich so für dich!« Er grinste breit und warf einen Blick zu Lenny hinüber, der ebenfalls gerade aus der Halle trat.

»Jetzt geht’s wieder bergauf!«, sagte Lenny, als auch er bei uns ankam. Er hielt seine Hand zu einem High Five in die Luft. Ich schlug ein und strahlte dabei übers ganze Gesicht.

»Was ist fantastisch und was geht bergauf? Doch nicht etwa deine Schulter?«, fragte Savannah und sah aufgeregt zwischen uns dreien hin und her.

»Doch, ganz genau! Du wirst es nicht glauben, aber ich konnte heute zum ersten Mal ohne Schmerzen trainieren. Es wird endlich besser, ich kann es spüren!« Ich hob sie ein Stück vom Boden an und drehte mich mit mir im Kreis.

»Übertreib’s lieber nicht gleich«, sagte Diego hinter uns.

»Diego hat recht, lass mich lieber wieder runter, bevor …«, doch sie kam nicht dazu, ihren Satz zu beenden, weil ich ihren Mund mit meinen Lippen verschloss. Ich legte all meine Liebe in diesen Kuss und hoffte, dass sie dadurch spürte, wie unendlich glücklich ich war. Wir lösten uns voneinander und dann machten wir uns zu viert auf den Weg nach Hause.
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Zwei Wochen später

»Kann ich noch etwas von dem Popcorn haben?«, flüsterte Olive mir zu und ich reichte ihr die Schüssel.

»Na klar«, antwortete ich leise und beugte mich ein Stück weiter zu ihr hinüber. Doch meine Arme waren zu kurz und ich hatte schon Angst, die große Schüssel gleich fallen zu lassen, als Elijah mir half und sie festhielt. Dankbar lächelte ich ihn an.

Er sah belustigt zwischen Olive und mir hin und her, griff dann selbst ins Popcorn und nahm sich eine Handvoll heraus. Olive zog ihm die Schüssel aus der Hand und füllte ihre eigene auf.

Heute war unser wöchentlicher Filmabend und Olive hatte einen Film für die ganze WG ausgesucht. Wir schafften es zwar nicht, jede Woche zusammenzusitzen, doch heute hatte es endlich einmal wieder geklappt.

Willow hingegen hatte heute Abend keine Zeit, weil sie sich mit einer Freundin aus der Vorlesung zum Kickboxen verabredet hatte.

Olive stand auf schnulzige Liebesfilme, doch weil sie die anderen schon häufiger mit ihrer Auswahl gelangweilt hatte, hatte sie diesmal zu einem wahren Actionklassiker gegriffen und The Fast and the Furious ausgewählt. Seit knapp einer Stunde hatten wir uns nun schon durchdrehende, quietschende Räder, überschnelle Autos und waghalsige Stunts angesehen.

Mir war es beinahe zu viel des Guten, doch Chase schien den Streifen zu mögen und darum blieb ich neben ihm sitzen und versuchte, Gefallen an dem Film zu finden. Ich wollte mich gerade wieder an seine Brust kuscheln, als seine Hosentasche plötzlich vibrierte.

Erschrocken rutsche ich von ihm ab, woraufhin er mir einen entschuldigenden Blick zuwarf. Ich sah das Bild seiner Schwester auf dem Display aufleuchten. Sofort stand er auf und bedeutete mir, ihm zu folgen.

»Sorry«, entschuldigte ich uns und stand ebenfalls auf.

»Sollen wir Pause machen und auf euch warten?«, fragte Hugo und setzte sich auf.

»Nein, das braucht ihr nicht, aber danke«, antwortete ich und folgte Chase in mein Schlafzimmer. Ich schloss die Tür hinter uns und Chase nahm das Gespräch an.

»Hallo ihr zwei.« Harper begrüßte uns lächelnd und ich winkte in die Kamera.

»Ich hoffe, ich stör euch beide nicht?«

»Niemals«, antwortete Chase, woraufhin Harpers Lächeln breiter wurde.

»Hast du Neuigkeiten?«, fragte er direkt.

»Die habe ich«, erwiderte sie, sah dann aber unsicher zu mir hinüber.

»Du kannst ruhig erzählen, was du rausgefunden hast. Savannah weiß über alles Bescheid.«

»In Ordnung, dann hört gut zu. Der Ermittler hat mich heute angerufen und mir davon berichtet, dass er die beiden Frauen ausfindig machen konnte. Bei Maria Lopez hat es etwas länger gedauert, weil es einige Frauen gibt, die denselben Namen tragen, doch es ist ihm gelungen, ihren Wohnort und ihren aktuellen Arbeitgeber zu finden. Sie kommt ursprünglich aus den USA, hat drei Kinder und wohnt mit ihnen allein in Montreal. Sie arbeitet seit einigen Jahren in einer großen Immobilienfirma und hat dort offenbar eine leitende Position. Verheiratet ist sie nicht und zieht ihre Kinder demnach allein groß.«

Harper machte eine Pause und sah uns zwei fragend an.

»Und was ist mit der Klage? Hat er herausgefunden, warum sie die Klage damals zurückgezogen hat?«

Chase stand völlig unter Strom und ich konnte hören, wie flach sein Atem dabei ging.

»Nein, hat er leider nicht. Wollt ihr noch hören, was er über Anna Collister, vorher Anna Hendricks, herausgefunden hat?«

»Klar«, antwortete Chase und Harper fuhr fort.

»Sie arbeitet in Toronto für eine junge Senatorin namens Giselle Bernard. Dort ist sie für das Image der Senatorin verantwortlich und in der PR-Abteilung tätig.«

»Und sie wohnt in Toronto?«

»Ja, schon seit über zwanzig Jahren. Sie hat Montreal offensichtlich direkt nach der Sache mit der gescheiterten Klage verlassen und seitdem immer wieder für weibliche Politikerinnen gearbeitet.«

»Nur für weibliche?« Chase klang enttäuscht.

»Ja. Sie war offenbar diejenige, die die Klage damals als Erste eingereicht hat und Maria Lopez ist ihr wenige Wochen später gefolgt. Sie und Maria Lopez haben sich gemeinsam gegen Dad gestellt und wollten ihn anklagen.«

»Aber wir wissen immer noch nicht, was passiert ist und warum sie ihre Klage zurückgezogen haben«, schlussfolgerte Chase.

»Leider nein.«

»Darf ich einen Vorschlag machen?«, fragte ich und sofort spürte ich die Blicke der beiden auf mir.

»Natürlich darfst du«, sagte Chase und sah mich gebannt an.

»Wollt ihr die Sache an dieser Stelle abblasen?«

Die beiden schüttelten ihre Köpfe.

»Dann würde ich den Ermittler in eine andere Richtung lenken und ihn beauftragen, nach Chase' Geburtsurkunde zu suchen.« Augenblicklich versteifte sich Chase bei meinen Worten.

»Wir haben seine Geburtsurkunde doch schon«, sagte Harper, doch ich winkte ab.

»Ich meine nicht die, auf der Emilys Name steht, sondern die, auf der der Name seiner leiblichen Mutter steht.«

»Meinst du, so eine existiert überhaupt?«, fragte er.

»Soweit ich weiß muss der Vater eines unehelichen Kindes vor der Geburt eine Vaterschaftsanerkennung unterzeichnen, damit er überhaupt in die Geburtsurkunde aufgenommen wird. Das bedeutet, dass es ursprünglich eine andere Urkunde gegeben haben muss, damit euer Dad überhaupt erwähnt wird. Ich bin mir allerdings nicht sicher, wie das in Kanada läuft, aber ich kann mir vorstellen, dass es bei euch ähnlich ist. Anschließend wird er eine zweite Urkunde in Auftrag gegeben und die erste vermutlich vernichtet haben.«

Die beiden hörten die ganze Zeit stumm zu. »Aber selbst wenn er die Papierurkunde vernichtet hat, bin ich mir sicher, dass es irgendwo, auf irgendeinem Server, noch eine Sicherheitskopie davon geben muss. Denn auch vor zwanzig Jahren waren die Krankenhäuser schon im Computerzeitalter und Server und Datensicherung gab es damals auch schon.«

»Und wenn er auch daran gedacht und die Sicherheitskopie gelöscht hat?«, wandte Harper ein.

»Dann wird es tatsächlich schwer sein herauszufinden, wer Chase' leibliche Mutter ist, schätze ich.«

Für einen kurzen Moment war es still und ich hörte, wie Chase neben mir schluckte.

»Trotzdem würde ich noch nicht aufgeben und diesen Ansatz ausprobieren. Parallel kann der Ermittler ja versuchen, weitere Informationen über die beiden Frauen und über euren Dad herauszubekommen. Er soll also lieber etwas breiter gefächert suchen, statt sich nur auf die Klage zu konzentrieren.«

»In Ordnung, so machen wir das!« Chase setzte sich mit einem Ruck wieder auf und das Funkeln kehrte in seine Augen zurück. Jetzt wollte er es wissen. Alles.

Und ich konnte verstehen, warum es ihm so wichtig war. Denn ich an seiner Stelle hätte dasselbe getan und den Privatermittler weitersuchen lassen. Auch wenn die Methoden, die solche Detektive anwandten, mit ziemlicher Sicherheit nicht immer legal waren.

Doch ich fand, dass der Zweck in diesem Fall die Mittel heiligte und versuchte meine Bedenken zu ignorieren. Ich als angehende Journalistin durfte selbstverständlich niemals gegen das Gesetz verstoßen und ich hoffte, dass sich die Ermittlungen des Detektivs wenigstens in einer gesetzlichen Grauzone bewegten.

»Gut. Dann werde ich ihn erneut beauftragen und mich melden, sobald ich wieder Neuigkeiten habe.«

Harper verabschiedete sich und dann waren wir zwei wieder allein.

»Möchtest du zurück ins Wohnzimmer und den Film weiterschauen?«

»Nein. Ehrlich gesagt habe ich jetzt keinen Kopf mehr dafür. Außerdem kenn ich den Film schon«, sagte Chase und legte sich auf mein Bett. Er starrte an die Decke. Ich setzte mich neben ihn auf die bunte Tagesdecke, die meine Mum mir vor einem Jahr geschickt hatte.

»Alles okay?«

»Keine Ahnung. Ich weiß überhaupt nicht, was ich erwarten soll. Vielleicht sollte ich das alles doch lieber bleiben lassen und mein Leben so akzeptieren, wie es ist.« Er sprach leise und ich konnte deutlich die Enttäuschung in seiner Stimme hören.

»Ich finde, du solltest immer das tun, was sich richtig für dich anfühlt.«

»Manchmal bin ich mir aber nicht sicher, was sich richtig anfühlt. Ich fühle mich mit meinem Dad verbunden. Eigentlich sollte ich nichts unternehmen, das ihm schaden könnte und dennoch lässt es mir keine Ruhe. Irgendetwas steckt doch hinter dieser ganzen Sache und es wurmt mich. Es lässt mich nachts nicht einschlafen und beschäftigt mich ununterbrochen.«

»Was ist dir denn wichtiger? Die Wahrheit zu erfahren oder zu deinem Dad zu halten?« Ich wusste, dass die Frage sehr direkt war, doch ich an seiner Stelle hätte sie mir mit Sicherheit gestellt, um herauszufinden, was ich wirklich wollte.

»Das ist es ja. Ich weiß es nicht. Klar, auf der einen Seite will ich wissen, was damals passiert ist und auf der anderen Seite will ich nichts tun, was danach aussieht, als würde ich meinen Dad hintergehen.« Er räusperte sich und setzte sich anschließend auf, um mir in die Augen zu sehen.

»Wenn mein Dad aber irgendetwas damit zu tun haben sollte, dass diese beiden Frauen ihre Klage zurückgezogen haben, dann kann das nichts Gutes bedeuten. Außerdem will ich wissen, wer meine leibliche Mutter ist und warum sie mich nicht wollte.«

Endlich hatte er es ausgesprochen.

Er ließ die Schultern hängen und sah an mir vorbei. Sofort rutschte ich ein Stück näher an ihn heran und umarmte ihn. Ich konnte seine Schultern kaum umfassen, doch dann öffnete er die Arme und schlang sie um mich.

»Warum will mich niemand?«, flüsterte er und seine Worte brachen mir das Herz.

Meine Kehle tat weh und wurde mit jeder Sekunde immer enger. Ich konnte nicht atmen und versuchte den Schmerz, den ich in seiner Stimme hörte, hinunterzuschlucken. Ich spürte seinen Schmerz, als wäre es mein eigener. In seiner Brust hörte ich sein Herz schlagen. Es schlug kraftvoll wie immer, aber viel zu schnell.

Plötzlich bebten seine Schultern und sein Atem ging stockend.

Weinte er etwa?

Ich richtete mich ein kleines Stück auf und blickte ihn mitfühlend an. Dann streichelte ich ihn, wischte ihm die Tränen aus dem Gesicht und konnte meine eigenen nicht mehr länger zurückhalten.

Noch nie hatte ich vor einem Mann geweint. Und noch nie mit einem Mann.

In meinem ganzen Leben hatte ich mich nie mit einem Mann so verbunden gefühlt wie mit Chase. Nichts konnte zwischen uns kommen, solange wir so offen miteinander sprachen und unsere Sorgen miteinander teilten. Ich würde diesen Augenblick nie vergessen. Er war so unerträglich traurig und gleichzeitig so unbeschreiblich schön.

»Ich will dich und ich liebe dich. Mehr als du dir vorstellen kannst. Deine Schwester liebt dich und so wie ich das sehe, lieben Diego und Lenny dich ebenfalls. Die Menschen, die dich nicht wollen und dich nicht wertschätzen, sind die wahren Verlierer, denn sie werden nie das Gefühl verspüren, das du in mir und in deinen Freunden auslöst.«

Er blinzelte mich müde an, sein Atem beruhigte sich und die Tränen versiegten.

»Soll ich dir mal was über mich erzählen?«, fragte ich und er nickte. »Weißt du … Ich habe mich immer gefragt, warum andere Kinder einen Daddy hatten und ich nicht. Ich war zwischenzeitlich sogar wütend auf meine Mum, als sie mir davon erzählt hat, dass sie diejenige gewesen ist, die sich von meinem Dad getrennt hat. Doch als ich alt genug war, um die Wahrheit zu hören, hat sie mir alles erzählt. Warum sie ihn verlassen hat und ich konnte sie verstehen. Mein Dad hat immer wieder zur Flasche gegriffen und war mit seinem Leben unzufrieden. Er hat sich irgendwann jeden Abend betrunken und hat sein Job verloren. Meine Mum hat ihn trotzdem unterstützt und versucht ihm zu helfen, bis er sie auf einmal geschlagen hat. Und das war das letzte Mal, dass er mich und meine Mum gesehen hat. Kurz darauf ist meine Mum mit mir von Seattle nach Portland gezogen und obwohl sie ihm nicht verboten hat, mich zu besuchen, hat er sich nie wieder gemeldet und nie wieder versucht, Kontakt aufzunehmen. Das alles geschah, bevor ich drei Jahre alt war, sodass ich keine Erinnerungen mehr an meinen Vater habe. Doch ich bin ihr unendlich dankbar dafür, dass sie mir diese schmerzvolle, aber wahre Geschichte irgendwann erzählt hat.«

»Oh mein Gott«, sagte Chase und strich mir sanft über den Arm.

»Bis ich zwölf Jahre alt war, hat meine Mum immer wieder verschiedene Freunde gehabt. Männer, die bei uns wohnten, uns für eine gewisse Zeit begleiteten und von denen ich immer wieder gehofft habe, einer von ihnen würde bleiben und die Rolle eines Dads übernehmen. Damit ich nicht das einzige Kind in der Klasse war, das allein mit seiner Mutter lebte. Doch irgendwann haben sie uns alle wieder verlassen. Der Letzte hat nach seiner Flucht aus unserer Wohnung alles mitgehen lassen, was irgendwie zu Geld gemacht werden konnte und wir standen damals, als meine Mum mich von der Schule abgeholt hat, in einer halb leeren Wohnung. Ohne Fernseher, ohne Computer, ja sogar ohne Mikrowelle. Von da an hat meine Mutter nie wieder einen Mann in unser Leben gelassen und es gab nur noch uns zwei. Seitdem stand für mich fest, dass ich mich niemals an einen Mann binden wollte. Ich wollte nie einen an mich heranlassen. Ich meine so wirklich heranlassen. Damit ich niemals in dieselbe Situation komme wie meine Mum, die sich immer wieder hat blenden lassen und die Hoffnung gehabt hat, den einen zu finden, der für immer bei uns bleiben würde. Ich habe diese Geschichte noch nie jemandem erzählt. Nicht einmal Hugo oder Willow kennen sie. Und … ich habe auch noch nie einen Mann wirklich geliebt … außer dich«, sagte ich und atmete tief ein.

Es hatte mich unendlich viel Kraft gekostet, ihm das zu erzählen, doch ich spürte, wie gut es mir tat, ihn einzuweihen und ihm zu zeigen, was wirklich in mir vorging.

»Ich wollte immer einen Dad haben. Als Kind dachte ich immer, dass mein Leben dann perfekt wäre, aber …«

»Lieber wäre ich aufgewachsen wie du. Mit einer liebevollen Mutter und dafür ohne einen Dad. Denn das ist tausend Mal besser als einen Mann zum Vater zu haben, der nie wirklich mein Vater sein wollte und eine Heuchlerin als Mutter, die nicht meine leibliche Mutter ist und nur an sich denkt.«
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Chase

Ich sprang ins Wasser. Endlich war ich wieder da, wo ich hingehörte. Ich liebte es so sehr und konnte kaum glauben, dass ich wieder auf dem richtigen Weg war.

Ich streckte mich so lang ich konnte und glitt Unterwasser immer weiter nach vorn.

Dann tauchte ich auf, holte tief Luft und kraulte. Zwar nur langsam, aber ich kraulte! Ich drückte das Wasser unter der Oberfläche weg und schob mich nach vorn. Dann drehte ich mich nach rechts, zog den linken Arm vorsichtig aus dem Wasser und erwartete das fiese Stechen in meiner Schulter - doch da kam nichts! Es war wie ein kleines Wunder, an das ich selbst nicht mehr geglaubt hatte. Und dennoch passierte es gerade.

Der Schmerz war beinahe ganz verschwunden und ich tauchte meinen Arm langsam wieder ins Wasser ein. Am liebsten hätte ich vor Freude laut aufgeschrien.

Ich wiederholte die Bewegungen und verfiel in einen Rhythmus aus Bewegen und Atmen. So wie es sein sollte. Es fühlte sich fantastisch an, nach so vielen Wochen endlich wieder richtig schwimmen zu können. Ohne das verdammte Brett ständig mit einer Hand festhalten zu müssen, oder die Arme völlig außen vor zu lassen und nur die Beine und meine Kondition zu trainieren.

Ich erreichte das Ende der Bahn und versuchte mich an einer Rollwende. Es klappte und obwohl ich nicht annähernd so schnell schwamm wie noch im letzten Jahr, fühlte es sich großartig an.

Endlich schwamm ich wieder wie ein echter Schwimmer und nicht mehr wie ein halber. Ich achtete auf meine Technik und spürte das Adrenalin in mir aufsteigen. Rechts, links, rechts, links, atmen. Diego zog an mir vorbei, doch ich spürte keinen Druck, ihn überholen zu müssen. Das Einzige, was ich fühlte, war unbeschreibliche Dankbarkeit für meinen Körper, der es endlich schaffte zu heilen.

Vorsichtig schlug ich mit einer Hand am Beckenrand an und tauchte auf. Ich presste mich eng an die Außenseite, damit ich die anderen nicht behinderte und versuchte den Gedanken, der mir soeben eingefallen war, zu ignorieren. Denn jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um an meinen Dad zu denken.

Jetzt schwamm ich. Und dafür brauchte ich einen freien Kopf. Einer nach dem anderen kam angeschwommen, setzte zu einer Rollwende an und bevor ich darüber nachdenken konnte, wer als nächstes ankam, war er auch schon wieder weg. Diego tauchte erneut vor mir auf und hielt an, als er mich sah.

»Das sieht fantastisch aus, Chase! Fast wie in alten Zeiten!«, rief er und klopfte mir anerkennend auf die Schultern. Es tat nicht mehr weh, auf diese Weise berührt zu werden und ich grinste meinen besten Freund überglücklich an.

»Zwar noch nicht besonders schnell, aber …«

»Ach, komm schon! Jetzt scheiß mal auf die Zeiten. Hauptsache du kannst überhaupt wieder richtig schwimmen! Die Geschwindigkeit kommt von ganz allein zurück, wirst schon sehen. Du bist schneller wieder in Form, als du denkst. Du bist ein Champ, vergiss das nie!«, sagte er und bei jedem seiner Worte dachte ich an mein letztes Gespräch mit Savannah, bei dem sie mir erneut klar vor Augen gehalten hatte, wen ich tatsächlich um mich herum hatte und wie sehr mich diese Menschen liebten.

Ich strahlte ihn an. Dann drehte er sich um und schwamm wieder los. Ein letztes Mal atmete ich tief ein und dann folgte ich ihm. Erneut schwamm ich los und endlich war ich wieder ein Teil des Teams.

»Großartig, Junge! Ich sag’s doch, das mit deiner Schulter wird wieder. Mach dir keine Sorgen«, sagte Coach Wood, als ich an ihm vorbei in die Umkleidekabinen ging. Seine Worte machten diesen Abend perfekt und ich konnte es kaum erwarten, Savannah später davon zu erzählen.
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Ich ließ meine Trainingstasche fallen und ging in die Küche, um mir einen Eiweißshake zu machen. Dann schnappte ich mir meinen Laptop und nahm ihn mit ins Wohnzimmer, wo ich ihn aufklappte und einschaltete. Er fuhr sofort hoch und ich schraubte meinen Shaker auf und trank in tiefen Zügen. Wie immer hatte ich riesigen Hunger und liebte es, wenn der cremige Shake das nagende Hungergefühl fürs Erste stillte. Ich öffnete den Internetbrowser und gab die Adresse des Nationalparks in Kalifornien ein, von dem Savannah vor einigen Wochen gesprochen hatte und der jetzt als Punkt auf unserer gemeinsamen Bucketlist stand. Ich klickte mich durch die Website und fand verschiedene Übernachtungsmöglichkeiten und Ideen für einen Trip dorthin. Man konnte entweder zelten oder aber in einer gemieteten Hütte übernachten.

Ich dachte an die nächsten Semesterferien und überlegte, ob ich sie dorthin einladen sollte. Eigentlich hatte ich geplant gehabt, im Sommer für ein paar Tage nach Hause zu Dad und Emily zu fliegen, doch die Vorstellung, den Sommer anstatt mit ihnen mit Savannah in Kalifornien zu verbringen, ließ mein Herz höherschlagen.

Ich sah mir die Flugtickets im Sommer an und war erstaunt über die teuren Preise. Wann waren sie dermaßen in die Höhe geschossen? Ich verstand schon lange nicht mehr, ob es nun günstiger war, die Tickets so früh wie möglich zu bekommen, oder ob es nicht mittlerweile besser war, bis kurz vor dem Urlaub auf reduzierte Tickets zu warten. Nach einer halben Stunde schwirrte mir der Kopf von all den verschiedenen Preisen und Flugzeiten.

Ich öffnete mein Mailprogramm, weil ich auf die E-Mail von Martin aus meinem Maschinenbaukurs warte. Sofort erklang der helle Hinweiston, der neue E-Mails ankündigte.

Ich überflog die Mails und sah, dass ich unzählige neue Nachrichten erhalten hatte. Darunter auch eine von meinem Dad. Ich stockte.

Es handelte sich offensichtlich um eine weitergeleitete Mail der Universität von Montreal. Fuck …

Was zum Teufel wollte er schon wieder mit dieser verdammten Uni in Kanada? Noch war das Semester nicht vorbei und noch hatte ich keine Nachricht von unserem Büro erhalten, das die vergebenen Stipendien verwaltete.

Ich klickte auf die Mail und hielt im selben Augenblick den Atem an. Mit schnellen Augen überflog ich den Inhalt und mein Herz begann zu rasen.

… Herzlichen Glückwunsch, Mister Grant! Wir freuen uns, Ihnen mitzuteilen, dass Sie für den Studiengang Politikwissenschaften zugelassen wurden …

Sprachlos blinzelte ich und las den Text ein zweites und ein drittes Mal. Das konnte doch nicht wahr sein! Was zum Teufel sollte das Ganze jetzt schon wieder? Wie kam Dad auf die Idee, mich ohne meine Einwilligung an dieser verfluchten Universität anzumelden?!

Meine Schläfen pochten wie wild und ich vergaß, was ich eigentlich machen wollte. Ich sah die anderen ungelesenen E-Mails, die in meinem Postfach lagen und erinnerte mich daran, dass ich bis vor ein paar Sekunden noch unendlich glücklich und voller Vorfreude wegen der Vorstellung eines gemeinsamen Trips nach Kalifornien gewesen war.

Doch mein Dad hatte meine gute Laune mit einer einzigen Mail zerstört. Das konnte er mir nicht antun. Noch hatte ich mein Stipendium hier und noch war meine Zeit nicht abgelaufen. Coach Wood glaubte daran, dass ich schnell genug wieder fit werden konnte und das heutige Training bestärkte mich und gab mir Halt.

Trotzdem stieg unendliche Wut und Enttäuschung in mir auf. Wut auf meinen Dad, weil er mich einfach überging und über meinen Kopf hinweg Entscheidungen traf, mit denen ich nicht einverstanden war. Die Enttäuschung fraß mich innerlich auf. Wie konnte er mich nur so klein aussehen lassen, nicht an mich glauben und der Meinung sein, dass ich es nicht schaffen konnte? Warum, verflucht noch mal, glaubte mein eigener Dad nicht an mich? Warum tat er mir das alles an? Ich verstand die Welt nicht mehr und klappte meinen Laptop zu.
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Savannah lag in meinem Arm und ich war ihr zutiefst dankbar für die letzten zwei Stunden. Bei ihr zu sein, mit ihr zu reden, ihr mein Herz auszuschütten und sie anschließend lieben zu dürfen war das Beste, was mir passieren konnte und ich liebte sie für all das, was sie in mir auslöste.

Sie strahlte eine unglaubliche innere Ruhe aus und schaffte es dadurch immer wieder auch mich zu beruhigen. Ich hatte ihr von der Mail meines Dads erzählt und auch von dem Training, das heute das erste Mal seit Wochen wieder richtig Spaß gemacht hatte und schmerzfrei gewesen war. Sie wusste selbstverständlich von meinem letzten Gespräch mit dem Coach und auch davon, dass er optimistisch war und konnte darum gut verstehen, warum mir nach der E-Mail meines Dads beinahe schlecht geworden war.

»Mach dir nichts draus. Deine Schulter ist auf dem Weg der Besserung und deine Zensuren werden dieses Mal ganz bestimmt auch viel besser als letztes Semester. So wie du lernst, werden die Finals ein Klacks für dich sein. Und solange du dein Stipendium behältst und dich in deinem Studium anstrengst, kann dein Dad überhaupt nichts bestimmen«, bestärkte sie mich.

Sie hatte recht. Ich wusste es zwar selbst, aber es tat unendlich gut, diese Worte aus ihrem Mund zu hören und ich zog sie fest an mich.
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»Ist das dein Ernst?!« Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, weil ich nicht glauben konnte, was ich da hörte.

Marc, mein Booker, zuckte jedoch gelassen die Schultern und hielt meinem Blick stand. »Doch, das ist mein voller Ernst. Wenn du noch mal ein Shooting vorzeitig abbrichst und uns dadurch in so schlechtem Licht dastehen lässt, dann können wir dich nicht mehr vertreten.«

Ich schnaubte. »Du meinst, ich kann nicht mitbestimmen, welche Art von Kleidung ich trage?«

»So kann man es auch formulieren«, antwortete er und Wut kochte in mir hoch.

»Dann kann ich nicht länger in eurer Agentur bleiben. Ich habe von Anfang an gesagt, dass ich keine Nude Shootings mache. Weder oben ohne, noch sonst irgendwie unbekleidet. Keine transparenten Dessous und …«

»Spar dir deinen Atem, Savannah. Wenn das so ist, dann unterzeichne bitte die Kündigung.« Marc zog eine Schublade seines Schreibtischs auf und holte ein Blatt Papier mit einem kurzen Dreizeiler darauf heraus.

Hatte er diese Kündigung etwa in Erwartung an diesen Ausgang unseres Gesprächs vorbereiten lassen? Hatte die Agentur mich tatsächlich schon abgeschrieben, ohne mir eine zweite Chance zu geben und mich für andere Shootings zu vermitteln?

»So läuft das also hier? Wenn die Models Einwände haben, werden sie abgeschoben und rausgeworfen?« Empört sah ich zwischen der Kündigung und Marc hin und her.

Er blieb stumm und nickte nur.

In diesem Moment wäre mir beinahe der Kragen geplatzt. Dieser Mann, der die letzten zwei Jahre mein persönlicher Booker gewesen war und der dank mir immer wieder hohe Provisionen für die Vermittlung kassiert hatte, ohne auch nur ein Shooting zu beaufsichtigen, musterte mich in seinem schicken und völlig überteuerten Anzug und tat so, als säße er auf einem Thron. Sein Blick war herablassend und ich hatte große Schwierigkeiten, ihm all die Worte, die mir auf der Zunge brannten, nicht an den Kopf zu werfen.

Doch ich wusste, dass es in diesem Augenblick überhaupt nichts mehr brachte, sich aufzuregen. Meine Meinung kannte er und wenn die Agentur nicht bereit war, mir dabei entgegenzukommen, dann war sie nicht die Richtige für mich.

Ohne ein weiteres Mal darüber nachzudenken, griff ich nach dem silbernen Kugelschreiber, der wie zur Dekoration auf seinem Schreibtisch stand, und unterschrieb die Kündigung.

»Bitteschön«, sagte ich, schob Marc das Blatt vor die Nase und stand auf. Ich würde ihm nicht die Genugtuung geben und ihm zeigen, wie wütend und enttäuscht ich in Wirklichkeit war. Darum setzte ich mein einstudiertes Lächeln auf, das ich in den unzähligen Shootings perfektioniert hatte, und verließ sein Büro.

[image: ]



»Das schmeckt unglaublich!«, sagte ich und schob mir sofort einen zweiten Bissen in den Mund.

Olive hatte das Abendessen schon fertig gehabt, als ich nach Hause gekommen war. Das ganze Treppenhaus hatte verführerisch nach Lasagne geduftet.

Hugo stimmte mir zu.

»Dankeschön. Mit Hugos Hilfe waren wir auch in Nullkommanichts fertig«, sagte Olive und warf ihm einen warmherzigen Blick zu.

»Kommt Elijah noch?«

Ihr Lächeln wurde sofort breiter und nun strahlte sie förmlich.

»Ja, er holt mich ab. Ich bleibe heute Nacht bei ihm.«

»Ich übernachte heute auch woanders«, sagte Hugo plötzlich, woraufhin ich aufhörte zu kauen.

»Wie jetzt? Dann bin ich heute Nacht ganz allein?«, fragte ich und die zwei warfen mir entschuldigende Blicke zu. Ich schob die Unterlippe nach vorn und überlegte, ob ich Willow anrufen und sie fragen sollte, ob sie herkommen und bei mir übernachten wollte.

»Ich hab noch nie allein hier geschlafen«, beschwerte ich mich, doch die beiden zuckten entschuldigend mit den Schultern.

»Sorry, aber ich habe es Elijah versprochen«, sagte Olive und mein Blick wanderte zu Hugo hinüber.

»Und wohin gehst du?«

»Ich bleibe bei Chris. Er hat mich eingeladen, mit ihm und seinen Freunden Poker zu spielen und das wird die ganze Nacht gehen«, antwortete er und ich konnte sehen, wie aufgeregt er war.

»Chris also, hm?« Olive zwinkerte ihm zu.

Hugo versuchte gelassen zu wirken, doch ich konnte sehen, wie sich seine Wangen ein wenig röteten. Letzte Woche hatte er das erste Mal von Chris erzählt und von ihm geschwärmt. Die beiden hatten sich im Rush kennengelernt, in dem Club, vor dem wir Chase vor vielen Wochen betrunken aufgegabelt hatten.

»Und wie ist er so, dein Chris? Studiert er auch?«

Hugos Augen leuchteten und sein Grinsen wurde breiter. »Chris arbeitet in dem Club als Barkeeper. Er ist kein Student und wie er so ist? Hm …«, sagte er und tat so, als müsse er erst darüber nachdenken.

»So wie ich dich kenne, ist er umwerfend attraktiv und sexy«, sagte ich und musterte ihn.

»Und wie … Er würde dir gefallen! Außerdem ist er verdammt lustig und klug.«

Nun war ich wirklich neugierig. »Hast du ein Bild von ihm?«

»Auf Instagram«, erwiderte er, legte seine Gabel weg und zog sein Handy aus seiner Hosentasche. Er öffnete die App und zeigte uns sein Profil.

»Wow!«, sagte Olive und auch ich fand, dass er tatsächlich beeindruckend gut und dazu noch sympathisch aussah. Hugo tippte auf seine letzte Story, in der die beiden zusammen auf einem Foto zu sehen waren. Hugo lachte, während Chris ihm offenbar etwas Lustiges ins Ohr flüsterte. Die beiden sahen so verdammt glücklich aus, dass mein Herz bei ihrem Anblick einen Schlag aussetzte.

»Wir hatten gestern Abend viel Spaß zusammen«, sagte er und nahm seine Gabel wieder auf.

»Das sieht man. Ich freue mich für dich!«

»Ich mich auch«, sagte Olive und kratzte den letzten Rest von ihrem Teller. Sie war immer die Erste, die fertig war und ich vermutete, dass sie gleich aufstehen und sich eine große Portion Eiscreme holen würde. Das tat sie nämlich in letzter Zeit immer, seit sie die Sorte Salted Caramel Cookies entdeckt hatte.

In diesem Moment klingelte es an der Tür. Sie stand auf und ging hinüber, um sie zu öffnen. Es war Elijah. Er kam herein und hob zur Begrüßung seine Hand.

»Lasst es euch schmecken«, sagte er und setzte sich neben Hugo.

Olive setzte sich wieder und betrachtete ihren leeren Teller. »Hast du Hunger?«

»Du weißt, bei Lasagne kann ich nicht widerstehen«, erwiderte er, doch er ließ sie nicht in die Küche gehen, um ihm eine Portion Lasagne zu holen. Nein, er legte ihr sanft seine Hand auf den Arm und streichelte sie.

»Das schaff ich schon allein. Soll ich dir eine Portion Eis mitbringen?«, fragte er, stand auf und warf ihr einen charmanten Blick zu.

»Die ganze Packung und Schüsseln und Löffel«, antwortete sie und beim Aufzählen der vielen Dinge, die er mitbringen sollte, wurde sein Grinsen immer breiter.

»Mach ich«, sagte er und verschwand in der Küche.

In diesem Moment vermisste ich Chase unheimlich, obwohl ich ihn erst gestern gesehen hatte und ich beschloss, ihn nach dem Abendessen anzurufen. Ohne Olive und Hugo würde ich heute Abend immer wieder über meinen bescheidenen Tag in der Agentur nachdenken und am Ende vor Frust noch Hugos Vorräte an Gummibärchen aufessen, von denen ich wusste, dass er sie erst vor wenigen Stunden gekauft hatte. Ich brauchte dringend Gesellschaft und obwohl wir nicht geplant hatten, dass Chase bei mir übernachtete, wollte ich ihn dennoch dazu überreden.
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Ich öffnete die Tür und mein Körper kribbelte, als ich Chase sah. Mit leichten Schritten kam er die letzten Stufen hinauf und strahlte mich an.

»Du hältst echt keinen Tag ohne mich aus, was?«, fragte er grinsend und drückte mir einen festen Kuss auf den Mund.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, so war das nicht. Olive und Hugo übernachten heute woanders und ich brauche dringend Gesellschaft, weil …«, antwortete ich und schloss die Tür hinter ihm.

Sofort bemerkte er, dass etwas nicht stimmte. Er ließ seine große Sporttasche zu Boden sinken, zog sich die Jacke aus und sah mich anschließend aufmerksam an.

»Was ist los?«, fragte er und ohne zu zögern erzählte ich ihm von meiner Kündigung in der Agentur und dem beschissenen Gespräch mit Marc.

»Dieses Arschloch.« Chase ballte die Hände zu Fäusten und ich konnte förmlich sehen, wie wütend ihn die ganze Sache machte. Mir ging es genauso, doch ich wollte nicht, dass wir beide unsere wertvolle Zeit mit dieser Modelagentur und mit Marc verschwendeten, wo es doch unzählige andere Agenturen in Boston gab, von denen ich mir natürlich schon einige im Internet angesehen hatte.

»Und nun? Was willst du tun? Dich bei anderen Agenturen bewerben?«

»Auf jeden Fall, aber mir will einfach nicht in den Kopf gehen, wie er mich so eiskalt abservieren konnte. Als hätte ich nicht die letzten zwei Jahre unzählige Shootings gehabt und damit auch eine Menge Geld für ihn und die Agentur verdient. Nur durch uns Models können diese Agenturen überhaupt überleben, aber das scheint vielen überhaupt nicht bewusst zu sein.«

»Willst du die Agentur verklagen?« Ungläubig starrte ich ihn an.

»Nein … Wie kommst du denn auf die Idee? Ich meine, glaubst du, dass sowas überhaupt Aussicht auf Erfolg hat?«

Chase zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Es war nur so ein Gedanke, denn wenn du deine Bedingungen damals ganz klar und deutlich gemacht hast und die Agentur sie in deinen Vertrag mit aufgenommen hat, dann hat sie mit dem letzten Shooting Vertragsbruch begangen und dann …«

»Du könntest tatsächlich recht damit haben. Daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Doch allein die Vorstellung, einen Rechtsanwalt anzuheuern, eine Klage vorzubereiten und das Ganze vielleicht am Ende vor einem Richter auszufechten, bereitete mir Kopfschmerzen.

»Wenn ich ehrlich bin, will ich über diese Möglichkeit gerade nicht nachdenken. Viel wichtiger ist jetzt erstmal, dass ich so schnell wie möglich in einer neuen Agentur aufgenommen werde, damit ich wieder für Shootings gebucht werden kann. Die Unigebühren sind verdammt hoch und ich bin darauf angewiesen, sie in voller Höhe und pünktlich zu zahlen, ansonsten fliege ich raus.«

»Mach dir keine Sorgen, ich bin mir sicher, dass du ganz schnell eine neue Agentur findest. Ich meine, mit deiner Erfahrung und deinen Referenzen … Eigentlich müssten die Agenturen bei dir anfragen, ob sie dich vertreten dürfen und nicht umgekehrt«, sagte er und schenkte mir ein warmes Lächeln.

»Danke«, murmelte ich, ging zu ihm hinüber und schlang meine Arme um ihn.

Ich wollte das Thema wechseln und erkundigte mich nach seiner Schulter.

»Der geht’s immer besser, mach dir keine Sorgen. Schon bald bin ich wieder der Alte, ganz bestimmt«, sagte er und seine Worte klangen wie Musik in meinen Ohren. Seit wir uns kannten, hatte ich ihn nicht so glücklich und zufrieden erlebt wie jetzt. Er war wie ausgewechselt und die Freude über die Fortschritte, die er jetzt täglich machte, steckte mich an. Gemeinsam gingen wir ins Wohnzimmer, wo der Duft nach Lasagne noch immer in der Luft hing.

»Hast du Hunger?«

»Eigentlich nicht, aber es duftet verdammt gut. Was ist mit dir?«

»Ich habe schon gegessen, aber Olive und Hugo haben heute Lasagne gemacht. Ich soll dir viele Grüße von ihnen ausrichten und sie dir unbedingt anbieten.«

»Wenn das so ist, würde ich sehr gern etwas essen.«

»In Ordnung, dann lass uns in die Küche gehen.«

Chase folgte mir. Er holte einen Teller und Besteck, trat dann an den Ofen und nahm die Lasagne heraus.

»Sowas könnt ihr kochen?«

»Nicht ich. Leider. Aber Olive und Hugo. Und Ivy und soweit ich weiß auch Jacob …«, antwortete ich.

»Dann wird es höchste Zeit, dass wir das auch mal zusammen machen. Ich kann zwar nicht sehr viel zubereiten, aber ich wollte schon immer lernen, wie man richtig gut kocht«, sagte er und schob sich den ersten Bissen in den Mund.

Er war eindeutig noch zu heiß, denn Chase verzog das Gesicht und fächerte sich Luft zu.

»Unglaublich!«

Er setzte die Gabel erneut an, pustete diesmal und wollte sie sich gerade in den Mund schieben, als sein Handy plötzlich laut klingelte.
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Ich hielt die Luft an, als ich erkannte, dass es Dad war. Er rief mich das zweite Mal in wenigen Wochen an - das konnte nichts Gutes bedeuten. Savannah verstand sofort, dass es mir schwerfiel, Ruhe zu bewahren und legte mir mitfühlend eine Hand auf den Arm.

Mein Mund fühlte sich mit einem Mal ganz trocken an und ich sah sehnsüchtig zu dem Glas Wasser hinüber, das auf der Kücheninsel stand. Meine Hände begannen zu schwitzen. Am liebsten hätte ich den Anruf ignoriert, doch das konnte ich nicht.

»Hallo?«

»Chase! Warum hast du nicht auf meine Mail geantwortet? Hast du sie denn nicht gesehen?«

Ich bekam kein Wort heraus und schaltete den Lautsprecher ein, damit Savannah mithören konnte.

Ich räusperte mich umständlich. »Äh, doch. Habe ich.«

»Und? Worauf wartest du noch? Pack deine Sachen und komm endlich her!«

Mein Herz hämmerte in meiner Brust, als seine Worte bei mir ankamen und wie in Dauerschleife durch meinen Kopf schossen.

»Dad …«, versuchte ich zu widersprechen, doch er schnitt mir das Wort ab.

»Hör endlich auf, diesem dummen Traum hinterherzulaufen. Es ist vorbei! Deine Scheinkarriere ist beendet. Sieh es endlich ein und komm nach Hause. Hier bekommst du eine zweite Chance und kannst noch einmal von vorn anfangen und glaub mir, das …«

Den Rest des Satzes hörte ich nicht mehr, denn die Wut in mir wurde übermächtig und der Raum begann sich zu drehen.

Ich zog meine Augenbrauen zusammen, presste die Lippen aufeinander und ballte meine linke Faust. Am liebsten hätte ich auf irgendetwas eingeschlagen und …

In diesem Moment blickte ich in Savannahs erschrockenes Gesicht und versuchte sofort, mich ein wenig zu entspannen. Ich wollte sie nicht erschrecken, löste meine Faust und lockerte meine angespannte Stirn. Ich schloss die Augen für einen kleinen Moment und atmete tief ein und aus.

»Stopp! Schluss damit, Dad. Es reicht!«, sagte ich mit einem Selbstbewusstsein in der Stimme, das mich selbst überraschte. Zu meiner Verwunderung verstummte mein Dad tatsächlich.

»Das kannst du nicht wirklich ernst meinen. Ich meine, wie kommst du auf die Idee, dass ich das alles will und woher nimmst du dir das Recht, mir vorzuschreiben, was ich tun oder lassen soll?«

Ich hörte, wie er nach Luft schnappte. Er setzte zu einer Antwort an, doch ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Ich werde Boston nicht verlassen! Nicht solange ich mein Stipendium noch habe und selbst, wenn ich das verlieren sollte, werde ich alles dafür tun, um wenigstens mein Studium hier zu beenden! Und wenn ich dafür Klinken oder Schuhe putzen muss. Ich bleibe hier!«

Für einen kurzen Moment blieb Dad still, doch dann explodierte er förmlich. So hatte ich ihn bisher noch nie erlebt. Ich stand auf und lief in der Küche auf und ab.

»Du machst verdammt nochmal das, was ich dir sage, du Nichtsnutz! Du Träumer! Warum bist du nur so dickköpfig? Warum willst du nicht einsehen, dass du es nie bis ganz nach oben schaffst? Vor allem nicht mit so einer Verletzung! Es ist vorbei! Es ist …«

»Dad! Hör endlich auf, ich kann das nicht mehr länger hören! Ich werde es schaffen! Ich werde bei den Olympischen Sommerspielen für Kanada schwimmen!« Ich konnte mich nicht länger zurückhalten. Meine Stimme überschlug sich beinahe, so laut war ich geworden.

Seine Worte taten so weh. Sie spießten mich bei lebendigem Leib auf und ich verblutete innerlich. Und das seit Jahren. Ich konnte nicht mehr. Wut und Verzweiflung waren meine engsten Begleiter gewesen und hatten mich immer wieder gequält und verunsichert. Ich war mit meinen Nerven völlig am Ende.

Plötzlich begann mein Dad zu lachen. Er lachte aus vollem Hals und mit jeder Sekunde, die er weiter lachte, splitterte mein Herz, bis es in tausende und abertausende Stücke zerbrochen war und ich das Gefühl hatte, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

Meine Kehle wurde eng und ich hielt mich am Rand der Kücheninsel fest. Savannah kam näher und stand hilflos neben mir. Ich wollte sie bei mir haben, mich an ihr festhalten, doch ich war nicht in der Lage, mich zu rühren. Sie schien genau zu spüren, wie hilflos ich mich in diesem Moment fühlte und kam näher. Sanft löste sie meine verkrampfte Hand von der Tischplatte und schaffte es irgendwie, sich an mich zu schmiegen und sich meinen Arm um ihre Taille zu legen. Sofort drückte ich sie fest an mich. Ihre Wärme und die Nähe zu ihr beruhigten mich. Ich konzentrierte mich auf sie, spürte, wie sie atmete und langsam, ganz langsam, sah ich wieder klarer. Sie ist hier. Bei mir. Sie hält mich und sie liebt mich. Bedingungslos …

Ich versuchte meinen Atem zu kontrollieren und holte ein paar Mal tief Luft.

»Warum zum Teufel glaubst du nicht an mich? Warum? Was habe ich getan, dass du mir nicht vertraust? Bin ich in deinen Augen wirklich so eine große Enttäuschung? Und …« Die Worte lagen mir auf der Zunge. Ihr Geschmack war bitter und ihre Bedeutung so schwer, dass ich sie kaum auszusprechen wagte. Doch ich musste es tun, denn sie brannten schon so lange in meinem Inneren, dass ich es kaum noch aushielt.

»Warum liebst du mich nicht?«

Mein Dad verstummte und eine ohrenbetäubende Stille füllte die Luft um uns herum.

Savannah hielt sich die Hand vor den Mund und ich sah, dass ihre Augen feucht wurden. Ich konnte nicht mehr. Es war zu viel und ich wollte endlich Antworten. Doch mein Dad sagte nichts. Keinen Ton.

Und diese Stille verletzte mich mehr, als alle Worte dieser Welt es je gekonnt hätten.

Ich hatte meine Antwort. Und legte auf.

»Chase …«, hauchte Savannah neben mir und ich hörte denselben Schmerz in ihrer Stimme, den ich in meinem Herzen spürte.

Wie in Zeitlupe senkte ich meinen Blick und blinzelte. Meine Augen brannten und ich bekam kaum Luft. Mein Dad hasste mich. Er traute mir nichts zu. Überhaupt nichts! Ich fühlte mich klein und schäbig. In seinen Augen war ich ein Dickkopf, ein Nichtsnutz und ein verdammter Bastard …

Mein Hals kratzte und ich griff nach dem Glas Wasser, das immer noch neben uns auf der Kücheninsel stand. In einem Zug trank ich es aus. Das kalte Wasser erweckte mich aus meiner Starre und ich konnte endlich wieder schlucken.

Was war da eben passiert? Ich wollte mich nicht mehr daran erinnern, was mein Dad mir alles an den Kopf geworfen hatte, doch die Worte schwirrten wie Fliegen in meinem Kopf herum und ließen sich nicht abschütteln. Ich fühlte in mich hinein, in meine Schulter, und spürte nichts. Keinen Schmerz mehr. Er war verschwunden, quälte mich nicht mehr und dennoch konnte ich mich in diesem Moment nicht darüber freuen.

War alles umsonst gewesen? Mein Ziel, mein vieles Trainieren und mein Traum, Dad mit meiner Teilnahme bei Olympia zu beeindrucken und ihm endlich zu beweisen, dass er stolz auf mich sein konnte?

Ich sah Savannah an und in diesem Moment wurde mir etwas klar.

»Er wird nie stolz auf mich sein. Wird mich nie lieben, egal wie sehr ich mich anstrenge und mich für ihn verbiege.«
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Das Summen der Tür ertönte und ich drückte sie auf. Chase, Lenny und Diego wohnten im zweiten Stock und ich freute mich darauf, Chase endlich wiederzusehen. Seit dem Anruf seines Dads waren zwei Tage vergangen und gestern hatten wir es nicht mehr geschafft, uns zu sehen, weil er schon wieder bis in die Nacht im Fitnessstudio gewesen war und trainiert hatte.

Ich hatte Neuigkeiten für Chase und wollte sie ihm heute erzählen, denn gestern war ich in einer neuen Modelagentur gewesen und hatte mich persönlich vorgestellt. Sie hieß Unlimited Models und war die Agentur, die mich damals vor über zwei Jahren abgelehnt hatte. Sie war die bekannteste und erfolgreichste Agentur in ganz Boston und Umgebung mit mehreren Büros im ganzen Land. Unter anderem in New York, Los Angeles, Chicago, Seattle und Florida. Ich hatte meine Bewerbung zuvor per E-Mail hingeschickt, woraufhin sie mich zu einem Gespräch eingeladen hatten. Es wurden Setcard Fotos gemacht und meine Maße hatten sie auch notiert. Das Ganze hatte weniger als eine Stunde gedauert und ich hoffte von ganzem Herzen, dass sie mich nehmen würden, weil sie einen guten Ruf hatten und unglaublich tolle Models vertraten, von denen ich einige schon von großen Kampagnen kannte.

Ich klopfte oben an die Tür. Lenny öffnete und lächelte mich freundlich an.

»Hey, Lenny, ist Chase schon weg?«

»Nein, er ist im Badezimmer.«

Ich betrat die WG und zog meine Jacke und meine Stiefel aus. Seit halb sechs war ich heute schon wieder auf den Beinen und langsam spürte ich Müdigkeit in mir aufsteigen. Ich nahm mir vor, am Wochenende einen ganzen Tag lang nichts anderes zu tun, als in meinem Bett zu liegen und zu schlafen.

In seinem Schlafzimmer setzte ich mich aufs Bett. Plötzlich hörte ich ein rhythmisches Summen und sah in die Richtung, aus der es kam. Chase' Handy lag auf seinem Schreibtisch und vibrierte vor sich hin. Mit jedem Summen näherte es sich weiter der Tischkante. Ich stand auf, um es zurück in die Mitte des Tisches zu legen, als ich erkannte, dass es Harper war, die anrief.

Wie fast immer war es ein FaceTime Anruf und ich überlegte kurz, ob ich das Gespräch schon ohne ihn annehmen sollte, damit Harper nicht länger warten musste. Doch ich beschloss im letzten Moment, es nicht zu tun, weil ich Chase' Privatsphäre nicht verletzen wollte. Ich setzte mich wieder aufs Bett und sein Handy verstummte. Dann ließ ich mich auf seine Bettdecke fallen und schloss für einen kurzen Moment die Augen, als es erneut zu summen begann.

Ich nahm das Handy, ging den Flur entlang und klopfte leise an die Badezimmertür.

»Ich bin gleich fertig, Lenny!«, rief Chase.

»Hier ist nicht Lenny. Ich bin’s, Savannah. Dein Handy klingelt schon wieder. Es ist Harper und ich dachte, ich sag dir …«, doch ich kam nicht dazu, den Satz zu beenden, weil Chase die Tür im selben Moment öffnete und mich fragend ansah.

»Harper?«

»Ja. Sie ruft immer wieder an. Es scheint wichtig zu sein.«

»Das kann nichts Gutes bedeuten, wenn sie um diese Uhrzeit anruft«, sagte er und nahm mir das Handy ab.

»Hallo, Harper?«, fragte er und hielt das Handy so, dass sie ihn gut sehen konnte.

»Hallo«, antwortete sie knapp. Ihre Stimme klang erschöpft und monoton.

Chase sah zu mir herüber und bedeutete mir, die Tür zu schließen. Ich drückte sie zu und näherte mich ihm dann mit langsamen Schritten. Mit einem Mal lag eine Spannung in der Luft, die mich beinahe erdrückte. Ich war aufgeregt und mein Herz klopfte schneller.

»Der Ermittler hat etwas herausgefunden.«

Chase starrte gebannt auf sein Handy und schluckte hörbar.

»Am besten du checkst vorher deine Mails.«

Verwirrt sah er erst mich und dann wieder seine Schwester an. Wir gingen in sein Schlafzimmer, wo sein Laptop aufgeklappt auf dem Schreibtisch stand. Er drückte einen Knopf und sofort erwachte der Computer aus dem Standby. Chase scrolle durch seine Mails. In diesem Moment ertönte das Geräusch, das neue E-Mails ankündigte und die Liste ungelesener Mails wurde länger. Chase scrollte hinauf zu den neuesten und da stand endlich ihr Name.

Fragend sah er zu seiner Schwester.

»Öffne die Mail«, sagte sie nur und sah ihn auffordernd an. Ich spürte, wie Chase sich versteifte, als das große eingescannte Dokument vor ihm auftauchte.

Eine Geburtsurkunde. Der Ermittler hatte offenbar ganze Arbeit geleistet. Das Dokument war riesig und füllte den gesamten Bildschirm. Mit zitternden Fingern scrollte Chase weiter hinab und dann tauchte sein Name auf.

Kind: Chase Grant, geboren am 31.01.1999 im Alaska Regional Hospital.

Ich musste die erste Zeile zwei Mal lesen, doch ich verstand nichts. Alaska? USA?

Fragend hob er den Kopf und sah mich an. Ich biss mir auf die Lippen, weil ich nicht wusste, was ich dazu sagen sollte. Dann legte ich ihm meine Hand auf den Rücken und strich sanft über sein Shirt. Unter meiner Hand spürte ich, wie warm seine Haut war und wie schnell sein Atem ging. Er wandte sich wieder von mir ab und betrachtete seinen Laptop. Wie in Zeitlupe scrollte er ganz langsam weiter hinunter. Ich war so aufgeregt, dass mir mein Herz mittlerweile bis zum Hals schlug.

Und dann tauchte der Name seiner Mutter auf.

Chase' Atem ging sofort schneller.

Mutter: Anna Hendricks, Hausfrau, wohnhaft in Anchorage, Alaska.

Im selben Moment löste Chase sich von mir.

»Chase? Wo bist du?« In Harpers Stimme schwang ein nervöser Ton mit. Sie konnte uns nicht mehr sehen, doch Chase schien sie nicht zu hören.

Er massierte seine Schläfen und hörte nicht auf umherzulaufen. Wie ein gejagtes und in die Ecke getriebenes Tier lief er hin und her, bis ich mich ihm in den Weg stellte und er mich fest umarmte.

»Was mache ich jetzt nur? Was bedeutet das?« Seine Stimme war rau und belegt. So kannte ich seine Stimme nicht und ich spürte, wie die Verzweiflung in ihm anwuchs. Ich hielt ihn so fest ich konnte und strich ihm ermutigend über seinen Rücken.

»Das musst du nicht sofort entscheiden. Du hast alle Zeit der Welt, um darüber nachzudenken. Nur bitte, versuch dich zu beruhigen, bevor du einen Herzinfarkt bekommst«, flehte ich ihn an und zu meiner Erleichterung versuchte er tatsächlich, sich zu beruhigen.

Er schloss die Augen und legte seinen Kopf in den Nacken.

»Damit habe ich nicht gerechnet«, sagte er und löste sich langsam von mir. »Ich hätte nie geglaubt, dass es tatsächlich noch eine Kopie meiner echten Geburtsurkunde geben würde. Ich habe fest daran geglaubt, dass Dad alles dafür getan hat, um sie ein für alle Mal zu vernichten. Ohne deinen Tipp hätten wir nie in dieser Richtung gesucht«, sagte er und sah mich dankbar an.

Ich konnte nichts darauf erwidern. Wir gingen zurück zum Schreibtisch. Chase scrollte noch weiter hinab, damit wir den Rest lesen konnten. Der Name seines Dads stand ebenfalls auf der Urkunde.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll!«, begann er und sah seine Schwester an. »Mein ganzes Leben ist eine verdammte Lüge. Nicht mal mein Geburtsdatum stimmt - denn offensichtlich war es nie am 2. Februar, sondern bereits am 31. Januar!«

»Außerdem bist du amerikanischer Staatsbürger«, sagte ich leise und Harper und er sahen mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Jeder, der in Amerika geboren ist, ist automatisch Amerikaner.«

Harper nickte langsam und presste ihre Lippen fest aufeinander. In diesem Moment klopfte es im Hintergrund laut an ihre Tür und sie fuhr erschrocken herum.

»Harper?! Wo bleibst du?« Das war die Stimme ihres Dads und ohne sich zu verabschieden beendete sie den FaceTime Anruf und das Display des Handys wurde schwarz.
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Nacheinander betraten wir meine WG.

»Er gefällt dir, gib’s zu!«

Willow antwortete nicht.

»Wer gefällt wem?« Hugo tauchte aus der Küche auf, sah uns fragend an und ich erzählte von unserem Spieleabend, bei dem ich das Gefühl bekommen hatte, dass Willow Diego viel zu oft angestarrt hatte.

Willow warf mir einen gespielt empörten Blick zu, doch sie erwiderte immer noch nichts.

»Und warum weiß ich noch nichts davon?«, fragte Hugo erneut und musterte uns.

»Vielleicht, weil du in der letzten Zeit jede freie Minute mit Chris und seinen Leuten verbringst?«, konterte Willow, woraufhin Hugo sein hübsches Gesicht zu einem frechen Grinsen verzog.

»Und ich bereue keine einzige Sekunde davon«, antwortete er und folgte uns ins Wohnzimmer.

Wir machten es uns bequem und packten unsere Unterlagen aus. Ich setzte mich auf den Boden vor der Couch, während Hugo den großen Couchtisch zur Seite schob. Wir breiteten uns immer im ganzen Zimmer aus, wenn wir bei Willow gemeinsam lernten und hatten mittlerweile unsere Stammplätze. Hugo saß immer auf dem alten Sessel und Willow hinter mir auf der Couch. Ich zog meinen Laptop aus meiner Tasche, legte ihn auf meinen Schoß und schaltete ihn ein.

Plötzlich hörte ich Willow hinter mir quietschen und ich schrak auf.

»Was?« Erschrocken fuhr ich herum. Sie zeigte auf meinen Desktop Hintergrund und bedeutete mir, ihr meinen Laptop zu geben.

»Ist das Chase?«

»Ja.«

Hugo kam zu uns herüber, um sehen zu können, wovon Willow sprach.

»Wow! Schwimmer haben echt tolle Körper!« Hugo hatte recht.

»Woher hast du das Bild?« Willow sah mich fragend an und ich erzählte kurz von meinen Recherchen und wie ich an das Bild gekommen war.

»Ich könnte dir eins von Diego besorgen. Ich habe mich diesen Monat für die Sportartikel gemeldet und schreibe einen über das Schwimmteam«, sagte ich und die beiden sahen mich mit aufgerissenen Augen an.

»Du?«

Ich nickte grinsend.

»Ich freue mich für euch Zwei«, sagte Hugo und Willow gab mir meinen Laptop zurück.

»Ihr beide seid ein traumhaftes Paar«, stimmte Willow zu und ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen kroch.

»Danke«, sagte ich leise und legte meinen Laptop zurück auf meinen Schoß.

Wir lernten eine Stunde ohne Pause, bis meine Augen brannten.

Dann stand ich auf und lief durch den Flur in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken, als in diesem Moment mein Handy klingelte.

Es war meine Mum und ich nahm mir vor, sie auf später zu vertrösten, weil wir mitten beim Lernen waren.

»Hey Mum! Wie geht’s dir? Ich bin gerade beim Lernen und …«, begrüßte ich sie, doch sie unterbrach mich.

»Oh, sorry, mein Schatz! Nur ganz kurz, ich habe tolle Neuigkeiten! Meine Kollegin Monica verschiebt ihren Urlaub in den Herbst und das bedeutet, dass ich mir für dich freinehmen kann. Ich wollte dich fragen, ob ich nicht dieses Mal zu dir fliegen soll, statt du zu mir.«

»Das ist ja großartig, Mum! Dann kannst du auch gleich Chase kennenlernen.« Bei dem Gedanken, ihr Chase vorzustellen, schlug mein Herz Purzelbäume.

»Super! Dann buche ich noch heute Abend meine Flüge und schicke dir die Daten anschließend.«

»Ich freu mich so!«

»Ich mich auch, mein Schatz. Du glaubst ja gar nicht wie sehr! Dann bis morgen, ich rufe dich nach meiner Schicht an.«

»In Ordnung Mum, bis morgen.« Wir verabschiedeten uns voneinander und sofort schrieb ich eine Nachricht an Chase, in der ich ihm von dem Besuch meiner Mum schrieb.
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Ich saß im Wartezimmer des Orthopäden und las den Bericht von Coach Wood immer wieder durch. Mit jedem Durchgang wurde ich ruhiger. Er hatte einen Prognosebericht für die Verwaltung der Uni schreiben müssen und erklären, ob und wie er meine Regeneration einschätzte und welche Pläne er für das nächste Semester mit mir hatte.

»Du siehst erleichtert aus«, sagte Diego.

»Das bin ich auch. Dieser Bericht rettet meinen Arsch. Ohne ihn würde ich mein Stipendium verlieren und da mein Dad mir das Studium hier in Boston nie finanzieren wird, würde ich ohne diesen Bericht meine Sachen packen und zurück nach Kanada fliegen müssen.«

Diego starrte mich mit aufgerissenen Augen an. »Was? So schlimm? Warum würde er dich nicht einfach hier lassen? Du strengst dich in letzter Zeit so an und lernst wie ein Besessener. Warum ist dein Dad so?« Fassungslos schüttelte er den Kopf.

»Ich weiß es auch nicht. Aber ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er nicht einfach nur daherredet und seine Drohungen wahr macht. Deshalb bin ich erleichtert, dass die Sache mit meinem Stipendium jetzt vom Tisch kommt.«

Er lächelte mich an, doch in seinem Blick konnte ich auch einen Funken Enttäuschung erkennen.

»Warum hast du nie etwas gesagt und uns nicht erzählt, wie sehr dich dein alter Herr unter Druck setzt?«

Er sah mir in die Augen, doch ich wich seinem Blick aus. »Weil das nichts ist, worüber ich glücklich bin und weil ich niemanden mit meinen Problemen nerven will.«

»Du bist so ein Idiot, Chase! Wozu sind denn Freunde da? Hast du es wenigstens Savannah erzählt?«

»Ja, sie weiß Bescheid«, antwortete ich und hoffte, er würde sich deshalb nicht unwichtig fühlen. Denn das war er nicht. Im Gegenteil. Weder er noch Lenny waren unwichtig, doch irgendwie hatte ich es nicht übers Herz gebracht, ihnen davon zu erzählen. Wir trugen schließlich alle unsere Päckchen.

»Immerhin hast du dich ihr anvertraut und bist mit dem ganzen Kram nicht allein gewesen«, sagte er und in diesem Moment wusste ich sofort wieder, warum Diego mein bester Freund war. Er war nicht nachtragend, nie eifersüchtig und einfach ein guter Kerl, auf den ich mich immer verlassen konnte.

»Danke.«

»Wofür?«

»Dafür, dass du mein Freund bist.«

»Ich bin immer für dich da«, sagte Diego, während sich die Tür des Orthopäden im selben Moment öffnete. Ich hielt die Luft an.

»Mister Grant? Bitte kommen Sie doch herein«, sagte der Arzt. Ich stand auf und Diego folgte mir.
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Die Untersuchung hatte deutlich länger gedauert, als ich angenommen hatte und ich war froh, es endlich hinter mir zu haben. Der Arzt hatte meine Schulter auf alle möglichen Arten und Weisen verdreht, gestreckt und mich Bewegungen ausführen lassen, die ich im Alltag nie machen würde. Am Ende hatte mich seine Assistentin in ein Nebenzimmer gerufen, in dem ein paar Sportgeräte standen.

Doch es waren keine normalen Fitness Geräte, wie ich sie aus unserem Studio kannte. Diese Geräte waren mit zusätzlichen Gurten und Bändern versehen und darüber hinaus mit einem Computer verbunden, der Werte ermitteln und auswerten konnte.

Sie hatte mich verschiedene Übungen machen lassen, bis ich Schmerzen empfunden hatte. Immer wenn ich nicht mehr konnte, musste ich ihr ein Zeichen geben und sie stoppte die Aufzeichnung. Die Werte übermittelte sie dem Arzt und als sie fertig war, musste ich ein zweites Mal in das Zimmer des Arztes.

»Ihre Schulter hat sich deutlich gebessert. Die Kraft liegt jetzt schon bei dreiundneunzig Prozent, verglichen mit der Kraft der gesunden rechten Schulter. Ich denke, dass Sie noch weitere drei Monate in die ambulante Reha gehen müssen, um wieder auf einhundert Prozent zu kommen.«

Drei Monate …

»Wann soll das Rehatraining anfangen?«

»So schnell wie möglich. Am besten schon morgen«, antwortete er und sah mich fragend an. »Warum fragen Sie? Gibt es ein Problem?«

»Nein, nein. Natürlich nicht«, antwortete ich und war froh, dass wir keine Zeit verloren. Ein breites Grinsen schlich sich auf meine Lippen und ich nickte ununterbrochen.

Er stand auf und hielt mir seine Hand hin. »Dann wünsche ich Ihnen weiterhin eine schnelle Genesung. Auf dass Sie bei Ihrer nächsten Untersuchung wieder bei einhundert Prozent sind«, sagte er und ich folgte Diego hinaus in den Flur.
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»Das ist ja wunderbar!«, sagte Savannah und fiel mir um den Hals.

»Du glaubst ja gar nicht, wie sehr ich mich freue! Mein Traum von Olympia ist noch nicht zu Ende und mein Stipendium verliere ich auch nicht. Ich kann es immer noch kaum fassen.«

Savannah legte ihre Hände an mein Gesicht und sah mir tief in die Augen.

»Ich freue mich und kann es kaum erwarten, dir dabei zuzusehen, wie du mit voller Kraft durchs Wasser fliegst. Gut, dass du deinen Traum nie aufgegeben hast. Träume und Ziele sind so wichtig und manchmal habe ich das Gefühl, der Weg dorthin ist mindestens genauso schön, wie das Ziel irgendwann zu erreichen. Es ist wie die Vorfreude auf Weihnachten oder Thanksgiving und die dauert viel länger als der große Tag selbst, auf den man so lang hingefiebert hat. Von deinem Weg zu Olympia kannst du irgendwann einmal, wenn du alt und grau bist, deinen Kindern und Enkelkindern berichten und du wirst alle um dich herum inspirieren und dazu ermutigen, ganz groß zu träumen. So etwas kann dir keiner nehmen und es gehört dann zu deiner Geschichte«, sagte sie und mein Herz schlug bei ihren Worten schneller.

»Das wäre schön. Apropos Bericht … Musst du nicht noch ein Interview mit mir führen und es deinem Editor geben?«

Savannah riss die Augen auf und sah auf ihr Handy.

»Oh meine Güte! Das Interview hatte ich völlig vergessen. Können wir das sofort machen? Sonst komme ich noch in Teufels Küche«, sagte sie aufgeregt und ging zu ihrem Schreibtisch, um ihren Laptop zu mir aufs Bett zu holen.

»Natürlich können wir das. Aber vorher möchte ich noch etwas erledigen.« Ich griff nach meinem Handy, das auf ihrem Nachttisch lag und öffnete meine Mailapp. Ich suchte nach der E-Mail der Universität von Montreal und tippte auf Antworten. Meine Finger flogen nur so über die Buchstaben und Savannah sah mir dabei über die Schulter.

»Das hätte ich beinahe vergessen. Ich ziehe die Anmeldung zurück, dann bin ich dieses leidige Thema ein für alle Mal los.«

Savannah trat von hinten an mich heran und ließ ihre Hände über meine Brust wandern. Dann beugte sie sich hinunter und küsste meinen Hals.

»Deinem Dad wird das sicher nicht gefallen«, flüsterte sie, doch ich verspürte bei dem Gedanken an meinen Vater keine Aufregung mehr und keine Reue. Ich tat das Richtige. Und das war, endlich einmal an mich zu denken - und nur an mich.

Ich hatte es aufgegeben, ihm zu gefallen. Jedenfalls versuchte ich es und horchte in mich hinein. Doch ich konnte keine Schuldgefühle mehr finden. Keine zweifelnden Gedanken mehr, die mich innerlich auffraßen und verrückt machten wie all die Jahre zuvor.

Der Streit mit ihm hatte mir die Augen geöffnet und ich wusste endlich, was ich wollte. Und irgendwann würde ich auch wissen, wer ich wirklich war. Jetzt wusste ich wenigstens, wer ich nicht war und wer ich nie sein wollte und das war immerhin ein Anfang. Ich wollte nicht in die Fußstapfen meines Vaters treten. Nie würden wir zusammenarbeiten und nicht mehr Zeit als nötig miteinander verbringen. Erst jetzt hatte ich begriffen, wie frei ich war, wenn ich losließ und nach vorn blickte statt zurück.

Ich hatte mein Stipendium und war fürs erste finanziell unabhängig von ihm. Ich konnte mein Studium ganz in Ruhe beenden und freute mich auf die nächsten drei Semester, die noch vor mir lagen. Ich hatte es endlich geschafft, eine verdammt schwere Last von meinen Schultern zu werfen und ich verfasste meine Ablehnungsmail ohne einen Hauch von Angst oder Reue. Ich fürchtete mich nicht vor meinem Dad und schämte mich auch nicht für meine Träume und Ziele. Und das machte mich verdammt glücklich.

»Ob ihm das gefällt oder nicht, ist mir egal«, sagte ich und Savannah strich erneut über meine Brust. Es kribbelte an der Stelle, an der ihr Finger meine Brustwarze gestreift hatte. Sie zog sich augenblicklich zusammen. Ich beeilte mich damit, die Mail zu verfassen und schickte sie endlich ab.

Dann drehte ich mich zu ihr um und sah sie empört an.

»Das machst du immer.«

»Was mache ich immer?«, fragte sie und grinste mich frech an.

»Immer wenn ich mich konzentriere und du nichts zu tun hast, streichelst du mich an Stellen, die mich verrückt machen.«

Ich stand auf und drängte sie sanft nach hinten, bis ihre Beine die Bettkante berührten. Langsam legte ich ihr meine Hand in den Rücken und ließ uns beide auf mein Bett sinken.

»Und es klappt jedes Mal aufs Neue.« Sie kicherte und ich konnte nicht länger widerstehen und biss sie sanft in ihren Nacken. Sie lachte auf und wand sich unter meinen Berührungen.

»Jetzt bin ich an der Reihe«, knurrte ich und hielt ihre Arme fest. Sie lachte und versuchte, sich zu befreien, doch ich gab nicht nach. Es gelang mir, ihre Arme mit einer Hand festzuhalten. Mit meiner anderen Hand wanderte ich unter ihr Shirt und erreichte den Ansatz ihrer Brüste.

»Chase …«, hauchte sie und ihre Stimme jagte mir einen angenehmen Schauer über den Rücken.

»Ja?« Ich hielt kurz inne und sah ihr in die Augen.

»Nicht aufhören«, flüsterte sie beinahe lautlos und bei ihren Worten wurde es sofort enger in meiner Hose.
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Vom vielen Rechnen schwirrte mir der Kopf und ich hatte das Gefühl, dass sich der Raum drehte. Ich sah erneut auf meinen Laptop und las die nächste Aufgabe. Für die letzte Berechnung hatte ich knapp drei Seiten vollgeschrieben und spürte, dass ich dringend eine Pause brauchte. Ich klappte meinen Laptop kurzerhand zu, schloss die Augen und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Ein paar Mal atmete ich ein und aus und schielte dann hinüber zu meinem Bett. Es rief förmlich nach mir.

In den letzten Tagen vor den Finals schmolz die Zeit immer nur so dahin und ich hatte das Gefühl, ein Tag war deutlich kürzer als vierundzwanzig Stunden. Dabei hätte ich viel mehr gebraucht. Das Training war wieder anstrengender geworden und ich näherte mich mit kleinen, aber stetigen Schritten meiner alten Form. Endlich …

Die Müdigkeit kam in Wellen und erneut gähnte ich. Nur zehn Minuten, dachte ich und schloss erneut die Augen. Ich hielt es nicht mehr länger aus, stand auf und ließ mich auf mein Bett fallen. Es bebte unter meinem Gewicht und ich stöhnte tief, als mein Gesicht die Kissen berührte. Nur zehn Minuten …

Das Klingeln meines Handys riss mich aus dem Schlaf und ich verfluchte das Ding. Hätte ich es doch nur stumm geschaltet …

Schwer rollte ich mich auf die andere Seite des Betts und versuchte, mit ausgestrecktem Arm an mein Handy auf dem Schreibtisch zu kommen. Ich war viel zu müde, um aufzustehen, deshalb streckte ich meinen Arm soweit ich konnte. Meine Finger berührten es und ich strengte mich ein letztes Mal an, bevor ich es endlich zu fassen bekam und es festhielt.

Ich hielt es falsch herum und wollte es gerade umdrehen, als ich die Stimme meines Dads vernahm. Fuck …

Offensichtlich hatte ich den Anruf aus Versehen angenommen, bevor ich wusste, wer der Anrufer war. Ich kniff die Augen fest zusammen, denn das Letzte, was ich gerade wollte, war mit ihm zu sprechen. Dazu war ich immer noch viel zu wütend und zu müde und ich hatte keine Nerven, mir seinen nächsten Wutausbruch anzuhören. Denn dass einer folgen würde, erkannte ich schon an dem Klang seiner Stimme.

»Chase, verdammt! Sprich mit mir!«, fauchte er laut und klang dabei äußerst gereizt.

Na toll … Das kann ja was werden. Ob ich einfach auflegen soll?

Ich könnte ihn blockieren. Nur für ein paar Tage, oder Wochen. Bis er sich wieder beruhigt und ich meine Finals überstanden hatte. Ich musste den Lautsprecher nicht einschalten, um ihn klar und deutlich zu hören, so laut sprach er.

»Hallo, Dad«, antwortete ich leise und spielte immer noch mit dem Gedanken, aufzulegen.

»Hallo, Dad?! Ist das das Einzige, was du zu sagen hast? Was fällt dir eigentlich ein? Dich einfach zu exmatrikulieren? Weißt du eigentlich, wie viel Geld es mich gekostet hat, dich so kurzfristig in die Uni von Montreal einzuschreiben?«

Ich ertrug seine Stimme nicht länger und legte das Handy unter mein Kissen. Dann setzte ich mich auf und ließ meinen Kopf langsam kreisen. Meine Wirbelsäule knackte. Mein Nacken war vom vielen Sitzen und Schreiben steif und verspannt und ich sehnte mich nach meinem Physiotherapeuten, der es jedes Mal aufs Neue schaffte, meine Muskeln so zu kneten, dass ich mich fühlte wie neu geboren. Müde sah ich auf mein Kissen, unter dem ich meinen Dad immer noch hörte.

Ich presste die Zähne aufeinander, bis mein Ohr zu piepen begann. Auch das noch … Zum Glück verschwand es nach kurzer Zeit wieder und ich holte das Handy hervor.

»Chase?! Wo zum Teufel bist du?! Was soll das?«

Ich schluckte und hielt mir das Handy ans Ohr. »Dad! Was willst du von mir? Hast du wirklich geglaubt, ich würde mein Studium und meinen Platz im Schwimmteam so einfach aufgeben? Hast du noch keine Nachricht von meinem Studienbüro bekommen? Ich werde mein Stipendium nicht verlieren! Ich kann bleiben und …«

»Was?! Das kann nicht sein! Der Dekan hatte mir versichert, dass …« Ich traute meinen eigenen Ohren nicht. Wovon sprach er da?

»Wie meinst du das, Dad? Was hat der Dekan dir versichert? Dass ich mein Stipendium verliere?«

»Ja! Er hat …« Mein Dad verstummte erneut und ein Verdacht formte sich in meinem Kopf.

Hatte er ihn etwa geschmiert? Würde Dad mir das wirklich antun? Mein Herz begann zu rasen und ich spürte einen Stich. Es fühlte sich an, als würde er mir mein Herz bei lebendigem Leib herausreißen.

»Wie kannst du nur?! Was soll der Scheiß? Merkst du eigentlich noch, was du da tust? Du bist ja verrückt!«, schrie ich und mein Atem wurde immer schneller. Das Adrenalin flutete meinen Körper und versetzte ihn in äußerste Alarmbereitschaft.

Wozu war mein Dad noch bereit? Warum war ihm das so verdammt wichtig, dass ich nach Hause kam? Es interessierte ihn doch sonst auch nicht, was ich tat.

»Warum? Dad … Sag mir einfach nur warum?«

Doch er antwortete nicht. Wie immer.

»Rede endlich! Was habe ich dir getan, dass du versuchst, mir solche Steine in den Weg zu legen?«

Wieder blieb er am anderen Ende der Leitung still und Wut stieg in mir auf. Es reichte mir ein für alle Mal.

»Gut! Wenn du nicht redest, dann rede ich! Also pass auf, ich werde auf gar keinen Fall wieder nach Hause zurückkehren. Niemals! Ich bleibe in Amerika. Und ich werde meinen Weg ab heute allein gehen, wobei ich das ja eigentlich schon die ganze Zeit tue. Bis jetzt hatte ich immer noch Hoffnung, zu einer Familie zu gehören. Zu dir und zu Harper. Aber ich habe mich geirrt. Du bist nicht meine Familie. Bist es nie gewesen und wolltest es offensichtlich auch nie. Ich wünschte, du hättest mich nicht zu dir genommen. Ich wünschte, du hättest mich damals bei meiner leiblichen Mutter gelassen!«

Mein Kopf dröhnte und ich hörte das Rauschen meines eigenen Herzschlags in den Ohren. Sie vibrierten und pochten. Und dann kehrte das Piepen zurück. Ich drückte meinen Finger in das piepende Ohr, doch der Ton verschwand nicht.

Dann räusperte sich mein Dad.

»Vielleicht hätte ich das tatsächlich tun sollen …«, knurrte er leise und mein Herz setzte für einen Schlag aus. Dieser Moment fühlte sich an wie eine Ewigkeit und seine Worte brannten sich wie ein glühendes Eisen tief in mein Innerstes.

Das hier würde ich nie wieder vergessen.

»Das hätte mir eine Menge Ärger erspart.«

Ich war kurz davor, ihm von unseren Recherchen zu erzählen. Am liebsten hätte ich ihm alles, was ich wusste, an den Kopf geworfen, um ihn damit zu treffen, zu verletzen. Doch womöglich juckte ihn das nicht einmal. Ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte, darum legte ich einfach auf. Ohne mich zu verabschieden. Einen kurzen Moment starrte ich stumm auf mein Handy, bevor ich es mit voller Wucht auf mein Bett warf. Es landete zwischen meinen Kissen und ich wünschte, ich könnte es für immer dort liegen lassen. Ich wollte ihn nicht mehr sehen. Wollte ihn aus meinem Kopf haben und aus meinem Herzen. Doch ich spürte, dass das nicht möglich war.

Warum tat er mir das alles an? Was hatte ich nur verbrochen? Oder lag es vielleicht doch nicht an mir, sondern an ihm? Konnte er mich nicht leiden, weil ich der lebende Beweis für seinen Ausrutscher war? Für den schwachen Moment in seinem Leben, in dem er sich nicht unter Kontrolle gehabt hatte? Doch wie hoch standen die Chancen, dass er Emily nur ein einziges Mal untreu gewesen war?

Es kam vermutlich nicht allzu häufig vor, dass eine Frau von nur einem Mal Sex schwanger wurde. Oder etwa doch? Ich hatte keine Ahnung und wünschte, ich könnte meine Mutter fragen und von ihr hören, wie das damals zwischen ihnen beiden abgelaufen ist. Ich fühlte mich entwurzelt und orientierungslos. Hin und hergerissen und ohne festen Halt.

Savannah tauchte vor meinen inneren Augen auf. Ein Gefühl der Wärme und Liebe kehrte augenblicklich zurück und breitete sich in meinem ganzen Körper aus. Ich sah erneut auf mein Bett und fixierte mein Handy, das zwischen den Kissen steckte. Langsam kletterte ich auf die Matratze und zog mein Telefon wieder hervor. Ich sah mir die Anrufliste an, blockierte dann die Nummer meines Dads und löschte sie anschließend, in der Hoffnung, er könne mich nicht mehr erreichen. Doch ich wusste natürlich, dass er sich jederzeit hunderte anderer Nummern zulegen konnte und beschloss kurzerhand, keine anonymen Anrufe mehr zu beantworten.

Ich musste mich schützen und um jeden Preis verhindern, dass mein Vater mich erneut verletzte. Ich wollte und konnte den Gedanken an ihn nicht mehr ertragen und dachte stattdessen an Savannah, an meine Mannschaft und an meine Freunde.

Mit einem Seufzen legte ich mich hin und tippte auf Savannahs Namen. Nach nur einmal Klingeln nahm sie den Anruf an und als ich ihre Stimme hörte, wusste ich, dass alles gut war. Allein der Klang meines Namens aus ihrem Mund beruhigte mich und zog mich von der steilen Klippe weg, an der ich die letzten Minuten gestanden und nicht gewusst hatte, ob ich springen sollte oder nicht.

»Kannst du kommen?«

Sie zögerte keine Sekunde. »Selbstverständlich. Bin gleich da.«
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Zwei Wochen später

Gemeinsam saßen wir in Chase' WG und lernten am letzten Abend vor den Prüfungen. Er hatte die letzten Nächte kaum geschlafen und jedes Mal, wenn ich aufgewacht war, hatte er an seinem Schreibtisch gesessen und gerechnet, Gesetzestexte durchkämmt und Karteikarten vollgeschrieben.

Mittlerweile fiel ihm das Lernen deutlich leichter und ich hatte nicht mehr das Gefühl, dass ihn irgendetwas überforderte. Im Gegenteil. Er hatte sogar Zeit gefunden, nach Inhalten und Wissen zu suchen, das weit über den Stoff hinausging, den der Professor seinen Studenten vermittelte.

Chase war kaum wiederzuerkennen und strotzte nur so vor Tatendrang und Selbstbewusstsein. Zumindest was das Training und sein Studium anging. Er hatte beschlossen, die nächste Zeit nicht mehr mit seinem Dad zu sprechen und versuchte offensichtlich, alle Gedanken an ihn mit exzessivem Lernen, Trainieren oder Schlafen zu vermeiden.

»Wollen wir nicht eine kleine Pause einlegen?«, fragte ich, als im selben Moment mein Handy klingelte.

»Perfektes Timing«, sagte Chase, legte seinen Stift weg und streckte sich ausgiebig.

Ich griff nach meinem Telefon und wunderte mich, weil mir die Nummer auf dem Display unbekannt war.

»Hallo?«, fragte ich und sah gespannt zu Chase hinüber, der mich aufmerksam musterte.

»Guten Tag, spreche ich mit Miss Reed?«

Die Stimme gehörte einem jungen Mann, den ich nicht kannte. Ich stellte den Lautsprecher meines Handys an, damit Chase mithören konnte.

»Das tun Sie. Wer sind Sie denn?«

»Oh, gut! Ich heiße Callum McCoy. Ich bin Booker bei Unlimited Models Boston. Sie haben uns mit Ihrer Bewerbung und bei unserem persönlichen Gespräch von sich überzeugt. Deshalb haben wir uns dazu entschieden, Sie in unsere Agentur aufzunehmen. Wenn Sie morgen Zeit haben, können Sie gern vorbeikommen, um Ihren Vertrag mit uns durchzugehen und zu unterzeichnen.«

Am liebsten hätte ich vor Freude laut aufgeschrien. Ich ballte meine freie Hand siegessicher zu einer Faust und reckte sie in die Luft. Genau wie Chase damals auf dem Bild, das von ihm geschossen worden war, nachdem er seine persönliche Bestzeit geschwommen war.

Chase hielt mir seine offene Hand zu einem High Five hin und beinahe lautlos schlug ich ein. Dann fiel mir ein, dass ich morgen früh die Prüfung hatte.

»Ich kann leider erst nach zwei. Morgen sind meine Finals.«

»Das ist überhaupt kein Problem. Ich bin den ganzen Tag bis um sieben da.« Er klang äußerst professionell und freundlich. Überhaupt nicht so, wie Marc die letzten Jahre mit mir gesprochen hatte und obwohl ich Callum noch nicht näher kannte, stieg in mir ein gutes Gefühl auf.

»Das freut mich. Wann soll ich dann morgen da sein?«

»Wie es Ihnen am besten passt. Ich richte mich ganz nach Ihnen, doch Sie sollten vor sechs hier sein, damit wir genügend Zeit haben, um alles Wichtige in Ruhe zu besprechen«, sagte er und ich konnte ein Lächeln in seiner Stimme hören.

Der Mann dachte offenbar mit und war bereit, seinen Terminplan nach mir auszurichten. Entweder hatte er sonst nichts Besseres zu tun, was ich mir bei dem Ruf, den Unlimited Models in Amerika genoss, nicht vorstellen konnte, oder er betreute nicht zu viele Models gleichzeitig, damit er sich besser auf jedes einzelne konzentrieren konnte.

»Dann komme ich um fünf.«

»In Ordnung, ist notiert. Dann freue ich mich auf Sie und wünsche Ihnen viel Erfolg morgen bei ihren Prüfungen.«

»Vielen Dank, Mr. McCoy.

»Sagen Sie Callum zu mir, das machen wir hier bei Unlimited Models so.«

»Okay, Callum. Dann bis morgen und einen schönen Feierabend.«

Wir beendeten das Gespräch und bevor ich aufstehen und Chase vor Freude umarmen konnte, schlang er auch schon seine Arme um mich.

»Ich wusste es! Die Besten der Besten nehmen auch nur die Besten!«

»Woher …?«, stammelte ich und sah ihn fragend an.

»Du hast mir die Agenturen doch selbst aufgezählt und ich habe ein paar davon gegoogelt. Unlimited Models ist mit Abstand die begehrteste Modelagentur in Boston und auf Platz Drei in ganz Amerika. Wenn sie jetzt auch noch Rücksicht auf deine Vorstellungen nehmen, bist du safe und musst dir keine Sorgen mehr um die weitere Finanzierung deines Studiums machen!«

Wann hatte Chase die Zeit dazu gefunden, sich über die Modelagenturen zu erkundigen, bei denen ich mich beworben hatte? Dass er das getan hatte, bewies mir erneut, wie sehr er mich liebte und sich für das, was mich beschäftigte, interessierte.

Ich erwiderte sein Lächeln und spürte, wie meine Mundwinkel immer weiter nach oben wanderten, bis das Grinsen beinahe schmerzte.

»Ich glaube, ich habe nun auch keine Angst mehr davor, dass mich irgendjemand später, oder auch jetzt, nicht ernst nehmen könnte wegen der Bilder, die von mir in den Onlinekatalogen existieren«, sagte ich, woraufhin Chase mich verblüfft anstarrte.

»Nicht? Wie …?«

»Ich habe recherchiert und nach Bildern alter Shootings und Kampagnen gesucht und weißt du was? Mir war nicht bewusst, dass die Kataloge, und damit auch die Bilder, regelmäßig aus dem Netz genommen und durch neue ersetzt werden. Das passiert zwar nicht mit allen und manchmal dauert es auch länger, bis Bilder wieder verschwinden, aber bei der Masse an Modedesignern, Versandhäusern und so weiter, müssen die Unternehmen den Platz, den die Kataloge und die Bilder auf ihren Servern einnehmen, regelmäßig räumen. Denn mittlerweile kosten Server und Speicherplatz eine ganze Menge. Also haben sie nichts davon, wenn sie längst veraltetes Bildmaterial aufbewahren. Außerdem bieten sie natürlich keine Produkte mehr an, die es nicht mehr gibt und somit verschwinden meine Bilder irgendwann ganz von allein.«

Chase hatte mir die ganze Zeit über aufmerksam zugehört.

»Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht.«

»Ich habe ja auch nie Bilder für Männermagazine oder ähnliches machen lassen, sodass ich auch keine Angst haben muss, irgendwann wie die junge Ärztin aus Grey’s Anatomy zu enden und überall Bilder von mir zu finden, die womöglich nie aus dem Netz gelöscht werden können, weil sie in den Archiven der Magazine noch jahrelang zu finden sind.«

Chase stand auf, nahm mich in die Arme und wirbelte mich herum.

»Du glaubst ja nicht, wie sehr ich mich freue, das zu hören. Schön, dass du damit endlich deinen Frieden geschlossen hast und deinen Job als Model nicht mehr mit einem mulmigen Gefühl machen musst. Du kannst stolz auf dich sein und an deiner Stelle würde ich deine alte Agentur wirklich verklagen. Wenn keiner etwas gegen ihre Vorgehensweisen unternimmt, werden sicher immer wieder neue unerfahrene Models darauf reinfallen und nicht jedes ist so selbstbewusst wie du und weiß, was es will. Es gibt sicher unzählige Models, die das tun, was von ihnen verlangt wird, weil sie Angst davor haben, ansonsten rauszufliegen.«

Chase verblüffte mich das zweite Mal an diesem Abend, weil er etwas aussprach, worüber ich eigentlich nicht mehr hatte nachdenken wollen. Aber er hatte recht. Verdammt recht sogar.

»Weißt du was? Ich glaube, ich sollte das wirklich machen und schauen, ob ich etwas dazu im Netz finden kann. Vielleicht gibt es ja schon ähnliche Fälle wie meinen. Dass ich darauf nicht selbst gekommen bin, ist mir fast ein bisschen peinlich«, gestand ich, woraufhin Chase nur eine Augenbraue anhob.

»Weil du Journalistin bist? Das heißt doch aber nicht, dass du alles wissen musst. Du kannst ja mal nachschauen, was du findest und dann sehen wir weiter.«

»Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?«, fragte ich, schlang meine Arme um seinen Hals und küsste ihn.

»Und weißt du eigentlich, dass du die verrückteste, quirligste, intelligenteste und einfach umwerfendste Frau bist, die ich je gesehen habe? Ich liebe dich auch und wenn ich könnte, würde ich …«

»Was würdest du?«, unterbrach ich ihn und erkannte sofort, was in seinem Kopf vorging.

Er musste die Worte nicht aussprechen, weil es mir mit ihm genauso ging. Die Lust war längst in mir aufgeflammt und als ich ihn erneut küsste, konnte ich seine wachsende Erektion an meiner Mitte spüren.

»Müssen wir nicht eigentlich noch ein bisschen lernen?«, fragte er zwischen zwei Atemzügen, als wir uns auf den Weg in sein Schlafzimmer machten.

»Ich glaube, ich habe genug für heute. Und du sollest dir auch keine Sorgen machen. Du bist besser vorbereitet als irgendjemand sonst. Du übertriffst sie wahrscheinlich alle und bist als Erster morgen fertig. Dir kommen die Zahlen bald aus den Ohren, wenn du so weitermachst«, sagte ich und er lachte.

»Wie das wohl aussehen würde, wenn das ginge?« Er sah mich belustigt an und blickte anschließend auf meine Lippen.

»Du hast wahrscheinlich recht. Für heute reicht es. Zeit, sich wieder den schönen Dingen im Leben zu widmen. Nämlich uns.«
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Am nächsten Morgen

Vom vielen Schreiben waren meine Finger schon ganz taub und ich nahm mir fest vor, eine Petition zu starten, um alle schriftlichen Abschlussprüfungen, die länger als zwei Stunden dauerten, aufzuteilen. Es konnte nicht gesund sein, drei oder fast vier Stunden ohne Pause mit der Hand schreiben zu müssen.

Ich schüttelte meine verkrampften Finger aus und erinnerte mich an die Prüfungen im letzten Winter, in denen es mir genauso ergangen war.

Letztes Mal hatte es ganze zwei Tage gedauert, bis der Muskelkater wieder aus meinen Fingern und meiner rechten Hand verschwunden gewesen war. Dieses Mal würde es genauso sein und ich fragte mich, wie ich die nächsten Stunden aushalten sollte. Erschöpft vom vielen Schreiben sah ich auf die Uhr. Ich hatte noch eine halbe Stunde Zeit und las die letzte Frage auf meinem Zettel erneut durch. Ich überlegte nicht lange und verfasste eine Antwort. Die letzten Worte waren nicht mit denen vergleichbar, die ich zu Beginn der Prüfungen geschrieben hatte, denn die Buchstaben waren nur noch ein Schatten ihrer selbst. Hoffentlich kann der Professor alles lesen …

Ich zählte sechszehn Seiten und staunte. Das war ein neuer persönlicher Rekord für mich und unwillkürlich musste ich an Chase und seine Bestzeit denken, die er so gern wieder erreichen und übertreffen wollte.

Ich gab meine Prüfungsunterlagen ab, verließ den Prüfungssaal und atmete tief ein. Ich war eine der Ersten gewesen, die abgegeben hatten, und blickte mich in dem langen Gang um. Keine Menschenseele. Ich hatte Ivy vor mir hinausgehen sehen und wollte sie gerade anrufen, als Chase aus einem der Räume kam.

»Chase!«, rief ich leise, damit ich niemanden störte und ging auf ihn zu. Erschrocken drehte er sich um und strahlte, als er näherkam. Mit großen Schritten lief er in meine Richtung und umarmte mich.

»Es war unglaublich, ich kann es kaum glauben! Diesmal bin ich nur so durch die Aufgaben geflogen. Bei keiner Aufgabe musste ich lange überlegen und wusste sofort, was und wie ich es berechnen musste. Es war einfach fantastisch.« So hatte ich ihn noch nie erlebt und ich freute mich über seinen Erfolg.

»Wobei ich bei einigen Aufgaben nicht sicher bin, ob die Ergebnisse wirklich stimmen können«, sagte er und sah mich nachdenklich an.

»Warum glaubst du das?«

»Weil die Zahlen überhaupt nicht rund und einfach waren. Es waren Werte mit unendlichen vielen Nachkommastellen und deshalb habe ich einige Aufgaben zwei Mal berechnet.«

Ich verstand, was er meinte, doch ich zweifelte keine Sekunde daran, dass seine Ergebnisse stimmten.

»Bestimmt sind deine Werte trotzdem richtig. In deinem Arbeitsleben wirst du später ganz sicher auch nicht immer glatte überschaubare Werte erhalten.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, antwortete er und gemeinsam verließen wir das Universitätsgebäude.
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»Hab ich dir eigentlich schon von meiner neuen Modelagentur erzählt?«, fragte ich Willow, die auf meinem Bett lag und mir dabei zusah, wie ich ein Top nach dem anderen anprobierte. Keines von ihnen wollte so recht passen und nachdem ich das gefühlt zehnte Top an und wieder ausgezogen hatte, ließ ich mich erschöpft auf meinem Schreibtischstuhl nieder.

»Nur, dass du eine Zusage bekommen hast. Bei Star Models, richtig?«

»Unlimited Models«, korrigierte ich sie und berichtete von dem Gespräch mit Callum und meinem neuen Vertrag.

»Callum ist auf jede meiner Fragen eingegangen, hat alles beantwortet und das Beste ist, ich muss keine Shootings machen, bei denen zu viel nackte Haut zu sehen ist.«

»Das ist ja großartig!«

»Aber das ist noch nicht alles. Als wir mit den Vertragsklauseln fertig waren, hat er mich nach dem Grund gefragt, warum ich bei meiner alten Agentur gekündigt habe. Daraufhin habe ich ihm alles erzählt und weißt du was?«

Willow schüttelte den Kopf und sah mich neugierig an.

»Er sagte, dass sie letztes Jahr schon einmal ein Model aus meiner alten Agentur übernommen haben, das ähnliches erlebt hat. Einen jungen Mann, der sich ebenfalls geweigert hat, zu viel Haut zu zeigen.«

»Ein Mann?«

»Ja. Er sollte von hinten fotografiert werden, sodass man seinen blanken Hintern sehen konnte. Und das für einen Hersteller von Cowboyhüten.«

»Sorry, aber ich habe direkt Kopfkino, wenn du mir sowas erzählst«, sagte Willow und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Ich auch«, gab ich zu, fuhr dann aber wieder ernst fort. »Jedenfalls hat der Mann, ich glaub er hieß Maxim, wohl vorab ebenfalls genau geklärt, wozu er bereit war und hat dieselbe Kündigung bekommen wie ich, als er sich geweigert hat, sich so fotografieren zu lassen.«

»Du solltest deinen neuen Booker Callum nach der Telefonnummer von ihm fragen, oder ihm deine zukommen lassen und dich mit ihm treffen. Und dann solltet ihr beide einen Anwalt aufsuchen und diese Agentur verklagen. Was, wenn die immer wieder versuchen junge, unerfahrene Models dazu zu bringen, Dinge zu tun, die sie eigentlich nicht wollen? Wenn sie so einen Druck ausüben und mit einer Vertragskündigung drohen, nur weil die Models nicht machen, was sie verlangen, dann ist das nicht okay und dagegen sollte man etwas unternehmen.«

Willows Worte echoten in meinen Ohren.

»Du hast verdammt recht. Das mache ich. Ich weiß zwar noch nicht wann, aber ich werde es tun.«

In diesem Moment klingelte ein Handy und wir zuckten zusammen.

»Das ist nicht meins, sondern deins«, sagte Willow. Zum Beweis zog sie ihr Handy aus der Tasche ihres Hoodies hervor. »Ich glaub, deins hab ich in der Küche gesehen.«

Ich eilte durch den Flur und sah, dass die Nummer meiner Mum aufblinkte.

»Hey Mum!«, sagte ich und schaltete den Lautsprecher ein, als Willow hinter mir auftauchte. »Willow ist auch hier.«

»Hallo, Miss Reed!«, grüßte Willow meine Mum und trat noch näher an mich heran.

»Hallo, mein Schatz, hi, Willow. Wie geht’s euch? Wie waren eure Prüfungen?«

»Also meine waren gut. Und Willows …«

Sie nickte.

»Meine waren auch okay«, antwortete sie und legte mir einen Arm über meine Schultern.

»Das freut mich! Ich kann es kaum erwarten, euch morgen früh zu sehen. Kommst du auch zum Flughafen, Willow?«

»Leider nicht, ich bin mit Olive zum Shoppen verabredet, aber wir sehen uns ganz bestimmt die Tage darauf.«

»Das hört sich prima an. Chase wird aber dabei sein, oder, Schatz?«

»Auf jeden Fall. Wir kommen mit dem Auto von seinem Freund Lenny.«

»Ich freue mich und bin schon richtig aufgeregt«, sagte Mum und ich konnte ein Lächeln in ihrer Stimme hören.

»Ich mich auch. Bis morgen früh dann, Mum«, erwiderte ich und wir beendeten das Gespräch.
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Hinter dem Sicherheitsglas stand eine Frau und winkte.

»Ist das deine Mum?«

»Ja, das ist sie. Siehst du, wie aufgeregt sie ist?«

Savannah grinste, doch ich erwiderte ihr Lächeln nur zögernd.

»Mach dir keine Sorgen. Sie wird dich lieben! Glaub mir. Immerhin bist du der erste Freund, den ich ihr vorstelle«, sagte sie und sofort versteifte ich mich.

»Danke … jetzt spüre ich deutlich weniger Druck.«

Zweifelnd blinzelte ich sie an.

»Vertrau mir, du brauchst keine Angst zu haben, warte nur ab.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte mir einen Kuss auf den Mund.

»Deine Mum kann uns sehen …«, protestierte ich, woraufhin Savannah kicherte.

»Seit wann bist du so verklemmt? Also heute Nacht, da …«

»Psst«, machte ich und sie verstummte. Sie sah sich nach allen Seiten um und kicherte erneut.

»Du bist ja auf einmal richtig prüde«, neckte sie mich, woraufhin meine Mundwinkel endlich wieder nach oben wanderten. Ich versuchte, mich zu entspannen und so gelassen wie möglich auszusehen, doch meine Knie waren weich und mein Magen flau.

Kurz darauf bückte sich Savannahs Mum, um ihren Koffer vom Gepäckband zu heben und kam anschließend in unsere Richtung. Sie zog ihn hinter sich her, verließ den Sicherheitsbereich und breitete dann ihre Arme aus.

Savannah löste sich von mir und lief hinüber zu ihrer Mum. Die beiden umarmten sich überschwänglich und beinahe hätte ihre Mum das Gleichgewicht verloren. Kurz darauf nahm sie Savannahs Gesicht in beide Hände und musterte sie lächelnd.

»Wir sehen uns viel zu selten, mein Schatz. Ich habe dich so vermisst!«, sagte sie und drückte ihrer Tochter einen dicken Kuss auf die Wange. Ihre Augen wurden feucht und auch meine Kehle wurde bei diesem Anblick enger.

Genau so sollten sich Eltern bei einem Wiedersehen mit ihren Kindern freuen und nicht anders … Doch mein Dad hatte mich schon eine Ewigkeit nicht mehr so angesehen oder gar geküsst. Für den Bruchteil einer Sekunde zog sich mein Herz zusammen.

»Ach Mum … Nicht weinen, sonst heul ich auch.« Savannah lächelte ihre Mum liebevoll an und drehte sich dann in meine Richtung.

Ich streckte meinen Arm weit aus und wollte ihrer Mum zur Begrüßung die Hand schütteln, doch sie ignorierte meine Geste und zog mich ebenfalls in eine feste Umarmung.

»Schön, dich endlich kennenzulernen, Chase.«

Für einen kurzen Moment fehlten mir die Worte, weil ich mit so einer herzlichen Begrüßung nicht gerechnet hatte.

»Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen, Miss Reed.«

»Bitte nenn mich Alice. Miss Reed hört sich so alt an und das bin ich noch lange nicht.« Sie verzog ihre Lippen zu einem offenen Lächeln und sofort erkannte ich Savannahs Gesichtszüge wieder. Savannah trat an meine Seite und schmiegte sich an mich.

»Lasst uns losfahren«, schlug sie vor und sah zwischen mir und ihrer Mum hin und her.

Ich wartete geduldig, bis Alice an mir vorbei ging und griff dann nach ihrem Koffer. Ohne zu protestieren überließ sie ihn mir und zu dritt verließen wir den Flughafen.
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Nachdem wir Alice' Gepäck in ihre AirBnB Unterkunft gebracht hatten, fuhren wir in eine Mall, von der Savannah ihrer Mum offensichtlich schon viel erzählt hatte und auf die sich Alice nun sehr freute.

Für den Sommer wollte sich Savannah ein neues Kleid kaufen und Alice hatte ihr angeboten, es ihr zu schenken. Darum saßen wir seit einer halben Stunde in einem Laden voller Kleider, die es in allen erdenklichen Farben gab.

Savannah hatte bereits das dritte Kleid anprobiert und kam in diesem Moment mit einem vierten heraus.

»Und? Was denkst du?«, fragte sie ihre Mum und drehte sich vor ihr im Kreis.

»Es ist wunderschön! Stimmt’s, Chase?«

»Sehr sogar«, stimmte ich Alice zu, woraufhin Savannahs Lächeln breiter wurde.

»Dann nehme ich es«, sagte sie und verschwand erneut in der Umkleidekabine.

Alice bezahlte das Kleid und wir verließen den Laden. Keine zwanzig Meter weiter blieb Savannah plötzlich stehen und quietschte laut auf.

»Bubbletea!« Sie deutete auf einen winzigen Laden, mit einer endlos langen Schlange davor und zog mich aufgeregt hinter sich her. »Hast du das schon einmal getrunken?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe schon davon gehört.«

»Dann wird es höchste Zeit, dass du es mal ausprobierst. Es ist lecker und macht Spaß«, sagte sie und stellte sich in die Schlange. Es dauerte eine Weile, bis wir drei große Plastikbecher in den Händen hielten, die oben mit einer dünnen Folie verschweißt waren.

Savannah reichte mir einen außergewöhnlich dicken Strohhalm.

»Hier«, sagte sie und stach ihren Strohhalm mit einem Ruck durch die Folie des Plastikbechers. Ich tat es ihr gleich und probierte anschließend von dem kalten Getränk, das nach Ananas und Granatapfel schmeckte. Plötzlich landeten ein paar dieser kleinen Kügelchen in meinem Mund und erschrocken hob ich die Augenbrauen.

»Beiß drauf!«, sagte Savannah, als sie merkte, dass ich den Mund voller Bubbles hatte. Ich tat es und in meinem Mund zerplatzte eine Kugel nach der anderen.

»Wow, das schmeckt echt gut!«, sagte ich und saugte erneut an meinem Strohhalm.

Gemeinsam verließen wir die Mall und fuhren zum Campus. Heute Abend wollte Savannah mit ihrer Mum und mir in ihrer WG kochen und ich war gespannt darauf, was sie sich ausgedacht hatte.

Zu dritt standen wir in der kleinen Küche und hatten alle etwas zu tun. Ich schnitt die Karotten in gleich große Scheiben, als Savannah mich von hinten umarmte.

»Kommst du gut voran?«

»Ja, alles bestens«, erwiderte ich und sah hinüber zu ihrer Mum, die bereits mit dem anderen Gemüse fertig war. Wir machten einen Gemüseauflauf mit Hähnchen und mit jeder Minute wurde mein Hunger größer. Das gemeinsame Kochen gefiel mir und ich beobachtete Savannah und ihre Mum dabei, wie liebevoll, freundlich und umsichtig sie miteinander umgingen.

Nie war Alice von ihrer Tochter genervt oder gestresst, nie warf sie ihr einen abfälligen Blick zu oder verdrehte die Augen, wenn Savannah etwas sagte. Nie gab sie ihr das Gefühl, zu viel oder gar eine Belastung zu sein.

Die beiden harmonierten einfach perfekt miteinander und ich ertappte mich dabei, wie die Eifersucht immer wieder in mir aufstieg. Doch ich wollte keinen Neid auf das empfinden, was Savannah und ihre Mum hatten. Auch wenn es genau das war, wovon ich mein ganzes Leben lang geträumt hatte. Ich war froh, dass Savannah eine so wundervolle und geduldige Mum hatte, die mich zwischendurch genauso warmherzig ansah und mir das Gefühl gab, willkommen in ihrem Leben zu sein.

»Bringst du mir die Karotten, sobald du fertig bist, Chase?«

»Bin gleich soweit«, antwortete ich und schnitt eifrig weiter. Mit den beiden in der Küche zu stehen und das Abendessen vorzubereiten, fühlte sich beinahe wie eine richtige Familie an und ich war in diesem Moment rundum glücklich.

Olive und Elijah kamen wenig später herein, begrüßten Alice herzlich und verschwanden anschließend sofort wieder.

Der Auflauf hatte eine Dreiviertelstunde im Ofen gebraucht, doch jetzt, als jeder von uns eine große Portion auf seinem Teller hatte, füllte sein Duft die ganze WG.

»Unglaublich«, sagte Savannah kauend und wedelte sich kühle Luft zu, weil ihr der geschmolzene Käse und das gebackene Gemüse offensichtlich noch zu heiß waren. Auch ich hätte am liebsten sofort zugeschlagen, weil der Hunger bereits schmerzhaft an mir nagte, doch ich wollte nicht den Eindruck erwecken, ich sei gierig oder ungeduldig. Zwei Dinge, für die mich mein Dad und Emily mit enttäuschten Blicken bedacht hätten.

»Hast du keinen Hunger?« Alice sah mich fragend an.

»Doch schon. Aber …«

»Na, worauf wartest du dann?«, fragte Savannah nachdem sie ihren ersten Bissen hinuntergeschluckt hatte. »Es schmeckt wirklich gut.«

Das glaubte ich ihr sofort, denn allein der Duft war schon fantastisch. Mit meiner Gabel stach in das weiche Gemüse, pustete ausgiebig und schob es mir anschließend in den Mund. Der Geschmack war noch viel besser als der Duft und ich kaute das warme Gemüse, das zarte Hähnchenfleisch und den heißen, aromatischen Käse. Himmlisch …

»Sagt mal, ihr habt mir noch gar nicht erzählt, wie ihr euch kennengelernt habt.«

Alice hatte ihre Gabel sinken lassen und sah neugierig zwischen Savannah und mir hin und her.

Wir beide wechselten einen Blick, der Alice nicht verborgen blieb. Langsam schluckte ich meinen Bissen hinunter und für einen kurzen Moment sagte niemand von uns auch nur ein Wort.

Alice' Lächeln verblasste mit jeder Sekunde, in der keiner von uns beiden antwortete. Mir persönlich war es egal, ob ihre Mum von der Geschichte in Florida wusste oder nicht. Doch Savannah hatte es ihr bisher noch nicht erzählt und ich wusste, dass sie sich deswegen mies fühlte und es nun umso schwerer für sie war, erst jetzt damit rauszurücken.

Savannah sah mich fragend an. Ganz so, als würde sie mich um Erlaubnis bitten, die Geschichte erzählen zu dürfen. Ich nickte kaum merklich. Dann legte sie ihr Besteck ab, wandte sich ihrer Mum zu und holte tief Luft.


44


CHASE
[image: ]


Stockend und langsam begann Savannah von dem Abend und der Party auf der Yacht zu erzählen. Alice hörte voller Vorfreude und Begeisterung zu. Ich erinnerte mich an das Gefühl, das ich ebenfalls beim Anblick der luxuriösen Yacht empfunden hatte.

Während Savannah erzählte, konnte ich die Musik hören und die tanzenden jungen Leute vor meinem inneren Auge sehen. Wie sie lachend und ausgelassen miteinander getanzt, sich amüsiert und ihre Zeit an diesem wunderschönen Ort genossen hatten.

Savannah sprach weiter und ich sah sie wie in Zeitlupe vor mir.

»Wir hatten ein wenig getrunken und viel getanzt und dann erinnere ich mich an nichts mehr, bis ich …«

Savannah stoppte und Alice hielt die Luft an.

»Wie meinst du das? Du erinnerst dich an nichts mehr? Hast du Chase denn nicht auf der Party kennengelernt?«

Alice sah sie verwirrt an und mein Herz schlug schneller. Savannah wich ihrem Blick aus und ich verstand sofort, dass es ihr schwerfiel weiter zu sprechen. Vielleicht, weil sie keine Erinnerungen an die Zeit danach hatte, oder aber, weil sie sich dafür schämte.

Doch das glaubte ich eigentlich nicht, denn ihre Mum war tatsächlich eine der verständnisvollsten Personen, die ich je kennengelernt hatte und ich ahnte, dass Savannah ihr vieles, wenn nicht sogar alles anvertrauen konnte. Die Sekunden vergingen und dann sprach Savannah endlich weiter.

»Chase hat mir das Leben gerettet, Mum …«

Erneut legte sich eine ohrenbetäubende Stille über uns und dann sprudelte es nur so aus Savannah heraus. Ohne zwischendurch Luft zu holen, erzählte sie, was passiert war. Sie ließ nichts aus, auch nicht ihre Bucketlist und meine Verletzung. Als sie fertig war, blickte sie schwer atmend zu ihrer Mum.

Alice hatte sich versteift und hielt sich die Hände vor den Mund. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Schockiert sah sie von ihrer Tochter zu mir herüber. Mein Herz hämmerte genauso schnell in meiner Brust wie in dem Augenblick, in dem ich Savannah voller Angst aus dem Meer geholt, auf den Pier getragen und ihren leblosen Körper vor mir abgelegt hatte.

Dann stand Alice auf und umarmte ihre Tochter schluchzend. Sie sagte kein Wort zu Savannah. Machte ihr keine Vorwürfe.

Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, kam sie zu mir herüber und umarmte mich so fest sie konnte. Sie weinte und ich spürte, wie mein Shirt von ihren Tränen feucht wurde.

»Danke …«, war das Einzige, was sie zwischen den Schluchzern herausbekam und ich legte langsam meine Hand auf ihren Rücken. Doch auch in mir brannten die Tränen und ich konnte sie nicht länger zurückhalten. Savannah kam zu uns herüber und umarmte mich ebenfalls. Wir bewegten uns nicht und für einen kleinen Moment fühlte ich mich so geliebt und wertgeschätzt wie noch nie in meinem ganzen Leben.

Diese beiden Frauen waren mir dankbar dafür, dass ich Savannah gerettet hatte. Dabei hätte ich es für jeden anderen Menschen auch getan und hatte überhaupt nicht darüber nachgedacht, ob ich ins Wasser springen sollte oder nicht. Ich hatte es einfach getan und vielleicht fühlte ich mich deshalb nicht wie ein Held. Weil es mich keine Überwindung gekostet hatte. Im Gegenteil.

»Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dir dafür dankbar bin«, flüsterte ihre Mum, als sie sich langsam von mir löste. Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte und blieb deshalb stumm.

»Ich kann verstehen, warum du ihn so liebst und ihm vertraust«, sagte Alice plötzlich an Savannah gerichtet und wischte sich erneut eine Träne von der Wange. »Nicht jeder wäre so selbstlos von einer dreistöckigen Yacht gesprungen und hätte seine Schwimmkarriere dafür aufs Spiel gesetzt.«

Alice' Blick wanderte von Savannah zu mir. »Ich würde gern deine Eltern kennenlernen und ihnen ebenfalls danken«, sagte sie und ich erstarrte.

Bitte was?!

»Ich, ähm …«, begann ich, doch der Kloß in meinem Hals war so schnell entstanden, dass ich kaum Luft bekam. Savannah spürte meine Unsicherheit und rettete mich, indem sie ihrer Mum erzählte, dass auch meine Eltern nichts davon wussten.

»Warum macht ihr zwei ein Geheimnis daraus? Deine Eltern wären bestimmt stolz auf dich«, sagte Alice und mein Herz setzte für einen Schlag aus. Und noch einen. Es schmerzte und in diesem Moment zerbrach mein Herz erneut in Millionen kleiner Stücke.

Hilflos sah ich zu Savannah hinüber und erkannte in ihrem Blick, dass sie mich ohne Worte nach meiner Erlaubnis fragte, ihrer Mum von meiner Familie zu erzählen.

Ich nickte und dann hörte ich meine eigene Geschichte aus ihrem Mund.

Savannah ließ nichts aus und erneut sah ich mein eigenes Leben wie einen Film vor mir ablaufen. Als sie von dem Tag erzählte, an dem ich meine echte Geburtsurkunde zum ersten Mal gesehen hatte, hielt ich die Luft an.

Alice warf mir einen mitfühlenden und gleichzeitig tieftraurigen Blick zu. Sofort stiegen Schuldgefühle in mir auf, weil meine Geschichte ihr den Abend noch mehr verdarb, als es Savannahs Rettung in Florida bereits getan hatte.

Savannah verstummte und ich war erleichtert und froh, nichts weiter über mein eigenes verkorkstes Leben hören zu müssen, von dem ich selbst nicht wusste, womit ich es verdient hatte.

»Und …«, begann Alice zögernd und sah mich liebevoll an, wie eine Mutter ihren Sohn ansehen würde. »… möchtest du deine leibliche Mutter denn nicht kennenlernen?«

Die Zeit stand plötzlich still und der Raum begann sich zu drehen. Ich blinzelte und versuchte mich daran zu erinnern, weiter zu atmen, doch es gelang mir nicht. Ich war wie versteinert, obwohl ich rennen wollte. Weit weg, wo es all die Geschichten über mich nicht gab. Irgendwohin, wo es egal war, woher ich kam und was ich erlebt hatte.

Ich schüttelte den Kopf und zuckte gleichzeitig mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht.«

Savannahs Mum lehnte sich ein Stück vor und legte ihre Hand auf meine. Sie sah mir fest in die Augen und ich erkannte, dass sie es nur gut meinte.

»Hör zu, Chase. Du bist nicht mein Sohn, aber ich behandle dich jetzt einfach mal so, als wärst du es, in Ordnung?«

Ich nickte einmal und sie begann sanft über meinen Arm zu streichen.

»Ich kann dir nicht sagen, wie du dich entscheiden und ob du deine Mutter kennenlernen sollst oder nicht. Ich verstehe deine Angst, ich hätte dieselbe.« Sie machte eine kleine Pause und holte tief Luft. Dann fuhr sie mit samtweicher Stimme fort. »Ich kann dir nur sagen, dass ich als Mutter immer an mein Kind denken würde, wenn ich wüsste, dass es irgendwo da draußen ohne mich aufwachsen muss. Es würde kein Tag vergehen, an dem ich nicht an mein Kind denken würde und an dem ich mich nicht fühlen würde, als fehlte ein Teil von mir. Denn genau das sind Kinder. Sie sind ein Teil von einem. Ob man will oder nicht. Und auch, wenn dein Dad dich nie so behandelt hat, wie du es verdient hättest, solltest du versuchen, ihm zu verzeihen. Denn offenbar ist er nicht in der Lage, dir die Liebe zu geben, die dir zusteht. Weil er mit sich und seinem Leben unzufrieden ist. Du kannst natürlich nichts dafür und leidest darunter. Das würde jeder andere Sohn und jede andere Tochter auch.«

Ihre Worte und Gedanken waren mir nicht neu. Sie jedoch aus dem Mund einer liebevollen Mutter zu hören, fühlte sich unglaublich gut an. Sie gab mir das Gefühl, im Recht zu sein und mich nicht für meine Vergangenheit schämen zu müssen, für mich selbst oder dafür, dass ich existierte. Savannahs Mum erdete mich, ohne dass sie es wusste und kurz schöpfte ich neue Hoffnung.

»Du hast jetzt die Chance, deine leibliche Mum kennenzulernen und herauszufinden, wer der andere Teil ist, dem du dein Leben zu verdanken hast.«

»Aber sie wollte mich nicht. Mein Vater hat es mir immer wieder gesagt«, wandte ich ein und klang dabei wie ein kleiner Junge.

Und tatsächlich fühlte ich mich in diesem Moment auch wie einer und nicht wie der starke, große Mann, der ich mittlerweile war.

»Glaubst du das wirklich? Nach all dem, was ich über deinen Vater gehört habe, würde ich nicht alles glauben, was er dir erzählt hat. Natürlich kann ich nicht wissen, was passiert ist, aber ich kann nicht glauben, dass eine Mutter das Baby, das sie neun Monate lang unter ihrem Herzen getragen hat, nicht wenigstens einmal sehen will. Oder hat dein Vater deine Mutter etwa …«

»Vergewaltigt?«, fragte ich und Alice nickte. »Nein, nein. Davon war nie die Rede. Er sagte nur, sie hätten eine Affäre gehabt, die ein paar Wochen lief.« Alice atmete erleichtert aus.

»Na siehst du. Was, wenn sie in deinen Vater verliebt war und sich über die Schwangerschaft gefreut hat? Hast du daran schon einmal gedacht?«

Ich schüttelte den Kopf. Dieser Gedanke war mir bisher noch nie gekommen. Von Anfang an hatte ich meinem Dad geglaubt und nie auch nur eine Sekunde an ihm gezweifelt.

Wut stieg in mir auf. Wut über mich selbst. Warum dachte ich so einseitig und warum war ich so beeinflussbar? Warum hatte ich nicht wenigstens ein klitzekleines bisschen an den Worten meines Dads gezweifelt? Weil ich wollte, dass sie wahr waren? Weil ich wollte, dass er mein Held war, der mich zu sich geholt hatte, weil ich zu ihm gehörte und er sich um mich kümmerte, so wie ein guter Vater es tun würde?

Doch ich hatte meiner Mutter damit Unrecht getan und das wurde mir in diesem Moment klar.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht. Du hast vermutlich recht, vielleicht …« Ich brachte kein weiteres Wort mehr heraus, denn in meinem Kopf begannen die Gedanken wild durcheinander zu fliegen.

»Vielleicht gibst du dir und deiner Mum doch eine kleine Chance und nimmst irgendwann einmal Kontakt zu ihr auf.«

»Und was, wenn sie mich nicht kennenlernen will?«

Die Worte taten weh.

»Und was, wenn sie sich freut? Du kannst nichts verlieren, Chase. Du kannst nur gewinnen. Und selbst, wenn sie dich nicht kennenlernen will, was ich mir kaum vorstellen kann, dann kannst du wenigstens von dir selbst sagen, dass du alles versucht hast, um euch beiden eine Chance zu geben. Und auch wenn es wehtun könnte und dein Versuch erfolglos bleibt, solltest du dich dieser Möglichkeit nicht selbst berauben. Andere haben diese Chance nicht.«

Ihre Worte hallten laut und lange in mir nach. Später, als Savannah und ich im Bett nebeneinander lagen, sprachen wir noch bis spät in die Nacht über das, was ihre Mum gesagt hatte und irgendwann schlief ich völlig verwirrt ein.
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Drei Tage später

»Wow! Das ist ja groß!«, sagte Willow und tippte auf dem iPad herum, das meine Mum mir am letzten Tag in Boston geschenkt hatte. Quasi als verspätetes Weihnachtsgeschenk.

»Und das Display ist so scharf!«, sagte ich und zuckte zusammen, als plötzlich das Geräusch erklang, das Netflix immer vor einem Film oder einer Serie abspielte.

»Damit würde ich jeden Tag in meinem Bett liegen und eine Serie nach der anderen schauen. Nur eine anständige Halterung brauchst du«, sagte sie, schloss die Netflix App und gab mir das Tablet zurück.

Dann sah sie auf die Uhr und stand mit einem Ruck auf. »Ich muss leider schon wieder los. Wann unternehmen wir beide mal wieder was miteinander? Es ist eine Ewigkeit her, dass wir allein unterwegs waren. Hugo ist in letzter Zeit auch immer beschäftigt und kaum da.«

Sie hatte vollkommen recht und das schlechte Gewissen klopfte laut an meine Tür. Seit Chase in mein Leben getreten war, verbrachte ich sehr viel Zeit mit ihm und weniger mit ihr.

Sie griff nach ihrer schweren Umhängetasche und öffnete die Tür meines Schlafzimmers. Ich folgte ihr zur Wohnungstür, vor der sie sich umdrehte und mich tadelnd musterte.

»Es tut mir leid. Ich verspreche, ich werde mir wieder mehr Zeit für dich nehmen. Überleg dir was und ich bin dabei.«

Sofort schlich sich ein breites Lächeln auf ihre Lippen und ich atmete erleichtert aus.

»Mach ich. Bis morgen.« Sie winkte ein letztes Mal und hüpfte anschließend gut gelaunt die Treppe hinunter.

»Bis morgen!«, rief ich ihr hinterher und hörte kurz darauf die schwere Haustür ins Schloss fallen.

Mit meinem iPad in der Hand legte ich mich zurück aufs Bett und versuchte vergeblich, mit dem Stift zu schreiben. Es klappte zwar, doch die Buchstaben sahen aus, als hätte ich gerade erst Schreiben gelernt. Das Glas und die harte Spitze des Pencils waren so glatt und rutschig, dass es mir schwerfiel, eine saubere und gleichmäßige Handschrift hinzubekommen.

Ich löschte den Text, den ich eben geschrieben hatte und wollte es gerade erneut versuchen, als plötzlich eine Nachricht von meiner Mum auf dem Display auftauchte. Ich wunderte mich darüber, weil ich bisher immer nur auf meinem Handy mit ihr geschrieben hatte, doch offensichtlich leitete mein Handy die Nachrichten ab jetzt ans Tablet weiter.

Mum: Hey, mein Schatz! Wie geht’s dir? Haben die Vorlesungen schon wieder begonnen?

Savannah: Ja, gestern. Mir geht’s super, und dir? Arbeitest du noch?

Mum: Ja, ich bin noch auf Arbeit, gehe aber gleich nach Hause. Bei mir ist alles wie immer und wie geht’s Chase? Hat er sich das mit seiner Mutter überlegt?

Ich schluckte, als ich ihre Frage las, denn Chase hatte seit unserem Gespräch mit meiner Mum kein Wort mehr über seine leibliche Mutter gesagt und ich hatte das Gefühl, dass er das Thema erneut von sich wegschob.

Savannah: Ich weiß es nicht, aber im Moment spricht er nicht darüber und ich lasse ihn damit in Ruhe.

Mum: Das ist das Beste. Lass ihm Zeit. Das ist ein schwieriges Thema und nur er allein kann entscheiden, was er will und was nicht.

Savannah: Ja, das denke ich auch. Ich werde einfach weiterhin für ihn da sein.

Mum: In Ordnung, mach das, mein Schatz. Ich fahre jetzt los. Grüß ihn lieb von mir und du pass gut auf dich auf, ja?

Savannah: Mache ich! Beides.

Mum: Versprochen?

Savannah: Versprochen.

Ich widmete mich wieder meinen Schreibkünsten und schaffte es das erste Mal so zu schreiben, wie ich es von mir gewohnt war. Ich freute mich, doch meine Gedanken wanderten wieder zurück zu Chase, der die Sache mit seiner Mum offenbar noch verarbeiten musste. Ich würde mich zurückhalten und ihn zu nichts drängen, genau wie ich es meiner Mum geschrieben hatte.
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Gemeinsam saßen wir in unserem geliebten Viva Burritos und hatten viel zu viel bestellt. Der kleine Tisch war hoffnungsvoll überfüllt.

Chase biss in seinen heißen Burrito hinein und verdrehte genüsslich die Augen.

»Harper hat mich angerufen«, sagte er, nachdem er seinen ersten Bissen hinuntergeschluckt hatte.

»Und? Wie geht es ihr?«

»Gut. Ich soll dich von ihr grüßen.«

»Dankeschön und oh, beinahe hätte ich es vergessen. Meine Mum grüßt dich ebenfalls. Ich habe gestern Abend mit ihr gechattet und ich soll dir viele Grüße von ihr ausrichten.«

Chase lächelte dankbar. Er und meine Mum hatten sich auch nach unserem Gespräch über seine Familie weiterhin sehr gut verstanden und manchmal hatte ich ganz vergessen, dass sich die beiden erst seit Kurzem kannten. Es hatte sich so angefühlt, als wäre Chase schon ewig bei uns und das lag vor allem daran, dass Mum ihn so herzlich und liebevoll behandelte und er sich ihr geöffnet hatte.

»Danke.« Er biss erneut ab. »Ich habe mit Harper über meine Mum gesprochen«, sagte er plötzlich und beinahe hätte ich mich verschluckt. »Ich habe ihr auch von deiner Mum erzählt und wie wundervoll sie ist.«

Ich ließ meinen Burrito sinken und hörte ihm gespannt zu. Er wirkte ernst und selbstbewusst und ich spürte, wie die Spannung in mir anwuchs. »Harper ist ebenfalls der Meinung, ich sollte meine leibliche Mutter kontaktieren.«

Ich erstarrte und musterte ihn aufmerksam. Hatte er das eben wirklich gesagt? Er presste seine Lippen fest aufeinander und sah mir dabei tief in die Augen.

»Nach unserem Telefonat habe ich immer nach ihr gegoogelt, doch außer ihrer Laufbahn in der Politik habe ich nichts weiter über sie herausgefunden. Sie lebt also in Toronto und ist wohl verheiratet. Mehr weiß ich nicht. Und ihre Adresse.«

»Okay …«, sagte ich langsam und musterte ihn eingehend. Er wich meinem Blick nicht aus. Dann öffnete er den Mund und ich konnte nicht glauben, was ich hörte.

»Ich glaube, ich tu es. Ich fliege nach Kanada zu meiner leiblichen Mutter.«

Mein Puls schoss in die Höhe.

»Wirklich?«

Ich stand auf, um ihn zu umarmen, doch bevor ich ihm um den Hals fallen konnte, hielt er mich fest und sah mir erneut tief in die Augen.

»Aber ich, du …«

»Natürlich komme ich mit, selbstverständlich.« Sofort hellte sich seine Miene auf.

»Danke«, flüsterte er an meinem Ohr, nachdem er mich fest an sich gedrückt hatte.

»Für dich tue ich alles. Wann soll es losgehen?«

»Am liebsten sofort!«, sagte er und mein Herz hämmerte bei seinen Worten in meiner Brust.

»Du willst mitten in der Woche nach Toronto fliegen? An einem Mittwoch?«, fragte ich völlig perplex.

»Ich will so schnell wie möglich dorthin … Bevor ich es mir wieder anders überlege«, sagte er und ich verstand genau, was er meinte. Schließlich hatte er mehr als einmal deutlich gemacht, dass er große Angst davor hatte, von ihr abgewiesen zu werden. Ich fand ihn unheimlich mutig und war stolz auf ihn, weil er sich seiner Angst stellte.

»Wie wäre es am Freitag? Gleich nach unseren Vorlesungen?«

»Klingt gut.«

»Dann verpasst du aber dein Training«, erinnerte ich ihn, doch er zuckte mit den Schultern.

»Ich trainiere eh noch nicht zu einhundert Prozent und außerdem ist mir das hier gerade wichtiger.«

Wenn Chase sogar sein Training dafür opferte, meinte er es wirklich ernst.

»Ich bin verdammt stolz auf dich.« Ich umarmte ihn und konnte spüren, wie aufgeregt er war.

»Und ich bin ein verdammter Glückspilz, dass du mich liebst«, sagte er und zog mich erneut an sich.

Nachdem wir unsere Burritos aufgegessen hatten, machten wir uns auf den Weg nach Hause.

»Schläfst du heute bei mir?«, fragte er und griff nach meiner Hand.

»Sehr gern.«

»Jede Nacht?«

Abrupt blieb ich stehen. »Wie meinst du das?«

»Ich meine es so, wie ich es gesagt habe. Jede Nacht. Ich möchte nicht mehr ohne dich einschlafen und auch nicht mehr ohne dich aufwachen. Ich liebe dich und ich will so viel Zeit wie möglich mit dir verbringen.«

Seine Worte lösten eine Welle der Zuneigung in mir aus. Ich blieb stehen, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

»Aber ab und zu schlafen wir in meiner WG, in Ordnung? Ich würde die anderen irgendwann schrecklich vermissen.« Sofort erinnerte ich mich an das Gespräch mit Willow vom Tag zuvor und das schlechte Gewissen kam auf der Stelle zurück. Ich konnte meinen Freunden nicht ohne Weiteres den Rücken kehren.

»Natürlich. Von mir aus können wir jede Nacht in deiner WG schlafen. Mir ist es egal. Und wenn ich mit dir unter einer Brücke schlafen müsste. Hauptsache du bist bei mir«, sagte er und ich verliebte mich in diesem Moment erneut in ihn. Dieser Mann war einfach zu gut für diese Welt und ich betete dafür, dass seine leibliche Mutter ihm nicht das Herz brechen würde. Hoffentlich behandelte sie ihn mit dem Respekt, den er verdient hatte.

Wir fuhren mit einem Taxi nach Hause, holten seine Sachen und gingen anschließend in meine WG. Hugo war noch nicht wieder zurück und Olive hatte uns eine Nachricht auf dem Couchtisch hinterlassen, in der sie schrieb, dass sie für zwei Tage bei Elijah übernachtete. Auch die beiden verbrachten die meisten Nächte zu zweit und wechselten die WG in regelmäßigen Abständen.

Ich verschwand im Badezimmer und bereitete mich für die Nacht vor. Als ich zurück in mein Schlafzimmer kam, saß Chase auf meinem Bett und hatte seinen aufgeklappten Laptop auf dem Schoß.

»Können wir die Flugtickets dieses Mal über dein Konto laufen lassen? Ich überweise dir das Geld sofort.«

»Natürlich. Kein Problem. Darf ich fragen, warum? Stimmt etwas nicht mit deinem Konto? Wurde es gesperrt?«

»Nein, nein. Mit meinem Konto ist alles in Ordnung. Aber mein Dad sieht die Abbuchungen und ich will nicht, dass er weiß, dass ich nach Kanada fliege. Das würde ihn sicher stutzig machen und ich habe keine Lust, dass er Stress macht.«

»Oh, ja. Stimmt. Daran habe ich gar nicht gedacht.« Ich setzte mich neben ihn und schmiegte mich an ihn.

»Dann wollen wir mal … Abflug Freitag. Welche Uhrzeit sollen wir nehmen?«
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Toronto, Kanada

Wir hatten in unserem Hotel eingecheckt und ich spürte, wie die Müdigkeit mit jeder Minute stärker wurde. Die letzten zwei Nächte hatte ich kaum geschlafen, weil ich mir immer wieder vorgestellt hatte, wie meine leibliche Mutter auf mich reagieren könnte. Dabei waren alle möglichen Szenarien in meinem Kopf Karussell gefahren. Von dem einfachen Tür-vor-der-Nase-Zuschlagen, bis hin zur Umarmung war alles dabei gewesen und jetzt war ich mit meinen Nerven völlig am Ende. Heute Abend war es selbstverständlich schon viel zu spät für einen Besuch an ihrer Haustür und ich war froh, dass mir meine Augen schon beim Zähneputzen beinahe zufielen.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Savannah, als ich zu ihr unter die Decke kroch.

»Ich weiß es nicht. Müde und gleichzeitig aufgekratzt, falls das irgendwie Sinn macht.« Ich rutschte weiter hinab, bis mein Kopf endlich das weiche Kissen berührte. Wie jeden Abend kuschelte sich Savannah an meine Brust. Sie schmiegte sich an meine Seite und begann mit ihren Fingern sanft über meinen Bauch zu streichen.

»Ich liebe dich.« Diese drei Worte verwendete sie sparsam, aber immer genau dann, wenn ich sie am meisten brauchte. Dabei waren sie mehr als eine Liebesbekundung, bei der mein Herz jedes Mal aufs Neue höher schlug. Sie waren genau die Dosis Zuneigung, Ehrlichkeit und natürlich Liebe, die mir half, durch diese unwirkliche Zeit zu kommen, ohne dabei den Verstand zu verlieren. Ihre Liebe machte mich stark und ich wusste nicht, wie ich das morgen ohne sie durchstehen könnte. Ich küsste sie zärtlich auf ihren Scheitel.

»Ich liebe dich auch«, erwiderte ich und sie wünschte mir eine gute Nacht.

Wie jeden Abend schlief sie kurz darauf bereits ein. Ich hingegen lag wach und spürte, wie die Müdigkeit bei dem Gedanken an morgen wieder verflog. Verdammt …

Ich versuchte, mich auf Savannahs gleichmäßigen Atem zu konzentrieren, doch es gelang mir nicht. Immer wieder spielten sich in meinem Kopf die verschiedenen Szenarien ab und ich konnte sie nicht loswerden. Ganz langsam stand ich wieder auf, während Savannah sich auf die andere Seite drehte.

Ich ging hinüber zum Schreibtisch, auf dem Savannahs iPad lag, und entsperrte es. Ich kannte ihren Gerätecode und sie kannte das Passwort zu meinem Laptop. Es waren zwar nur Zahlenkombinationen, doch auch sie bedeuteten soviel mehr. Diese Selbstverständlichkeit verband uns mittlerweile so sehr miteinander und dieses Vertrauen gab mir das gute Gefühl, alles richtig zu machen.

Ich öffnete die Karten App und gab die Adresse meiner Mutter ein. Dann tippte ich auf die Bilder, die links neben der Karte auftauchten und war sofort im Street-View-Modus.

Es war, als stünde ich mitten auf der Straße vor ihrem Haus. Ich tippte und schob mit den Fingern, bis ich die Einfahrt und den schmalen Weg zu dem Haus mit der Nummer Elf sehen konnte.

Das Haus lag in einer Gegend, in der ein Haus neben dem anderen stand und sich ein Vorgarten an den anderen reihte.

Der Vorgarten von Haus Elf war sehr gepflegt und wirkte, als würde sich regelmäßig jemand um ihn kümmern. Ich versuchte, weiter hinein zu zoomen, um zu sehen, ob man vielleicht zufällig jemanden am Fenster sehen konnte, doch da war nichts.

Immer wieder ging ich virtuell auf der Straße auf und ab und kam mir irgendwann wie ein verrückter Stalker vor. Ich hatte genug und legte das Tablet schließlich wieder auf den Schreibtisch. Dann schaltete ich den kleinen Fernseher ein, der vor dem Fußende des Bettes an der Wand hing. Dann würde ich mir eben irgendeine Sendung ansehen, bis mir die Augen zufielen. Das war besser, als erneut die halbe Nacht zu grübeln.
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Mit klopfendem Herzen stiegen wir in das Taxi vor dem Hotel ein, in dem wir eingecheckt hatten. Es war noch früh und mein Magen knurrte, obwohl ich keinen Appetit verspürte. Ich hatte kaum etwas von dem üppigen Frühstücksbüffet hinunter bekommen.

Wir fuhren nach Cabbagetown in das Viertel, in dem laut Internet meine leibliche Mutter lebte. Ich hatte mich tagelang damit beschäftigt und mir unzählige Fotos und Reiseblogs angesehen, die Artikel über einen Besuch in der Gegend verfasst hatten. Es war ein wirklich schönes Viertel in Toronto, das für seine vielen Häuser im viktorianischen Baustil bekannt war.

Ich sah aus dem Fenster des Taxis und obwohl ich durch meine Recherche das Gefühl hatte, schon einmal hier gewesen zu sein, sah doch alles irgendwie anders aus. Ich verstand sofort, warum die Leute hier gern wohnten. Es war ruhig, sauber und abgelegen. Ich wusste, dass die Wellesley Street noch ein paar Straßen entfernt lag, denn ich verfolgte unsere Route mit meinem Handy.

»Bitte halten Sie hier an«, sagte ich mit hämmerndem Herzen, als uns nur noch zwei Straßen von der Adresse meiner Mutter trennten. »Wir steigen hier aus.«

»Sind wir schon da?«, fragte Savannah und sah sich verwundert um. Ich schüttelte den Kopf und zuckte entschuldigend mit den Schultern.

»Nein, noch nicht ganz. Ich will nicht genau vor ihrer Haustür aussteigen. Ich brauche noch etwas Abstand, um mich ein wenig zu beruhigen. Ich bin total nervös.«

Savannah griff nach meiner Hand und zum ersten Mal seit wir uns kannten, war ihre Hand wärmer als meine.

»Du zitterst ja«, sagte sie und strich mir liebevoll über meine Hand, die tatsächlich ein wenig zu zittern begonnen hatte. Die ganze Sache machte mich einfach fertig und obwohl ich geahnt hatte, dass es mich mental mitnehmen würde, hatte ich nicht damit gerechnet, vor Aufregung zu zittern.

Hatte ich vielleicht die falsche Entscheidung getroffen? War es vielleicht total dumm, etwas so Nervenaufreibendes von mir selbst zu verlangen, wenn mein Körper dermaßen gestresst reagierte? Die zweifelnde Stimme in meinem Kopf wurde immer lauter und ich musste mich dazu zwingen, ruhig weiter zu atmen.

Ich ließ den Blick über die Häuser und die Bäume in die winzig kleinen Vorgärten wandern, die einige der Häuserfassaden völlig in den Schatten stellten. Die Sonne schien und ich drehte mich in die Richtung, aus der sie kam. Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Die Sonnenstrahlen wärmten mich sofort und ich genoss das Gefühl auf meiner Haut.

»Geht es wieder?«

»Ich glaub schon«, antwortete ich und sah erneut auf mein Handy, dessen Akku wegen der ununterbrochenen Dauernutzung der Karten App schon heiß geworden war. »Wir müssen noch zwei Straßen geradeaus gehen und dann nach links abbiegen«, sagte ich und mit langsamen Schritten gingen wir die schmalen Wege an den Häusern entlang.

»Ich würde dir gern sagen, dass alles halb so wild ist und bestimmt alles gut geht, doch das kann ich nicht«, sagte Savannah und blieb erneut stehen. »Aber ich verspreche dir, dass ich immer an deiner Seite bleibe und dich nicht allein lasse. Egal, wie das gleich für dich ausgeht, das alles ändert nichts daran, dass ich dich über alles liebe und du ein wunderbarer Mensch bist. Du trägst für all den Mist, den dein Vater verzapft hat, keine Schuld.«

Sie kam näher und legte ihre Stirn an meine. »Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben geworden und dabei habe ich nie vorgehabt, jemand anderen als meine Mum oder meine Freunde an mich heranzulassen. Zum Glück bin ich über die Reling der Yacht gefallen und zum Glück warst du es, der mich gerettet hat. Sonst hätte ich uns wahrscheinlich nie eine Chance gegeben und dann hätte ich die Liebe, die du in mir auslöst und die mich so verdammt glücklich macht, womöglich nie erlebt.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte und sah sie deshalb nur stumm an.

»Danke«, erwiderte ich irgendwann und war erschrocken über meine eigene Stimme, die so rau und heiser klang, dass ich sie kaum selbst wiedererkannte. Wie sollte ich meiner Mutter nur mit einer solchen Stimme gegenübertreten? Was würde sie von mir denken?

Wir gingen weiter und erreichten endlich die Kreuzung, die in die Straße führte, in der ihr Haus stand.

Das erste Haus hatte die Nummer dreiundzwanzig. Sieben Häuser noch, dachte ich und scannte die Fassaden der Häuser ab. Mit jedem Schritt suchte ich nervös nach den Hausnummern und je kleiner sie wurden, desto aufgeregter wurde ich.

Nummer einundzwanzig.

Neunzehn.

Siebzehn.

Fünfzehn …

Mit einem Mal wurde mir schlecht, als mir klar wurde, dass wir nur noch zwei Häuser entfernt waren. Ich blinzelte weiter an den Häusern vorbei und dann sah ich es.

Schweiß brach auf meiner Stirn aus und ich schaffte es kaum, das Haus anzusehen. Panik stieg in mir auf und mein Herz hämmerte in meiner Brust, während mein Puls immer weiter nach oben an meinem Hals pochte. Ich hielt das nicht länger aus, drehte mich wieder um und ging die Straße so schnell ich konnte zurück bis zu der Kreuzung und bog ab.

Ich hörte Savannah hinter mir herlaufen und es tat mir leid, dass ich ihr das antat.

Doch das war zu viel für mich. Ich war nicht stark genug dafür. Nicht mutig genug. Ich war ein Nichtsnutz und ein Idiot.

Warum hatte ich noch gleich geglaubt, dass ich das hier wollte? Warum beließ ich nicht einfach alles beim Alten? Das hatte immerhin jahrelang funktioniert, oder etwa nicht?

Ich stützte meine Hände auf meinen Knien ab und versuchte meinen Atem zu beruhigen. Doch es gelang mir nicht und mein Herz schlug jetzt beinahe genauso schnell wie nach einem Hundert-Meter-Kraulsprint im Sportbecken der Kerrington. Ich kannte das Gefühl und hatte es bis heute immer geliebt, doch jetzt, wo sich Angst und Panik darunter mischten, war es kaum auszuhalten.

»Chase …?« Savannah klang besorgt.

»Es tut mir leid. Ich weiß auch nicht, was ich hier mache. Lass uns bitte einfach nur von hier verschwinden. Ich halte das nicht aus. Das war die dümmste Idee, die ich je hatte«, sagte ich abgehackt und hatte Schwierigkeiten zu schlucken.

Savannah umarmte mich so fest sie konnte und sofort beruhigte sich mein Puls ein wenig. Zwar war er immer noch rasend schnell, doch das Gefühl, im nächsten Moment das Bewusstsein zu verlieren und vor ihren Augen auseinanderzufallen, ließ endlich nach. Ich hielt mich an ihr fest, presste mein Gesicht an ihren Hals und atmete den wundervollen Duft ihrer Haare ein, der mir mittlerweile so vertraut war, wie der meines eigenen Aftershaves. Ihr Duft bedeutete, zu Hause und sicher zu sein.

»Savannah …«, flüsterte ich und schaffte es kaum noch, meine Tränen zurückzuhalten. Meine Schultern bebten, doch ich behielt all die Verzweiflung in mir, die sich die letzten Tage und Wochen in mir angestaut hatten. All die Last, die ich mir selbst aufgeladen hatte, brachte mich beinahe um und ich überlegte ernsthaft, dem Ganzen ein Ende zu setzen und auf der Stelle zurück nach Boston zu fliegen.

Weg von hier und weg von dem Moment, der so verdammt wehtun würde. Denn in meinem Inneren glaubte ich nicht daran, dass die Sache mit meiner Mutter ein gutes Ende für mich nehmen würde. Ich hatte mich daran gewöhnt, Rückschläge zu kassieren, wenn es um meine Familie ging und wagte es erst gar nicht, etwas anderes zu hoffen.

»Es muss dir überhaupt nichts leid tun. Du hast nichts falsch gemacht. Ich an deiner Stelle wäre vielleicht noch nicht einmal so mutig gewesen und wäre hierher geflogen«, sagte sie und ich erstarrte.

»Nicht?«

»Nein. Ich meine, ich bin ja nicht in deiner Situation, aber ich habe mir natürlich immer wieder vorgestellt, wie ich mich dabei fühlen würde. Ich habe eine wundervolle Mum und bin glücklich damit. Darum kann ich es mir nicht vorstellen, wie schwer das alles für dich ist.«

Ich schluckte trocken und atmete dann tief ein.

Sie hatte recht. Niemand konnte fühlen, was ich fühlte und darum konnte auch niemand verstehen, was in mir vorging. Nicht einmal sie.

Doch das durfte ich ihr nicht vorhalten, denn es gab nichts, womit sie mir in dieser Situation helfen konnte, weil es nicht in ihrer Macht lag. Das Einzige, was sie tun konnte, war bei mir zu sein und das tat sie jederzeit.

»Lass uns zurück ins Hotel fahren und unsere Koffer packen«, war das Einzige, was ich noch dazu sagen konnte und dann machten wir uns auf den Rückweg zum Hotel.
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Am nächsten Morgen

Mit eiskalten Händen und klopfendem Herzen stand ich auf der anderen Straßenseite und starrte auf die massive Holztür des Hauses mit der Nummer Elf. Dem Haus meiner leiblichen Mutter.

Seit ich dieselbe Straße gestern fluchtartig verlassen hatte, war es mir nicht mehr gelungen, an etwas anderes zu denken.

Savannah hatte unendliche Geduld bewiesen und war mir nicht von der Seite gewichen, bis ich mich wieder beruhigt hatte. Wir hatten die halbe Nacht über die Risiken gesprochen, die ich einging, wenn ich an diese Tür klopfte und am Ende war ich zu dem Schluss gekommen, dass ich es noch einmal versuchen musste, wenn ich endlich Ruhe in meinem Kopf haben wollte. Und das wollte ich mittlerweile mehr als alles andere. Diese Achterbahn der Gefühle sollte endlich aufhören.

Und obwohl mich der Gedanke an meine Mutter immer noch beinahe verrückt vor Angst machte, hatte ich das Gefühl, in Savannahs Nähe sicher zu sein. Sicher vor Verlust und sicher vor weiteren Verletzungen.

Ich drückte ihre Hand und machte einen Schritt auf die Straße zu, die zwischen mir und dem Haus meiner Mutter lag, als ein Auto an uns vorbeifuhr und nur wenige Meter weiter parkte. Ich blieb stehen und beobachtete die Leute, die ausstiegen.

Zuerst tauchte ein hochgewachsener schlanker Mann mit dunkelbraunem vollem Haar auf, der vorsichtig die Fahrertür hinter sich schloss. Er ging um den großen SUV herum und als er hinten am Kofferraum ankam, sah ich eine Frau, die uns den Rücken zuwandte.

Sie war offenbar im selben Moment ausgestiegen, in dem der Mann uns die Sicht versperrt hatte und als sie sich umdrehte, hielt ich die Luft an.

War das meine Mutter?

Ich erinnerte mich an ein Bild, das der Privatermittler uns geschickt und auf dem er sie mit einem Kreis markiert hatte. Es war ein beinahe fünfzehn Jahre altes Gruppenfoto gewesen, auf dem sie in der hinteren Reihe mit ihren Kollegen gestanden hatte.

Ich blinzelte und versuchte, sie besser zu erkennen.

Und dann war ich mir ganz sicher.

Das war sie.

Meine Mutter.

Sie stand keine fünfzig Meter von uns entfernt und strich sich eine Strähne aus der Stirn. Sie lächelte, beugte sich erneut ins Auto und holte eine kleine Tasche heraus, die sie sich über ihre Schulter hängte. Ich atmete tief aus, dabei hatte ich nicht einmal bemerkt, dass ich die Luft zuvor angehalten hatte.

Mein Herz schlug mir erneut bis zum Hals, doch die Panik, die gestern und heute früh noch in mir aufgestiegen war, blieb Gottseidank aus. Meine Mutter ging auf ihren Mann zu und dann öffnete sie den Kofferraum. Im selben Moment gingen die hinteren Türen des Wagens auf und zwei Jungs stiegen wild gestikulierend aus.

Ich glaubte, mein Herz würde im nächsten Moment stehen bleiben und ich konnte das Rauschen meines eigenen Blutes in den Ohren hören. Die zwei sahen sich zum Verwechseln ähnlich, doch das war nicht der Grund, warum ich beinahe einen Herzinfarkt erlitt, nein. Die beiden sahen nicht nur sich selbst zum Verwechseln ähnlich, sondern sie ähnelten auch mir! Sie waren deutlich jünger als ich, doch es war nicht zu übersehen.

»Chase …« Ich hörte Savannah wie aus weiter Ferne, ohne den Blick von den beiden Jungs abzuwenden.

Sie mussten um die sechszehn oder siebzehn Jahre alt sein und scherzten und lachten miteinander. Sie gingen hinüber zu ihren Eltern an den Kofferraum und nahmen ihnen je eine schwarze große Sporttasche ab, die sie sich beinahe synchron über ihre Schultern warfen. Dann beugten sie sich erneut in den großen Kofferraum und nahmen nacheinander je ein Paar Schwimmflossen heraus und ich blinzelte erneut.

Waren die zwei etwa Schwimmer? Oder Taucher? Ich traute meinen Augen kaum und machte einen Schritt zurück. Gemeinsam gingen die vier den kurzen Weg entlang und betraten tatsächlich die schmalen Stufen, die zu dem Haus mit der großen Nummer Elf gehörte.

»Das sind sie«, flüsterte ich mir selbst zu und sah im Augenwinkel, wie sich Savannah näherte. »Das müssen sie sein.«

Ich wandte den Blick kurz von meiner Mutter und ihrer Familie ab und starrte Savannah an.

»Die Jungs …«

»Ich habs gesehen. Unglaublich, wie sehr sie dir ähneln.«

Savannah tastete nach meiner Hand und als ich sie berührte, drückte ich sie. So standen wir beide stumm auf der anderen Straßenseite und beobachteten, wie die Familie in ihrem Haus verschwand.

Sie hatten uns nicht gesehen, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt gewesen waren zu lachen, zu reden und glücklich zu sein.

Ein Stich brannte in meiner Brust und ich überlegte erneut, ob ich mein Vorhaben in die Tat umsetzen sollte, oder ob ich sie nicht lieber in Ruhe lassen und mich aus ihrem Leben raushalten sollte.

»Wenn ich jetzt da rüber gehe und an die Tür klopfe, bringe ich ihre ganze Welt durcheinander.«

»Es geht jetzt aber um dich und nicht um sie. Sie haben alles, was sie brauchen. Du nicht. Du wirst ihre Welt nicht zerstören, nur weil du an ihre Tür klopfst.«

»Und wenn ich meine Mutter damit in Schwierigkeiten bringe?« Daran hatte ich bis jetzt überhaupt noch nicht gedacht, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt gewesen war, mir vorzustellen, wie unsere erste Begegnung ablaufen könnte.

Ich hatte keine Sekunde an ihren Mann und ihre Söhne gedacht und daran, was ich mit meiner bloßen Existenz in ihnen auslösen könnte. Plötzlich kam ich mir unglaublich egoistisch vor.

Doch ihre beiden Söhne waren meine Brüder, das wurde mir erst jetzt so richtig klar … Und sie waren sportlich und hatten irgendwas mit Wasser zu tun. Wozu sonst brauchten sie die Flossen? Zum Planschen ganz sicher nicht.

»Das können wir nicht wissen und das sollte jetzt nicht dein Problem sein. Hier geht es gerade um dich. Nur um dich. Du bist so weit gekommen und nachdem ich deine Mum und ihre Familie gesehen habe, kann ich mir kaum vorstellen, dass sie dich nicht wenigstens in ihr Haus bitten und mit dir sprechen würde. Sie wirkt alles andere als angsteinflößend. Sie sieht sogar sehr sympathisch und freundlich aus, wenn du mich fragst.«

Ich schluckte. »Du hast recht. Angsteinflößend wirkte sie nicht. Keiner von ihnen.«

Ich holte tief Luft und dann setzte ich mich in Bewegung.

Mit langsamen Schritten überquerten wir die kleine Straße und gingen die wenigen Stufen hinauf, die zur Haustür führten. Mein Herz wurde mit jedem Schritt schneller und ich griff erneut nach Savannahs Hand.

Nun standen wir direkt vor der großen Haustür und das Einzige, was ich sah, war das Namensschild, das neben der Klingel hing. Collister stand in einer wunderschön geschwungenen Schrift darauf.

Ich blickte Savannah ein letztes Mal an und dann drückte ich den Klingelknopf.

Die Sekunden vergingen wie in Zeitlupe und ich zählte meinen eigenen Herzschlag. Als ich bei fünfzehn angekommen war, öffnete sich die Tür und einer der Jungs stand plötzlich vor mir. Er wollte gerade etwas sagen, doch bei meinem Anblick blieb ihm der Mund offenstehen. Fassungslos starrte er mich an.

»Wer ist da, Liam?«, erklang eine tiefe männliche Stimme, die weiter hinten aus dem Haus kam. Doch Liam bekam keinen Ton heraus. Hinter ihm tauchte der großgewachsene Mann auf und blieb wie versteinert stehen, als er mich sah.

»Anna?!« Offenbar erkannte auch er, wie sehr ich seinen Söhnen ähnelte. »Anna!«, rief er erneut und musterte mich dabei.

Ich vernahm das Geräusch von schnellen Schritten und dann tauchte sie endlich hinter Liam auf.

Als sie mich erblickte, hielt sich die Hand vor den Mund und riss die Augen auf.

Mein Herz setzte einen Schlag aus und all die Geräusche um uns herum verstummten. Die Zeit stand still und ich hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

Ich sah ihr direkt in die Augen und erkannte, wie erschrocken sie war. Beinahe hätte ich erneut die Flucht ergriffen, als sich ihre Augen mit Tränen füllten, die ihr kurz darauf unaufhaltsam über die Wangen liefen.

Ich hatte ihre Welt aus den Angeln gehoben und das allein mit meiner Anwesenheit. Mit nur einem Klingeln …

Neben ihr erschien jetzt auch der zweite Junge und blieb bei meinem Anblick ebenfalls perplex stehen.

Ich wollte etwas sagen, bekam jedoch kein Wort heraus. In meiner Kehle hatte sich ein dicker Kloß gebildet und machte es mir schwer zu schlucken. Was passierte jetzt? Was würden sie sagen?

Meine Mutter … warum weinte sie? Weil sie ihrer Familie jetzt erklären musste, warum ich existierte? Weil ich ihr Leben in nur einer Sekunde zerstört hatte, genauso wie ich es mit dem Leben meines Dads getan hatte?

Ich wusste es nicht und in meinen Gedanken sah ich mich erneut davonlaufen, doch bevor ich weiter darüber nachgrübeln konnte, was als Nächstes geschehen würde, drängte sie sich an den beiden Jungs vorbei, kam auf mich zu und blieb ungläubig vor mir stehen.

Nur noch wenige Zentimeter lagen zwischen uns. Ihre Brust hob und senkte sich in einem viel zu schnellen Rhythmus. Ich hielt die Luft an, als sie ihre Hand wie in Zeitlupe hob und an meine Wange legte.

Ihre warmen weichen Finger berührten mein Gesicht und in diesem Moment konnte auch ich meine Tränen nicht länger zurückhalten. Ich sah sie nur noch verschwommen durch einen Tränenschleier und holte tief Luft.

»Du bist mein Sohn«, war das Einzige, was sie herausbrachte und ich schluckte hart.
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Wir saßen im großen Wohnzimmer und wurden von vier Menschen gemustert. Der Mann meiner Mutter, er hatte sich mir als Ben vorgestellt, stand plötzlich auf und klatschte in die Hände.

»Dann mache ich uns mal einen Kaffee. Was haltet ihr davon?«, fragte er und sah zwischen mir und Savannah hin und her. Wir nickten synchron und ich war froh, dass er versuchte, die Spannung im Raum etwas aufzulockern.

Meine beiden Brüder Ron und Liam starrten mich unentwegt an, sagten aber kein Wort und meine Mutter konnte es offenbar immer noch nicht glauben, dass ich jetzt in ihrem Wohnzimmer auf der Couch saß. Sie hatte sich ans andere Ende der Couch gesetzt und ihre Hände in den Schoß gelegt. Nervös spielte sie an ihren Fingernägeln herum und ließ mich dabei keine Sekunde aus den Augen.

Die Stille, die danach kam, war beinahe unerträglich.

»Seid ihr zwei Schwimmer oder Taucher?«, hörte ich Savannah neben mir und war ihr unendlich dankbar dafür, die Stille zu durchbrechen.

»Wir spielen Wasserball«, sagten die beiden fast unisono und mein Herz schlug bei dem Klang ihrer Stimmen höher. Sie sahen nicht nur aus wie ich. Sie hörten sich auch so an wie ich in ihrem Alter.

»Aber ich schwimme auch in unserem Highschoolteam«, sagte Ron und ein Funkeln trat in seine Augen.

»Chase ist auch Schwimmer«, sagte Savannah und beiden klappten die Münder auf. Die zwei waren auf der Stelle begeistert und ich konnte sehen, dass sie mich von diesem Moment an mit anderen Augen sahen.

»Cool! Welche Disziplin ist deine stärkste?«, fragte Liam.

»Und wie schnell bist du?«, fragte Ron, ohne zu warten, dass ich die erste Frage beantwortete. Mit diesem Themenwechsel hatte ich überhaupt nicht gerechnet, doch es gefiel mir, ans Schwimmen zu denken und noch mehr gefiel mir, dass meine beiden Brüder offensichtlich genauso für Wassersport brannten wie ich. Trotzdem antwortete ich zurückhaltend, während ich immer wieder zwischen den beiden hin und her sah. Ich konnte kaum einen Unterschied zwischen ihnen ausmachen und versuchte, sie nicht zu sehr zu mustern.

»Also ich, ich … Meine stärkste Disziplin ist das Kraulen auf einhundert Metern. Und meine persönliche Bestzeit liegt bei knapp zweiundvierzig Sekunden«, gab ich bereitwillig Auskunft und die beiden sahen sich ungläubig an.

»Das ist ja mega!« Ron drehte sich verblüfft zu Liam um und schüttelte ungläubig den Kopf. In diesem Moment kam Ben zurück und setzte sich neben seine Frau auf die Armlehne. Er legte ihr seine Hand auf die Schulter.

»Dad! Chase schwimmt eine zweiundvierzig auf einhundert Meter Kraul!«, sagte Ron aufgeregt, woraufhin Ben anerkennend die Augenbrauen hob und durch die Zähne pfiff.

»Das ist ja mal eine Zeit! Herzlichen Glückwunsch, du bist ja richtig gut«, sagte er und ich wusste sofort, dass die Zwillinge einen wunderbaren Dad hatten.

Er nahm das, was sie sagten, wahr und er lobte mich, obwohl er nicht mein Dad war.

So sollten Väter sein und nicht anders.

»Vielen Dank, Mr. Collister«, sagte ich, doch er wehrte ab.

»Bitte sag Ben zu mir«, erwiderte er und schenkte mir ein warmes Lächeln. Mit jedem hatte ich jetzt schon gesprochen. Nur meine Mutter, die Person, um die es mir eigentlich ging, hatte bis jetzt geschwiegen. Nachdem sie uns hereingebeten hatte, war von ihr kein Wort mehr gekommen, doch jetzt lächelte sie leicht und öffnete den Mund. Ich hielt die Luft an und hing förmlich an ihren Lippen.

»Du bist wirklich schnell. Bemerkenswert! Du kannst stolz auf dich sein. Dafür hast du sicher lange hart gearbeitet«, sagte sie und in meinem Inneren platzte ein Knoten. Funken tanzten vor meinen Augen und ein Gefühl der Wärme breitete sich in meiner Brust aus.

»Ja, es war ein langer Weg.« Ich hörte mich an wie ein verklemmter Teenager und beinahe fühlte ich mich auch wie einer.

Die Aufregung hatte ein wenig nachgelassen und auch mein Puls hatte sich etwas beruhigt, doch ich war eigentlich nicht hier, um mit ihr über meine Schwimmzeiten zu sprechen. Auch wenn ich es selbst kaum glauben konnte, dass meine Halbbrüder dieselbe Leidenschaft zum Wassersport teilten wie ich und ich mich auf der Stelle mit ihnen verbunden fühlte - und weil sie mir unglaublich ähnelten.

»Ich, ich bin aber aus einem anderen Grund hier«, sagte ich zögernd. Meine Mutter sah mich verständnisvoll an.

»Natürlich bist du das. Entschuldige bitte. Jungs, geht doch auf eure Zimmer. Wir haben eine ganze Menge zu besprechen.« Die beiden warfen ihrer Mum einen enttäuschten Blick zu.

»Meinetwegen müssen sie nicht gehen. Sie sind schließlich meine Brüder.« Die angespannte Miene meiner Mutter wurde weicher und dann lächelte sie mich warm an. Ron und Liam warfen sich triumphierende Blicke zu und ich freute mich über ihre Reaktion, die so viel mehr sagte, als tausend Worte es je könnten.
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»Weiß dein Vater, dass du hier bist?«, fragte seine Mutter.

Chase schüttelte den Kopf.

Nachdenklich sah sie ihren Mann an, der offenbar von ihrem ersten Sohn gewusst hatte. Denn er war der Einzige, der die ganze Zeit über Ruhe bewahrt hatte und nicht sonderlich überrascht oder verunsichert wirkte. Eigentlich waren nur Chase und seine Mutter unsicher und nervös und scheinbar lag es daran, dass nur sie beide den Mann kannten, der für diese Situation verantwortlich war.

»Er weiß es nicht und er wird es nicht erfahren. Jedenfalls nicht, solange ich es ihm nicht sage und das habe ich nicht vor«, sagte Chase und klang allmählich wieder wie der starke junge Mann, den ich kannte und liebte.

Seine Mutter atmete hörbar aus und man konnte sehen, wie erleichtert sie war.

»Kommst du in Schwierigkeiten, wenn er davon erfährt?«

Seine Mutter zuckte kaum merklich mit den Schultern.

Bei ihrem Anblick bekam ich eine Gänsehaut und dann begann sie zu erzählen.

»Dein Vater hat mir verboten, Kontakt zu dir aufzunehmen. Ich habe dich bis zum heutigen Tag nicht ein einziges Mal persönlich sehen dürfen. Nicht einmal bei deiner Geburt hat er zugelassen, dass ich dich berühren oder in den Arm nehmen durfte. Ich wusste nicht einmal, ob du ein Junge oder ein Mädchen warst, bis ich ein paar Tage später in der Zeitung von der Geburt seines Sohnes gelesen und dich auf dem Bild gesehen habe.«

Sie stand auf und öffnete die Tür eines Schranks, der hinter ihr stand. Sie holte etwas hervor und kam zurück. Im Arm ein Album. Sie setzte sich und betrachtete das hellblaue Album, auf dem der Name Chase stand. Mit zittrigen Fingern strich sie darüber und alle im Raum sahen sie gebannt an. Selbst die Zwillinge gaben keinen Mucks mehr von sich, denn in diesem Moment kamen ihrer Mutter erneut die Tränen. Ein Schluchzen durchbrach die Stille.

Ihr Mann ging hinüber zum Couchtisch, auf dem eine Box mit Taschentüchern stand und reichte seiner Frau eins. Sie tupfte sich die Tränen von den Wangen, doch sie flossen ununterbrochen weiter.

Sie beruhigte sich nur langsam wieder und hielt Chase das Album anschließend hin.

»Das ist alles, was ich von dir habe.« Ihre Stimme klang rau und belegt.

Er nahm das Album entgegen und betrachtete es lange, bevor er es langsam öffnete und das erste Bild ansah. Es war das Foto aus der Zeitung, das wir vor einigen Wochen im Zeitungsarchiv gefunden hatten. Darauf folgten weitere Zeitungsartikel, in denen Bilder der Grant Familie abgedruckt worden waren. Doch es waren nicht viele. Nur eine Handvoll und auf dem letzten Bild sah Chase den Zwillingen zum Verwechseln ähnlich.

»Mein Vater hat versucht, mich so viel wie möglich aus der Öffentlichkeit herauszuhalten.«

»Du hörst dich nicht sehr glücklich an.« Seine Mum flüsterte beinahe.

»Das war ich auch nie«, gab er zu und sie erstarrte.

»Warum? Was ist los? Ich dachte, es würde dir gut gehen und dass dein Vater sich gut um dich kümmert. Schließlich wollte er dich für sich allein haben. Er hat dich mir wegnehmen lassen und mir gedroht, falls ich je versuchen würde, mit dir Kontakt aufzunehmen.«

Chase blickte von dem Album auf und ich erkannte die Wut und Enttäuschung in seinen Augen, die immer dann aufgetaucht war, wenn er sich mit seinem Vater gestritten hatte.

»Er ist ein Arschloch und ein schlechter Vater«, sagte Chase und ich konnte nicht glauben, dass diese Worte tatsächlich von ihm kamen. Von ihm, der seinem Vater immer nur gefallen wollte. Doch offensichtlich war diese Zeit vorüber und Chase hatte die Wahrheit über seinen Vater begriffen.

»Erzähl mir alles. Bitte. Ich muss es wissen. Denn als sein Sohn aufzuwachsen, das war die meiste Zeit nicht wirklich schön. Er, er hat mich …«

»Was hat er? Hat er dir wehgetan? Hat er dich geschlagen?«

Plötzlich klang Annas Stimme nicht mehr zurückhaltend und ängstlich, im Gegenteil. Sie klang kraftvoll, selbstbewusst und wütend.

Chase schüttelte den Kopf.

»Nein. Geschlagen hat er mich nie. Verletzt, ja. Jeden Tag«, sagte er und jetzt war er es, dessen Stimme belegt und rau klang.

»Wie? Was meinst du?«, fragte seine Mutter und ich hörte, wie Chase schluckte.

»Als ich vor zwei Jahren davon erfahren habe, dass meine Mutter nicht meine leibliche Mutter ist, hat er mir davon erzählt, dass er eine Affäre mit dir hatte. Doch er hat mir nie deinen Namen genannt oder mir ein Bild von dir gezeigt. Er hat damals gesagt, dass ich der größte Fehler seines Lebens bin und dass er es bereut, mit dir eine Affäre gehabt zu haben. Und obwohl ich es die ganzen Jahre nicht wusste, habe ich immer zu spüren bekommen, dass ich ihm ein Dorn im Auge bin.«

Chase atmete schwer, als er verstummte. Ich rückte näher an ihn heran und strich ihm langsam über den Arm. Müde lächelte er mich an.

Während seiner Erzählung hatte sich seine Mum die Hand vor den Mund gehalten und sah ihn schockiert an.

»Das darf nicht wahr sein, dieser Mistkerl! Und ich dachte immer, du würdest bei ihm ein gutes Leben haben. Eine sichere Zukunft. Ein gutes Zuhause.«

Die Tränen standen ihr erneut in den Augen.

»Mir ging es immer gut bei ihm. Uns hat es körperlich nie an etwas gefehlt. Harper und mir. Aber sie haben meine große Schwester wie eine Prinzessin behandelt, während ich dabei zugesehen habe, wie sie von ihnen mit Aufmerksamkeit und Geschenken überhäuft wurde.«

Ben presste die Zähne aufeinander und schüttelte fassungslos den Kopf. Auch in den Augen der Zwillinge erkannte ich Mitleid. Immer wieder sahen sie zwischen Chase und ihrer Mutter hin und her. Womöglich wurde ihnen jetzt erst richtig bewusst, wie gut sie es in ihrer Familie hatten.

»Ich wollte dich nie weggeben, Chase. Das musst du mir glauben. Aber dein Vater hat mir gedroht. Er hat mir gesagt, dass er mich erledigen wird, wenn ich dir zu nahe komme und ich hatte wahnsinnige Angst vor ihm. Ich war noch so jung und er ist kein Mann, der leere Drohungen ausspricht. Er lässt seinen Worten immer Taten folgen. So war er schon immer.«

Chase sah sie erschrocken an.

»Was meinst du damit? Er wollte dich erledigen?«

»Er hat mir damit gedroht, nie wieder auch nur irgendwo in ganz Kanada einen Job in der Politik, oder wo auch immer, zu bekommen, wenn ich versuchen würde, dich zu mir zu holen. Er hat mir einen amerikanischen Pass und eine kleine Wohnung in Alaska besorgt, damit ich dich dort in einem Krankenhaus zur Welt bringen kann. Ich hatte eine Heidenangst, zurück nach Kanada zu ziehen. Aber ich war in Alaska nie glücklich. Erst nach zwei Jahren habe ich mich zurück in meine Heimat gewagt und seitdem lebe ich hier in Toronto. Ich habe mich kaum getraut, auch nur an dich zu denken, weil ich wusste, dass ich dich nie kontaktieren durfte. Und weil ich es kaum ertragen konnte, dich haben zu wollen und doch nie bekommen zu können. Als ich geheiratet habe, war ich froh, den Namen meines Mannes annehmen zu können, damit dein Vater mich nicht finden kann und bisher hat es funktioniert.«

Chase stützte seine Ellenbogen auf seinen Knien ab und legte seinen Kopf in die Hände. Er atmete hörbar aus und seine Mutter rutsche näher an ihn heran. Dann legte sie eine Hand auf seine Schulter und er zuckte bei ihrer Berührung zusammen. Langsam hob er den Kopf und ich sah, wie ihm die Tränen in den Augen standen.

»Es tut mir alles so leid. Ich wollte nie, dass es so läuft. Kannst du mir verzeihen?«

Auch Annas Augen wurden erneut feucht und alle sahen gebannt auf Mutter und Sohn.

Endlich nickte Chase.

»Ja, das kann ich«, antwortete er mit rauer, müder Stimme und bevor ich verstand, was meine Augen sahen, umarmte Anna Chase und mein Herz hüpfte vor Freude, als er die Umarmung erwiderte.

Ihr Mann stand leise auf und gab seinen Söhnen ein Zeichen, ihm zu folgen. Auch ich stand auf und ließ Chase und seine Mutter allein. Denn dieser Moment gehörte nur ihnen beiden.
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Drei Monate später

Mit offenem Mund betrat ich die Halle und war beeindruckt. Das Gefühl, etwas ganz Besonderes erleben zu dürfen und endlich dem kleinen Kreis der Besten anzugehören, breitete sich in mir aus und zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht. Ich folgte den anderen Schwimmern zum Bereich vor die Startblöcke, während mein Blick kurz über das Becken und anschließend hinauf auf die Tribüne zu Savannah und Harper wanderte.

Sie standen nebeneinander und winkten in meine Richtung. Kurz hob ich den Arm und freute mich unendlich, dass die beiden heute bei mir sein konnten.

Ich zog meinen Trainingsanzug aus und warf Hose und Jacke in den Korb, der meinen Namen trug. Dann streifte ich die Badelatschen ab und setzte meine Schwimmbrille auf. Als ich mich wieder umdrehte und erneut auf die Tribüne sah, stutzte ich, weil Savannah und Harper plötzlich verschwunden waren. Ich konnte sie nicht mehr auf ihren Plätzen sehen und scannte die vollen Ränge ab. Vergeblich.

Ich reckte den Hals, ließ meinen Blick über die vielen Gesichter wandern und dann erstarrte ich. Blinzelnd kniff ich die Augen zusammen, weil ich glaubte zu träumen. Ich konnte nicht glauben, was ich sah.

Wen ich sah.

Neben Savannah und Harper stand meine Mum. Sie klatschte vor Aufregung und als sich unsere Blicke trafen, riss sie die Hände in die Luft. Voller Freude winkte sie mir zu.

Meine Mum war den weiten Weg hierhergekommen, um mich zu sehen! Sie war hier! Nur für mich!

Ich war ihr wichtig …

Und das, obwohl sie mir erst vor zwei Tagen am Telefon mitgeteilt hatte, dass sie leider nicht kommen konnte, weil sie keinen Urlaub bekam.

Beim Anblick der drei wichtigsten Frauen in meinem Leben schoss mein Puls in die Höhe. Ich wollte mich gerade wieder zu den Startblöcken umdrehen, als hinter ihnen plötzlich Ron und Liam auftauchten. Sie fanden mich sofort und rissen ebenfalls die Arme in die Höhe. Sie strahlten und das Gefühl, endlich angekommen zu sein, ließ mich fliegen. Sogar Ben war dabei und hob seinen Arm zur Begrüßung.

Endlich hatte auch ich eine Familie, die mich anfeuerte und die stolz auf mich war. Jeder Einzelne von ihnen lächelte mich an und dann begannen sie plötzlich meinen Namen zu rufen. Mein Herz stolperte vor Glück und für einen kurzen Moment hatte ich Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren.

Diego hatte es ebenfalls zu den National Championships geschafft und stand nur zwei Startblöcke von mir entfernt. Lenny, Coach Wood und die anderen aus unserer Mannschaft saßen unter der Tribüne und ich konnte ihre Blicke auf mir spüren, ohne sie dabei anzusehen.

Mit einem fetten Grinsen und pochendem Herzen stieg ich auf den Startblock und sah auf die glatte Oberfläche des hellblauen Wassers. Der erste Ton erklang und alle Schwimmer nahmen ihre Position ein. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Dann er zweite Ton.

Ich sprang vom Starblock ins Wasser und tauchte ab.

So schnell ich konnte bewegten sich meine Beine. Meine Arme waren ausgestreckt. Mit übereinanderliegenden Händen glitt ich durch das Becken. Als mir die Luft ausging, stieg ich hinauf an die Wasseroberfläche, wo mein Körper sich sofort wie von selbst bewegte.

All die Anspannung löste sich von mir und ich war endlich wieder in meinem Element und ich selbst. Mit voller Kraft riss ich die Arme abwechselnd aus dem Wasser und freute mich darüber, dass meine linke Schulter wieder völlig schmerzfrei war und ich Vollgas geben konnte.

Rechts, links, rechts, links, atmen und von vorn. Mein Körper war wieder in Topform. Ich hatte es tatsächlich geschafft, wieder an meine alte Kondition heranzukommen und ich spürte, dass ich jetzt dazu bereit war, über mich hinauszuwachsen.

Beim nächsten Atemzug erhaschte ich einen kurzen Blick auf meinen Gegner neben mir auf der Bahn. Wir lagen gleichauf. Diego war nur wenige Zentimeter hinter uns. Fuck …

Hoffentlich schaffte ich es, den Kerl neben mir zu schlagen, denn ich musste besser sein als er, um mich zu qualifizieren.

Ich sah das Gesicht meiner Mum vor mir, wie sie auf der Tribüne stand und mich angesehen hatte. Voller Stolz und Liebe. Und ich spürte, wie mir dieses Gefühl Kraft verlieh.

Rechts, links, rechts, links, atmen. Jetzt kam die Wende und ich tauchte ab, machte eine halbe Rolle, drehte mich gleichzeitig wieder auf den Bauch und stieß mich mit voller Kraft vom Beckenrand ab. Ich gab alles und schwamm wie in Trance. Als ob es um mein Leben ging.

Und das tat es auch. Es ging um meine Zukunft und ich wollte zu Olympia, um jeden Preis!

Wieder sah ich auf die Bahn neben mir und erkannte, dass ich meinem Konkurrenten eine halbe Armlänge voraus war.

Auch Diego hatte ihn überholt! Doch der Schwimmer neben mir ließ nicht locker. Er war eisern und blieb dran. Und er hatte Ausdauer!

Ich holte die letzten Reserven aus meinem Körper heraus und zog die Geschwindigkeit erneut an. Meine Bewegungen wurden schneller, doch ich versuchte weiterhin auf die Technik zu achten und nicht in Hektik zu verfallen. Wenn das passierte, würde ich meine optimale Wasserlage verlieren und automatisch langsamer werden.

Dann tauchte der Beckenrand vor mir auf. Jetzt konnte ich den Rest ohne noch einmal Luft zu holen zu Ende schwimmen.

Und das tat ich.

Meine Arme und meine Lunge brannten, als ich endlich anschlug. Dann war es vorbei. Ich war da …

Sofort schoss mein Blick hinüber auf die anderen Bahnen und ich konnte noch im letzten Moment sehen, wie Diego gleichzeitig mit dem Schwimmer zwischen uns anschlug.

Ich hatte gewonnen! Ich sah zur Tafel mit den Zeiten, die in diesem Moment auftauchten.

Mein Name stand als Erster in der Tabelle und mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust.

40:48:32! Ich hatte es geschafft! Eine neue persönliche Bestzeit und Erster bei den diesjährigen nationalen Meisterschaften!

Ich konnte es nicht fassen! Mit dieser Zeit hatte ich mich automatisch für das Olympische Team qualifiziert.

Mein größter Traum ging in Erfüllung und ich sah hinauf auf die Tribüne, auf der meine ganze Familie stand und vor Freude auf und ab hüpfte. Sie fielen sich in die Arme. Die Zwillinge riefen meinen Namen und klatschten in die Hände. Mum umarmte erst Savannah und anschließend Harper, bevor sie ihrem Mann in die Arme fiel.

Ich tauchte unter die Bahnbegrenzungen bis zur Leiter und kletterte aus dem Becken. Diego stieg kurz nach mir heraus und als er vor mir stand, hob ich die Hand zu einem High Five. Er schlug ein und zog mich anschließend in eine feste Umarmung.

»Herzlichen Glückwunsch!«, rief er mir ins Ohr und klopfte mir auf die Schultern.

»Wir haben es geschafft!« Wir strahlten beide heller als die Sonne und plötzlich erfüllte mich eine innere Ruhe. Ich musste niemandem mehr etwas beweisen und endlich verstand ich, dass ich angekommen war.

Bei mir.

Ich hatte die besten Freunde, eine große Familie und Savannah. Alle waren für mich da, liebten mich und bewiesen mir jeden Tag aufs Neue, dass sie mich sahen und dass sie stolz auf mich waren. Allein, dass sie heute alle für mich hierher geflogen waren, war der beste Beweis. Ich fühlte mich zum ersten Mal in meinem ganzen Leben wirklich gesehen, geliebt und wertgeschätzt. Und dieses Gefühl würde mir nie wieder jemand nehmen können.
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»Und Sie meinen wirklich, wir haben eine reelle Chance?«

Skeptisch sah Maxim Lennys Dad, Mr. Coleman an. Dann mich.

Nach meinem zweiten Shooting für Unlimited Models hatte mir mein Booker tatsächlich die Nummer von Maxim besorgt, dem Model, das aus derselben Agentur stammte wie ich. Wir hatten uns auf einen Kaffee getroffen, um uns über unsere Erfahrungen in der alten Agentur auszutauschen und tatsächlich hatte man ihn genau wie mich versucht dazu zu drängen, sich nackt fotografieren zu lassen. Und das, obwohl er es vorher klipp und klar ausgeschlossen hatte. Und auch er war im Anschluss gebeten worden, eine vorgeschriebene Kündigung zu unterzeichnen.

Lennys Dad lehnte sich in seinem großen ledernen Bürostuhl zurück. Nachdem Lenny und Diego von der Sache mit meiner alten Agentur erfahren hatten, hatte Lenny von seinem Dad berichtet, weil er Anwalt für Vertragsrecht in Boston war. Er hatte uns vorgeschlagen, uns von seinem Dad kostenlos beraten zu lassen, bevor wir überhaupt an eine Klage denken konnten.

Anfangs hatte mich allein die Vorstellung an eine Klage schon abgeschreckt, doch nachdem meine eigenen Recherchen ergeben hatten, dass Maxim und ich nicht die einzigen Models waren, die Probleme mit ihren Agenturen hatten und Klage gegen sie eingereicht hatten, sah ich die Sache anders.

Mr. Coleman nickte. »Ich würde sagen, wir haben sogar sehr gute Chancen, mit der Klage durchzukommen. Besser wäre natürlich, wenn es noch weitere Models gäbe, denen ähnliches widerfahren ist und die den Mut hätten, uns zu unterstützen.«

Maxim sah mich fragend an.

Mr. Coleman bekam seinen Blick mit und korrigierte sich. »Natürlich meine ich damit nicht, dass ich mich darüber freue, falls noch weitere Models von den Schikanen der Agentur betroffen sind, aber es würde mehr Aufmerksamkeit erregen und …«

»Dann würden andere Models davon erfahren und vielleicht an Selbstvertrauen und Mut gewinnen, für ihre eigenen Rechte einzustehen, anstatt alles zu tun, was von ihnen verlangt wird«, beendete ich den Satz, woraufhin Lennys Dad lächelte.

»Ganz genau. Es gibt Fälle, in denen Agenturen ihre Models zu mehr Sport, zum Abnehmen oder auch zu Schönheitsoperationen gedrängt haben. Ihr seid also nicht die Ersten, die diesen Weg beschreiten und ihr werdet vermutlich auch nicht die Letzten sein.«

»Und was passiert dann? Also ich meine, falls wir gewinnen.« Maxim sah unsicher zwischen Mr. Coleman und mir hin und her. Er wirkte etwas zurückhaltend und schien sich offenbar immer noch nicht ganz sicher zu sein, ob er hier gerade das Richtige tat.

»So genau kann man das nicht immer voraussagen. Wenn ihr euch dazu entscheidet, die Klage einzureichen, würde ich an eurer Stelle auch eine Entschädigung fordern, weil euch durch die fehlenden Aufträge Honorare verloren gegangen sind. Im besten Fall wird gegen die Agentur ein Strafgeld festgesetzt und sie wird intensiv überprüft. Das heißt, die Verträge werden geprüft, die Konten ebenso und wenn die Agentur Pech hat, wird sich auch die Finanzbehörde mit ihnen beschäftigen. Vielleicht hat die Agentur ja mehr Dreck am Stecken, als wir bisher wissen.«

Ich überlegte kurz, ob das nicht zu weit ging, doch ich kam schnell zu dem Schluss, dass es das keineswegs tat. Modelagenturen trugen eine große Verantwortung und hatten dafür zu sorgen, dass die Models, die sie vertraten, mit Respekt behandelt, fair bezahlt und vor allem nicht zu Dingen gedrängt wurden, die sie nicht tun wollten. Das war Nötigung und allein bei dem Gedanken daran, dass es Modelagenturen gab, die ihre Schützlinge aufforderten, Operationen durchführen zu lassen, wurde mir schlecht.

»Ich kenne leider keine weiteren Models aus unserer alten Agentur. Auf der Website sieht man zwar die Bilder und die Namen in der Kartei, aber die Kontaktdaten führen immer zu ihren Bookern. Ich weiß also nicht, wie wir an sie herankommen können, um sie zu fragen«, sagte ich, als mir im selben Moment eine Idee kam.

»Aber ich überlege seit einiger Zeit, einen Blog zu schreiben. Über meine Erfahrungen als Model und Journalistin. Ich will sie mit jungen Menschen teilen, die modeln wollen und die von Anfang an wissen sollen, welche Rechte sie wirklich haben. Vielleicht melden sich daraufhin irgendwann noch mehr Models. Können wir die Klage auch später vorbringen, oder verjährt unser Recht darauf?«

»Nein, sowas verjährt nicht. Wir können jederzeit klagen. Ich finde deine Idee mit dem Blog sehr gut und ich kann mir vorstellen, dass du nicht sehr lange warten musst, bis sich die Ersten melden und sich dir anvertrauen.«

Maxim nickte zustimmend und in diesem Moment wusste ich, womit ich die nächsten Wochen und sicher auch Monate verbringen würde. Ich würde alles daran setzen zu recherchieren, Artikel zu schreiben, Social Media Accounts und eine Website für meinen Blog aufzusetzen, um diese Initiative ins Leben zu rufen.

Es war, als hätte ich in diesem Augenblick eine Brücke zwischen meinem Leben als Model und Journalistin geschlagen. Die Verbindung, von der ich die ganze Zeit geglaubt hatte, sie würde nicht existieren. Allein der Gedanke, andere Models mit meinen Erfahrungen aufzuklären, sie zu ermutigen und mein Wissen bereitzustellen, ließ meinen ganzen Körper kribbeln. Mit meinem Blog wollte ich so viele Models wie möglich davor bewahren, sich ausbeuten zu lassen.

Ich wollte zu einer Botschafterin werden, die all den jungen und unerfahrenen Männern und Frauen aufzeigte, dass ihr Job als Model sie nicht per se definierte und sie sich dadurch nicht in die Schublade der leeren Hüllen ohne eigene Meinung, Intelligenz oder Fähigkeiten stecken lassen mussten.

In meinem Kopf begannen die Ideen förmlich aus mir herauszusprudeln. Suchend blickte ich auf den großen Schreibtisch, hinter dem Lennys Dad saß.

»Dürfte ich mir kurz einen Stift und ein Blatt Papier leihen?«

»Na selbstverständlich«, erwiderte er und hielt mir beides hin. Er und Maxim warteten geduldig, bis ich meine Ideen notiert und den Stift anschließend wieder zurück auf den Tisch gelegt hatte.

»Ich habe das Gefühl«, begann ich und sah dabei zu Maxim hinüber, »dass ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht gut genug auf eine Klage vorbereitet bin. Ich würde gern etwas Zeit mit Recherchen verbringen und den Blog starten, den ich eben erwähnt habe. Ich glaube, dass das genau das sein könnte, wonach ich gesucht habe und wozu ich mich ein wenig verpflichtet fühle. Ich will meine Erfahrungen teilen, um anderen zu helfen. Und wenn wir Glück haben und sich wirklich ein paar Models melden, können wir noch mal über eine Klage nachdenken. Selbst wenn diese Models dann nicht aus unserer alten Agentur kommen.«

Für einen kurzen Augenblick schwiegen Lennys Dad und Maxim. Sie schienen nachzudenken und sagten kein Wort. Die Sekunden vergingen und endlich öffnete Mr. Coleman den Mund.

»Das finde ich eine sehr gute Idee und ich glaube, dass du damit viele Leute erreichen wirst.« Er lehnte sich zurück und faltete die Hände vor seinem Bauch.

»Und was sagst du dazu, Maxim? Hättest du Interesse, mich dabei zu unterstützen und glaubst du, dass sich ein paar Models bei mir melden?«

»Wenn du es schaffst, viel Aufmerksamkeit zu bekommen, werden dir ganz bestimmt einige schreiben. Ich hätte mich jedenfalls gefreut, wenn ich vor meinem Vertrag mit der Agentur von den Erfahrungen anderer Models hätte profitieren können. Wenn du willst, unterstütze ich dich dabei.«

Dieses Meeting hatte sich ganz anders entwickelt, als erwartet, doch die Euphorie, die ich verspürte und die Vorfreude darauf, dieses Projekt in Angriff zu nehmen, zeigten mir eindeutig, dass ich das wirklich wollte. Mit jeder Faser meines Körpers.

Gemeinsam standen Maxim und ich auf. Wir bedankten uns bei Lennys Dad und versicherten ihm, dass wir uns bei ihm melden würden, sobald wir beide für eine Klage bereit waren. Mein innerer Monk war ebenfalls zufrieden, weil ich nun genug Zeit hatte, mich mit dem ganzen Thema in Ruhe zu beschäftigen und weil ich keine übereilte Entscheidung getroffen hatte.

Vor dem Gebäude verabschiedete ich mich von Maxim und wir beschlossen, per E-Mail in Kontakt zu bleiben. Dann rief ich Chase an.

»Und? Wie ist es gelaufen? Was sagt Lennys Dad zu der ganzen Sache?«

Ich berichtete von dem Ausgang unseres Meetings, woraufhin Chase kurz verstummte.

»Das ist ja mal eine Wendung. Damit hab ich ehrlich gesagt überhaupt nicht gerechnet, aber weißt du was?«

»Was?«

»Es kommt mir so vor, als wäre das genau das, wonach du gesucht hast. Ein Blog über deine Erfahrungen als Journalismus Studentin und Model - das schreit ganz laut deinen Namen.«

»Dasselbe hab ich auch gedacht«, gab ich zu und freute mich darüber, dass Chase es genauso sah.

»Wann bist du wieder hier?«, fragte er und ich sah auf die Uhr.

»In einer halben Stunde schätze ich. Wollen wir irgendwo etwas Essen gehen?«

»Burritos?«

»Sehr gern«, erwiderte ich und wollte das Gespräch gerade beenden und mich auf den Weg machen, als mir noch etwas einfiel.

»Achso, ähm, Chase …?«

»Hm?«

»Hast du deinen Dad angerufen?«

Er hatte es sich fest vorgenommen, doch ich war mir nicht sicher, ob er es wirklich getan hatte.

Er antwortete nicht sofort und ich konnte seinen Atem am anderen Ende der Leitung hören.

»Chase?«

»Ähm, ja … Ich hab ihn angerufen.«

»Und? Hast du ihm von deiner Mum erzählt?« Ich wusste, wie schwer es ihm gefallen war, sich dazu durchzuringen, doch ich wusste auch, wie wichtig es für ihn war, sich mit ihm auszusprechen.

»Nein. Er hat mich kaum zu Wort kommen lassen und als ich ihm von meiner Nominierung für Olympia erzählt habe, hat er darauf nicht einmal geantwortet. Ich glaube, ich sollte das Thema ein für alle Mal vergessen. Für mich selbst und damit ich endlich nach vorn sehen kann, denn jeder Blick in die Vergangenheit tut weh.«

Ich bereute es, ihn am Telefon nach dem Gespräch mit seinem Dad gefragt zu haben, weil ich in diesem Moment am liebsten bei ihm gewesen wäre.

»Aber ich habe auch mit Harper gesprochen und ich habe Neuigkeiten!«

Seine Stimme klang plötzlich wieder fröhlicher und ich konnte mir kaum vorstellen, was jetzt noch kommen sollte.

Er machte eine endlos lange Pause, die mich beinahe umbrachte.

»Schieß los! Was ist es?«

»Sie zieht nach Boston! Sie kommt schon nächste Woche. Sie sagt, sie hat ihren Job bei unserem Dad gekündigt und will nie wieder zurück in die Politik. Ich kann es kaum glauben, sie endlich wieder öfter zu sehen.«

»Das ist ja wunderbar! Ich freue mich so für dich«, erwiderte ich und tat es wirklich. Ich liebte seine große Schwester, weil ich mich auf Anhieb mit ihr verstanden hatte, als sie zu Chase' großem Finale bei den National Championships gekommen war. Und ich freute mich unendlich für Chase, der nun wenigstens sie in seiner Nähe hatte und nicht nur mich und seine Freunde.

»Ich freue mich auch, aber ich weiß, dass Dad deshalb an die Decke gehen wird.«

»Das soll nicht mehr deine Sorge sein«, sagte ich und die Sehnsucht nach ihm wurde mit jeder Sekunde größer.

»Ich mache mich jetzt am besten sofort auf den Weg. In einer halben Stunde bei Viva Burritos?«

»Ich werde da sein. Und ähm, Savannah …?«

»Hm?«

»Ich liebe dich.«


TRIGGERWARNUNG


Time to be SAFE enthält Elemente,

die triggern können.

Diese sind: Verlustängste, Panik, Nahtoderfahrung.


LESERSTIMMEN


»Time to be Safe hat mich zutiefst berührt. Diese Story ist unglaublich besonders und nicht ohne Grund mein Lieblingsband dieser Reihe. Es hat mir das Herz gebrochen, es aber gleichzeitig geheilt. Chase und Savannah beweisen, dass sie es wert sind, geliebt zu werden.«

Jenny - @jinneys_buecherliebe

»Eine wundervolle Geschichte, die zeigt, wie wichtig es ist, seine Träume zu verfolgen, wie schön und schmerzhaft die Liebe sein kann und wie wie wertvoll jeder einzelne Moment ist. Chase und Savannah sind zwei unglaublich besondere Charaktere, die mich von der ersten Seite an berührt haben.«

Leonie - Bloggerin - @ninis.bookjournal

»Eine Geschichte, die mir gezeigt hat, das Schwächen meine wahren Stärken sein können. Chase und Savannah erwecken eine wahrhaftige Liebe, die mich überwältigt hat. Lasst euch auf eine emotionale und gefühlsgewaltige Reise entführen, die ich nie vergessen werde.«

Jacky - Bloggerin - @jacklys_books


DANKSAGUNG


An dieser Stelle möchte ich mich ganz besonders bei meinen Testlesern und Bloggern bedanken und ihnen ein riesengroßes Dankeschön aussprechen! Ich bin sehr dankbar dafür euch auf meinem spannenden und aufregenden Weg zur Indie Autorin gefunden zu haben! Ohne euch wäre mein Buch nie so gut geworden! Es hat mir super viel Spaß gemacht mit euch zusammen zu arbeiten und ich hoffe auf noch viele tolle Bücher, die noch vor mir liegen und bei denen ich eure Unterstützung bekomme. Vor allem meine ersten Testleser Jenny B., Leonie L., Laura L., Jacky H., Elke K. und Vanessa K. – vielen Dank für euer Feedback, für eure Kritik und eure Anregungen!

Außerdem danke ich meiner Lektorin Larissa für ihre Geduld, ihr Durchhaltevermögen und ihre Qualität! Ohne dich würde in meinem Buch noch unzählige Fehler und Ungereimtheiten stecken.


REZENSIONEN


Danke, dass du bis hier hin gelesen hast. Wenn dir mein Buch gefallen hat, wäre ich dir sehr dankbar, wenn du eine Rezension oder eine Bewertung hinterlässt. Dabei ist es egal, wo du es bewertest, denn alle Online-Shops bieten diese Möglichkeit an.

Besonders für Autorinnen und Autoren wie mich, die ihre Bücher im Selfpublishing veröffentlichen, sind Rezensionen besonders wertvoll und können meinen Erfolg und die Bekanntheit meiner Bücher maßgeblich beeinflussen. Sie motivieren mich, weiter zu machen und nicht aufzugeben.

Falls du keine Lust oder Zeit dazu hast eine Rezension zu schreiben oder eine Bewertung abzugeben, dann berichte deinen Freunden und Bekannten gern von meinem Buch. Wenn du magst, kannst du auch das Cover auf deinem Social Media Account veröffentlichen und mich verlinken. Ich freue mich über jedes einzelne Foto von euch!


ÜBER MICH
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Allie J. CALM – dieses Pseudonym gehört jetzt schon eine ganze Weile zu mir und ich habe es gewählt, weil er mir sehr gefällt und weil ich ihn liebe. Vor allem der Name CALM – das englische Wort für Ruhe – hat eine große Bedeutung für mich, weil ich gelernt habe, dass Ruhe, vor allem innere Ruhe der Schlüssel zu Wohlbefinden und Erfolg ist.

In der Ruhe finde ich zu mir, kann meinen kreativen Gedanken den Raum bieten, den sie brauchen, um Charaktere und Geschichten aufblühen zu lassen und Ideen zu entwickeln.

Und genau das liebe ich noch viel mehr – in meine eigene Traumwelt abzutauchen und meine Figuren auf ihren Reisen zu sich selbst und zueinander zu begleiten. Ihnen dabei zuzusehen, wie sie Hindernisse überwinden und daran wachsen. Wie sie Fehler machen und draus lernen. Denn das ganze Leben ist ein Lernprozess und es macht mich immer wieder glücklich Neues lernen zu dürfen.

Dies ist mein dritter New Adult Roman in dieser Reihe und weitere stehen schon in den Startlöchern und wollen lektoriert und korrigiert werden. Wenn alles klappt, erscheint noch in diesem Jahr 2022 ein Kurzroman, der an diesen Teil anschließt. Für meine Newsletter Abonennten wird er kostenlos als E-Book sein. Doch ich plane auch, ihn als Taschenbuch zu veröffentlichen.
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Hier kannst du mich finden

Website: www.alliejcalm.de

Shop: www.alliejcalm.de/shop

Newsletter: www.alliejcalm.de/newsletter

Instagram: www.instagram.com/allie.j.calm.autorin/

TikTok: www.tiktok.com/@alliejcalm_autorin

Wattpad: www.wattpad.com/user/Allie_J_CALM


KOSTENLOSER NEWSLETTER


Melde dich zu meinem kostenlosen Newsletter an und erhalte ein kostenloses E-Book zu meinem neuen Kurzroman Time to be YOURS, der noch Ende 2022 erscheint.

Im Newsletter erfährst du immer als Erste:r, wenn ich neue Bücher veröffentliche, kannst kostenlose Kurzgeschichten zu meine Figuren lesen, bekommst vor den Veröffentlichungen XXL-Leseproben, exklusive Bonus Szenen und erhältst einen Einblick in meinen Alltag als Autorin und Selfpublisherin.

[image: Time to be YOURS - Kostenloser Kurzroman für alle Newsletter Abonennten]


Am Anfang wollte ich nur ein

Freund für dich sein...

Harper hat die Nase gestrichen voll. Sie kann nicht akzeptieren, was ihre Eltern ihrem Bruder Chase angetan haben und verlässt Kanada

ohne Rückflug Ticket.

Coles Leben ist ganz anders verlaufen, als er es sich vorgestellt hatte. Deshalb studiert er immer noch an der Kerrington University und ist einer der ältesten in seinem Studiengang.

Als er Harper kennenlernt, funkt es zwischen ihnen, doch wird sie bei ihm bleiben, wenn sie die Wahrheit über ihn erfährt?

[image: Newsletter QR Code]


Mit diesem QR Code kommst du direkt zur Newsletter Anmeldung auf meine Website. Dazu musst du ihn nur mit deinem Smartphone fotografieren.


SIGNIERTE TASCHENBÜCHER


Seit diesem Jahr bin ich stolze Besitzerin eines winzigen Online Shops, in dem ich meine Bücher signiert und inklusive kostenloser Charakterkarten anbiete. Falls du dir direkt bei mir ein signiertes Exemplar von einem meiner Bücher sichern willst, kannst du das gern jederzeit tun :)
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www.alliejcalm.de/shop


BAND 1: TIME TO BE ENOUGH
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Erschienen am 22.2.22
Allie J. CALM
490 Seiten
»Sie war mein Anker. Sie erdete mich und gab mir das Gefühl auf dem richtigen Weg zu sein.«


Klappentext

Jacob ist wie gelähmt und lebt ein Leben, das er nie wollte - bis Ivy kommt und seine Welt völlig auf den Kopf stellt. Ivy wollte immer nur schreiben. Und an der Kerrington University in Boston wird ihr Traum von einem Literaturstudium endlich wahr. Sie könnte nicht glücklicher sein, wären da nicht immer wieder die Erinnerungen an Scott, die an ihrem Selbstbewusstsein nagen. Darum schwört sie allen Männern ab und konzentriert sich nur auf sich – bis Jacob mit voller Wucht in ihr Leben tritt und sie über den Haufen rennt. Sie verletzt sich und Jacob setzt alles daran, es wieder gut zu machen und - sie unbedingt näher kennenzulernen. Denn bei ihr fühlt er sich unbeschreiblich gut und kann endlich er selbst sein. Doch seine Familie hat andere Pläne und stellt Jacob auf eine harte Probe, die sein Leben für immer verändern könnte …


BAND 2: TIME TO BE ALIVE
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Erschienen am 22.06.22
Allie J. CALM
456 Seiten
»Du bist die Einzige, die je hier war.«


Klappentext

Olive hat es endlich geschafft: Sie studiert Architektur an der angesehenen Kerrington University in Boston. Doch seit sie Elijah kennengelernt hat, geht er ihr nicht mehr aus dem Kopf. Noch nie fühlte sie sich zu einem Mann so hingezogen wie zu ihm und dennoch hält er sie auf Abstand. Und das obwohl sie spürt, dass es zwischen ihnen immer wieder knistert, sobald er auftaucht.

Elijah weiß genau, was er will und nimmt sein Studium sehr ernst. Doch seit er Olive kennt, weiß er, dass er sie näher kennenlernen möchte. Sie fasziniert ihn und zieht ihn an wie ein Magnet. Dabei lässt er sonst niemanden zu nahe an sich heran, zu sehr hält ihn seine Vergangenheit gefangen und droht ihn einzuholen. Denn er hat es nicht verdient hier zu sein.
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